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Die Inſel. te te Te Tu Fe te Ta Tu Te Te Ta Te 


FE Herausgeber halten es an dieſer 

Stelle nicht für angebracht, ein Langes 

und Breites uber Das vorzubringen, 

was fie im Rahmen Der Inſel alles 

bieten und erreichen wollen. Daß ſie 

von Den beften Abſichten beſeelt Sind, 
wird Der geneigte Leſer hoffentlich aus dem vorliegenden 
Heft erſehen; ob sie fich einer allzu eptimijtifchen Hoff: 
nung bingeben, wenn fie Denfen mit der Herausgabe 
einer Zeitſchrift etwas für Die Entwicklung unierer 
Literatur: und Kunſt-Verhaͤltniſſe Erfprießliches wirken 
zu Fonnen, wird erft Die Zukunft lehren. man. cm. 
m ir möchten an dieſer Stelle nur einiges uber Den 
Dramen fagen, Den wir unferen ‘Publikationen gegeben 
haben, um von vornherein etwaigen Mikdeutungen ent— 
gegen ZU treten MET TUT EC, 
=. Es lag uns ferne, Durch Diefen Namen Das Be— 
ſtreben nadı einer irgendwie unberechtigten Exkluſivität 
oder nach einer uͤbermaͤßig zur Echau getragenen Vor— 
nehmheit betonen zu wollen; wir wollen vielmehr Yuchen, 
zwar nicht allen Eunjtlerischen, aber doch allen kuͤnſt— 
leriſchen Beſtrebungen, ſoweit fie für ein Unternehmen, 





wie das unferige, in Betracht kommen, gerecht zu werden. 
Indem wir unferen Deröffentlihungen den Jramen „Die 
Inſel“ beilegten, wollten wir nur zu erkennen geben, wie 
wenig wir geneigt find, in das jekt fo vielerorts übliche 
Triumphgeſchrei über die glorreichen Nefultate irgendwelcher 
moderner Kunftbeitrebungen einguftimmen, und mie jehr wir 
ung der ungeheuren inneren und außeren Schwierigkeiten be: 
wußt find, die fich einer wunfchensmerten Entwicklung unieres 
Runftlebens in den Ißeg Itellen. ma. a. a. a... 
SWir wiſſen, wie fehr gegenüber Dem glangenden Reichtum 
vergangener Zeiten an einem allgemeinen Kunft-Empfinden 
und-Beſitz unfere Zeit als eine Bettlerin oder ein Kind anzu: 
ſehen iſt; wir wiffen, Daß, wenn es überhaupt moglich ift,aus der 
allgemeinen Anarchie, aus dem Kampfe von Zerfallendem und 
Werdendem ſchon jest in Eunftlerifchem Sinne etwas zu ber- 
gen, das fpateren Zeiten gleichfam als ein Dokument und eine 
Rechtfertigung für ung dienen Eönnte, man mit forgfaltigen 
Händen, mit liebevollen Augen und mit viel Anftrengungfuchen 
muß, um die wenigen Keime, die wenigen fchonen Reſte zufam- 
men zu tragen und fich mit ihnen gleichfam einen Garten, eine 
Dafe auszufchmücken, und daß man die fparlichen Strahlen 
einer Farg geroordenen Sonne fammeln und ausnügen muß, 
um irgendwo verfteckt und einfam Lebensipuren zu erhalten, 
die vielleicht fpater zu fruchtbarer Entwicklung reifen mögen. 
&. Daß jeder, der fich einer folchen Arbeit und Bemühung 
ergiebt, auch noch viel Unkraut auf feine „Inſel“ heruber 
retten wird, ift wohl erElärlich, und fo werden auch wir ung 
mancher Mißgriffe fchuldig machen. nm aaa. aaa, 


= Sin diefer Erkenntnis möchten wir unfere Erklärung mit 
einer Erzahlung aus dem Alten Teftament im Sinne eines 
&leichniffes abfchließen. mn nn a a aaa. ad 
S Wir zitieren wörtlich ı Miofe 18, Vers 22 f.: mu 
22. Und die Männer wandten ihr Angeficht, und gingen 
gen Sodom; aber Abraham blieb ftehen vor dem Herrn, 
. 23. Und trat zu ihm und ſprach: „Willſt Du denn den 
Serechten mit dem Gottlofen umbringen? ac 
, 24. Es möchten vielleicht fünfzig Gerechte in der Stadt 
fein, wollteft Du Die umbringen und dem Ort nicht vergeben 
um fünfzig Gerechter willen, Die Drinnen waren? a“ 
&. 25. Das fei ferne von Dir, dag Du das thuft, und totejt 
den Gerechten mit dem Gottlofen, Daß der Gerechte fei gleich 
wie der Gottlofe! Das fei ferne von Dir, der Du aller 
Welt Richter bift! Du wirt fo nicht richten. na 
a. 26. Der Herr fprah: Finde ich fünfzig Gerechte zu 
Sodom in der Stadt, fo will ich um ihrer willen dem ganzen 
Drt vergeben. LAW. 
&, 27. Abraham antwortete und Sprach: Ach fiehe, ich habe 
mid) unterwunden, zu reden mit dem Herrn, wiewohl ich 
Erde und Aldhe Din. ua mn ma. CCCGGCG 
@, 28. Es möchten vielleicht fünf weniger denn fünfzig Ge: 
rechte drinnen fein; wollteft Du denn die ganze Etadt ver: 
derben um der fünfe willen? Er fprach: Finde ich drinnen 
fünfundvierzig, fo will ich fie nicht verderben. na. a 
&. 29. Und er fuhr fort mit ihm zu reden, und ſprach: Man 
möchte vielleicht vierzig Darinnen finden. Er aber fpruch: Sch 
will ihnen nichts thun um Der vierzig willn. aaa. cm 


& 30. Abraham fprah: Zürne nicht Herr, daß ich noch 
mehr rede. Man möchte vielleicht dreißig drinnen finden. 
Er aber fprach: Finde ich dreißig drinnen, fo will ich ihnen 
nichts thun. na aA. 
& 31. Und er fprach: Ach fiehe, ich habe mich unterwunden 
mit dem Heren zu reden. Man möchte vielleicht zwanzig 
Drinnen finden. Er antwortete: Ich will fie nicht verderben 
um der ziwanzig willen. CCCXSGQACC 
& 32. Under fprach: Ach, zuͤrne nicht Herr, daß ich nur noch 
einmal rede. Man möchte vielleicht nur zehn drinnen finden. 
Er aber fprach: Sch will fie nicht verderben um der zehn willen. 
&. 33. Und der Herr ging bin, da er mit Abraham aus- 
geredet hatte; und Eehrte wieder hin an feinen Ort. uw. 
& Dan weiß, wie es Sodom troß der Fürbitte Abrahams 
erging.. CCCG.. CCC. 
S Wir entnehmen aus dieſer Geſchichte nur den Wunſch, 
einen ebenſo guͤtigen Richter zu finden, wenn es ſich fuͤr uns 
einmal darum handeln ſollte, unſer Un- 
ternehmen zu rechtfertigen, und die Hoff: 
nung, Daß e8 uns dann gelingen wird, in 


unferen Blättern „zehn Ge: 
rechte” aufzumeifen. 


\W 












Goethe. 


LEZEH wie auf Adlersflügeln, die mit ficherm 
Schwung 

Die leichte Luft zerteilend in das fernfte Blau, 

Die Stolgen, herrlich dringen, hebe ſich mein Lied. 





Im Felfenleib gegründet fteht auf Klippen felbft 

In ficherer Ruhe feft getuͤrmt ein ftolges Haus, 

Das Sturm und Fluten mit dem immer gierigen Zahn 
Umfonft benagen; über Schägen, Volk und Land 
Thront einer machtig, wie ein Göttlicher begabt 

Und herrfchend wie ein Gott; vor andern wohl 

Hebt eines fchönen Leibes jugendliche Kraft 

Eid) in lebendiger Kuͤhnheit unberührt hervor, 

Daß wir vergeffen, wie auch das verganglich ifl, 

Und daß es ung unfterblich fcheint und nie erzeugt: 

Bei Baumen auch find Wiefen, deren ftolge Kraft 
Schwer fehattend uber den entzückten Fluren hangt, 
Und ‘Blumen find, die mit fo wundervollem Duft 
Erfüllen ihrer Blatter farbig garten Kreis, 

Daß fie ung wie ein Zauberfpiel des fernften Traums, 
Wie Grüße rühren, die aus unbekannter Luft 

Zu ung heranweh'n. — Schönheit, kennen mir fie denn? 
em foll ich den vergleichen, welchem alles ward, 
Bas alle wünfchen, wenn fie anders weiſe find? 


eo 
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Der Furft hat wohl die Macht. Um den erhabnen Thron 
Legt fich die Welt in Zittern, und der Niefenarm 
Des Tiefgewaltigen fehmettert mit erprobter Wucht 
Die Schaaren nieder, die der eilernen Stirne fich 
Entgegen troßig mühten, — Friede wacht wohl auch 
Im Schatten feines Sitzes und ein breites Glück. 
Dann wird der Ißeife lacheln, dem die Tiefen nicht 
So unvertraut und nicht fo fremd die Höhen find, 
Und der mit reiner Seele der Verwirrungen 

Tach außen viel verfchlungene ‘Bahn, nach innen aud) 
In Wechfelfämpfen wild erregten Widerftreit 

Mir großem Sinn, befänftigt zu erfchauen weiß, 
Dem auch felbft Worte nicht verborgenen Sinnes mehr, 
rein trunfene Zeichen allertieffter Schweigfamfeit 
Und holder Schrecken, altbefannter Wunder find. 
Aud) mag da mohl begluckt fein, wem der fehone Gott 
Der ftarken Anmut überreichlic) Maß verlieh, 

Sei e8 in fchlanfer Glieder zart gewandtem Gang, 
Sei e8 in Rauten, die den Lippen wundervoll, 

Den Handen auch entgleiten, wenn im Fühnen Spiel 
Melodifch reinen Dranges aus dem Nachtgewuͤhl 
Der feltfam Dumpfen Regung ſich ein Elares Gold 
Erhobener Freude, wie ein Sonnenglanz des Tags, 
Wie fteter Gang der Sluten in Eryftallener Bahn, 
Wie ftiller Flug der Voͤgel durch das fanfte "Blau, 
Beruhigt löft und bilder, uͤberwaͤchſt und ftirbt. 

So auch in fehoner Rede mag er tiefbegabt, 


Der Sottbefchenkte, kuͤnden, was auch ratfelhaft 

Mit manchem Schmerz unmündige Seelen heimgefucht, 
Und wie ein Maß des Friedens mag Gebildetes 

Er vielen ſchenken, ift er felbft doch mehr als reich, 

Im Nehmen gebend und ein Duell, wie Gotter find, 
Die formerfreuten Former; ward dem Holden doc) 

Ein füßer Wahnſinn eigen, der “Begeifterten 

Und ftill Entrückten ihre Sehnſuchts⸗Ruhe ſchenkt, 
Daß fie gleich Meeresfluten Sturm: und Sturmserregt 
Im Tiefften feft find, wo das Dunkel fich verbirgt. 


I > 


Nun aber weiß ich Einen, dem von außen ber, 

Mas aud) an Koftbarkeiten fich im Fernbereich 

So oft verftecft halt, alles zugewandt erfchien, 

Wie er es wollte, der ein allgemeiner Sitz 

Der ſeeliſch tiefften Kräfte und Genuffe mar. 

Des Krieges jah empörte Wut war ihm nicht fremd, 
Der Fürften Rat ihm offen, und die breite Macht 
Der Herrfcher war dem Hohen zuerteilt. 

Da blieb die Elarbeftrebte Klugheit ihm nicht fern, 
Und waren aud) die Holden ihrem Liebling hold, 

Die Reigen⸗Schweſtern, Die den vielbefchwerten Sinn 
Im glänzenden Spiel der Täufchung ihm erleichterten. 
Ja felbft bacchantifcher ABildheit Frohes Uebermaß 
Umjauchzte ihn an Tagen jugendlich trunfner Kraft. 
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Mas fage ich von Allem? —: Eine war bei ihm, 

Der Götter Göttlichfte, aller Freuden Sreudigfte, 

Des Lebens Leben, kuͤhlte ihm die reine Stirn 

Mit Rofenkrangen, machte feine Augen heil 

Und feine Wange lachelnd, feine Hände fanft 

Und feine Seele friedlich, daß fich alles ihm, 

Was viel verzerrt und einzeln, fremd ung feheinen mag 
Als Tief⸗Gefuͤge offenbarte: 

Die Kiebe war fein Erbteil. — Freunde, ohne fie 

Iſt felbft das Gluͤck ein Name, ift die Kraft ein Hauch, 
Die Schönheit wie ein Schatten und die Luft ein Traum. — 
So war er ein Gefegneter und voll von Ruhm 

Und ein Genoffe jener, deren Name felbft 

Und fluchtige Erinnerung uns glücflich macht. 


\v. 
£.3 


Erinnerung! — So ſchwand er alfo auch dahin. — 

Dh, wenn, was uns im immer ruhenden Gleichgewicht 

Als ungerftörbar fehien, Diefelben Bahnen geht, 

Die Alles wandelt, kommt ung freilich Fuͤrchten an, 

Daß unfer eigen Schickfal ung befremder macht 

Und fchrecklich duͤnkt. — Die Nacht verfchlingt wohl fo 
den Tag, 

Das Meer die Flüffe und die Luft den leichten Wind; 

Doc, glaubt mir, find der Liebe, die mit goldenem Licht 

Auch feinem Weg voranging, Tod und Leben eins; 


Denn die Erzeugende bringt in wechfelhafter Form 
Sich und die lieben Kinder immer neu ans Kicht. 


Ts 
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So, Freunde, wenn ihr in den Gärten euch ergeht, 
Die weit und weit in Blüten und im hellen Grün, 
In Schattentiefe ſchimmernd, gauberhaft erftreckt 
Roll fchöner Waſſer, reiner ‘Pfade euren Sinn 
Mit mannigfacher Vögel frohem Singgeſchwaͤtz 
Mit Luftgefangen, Holdgebilden jeder Art, 
Mit Höhlen auch und Schrecken, auch mit Kraftgemwirr 
Des Kampfes, mit melodifchen Klagen, die euch wohl 
Auf Planen und im Bufchverfteck ein füßer Mund 
So lieblich kuͤndet, daß ihr ihm lebendig waͤhnt, 
— Die euren Sinn, wofern ihr anders würdig feid, 
In jedem Maß ergögen, wenn ihr traumerifch, 
Erwaͤhlte, zu den tiefften Gruͤnden heimlich drangt: 
Mag euch wohl eine Stimme finden, wenn ins Haus 
Des abgefchiedenen Herren ihr gekommen feid. 
Und dieſe mag euch Funden: 

„Ihr, die ihr gerftreut 
Don manchen Wegen her zu meinem Haus gelangt, 
Die ihr am ernften Gaukelſpiel in züchtiger Luft 
Begeiftert euch ergößtet, Die den Tiefen ihr 
Seneigte Ohren fchenktet, denen auch der Schrei 
Des Schmerzes als erträglich fehien im fehonen Netz, 


Das Freud-⸗ und Leides-Taden durcheinander webt: 
Seht aus den Thuͤren meines Gartens freudig aus 

Und feid gefegnet, ob ihr nun auf fchroffen ‘Pfad 

Viel Laſt erdulden, ob ihr felig fchreiten follt 

In Roſenkraͤnzen, Feiernde, auf ftolger Bahn: 

Kraft iſt ein Allgemeines; wie ihr’s braucht, 

Wird's euch bewahren. — Sei dem Weifen unter euch 
Der Dienft des gottgegebenen Schweigens nicht zu fern, 
Und gottgegebener Thorheit füß-beredtes Wort. — 
Unendlichkeit und Grenzen find fich niemals fremd: 
Die Liebe ift in beiden, — Liebe fei mit euch! 


Rudolf AU. Schröder. 
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Aus den Briefen des Abbe 
Galiani von Franz Blei. 





ALrJANJI war einer jener vielen Abbes ohne 
Weihen, mie fie in der zweiten Hälfte Des vorigen 
Jahrhunderts zu den Linentbehrlichfeiten Der guten Geſell⸗ 
Schaft gehörten. Er lebte gehn Jahre lang — von 1760-—70 — 
in Paris als &ekrerar der neapolitanifchen Gefandtichaft, liebte 
ſehr die Frauen und war ein Plagegeiſt der Philoſophen, Die 
gerade Daran waren den lieben Gott abzufeken. Er plaubderte 
eines der Diplomatiichen Geheimniſſe aus, und Dies Foftete ihn 
Maris, Don Diefer Zeit an bis zu feinem Tode — er ſtarb 1787, 
achtundfunfzig Fahre alt — verfah er in Neapel viele und hohe 
Aemter, fammelte als ein Piebhaber ‘Bücher, ‘Bilder und 
Kuriofitäten, — und fehnte fich nach Paris. Dort lebte er 
fein eigentliches Leben weiter; die "Briefe, die er dahin 
schrieb — fie füllen in der Levyſchen (beſten) Ausgabe zwei 
Baͤnde von 1200 Seiten — find die Dofumente dieſes Fer 
bens, Die Fenfter feiner Seele, Durch Die wir in ihr Inneres 
blicken Eönnen. Sie öffnen fich zu Frauen bin: zwei Drittel 
der ‘Briefe find an feine Freundin, Die d'Epinay, an Die 
Damen Necker und du Boccaye gerichtet, Die andern an 
Srimm, feinen beiten Freund, an Diderst und Holbad. 
Pas ich von Diefen ‘Briefen unten folgen laffe, wird Galiani 
befler vorftellen, ala es eine Echilderung vermochte. Diefe 
Briefe fchreibt fein Autor, der feinen Schriften eine Folie zu 
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geben verfucht, Fein Diplomat, der feine Künfte enthüllt, Fein 
Denker, der damit feine Bücher Eommentiert — es find Briefe, 
nichts weiter. ‘Briefe, in denen fich ein Menfch offenbart. 
Bei Briefen von Künftlern, von Staatsmännern, von Den: 
fern fuchen wir Zuge, Details zu einem vorbefannten Bilde. 
Zu den Briefen Galianis hat man einen folchen Haltpunkt 
nicht; bier gilt es, einen Menfchen zu finden: das Ganze. 
Keiner findet da endgultig; jeder fucht und findet nach Neigung 
und individueller Vorbereitung. U. 


& Die GSefellfchaft des vorigen Jahrhunderts liebte Die 
vielen Spiegel in den Gemaͤchern; man Eonnte fich nicht 
genug oft ſehen; und Doch nicht oft genug und nicht genügend. 
So fchrieb man "Briefe. Denn die ‘Briefe find Spiegel; 
man fchaut in fie hinein, wie man will, daß man von andern 
gefehen wird. Die ‘Briefe von damals find nicht Mitteis 
lungen wie die von heute, fie find firierte Toilettekunſtſtuͤcke des 
Geiſtes. Die Damen empfingen damals zum Lever, zur Toi⸗ 
lette Die Befuche. Das Lever war Feine Sntimitat. Auch die 
Toilette der Briefe war Eeineintime Angelegenheit; man fchrieb 
fie meift für mehr als zwei Augen. Unglückliche, die Feine 
oder zu wenig Adreflaten hatten, nannten ihre Spiegel Memoi— 
ren. In Briefen behandelte man Wiffenfchaft, in Briefen 
fchrieb man Romane; fo fehr liebte man das Perfönliche, 
Daß man e8 menigftens in der Form Außerte, wenn es aud) 
der Inhalt nicht vertrug. Briefe und Memoiren find eine 
Lektüre für Liebhaber der Pfychologie, für Menfchen, die einen 
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Genuß darin finden, die doppelte Perfönlichkeit des “Brief: 
fchreibers herauszubefommen, die natürliche und die erworbene, 
oder die breit hingelegte und die verfteckte. Das “Bild im 
Epiegel gehört zu dem Menfchen, der hineinfiehtz es find feine 
Augen, feine Naſe, fein Mund — aber was Fann er nicht 
Alles damit machen! Wie Eann er taufchen, ſich und die 
Andern! Aber — ann er taufchen ? Sehörtnicht das Taufchen- 
koͤnnen auch ganz zu ihm? Diefes Spiel der menfchlichen 
Seele ift in den ‘Briefen fehr reizvoll zu fehen. Und fie gewähren 
noch Eines: fie find eine Probe auf den Wert der Perfonlichkeit. 
Jeder fchaffende Menſch ift ale Menſch mehr, denn als 
Schaffender; der Menfch muß für die Zukunft verfprechen, 
nicht fein Werk. Denn Fein irdifcher Schöpfer Eann, wenn 
er groß und ehrlich fühlt, von einem gethanen Werk fagen, 
daß es gut fei — er muß es befjer noch in fich haben. Iſt 
es anders, fo ift ihm dag Werk nur eigen wie Durch Zufall. 
Wie Mancher, den man faft für einen Reichen hielt, erwies 
fich als ein Armer, da man feine Briefe las. Merimee ift es 
fo ergangen. So machten andere wieder ihre Werke ver- 
geffen, als fie in ihren ‘Briefen oder Memoiren die ganze 
Perfönlichkeit brachten. So Saliani und Eafanova. Andere 
wieder haben fich als Fürften und Konige unter den Geiftern 
offenbart, da man ihre ‘Briefe, nichts als ihre ‘Briefe ver- 
öffentlichte, wie ABalpole und die du Deffaud oder der herr> 
liche Wiener Villers. 

@. Würden wir Galiani nur von feinen ‘Büchern her Een- 
nen, fo würden mir ihn nicht Eennen. Zu feinem Buch „Della 
Moneta” — die Nationaloͤkonomen nennen es Haffiih — 
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gelangt man nur bis auf die Zahne mit Wilfen gewappnet 
durch Die Schanzwerke der Gelehrſamkeit, um einen Selehr- 
ten zu finden, einen Gelehrten allerdings von zwanzig Jahren. 
Zu feinen „Dialogues fur le commerce des bie” ift der Aßeg 
unbequem, weil man mit der Hiftorie des Ortes vertraut fein 
muß, um alle die macchivelliftifchen Bosheiten und Sineffen 
vecht verftehen zu koͤnnen. Das Außerzeitliche, das Empo- 
rende, das es enthalt, macht uns fehr neugierig auf den 
ganzen Menfchen, — den wir nicht hatten, waren nicht feine 
Briefe da. 

©. © ift Saliani für ung fein Schriftfteller. Er hat von 
diefem aud) nicht Die Gewohnheiten und Sitten, er affektiert 
keinen Einfluß und nimmt nicht die Attitude vor dem Publi⸗ 
fum an. Er fchrieb — und war Eein Schriftfteller, Das 
fchon hat etwas Anziehendes. Die Schriftfteller fommen zu 
ihrem Leben Durch ihr Talent, Saliani Fam zu feinem Zalent 
durch fein Leben, wie Caſanova oder Stendhal, mit welchen 
beiden er viele Aehnlichkeiten Gt. na aa. ac 


&, Die Parifer fanden manche Dramen, mit denen fie ſich 
Das neapolitanifche Phanomen an Körperkleinheit und Geiftes- 
größe in eine Formel bringen wollten: ein „Harlekin mit 
Platons Haupt” oder „ein Macchiavell mit Schellen und 
Pritſche.“ Diefe Löfungen des Problems Galiani haben den 
Stil des 18. Jahrhunderts: man fuchte da den Menfchen in 
der ‘Bildung feines Verjtandes, man deutete ihn aus feinem 
geiftigen Vermögen. Der pfychologifche Stil unferer Zeit 
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liebt das als ein Sekundaͤres zu behandeln; wir betrachten 
den Menfchen nicht fo ohne Rechnung feiner Umgebung und 
Schickſale wie das vorige Jahrhundert, mir fuchen nicht 
mehr des Raͤtſels Löfung in den Köpfen, feit wir fie fo leicht 
vom Rumpf fpringen fahen. 

. Saliani war ein Skeptiker, auch der Skepfis gegenüber. 
Doch ift das bei ihm nicht eine bequeme Art des Denkens 
und Urteilens, noch weniger ein Syſtem — er hafte die 
Syſteme! —; er war nur eben als außerordentlicher Pfycho- 
loge mißtrauifch gegen die abfoluten Wahrheiten geworden. 
Er fah fruͤh, daß Alles wahr und falfch fein Bann, gut und 
Schlecht — je nachdem. Und da er nichts in der Welt zu res 
prafentieren hatte, fo legte er ſich auch nicht eine gangbare 
Moral bei. Sein Skeptigismus ift nicht ein unruhigeg, ner⸗ 
voͤſes Noͤrgeln, auch Feine pedantifche Aberweisheit — es ift 
ein Lächeln, gragios wie das eines Harlekins mit Klingeln 
und Schellen, wenn ihn die angebliche Wahrheit nicht ftarker 
affiziertz boshaft bis zum höhnenden Perlachen, wenn ihm 
eine folhe Wahrheit gegen die Natur geht, gegen feine Na⸗ 
tur. Ein Skeptizismus dieſer Art ift Fein fchöpferifches 
Prinzip, er macht ein nach Außen projiziertes Werk un- 
möglich. 

Was Saliani Alles fehreiben wollte! Ein Plan jagte den 
andern, Feiner wurde ausgeführt. Diefes Unvermögen, das in 
feiner Art bedingt war, merkte Galiani früh, und die Frucht 
diefer herben Erkenntnis ift der Ton des Poffenreißerg, in dem er 
fich oft gefiel; er wird cynifch aus Wut. Dieleichte geiftige Be⸗ 
weglichkeit des Suͤdlaͤnders rettet ihn vor dem Verkommen. 
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, Salianig Leben weift nur einen einzigen Unglucfsfall 
auf: fein permanentes Gluͤck. Das Gluͤck war fehon da, 
als er auf die Welt Fam, ließ ihn fein Leben lang nicht log 
und ging in dem Qrauergeleite, Das feiner Bahre folgte. 
Diefes perfide, aufdringliche Gluͤck gab Galiani die Kennt⸗ 
nis aller Freuden, und eg ließ Das andere nicht an ihn heran 
kommen: das Unglück, das Leiden, Thranen, Trauer fpendet. 
Diefe Wohlthat genoß er nicht; fo Eam in fein Leben nicht 
die Harmonie, aus der große Thaten entftehen. Er verftand 
das Unglück nicht; er rühmte fich, nie geweint zu haben! So 
unglücklich muß man fein, fo durch die Pein des Gluͤckes 
unglucflic) werden, um uns ein modernes Menfchenideal, den 
Uebermenfchen, naiv und mit der That erfüllen zu Fönnen! 
Denn Saliani gewann feine Anfichten über Fürft und Volt 
nicht aus der Lektuͤre des Macchiavell, fondern fie waren ihm 
mit feinem Leben gegeben, Das ihn, wie er felbft fagt, „in Die 
Naͤhe der Fürften und nicht in die des Volkes geftellt hat.” 
Ein Bud), das er immer fchreiben wollte, und Das noch Feiner 
gefchrieben hat, ware fein beftes geworden; über Eefare 
Borgia, „ce gaillard”, 

. Salianis Briefe aus feinen legten Lebensjahren haben 
nicht jenen morbiden Echimmer der Mifanthropie wie die 
‘Briefe der du Deffaud, des Walpole und der andern be- 
ruͤhmten Epiftoliers der fo amüfanten und fo amüfierten 
zeit des 18. Jahrhunderts. „Alle Menfchen werden ſich 
fo gleich" Elagt Walpole — die Morgenröte der Egalite 
ftieg auf, und damit begann fur dieſe Gefellfchaft die 
Langeweile, die Mifanthropie „au paftel”, wie es fehr gut 
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Barbey DP’Aurevilly nennt. Den Naturgenuß Eannte das 
18. Jahrhundert nicht; um Die Senfationen des naiven Slaus 
bens hat es fich felbft gebracht; übrig blieb, was der Ver⸗ 
ftand des Menſchen dem Menfchen zu bieten vermag. Im 
Salon wurde der legte Blutstropfen zu einem Bonmot kon⸗ 
Denftert. Köpfe faßen an der Tafel, nur Köpfe; wie follte 
man fi) da am Menfchen nicht ermüden, nicht langweilen! 
ie wohl that diefen Organismen ohne organifche Funfs 
tionen das ‘Blut der großen Nevolution! Wie nötig war eg 
ihnen! Syſtole und Diaftole begann wieder, die Bruſt hob 
und ſenkte fich wieder, man fuchte Platz für die neue, wieder: 
errvachte Bewegung des Körpers; man mußte die Kleiders 
tracht andern, denn Alles war nun zu eng, zu beengend ges 
worden. Zu den Köpfen, die fich geiftreich gelangmeilt 
hatten, kamen wieder Hande, die zupackten, Baͤuche, die ver; 
fchlangen, ‘Beine, die viele Kriegsmarfche machen wollten. 
Die Menfchen wurden — der proflamierten Egalite zum 
Trotz — wieder ungleich, und die mifanthropifche Langmeile 
verihwand. x WUAAMAAAAAAAO, 


@. Saliani ftarb zur rechten Zeit. Er wußte, was im Kommen 
war, und oft warnte er feine philofophifchen Freunde vor dem 
Weg, den fie gingen, den fie in den Tod gingen. Er lang- 
weilte fich nicht, weil er wußte, Daß Alles bald ganz anders 
würde, — er hatte genug damit zu thun, den ſchwindenden 
Reſt des Ancien regime mit allen feinen Sreuden aufzu⸗ 
brauchen; daß er Dies nicht in ‘Paris thun Eann, ift fein ein- 
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siger fchrwerer Kummer. Zwei Jahre vor 1789 trat er ab, 
als ob er den Menfchenrechten aus dem Wege gehen wollte, 
er, der nur Herrenrechte gekannt hat. nn na. a.cı 


An Mad. Necker, 28. 8. 1769. CC. CC 
= „Der Teufel hole das Empfindfame! Habe ich davon, 
was Gott mir verzeihen möge, fo ift eg ficher nicht von meinem 
Beften. Sie, Madame, haben viel zu viel davon. Ihr 
liebenswuͤrdiger leßter “Brief hat diefen einen Fehler: Sie 
fprechen zu viel Sentiments. Warum nicht von Ihren Elei- 
nen Süßen? Was riskieren Sie dabei? Sch bin in Genua, 
Sie in Paris. Wenn Sie diefen Ton beibehalten, fo habe 
ich wohl Tage, an Sie zu Denken, aber Feine Nächte, von 
Ihnen zu träumen. CGCCSCACCC.G. 


An Mad. Decker, 6.7.71. LAW AAMAMAALA 
S „Srinnern Sie ſich, daß ich Ihnen einmal Elogen machte, 
deren Refrain war: Schade, daß fie fo viele Prinzipien in 
ihrem Kopf und Eeine Inkonſequenz in ihrem Herzen hat. Ach 
Diefe Soirée, wo ich ein Monfteum war, meil ich zu fagen 
wagte, was alle Welt dachte! Sch fagte, Daß ich die Männer 
nur liebte, weil fie Geld haben — und Herr Necker hat eg — 
und die Srauen, meil fie fchon find — und Sie find fchön. 
Dann fagte ich, daß ich den Hausheren und die Hausfrau 
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liebe, das Geld meiner Freunde und die ‘Betten meiner 
Sreundinnen — Gott! Alles war FEandalifiert, empört, und 
— nannte mid) ein Ungeheuer. num aa. 


An Mad. d'Epinay, ı0. 1.71. Cie hatte mandye Sorge 
um ihren Sohn, der nichts rechtes werden wollte. RXRCG 
S „Was zum Teufel hat Sie auch auf die verrückte Idee 
gebracht, mit Herren d'Epinay Kinder zu machen! ABiffen Sie 
nicht, Daß die Kinder dem Pater nachichlagen? Sie fahen, 
daß Herr d'Epinay ein Verſchwender iſt; da muß man Die 
Kinder mit meinem Sefandten, dem Marquis Kaftromonte, 
machen, der zur Eritifchen Zeit doch in Paris war; er hatte 
Ihre Familienangelegenheiten aufs ‘Befte beforgt. Waren 
Sie denn jemals vom Wahne beſeſſen, an Koufleau und 
feinen Emile zu glauben; zu glauben, daß Erziehung, Ma⸗ 
rimen, Lehren etwas an der Drganifation des "Produktes zu 
andern vermögen? Machen Sie mir Doch aus einem Wolf 
einen Hund, wenn Sie Eönnen! — Uebrigeng, ic) war nie 
mals Mutter; vielleicht ein paar mal Vater — und das ift 
nit viel.” UA AAO 


An Mad. D’Epinay, 8. 12.70. CCCCGC OCC 
S „Der Tod ift eine haßliche Sache. Glauben Sie 
mir: die alten Philoſophen, die fagten, der Tod ſei nichts, 
haben gefchmwindelt. Leben Sie und leben Sie fo viel Sie 
Fonnen.” A. AAAAMAOAON 
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An Mad. D’Epinay, 19. 6.73. 2 .CGCC&&C 
S „Sa, ja, man hat leicht ein trubes Geſicht zu machen auf 
unfer Geſchick. Wir fterben, wir und unfre Gefichter, un: 
fere Einfälle, unfere Porträts, unfere Andenken — alles, alles 
geht hin. Welch fchöner Wahn der Alten, alles für die Un- 
fterblichkeit zu thun! Diefe angebliche UnfterblichEeit ift nichte 
als ein ftrittiges Terrain des Vergeſſens, doch fo Eraftlog ber 
ftritten! Laſſen wir das; das ift ein duͤſteres und verzweifel⸗ 
tes Traumen, von dem ich mich jeßt befreien will. Bleiben 
wir beim Wahn des Menſchenruhms.“ am ma 


An Mad. dD’Epinay, 3.7.73: LAWAAMAAAAO 


a, „Es giebt Dinge, die man immer Eennen lernen möchte 
und Doch wieder fo fpat als möglich. 3. B. Die Hörner.” S 


An Mad. P’Epinay, 17. 7. 73. AALAUAAAAO, 
a „Der Abbe Morellet ift bos auf mid. Weshalb, da 
wir Doch ganz gleicher Meinung find? Er liebt die liberte, ich 
Die libertin-age; fchon eine Annaherung. Er will alle Zölle 
aufheben, ich zahle fie mit tiefem ‘Bedauern; wieder eine...” 


An Mad. P’Epinay, Neujahr 1774. Amar 
& „Sie haben Schmerzen in der Hand, und eg ift die linke, 
Können Sie ſich Fragen? Ich finde, Daß uns die Hände 
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gegeben find, Damit wir ung Fragen fönnen.... ., denn man 
hat, wie bei den Affen, den Schwanz vergeffen. Wenn Cie 
fich Fragen Eonnen, fo beruhigen Sie fich, der Reſt wird fich 
finden. BU. 


An Mad. d'Epinay, 12. 1. 74. & ..C. 
S „Wer dem Einen eine tiefe Verbeugung macht, Eehrt 
einem Andern den Hindern zu. Das iſt ganz in der Ord⸗ 
nung.“ 

a. — — „Ich weiß nun den Titel von Suards Buch: 
Dbfervationg fur leg commencements de la fociete. Alle Ge: 
fellfehaft beginnt damit, daß Männchen und Weibchen fich 
paaren. Kommt das daher, weil Suard darüber Beobach⸗ 
tungen angeftellt hat?" nA AMAMOLO, 


An Mad. d'Epinay, 13.8.7. LAURA 
S „Sch muß jest meine Nichten verheiraten, ich bin ganz 
blöde — und diefe beiden Thaͤtigkeiten haben mir hier mehr 
Reputation eingebracht, als alle meine Werke. Man fpricht 
mit Enthuſiasmus von meiner Familien-FürforglichEeit. Im 
Grunde nicht mit Unrecht; die Halfte der menfchlichen Gat- 
tung hat einen guten Mann mehr nötig, als ein gutes Buch. 
Und wenn das in Paris wahr ift, wie erft in Neapel, wo 
nur zwoͤlf Menfchen lefen Eonnen! na aaa. 


2 Vol. I, 1/2 
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An Mad. D’Epinay, 25. 2.75. SOWAS 
a. „Wir haben einen lebhaften Karneval. Aber ich lang» 
weile mich dabei, denn ich habe Feine Geliebte, und da ich 
doch ein fleifchliches Herz habe, fü geht mir dag nah.” RX 


An Mad. D’Epinay, 8.4.75. LAW AAAALAL 
o. „Sie wollen nicht mehr „ſchoͤne Dame” genannt fein, — 
da geht auch der charmante Abbe zum Teufel, denn ich bin’s 
nicht mehr, ich bin verdrießlich, ich bin ‘Pierrot, und id) gebe 
Ihnen diefen Titel nicht her, für nichts in der ABelt." uw 


An Mad. Belfunce, '4. 10. 77. AWO 
a Frannoni hat eine füperbe Karte vom Königreich Neapel 
gemacht, unter meiner Auffichtz er hat aud) eine von "Polen 
gemacht; er hat Schulden gewacht; er hat "Bankrott ges 
macht; er hat vielleicht auch nod) Schlimmeres gemacht; 
was ift denn aus ihm gemorden, da er fo viel gemacht hat?“ 
a — „Sc liebe die Kuffe Voltaires, mehr aber liebe ich 
Doch die von Fraulein Grandi, der Tanzerin.” 

a — „Das Herz hat noch nie einen getödtet.” na. 


An Mad. D’Epinay, 15. 9. 70. LAU, 
©. „Boltaire hat Recht, dem Menfchen find fünf Sinne 
gegeben, dazu, daß fie ihm Freude und Schmerz vermitteln — 
kein einziger, der ihn das Wahre vom Falſchen unterfcheiden 


22 


ließe. Der Menfch ift weder da, Die Wahrheit zu erkennen, 
noch getaufcht zu fein. Das ift fo gleichgültig. Er ift da, 
fi) gu freuen und gu leiden; genießen wir und verfuchen wir, 
nicht gu leiden. Das ift unfer Loos.” aa aaa. 


An Mad. D’Epinay, 23.7. 71. 2 RCGC. & 
S „So komme ic) zu dem Schluß: es ift durchaus un- 
intereffant, jemandem recht oder unrecht zu geben. Wichtig 
ift nur, Daß man ein Ende macht, denn man muß zum Diner 
gehen, fo Richter als Partei.” am a wa aa. ac 


An Mad. D’Epinay, 16. 3.71. . AMALAAA 
a „Sch hab es nicht gern, daß man mich vor dem Publi- 
tum des Machhiavelismus befchuldigt; das "Publikum ift fo 
dumm, und ich bin noch nicht tot.” am m a 


An Mad. D’Epinay, 25. 9. 69. 2& . ..GCCG 
©. „Die Grauſamkeit erzeugt Die Unabhängigkeit." 


An Mad. dD’Epinay, 10. 11.70. WA. 


@. „Was meine Berühmtheit betrifft, verlaffe ich mid) ganz 
auf Sie und den Zufall, diefen Vater des Gluͤckes und 
Schwiegervater der Tugend." aa am. C 
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An Mad. d'Epinay, 29. 11.70. WWW, 
& „Doltaire hat nicht recht, wenn er den Philoſophen fügt: 
Liebet einander, meine Kinder. Das Fann man nur den 
Sektirern Sagen, den Oekonomiſten, den SSanfeniften; Die 
brauchen das Einander-Lieben. Die Philofopben nicht. Die 
Adler fliegen nie in Sefellichaftz das ift Sache der Reb⸗ 
huhner und Staare. Voltaire hat niemanden und wird von 
niemandem geliebt. Er ift gefürchtet, er hat Klauen; das 
genügt. Hoch und einfam fliegen, Klauen haben — das ift 
Das Loos des Genies.” UA 


Diderost an Mile. Boland. a aa aa aaa 
S „Unlängft unternahm Galiani die Apologie des Tiberius 
und Nero. Geftern die des Caligula. Er behauptete, Tacitus 
und Guetoniug feien arme Teufel geroefen, die ihre Bücher 
mit Poͤbelmeinungen gefüllt hatten. m... a. a. 


Grimm, Eorrefpond. litter. a a a aa aaa. 
&, „Suliani verteidigte mir einmal feine Meinung, daß 
Tiberius ein fehr anjtandiger Menfch war und daß er Feinen 
anderen Fehler hatte, als ein bischen zu ſehr Stußer zu fein 
und fich Durch feine Leidenfchaft für alles Griechiiche bei den 
Nomern verhaßt zu machen. Der Abbe verteidigte mit Geift 
und Genie K AU WAW AAO 
* Napoleon zu Suard: 

„Euer Zacitus iſt nichts als ein Deklamator, ein Lügner, der Nero verleumdet 


bat, jamohl, verleumdet. Was für ein Unglück, wenn Zürften folche Hiftorifer 
baden!“ 
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An Mad. D’Epinay, 27.1.70. U... 
. „Meine „Dialogues” find ein Lehrbuch für einen Staats⸗ 
mann, d. h. für einen Menfchen, der den Schlüffel zum Ger 
heimnis befist und weiß, daß fich Alles auf Null redusiert. 
Der Abbe Raynal hat gang Necht, mein Buch tief zu nen- 
nen. Es iſt ganz Diabolifch tief, denn es ift bodenlos.” QX 


An Mad. d'Epinay, 27. 7. 70. CCGCCCC.CG 
„sch weiß, ih! Daß ohne Diefe Tugenden der Toleranz, 
des Verzeihens, überhaupt ohne dieſe Monchereien die Roͤmer 
Weltreiche gegründet haben. Und ich weiß, daß mit andern 
Srundfagen die Modernen überall Pygmaen und Schweine 
geblieben fd. ua a aaa, 


An Mad. d’Epinay, 22. 6.71. ..CGCc. 
S „Alle großen Menfchen waren intolerant, und man muß 
es fein. Trifft man einen thörichten Furften, fo muß man 
ihm Toleranz predigen, bis er darauf hereinfalltz fein vers 
nichteter Gegner gewinnt Durch Die Toleranz Zeit, fich zu er⸗ 
heben und nun feinerfeits zu vernichten. Das Toleranzpre⸗ 
digen ift ein Predigen für Thoͤrichte und Düpierte oder für 
unintereflierte Leute." nn WAL ALALON 


An Mad. D’Epinay, 29. 6.71. WU 
a „Karl V. war der erfte Defpot feit dem Tall des Roͤmi⸗ 
(chen Reiches. Er war ein füßer Defpot, wie fein Sohn ein 
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bitterer war. Nach ihnen hatten wir bitter⸗ſuͤße; jeßt effen 
wir fie in allen Saucen.” aaa... ALALALALAH 


An Mad. P’Epinay, 4. 8. 70. AA ALALALA 
S „Mein Traktat über die Erziehung ift fertig. Er redu- 
siert fich für Menfch wie Tier auf zwei Saͤtze: Ungerechtig- 
feit ertragen lernen — Langeweile erdulden lernen. ABas 
(aßt man ein Roß in der Manege machen? Bon fich aus 
geht es im Schritt, es trabt, eg galoppiert, wann es ihm paßt 
und Spaß macht. Aber „man bringt es ihm bei”, dieſe 
Sangarten auszuführen, wann es dem Menfchen paßt — die 
Ungerechtigkeit — und fo lange es dem Menichen paßt — Die 
Langeweile. Lateinlernen, Sriechifchlernen, Das thut Das Kind 
nicht aus Ssntereffe an der Sache, — es muß fid) dem Wil 
len eines anderen fügen und wird geprügelt — Langmeile 
und Ungerechtigkeit. Hat es ſich daran gewoͤhnt, dann ift es 
dreffiert, ift fogial, geht in die Welt, refpektiert Die Behoͤrden, 
die Minifter, die Könige und beklagt ſich Daruber nicht mehr. 
Der Menfch wird eine Funktion im Bureau, bei Gericht, in 
der Armee, beim oeil de boeuf — er gahnt und lebt. Thut 
er nichts von alldem, fo taugt er zu nichts in der fogialen Ord⸗ 
nung. Denn die Erziehung ift nichts anderes als ein Aus- 
Schneiden der natürlichen Talente, um den fozialen Pflichten 
Maß zu machen. Die Erziehung muß die Talente ampus 
tieren und faubern. Thut fie das nicht, fo giebt es Dichter 
und Helden, Maler, Narren und Driginale, die amüfieren 
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und verhungern; denn die Geſellſchaft hat Feinen rechten Platz 
für fie." ann na AAO 


An M. Guard, 8. 9.70. CCCCGCGCSY.C. CC 
©. „Man nennt mid Macchiavell, Mazarin, Sinangmann, 
Schinder und Blutfauger des Volkes. Ich nenne fie arme 
Dummkoͤpfe und Blutfauger an ihren eigenen Denen, Hae⸗ 
morrchoidarier, Die die Natur korrigieren und die Menfchen 
andern wollen... . Der Enthufiasmus der Schriftfteller hat 
in diefer Welt nie etwas ausgerichtet, wohl aber das private 
Intereſe.“ AAO, 


An Mad. DP’Epinay, 23. 11.71. Lam... 
& ‚Dan Eonnte den Menfchen definieren als ein Tier, 
Das ſich frei glaubt — und es ware eine vollftandige Defi- 
nition. Wenn Herr von Valmire fagt, daß wir nicht frei 
find — warum fagt er eg? Weil er es glaubt. So glaubt 
er namlich die Menfchen frei, weil fähig, fich für Diefes Slaus 
ben zu entfcheiden. Es ift dem Menfchen unmöglich, aud) 
nur für einen Moment zu vergeffen oder feiner Ueberzeugung 
gu widerfprechen, daß er frei fei. Das ift das Eine. Das 
Andre ift: Sic) frei glauben, ift es daffelbe, wie in der 
That frei fein? Ich antworte, es ift nicht daffelbe, aber bei- 
des hat die gleichen Wirkungen. Der Menfch ift frei, weil 
er heimlich davon überzeugt ift — und das ift ebenfoviel 
wert, wie Die Sreiheit felbft. Gabe es ein freies Weſen in 
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der Welt, fo gabe es Fein gefellfchaftliches Leben; gäbe eg 
nicht Diefen heimlichen Glauben des Menfchen an fein Sreis 
fein — die menfchliche Moral ginge nicht mehr wie fie geht. 
Der Glaube, frei zu fein, macht das Gewiffen, das Necht, 
Bergeltung und Strafe. Es genügt für Alles — da haben 
Sie die Welt erklärt in zwei Aßorten. — — Wir können 
ung feine Idee von unferm Wichtzfreisfein machen, fo wenig 
wie von der Unendlichkeit. Wir beweifen aber, daß wir 
nicht frei find, handeln jedoch immer fo, als ob wir frei wären. 
Das erklärt fich daraus, daß wir wohl mit Ideen räfonnier 
ren, daß fie unfer Raifonnement beherrfchen, aber den Sen⸗ 
fationen des Lebens nachfolgen ... Zeigen Sie doch Dem 
Philofophen*, was ic) da hingefchmiert habe. Findet er 
mich diesmal nicht fublim und fogar neu, fo hat er ſtark Un⸗ 
recht. Er wird finden, daß ich meine großen Ideen fchlecht 
ausdrucke, und daß mein Jargon wenig frangofifch ift. Aber 
ich bin wie der ‘Bourgenissgentilhomme, der Alles weiß, nur 
nicht Die DOrthographie. AR mama mad 
* Diderot. 


An Mad. D’Epinay, 22. 8,72. GC... CC 
a „Das Herz hat Feinen Einfluß auf das Urteil meines 
Verſtandes, wohl aber auf meine Zunge und meine Feder.” 


An Mad. D’Epinay, 5.9.72. C. GC. 
a. „sn der Politik erlaube ich nur den reinen Macchiavellis- 
mus, ohne Mifchung, roh, grün, in feiner ganzen Starke, in 
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feiner ganzen Schärfe. Raynal entrüftet fich über die Ber 
handlung der Schwarzen in Afrika. Warum nicht uber Die 
der Maulefel in Spanien? Warum nicht über die Kaftration 
der Stiere, über die abgefchnittenen "Pferdefchwänze? Cr 
nennt uns Briganten; aber Scipio Eonnte es den Bar: 
baren, Caͤſar den Galliern gegenüber fein. Er wird fügen, 
daß das auch übel ausging. Aber alles Gute geht fchlecht 
aus.“ RUM AAO 


An Mad. D’Epinay, 24. 10.72. AWO 
& „Warum doch alle Sanatiker die ‚Mariagesconcubinage‘ 
lieben, wie der Abbe Saint-Pierre, Luther, Descartes, Rous 
ffeau. Und alle großen Karaktere die ‚Libertinage — Eafar, 
Auguftus, Lorenzo Medici, Henri VI. u.f. w. Sch meine: 
der Sanatifer ift glücklich in der Beruhigung feiner Ideen. 
Nichts beruhigt fo fehr wie eine Hausfrau. Die großen 
Menschen aber lieben den Tumult der Ideen, fie erholen ſich 
davon nicht anders als in Dem fie fich in eine noch heftigere Auf: 
regung ftürgen. Und von allen Stuͤrmen ift die Libertinage 
der ftürmifchefte; es ift ihre Erholung. RGGC 


An Mad. D’Epinay, 7. 11.72. Va... aaa. 
S „Sie öffnen mir Ihr Herz, das ich in Flammen brennen 
und leiden jehe vor fehönen Empfindungen, Tugenden und 
Heroismus. Aber wozu denn Hersine fein, wenn man fid) 
\chlecht dabei befinder? Wenn uns die Tugenthaftigkeit nicht 
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glücklich macht, roogu zum Teufel ift fie da? Ich rate ihnen, 
haben Sie fo viel Tugend als gut ift für Ihr Behagen und 
Ihre Bequemlichkeit, und nicht mehr. Naht fich Ihnen etz 
was, das Ihnen Echmerz bereiten Eönnte, treiben Sie es 
zurück, jagen Sie's fort mit allen Kräften, damit Sie nicht 
die Neue haben, daß Sie es hatten thun Eönnen und nicht 
thaten; und Fein Heroismus! ich bitte Sie; es tötet mich 
und langmweilt mich zum Sterben. Seitdem der Ruhm nicht 
mehr der Herrfcher Gluck iſt, dient er zu nichts mehr, man 
fpricht nicht mehr von ihm. Was für ein blodes Glück, wenn 
die Dummen (d. h. die Menfchen) zwifchen hundert Albern- 
heiten, taufend Lügen und Geſchwaͤtz einmal fügen: ‚Ab! 
Die Adgefchiedene gab ihr Leben für eine heroifche hat.‘ 
Es lebe der Dummkopf und die Abgefchiedene!” 

a „— — Was für ein Jahrhundert! Was für Heroen 
aus papier mäche: Und Cie lieben den Heroismus! Guten 
Abend. Sch bin wütend aufalle gegenwärtigen und zukünftigen 
Heroſſe; die toten liebe ich, denn fie wurden’s abſchwoͤren 
und zu den Menfchen jagen: Hole Euch der... Und jo 
ft e8 gut” AAO 


An M. Baudouin, 28. 11. 72. CCCC. 
a. „Herr Abbe Nibaud oder Boubaud fagt, er Eenne Feine 
Teinde und alle Menfchen feien Brüder. Das ift ja ſehr 
chriftlich, aber fehr wenig politiih. mn aaa. cm 
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An Mad. dD’Epinay, 2. 1.73. CCCCGCCCC 
&, „Sch liebe die Monarchie, meil ich mich viel naher den 
Herrfchenden fühle als dem Pflug. Sch habe 1500 Livr. 
Einkommen, die ich verliere, wenn die ‘Bauern reich werden. 
Thaͤte jeder wie ich und fprache jeder nad) feinen Intereſſen, 
man ftritte fich nicht mehr in Diefer Welt. Der Galimatias 
und die Phraſen Eommen daher, weil jeder ſich herausnimmt, 
für fremde Angelegenheiten einzutreten ftatt für feine eigenen. 
Der Abbe Morellet fchreibt gegen die Pfaffen, der Finanz- 
mann Helvetius gegen die Financiers, Baudeau gegen die 
Faulenzer — und alle für das größte Wohl des Nachften. 
Die Peſt hole den Nachften! Es giebt Eeinen Nachften! 
Sagt was Euch zukommt oder fehreigt. aaa. em, 


An Mad. D’Epinay, 28. 8. 73. nm... 
S „Der Hervismus befteht in einer Starrkoͤpfigkeit unfrers 
feits Eombiniert mit glücklichen Zufällen, die nicht von uns 
abhängen. So gewinnt man alfo den Beinamen „der Große“ 
halb durch Zufall, halb durch — Perdienft.” — — 

a. „Kann Einem etwas daran liegen, nad) dem Tode für 
einen Helden zu gelten, für einen Heros? ‘Bei Lebzeiten, 
da ift etwas daran. Es giebt Beachtung, bringt Eöftlichs 
angenehme PBerfolgungen, manchmui tragt es auch Geld. 
Aber nach dem Tode? Hinter dem Schatten eines leeren 
Namens herlaufen, deffen eine Halfte man dem Zufall, dem 
‚jur rechten Zeit”, deflen andere man der Halsftarrigkeit, die 
man fich fo leicht aneignen kann, verdanft, das ift Wahnſinn.“ 
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An Mad. DP’Epinay, 26. 4. 77. LA... 
S ‚Wird die Moral irgend einer Religion einmal in Kate— 
chismen Doginatifiert, Jo wird fie verftummelt und entfiellt. 
Die Moral hat ſich bei den Menſchen Dadurch erhalten, daß 
mun wenig Davon geiprochen hat, und Dies wenige niemals 
in Lehrformen, fondern in Gedichten. Seitdem die Pfaffen 
fie aber in ein Syſtem gebracht haben, hat dies ein fchreck- 
liches Alnjehen befommen. Und jo iſt die Tugendhaftigkeit 
ein Enthufiasmus. Die Moral in einer Gleichung ausgedruckt, 
berechnet fich fo: das Gute — x, das Schlechte = y, und Die 
Sleichung beißt: 


a 
—- X — 








Weitere Auszuͤge im naͤchſten Hefte. 
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Im Grünen zu fingen. 
ar der Himmel trüb und ſchwer, 


V waren einſam wir ſo ſehr 


voneinander abgeſchnitten! 
Aber das iſt nun nicht mehr: 
Luͤfte fließen hin und ber; 
und Die gange Welt inmitten 
glänzt, als ob fie glafern rar, 





Sterne Famen aufgegangen, 
flimmern mein und deinen Wangen, 
und fie roiffen’s auch: 

ſtark und ſtaͤrker wird ihr ‘Prangen; 
und wir atmen mit Verlangen, 
liegen felig role gefangen, 

ſpuͤren eins des andern Hauch. 


Hugo von Hofmannsthal. 


@ 


Der Gott der zärtlichen Herzen. 


ein Herz voller Zärtlichkeit betet, 
Gott möge Dir gütig fein, 

Dies Herz, das manchmal zittert, 

Es Könnte fein Gott fein, 
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O Geliebte, wie Eindlich 
Slaubig mein Herz doch) ift, 
Wenn es für Dich betet; 

Es weiß, Gott ift. 


Es hat fo ein ftarkes Vertrauen 
Auf feinen heiligen Stern: 
Gott lebt den zartlichen Herzen 
Und dient ihnen gern. 


Suftav Falke. 





So ſoll es ſein. 


alaga und Malvaſier 
Suͤßen, heißen Wein 
Trinken alle Tage wir: 

So ſoll es ſein. 





Junges Volk und Sonnenſchein, 
Bunter Strauß und Kranz. 
Fliehen, Greifen, Ringelreihn, 
Schritt, Schwung und Tanz. 
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Hände los! Die Wiefen hin: 
Laube wird Palaſt, 

Drinnen ich ein König bin; 
Du, fei mein Saft. 


Küffe werden nicht gezählt. 
Liebe ladt uns ein. 

Jugend ift nun jung vermaͤhlt: 
So foll eg fein! 


Alfred Walter Heymel. 


o 


Das Kiebesfchloß. 


er Gott der Liebesraſerei, 
Der bat ein fehönes Schloß. 
Drin find von Spiegeln Säle drei: 
Komm! Sei mein Tanzgenoß. 





Wir figen in.dem erften Saal 

An einem goldnen Tiſch. 

Drauf fteht ein duftend Liebesmahl, 
Wein, Früchte, Fleiſch und Fiſch. 
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Bir Drehn ung Durch den zweiten Saal; 
Der ftrahit in rotem Glanz. 

Wir fehn ung tanzen taufendmal 

Den heißen Kiebestanz. 


Mir kuͤſſen uns im legten Saal; 
Der iſt fo Eiffenmweich. 

Dort thront die füße Liebesqual; 
Den Goͤttern find wir gleich, 


“Der Sort der Liebesraferei, 

Der bat ein fchönes Schlof. 

Drin find von Spiegeln Säle drei: 
Komm, fei mein Tanzgenoß! 


Alfred Walter Heymel. 
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Geile D ——— 


Der galante Räuber oder die angenehme Manier, 
Ein Barten-Scherzo von Paul Scheerbart. 


ALT! rief der Hauptmann. Va... a. a. 
Cs Und dreißig blanke Slinten drehten fich der Sefell- 
daft u. mn LAW AA AAAALALA, 
a Der Herr Straf ließ fein Glas fallen, Daß eg auf feinem 
Knie zerfchellte und die gelben Stiefel mit Rotwein befprengte. 
a. Sechs Damen fielen auffreifchend in Obnmacht, die 
Kavaliere erbleichten und griffen nach ihrem Portemonnaie, 
= „Sicht fo fehnell, meine Herren!’ fprach der Haupt: 
mann, „ich verachte Ihr Geld. Sie irren fich in mir. Knoppke, 
lege den Herren die Handfeffeln an. Herr von Rabenwitz 
wird fich Die Ehre geben, die ohnmachtigen Damen mit Aras 
biens Wohlgeruͤchen zu beſprengen. mn a. aaa 
a Der PRollmond ftieg dunkelrot hinter dem Schmwanen- 
teih aus den Fliederbüfchen heraus, und Die beiden Nauber 
thaten, was Ihnen ihr Gebieter, der fich eine gute Cigarre ans 
zuͤndete, befohlen hate. a aaa. a. aaa.“ 





. Als nun die fechs Damen wieder erwachten, verbeugte 
fich der große Rauber- Hauptmann artig wie ein Page und 
iprach fanft wie eine Taube zur Srafin: wm. 
‚Meine Gnadigfte, wir wollten uns Die Ehre geben, 
Ihnen eine Eleine Ueberrafchung zu bereiten. Als Lohn bitte 
ih nur, mir eine einzige Beine Bitte zu gewaͤhren. Iſt ſie 
gewaͤhrt“ Ko Te Ka Te Ya Xe Ze Xa Xe Ze Xe Xa Ze Xe Ze ! 
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ao. Die Gräfin neigte höflich bejahend ihr Haupt, denn fie 
war Doch neugierig. 

@. Und mehrere Rauber verließen Die Geſellſchaft, beftiegen 
den großen Kahn undruderten bis in die Mitte des Schwanen- 
teiches. 

Die Sefellfehaft, die in einer wild zerflüfteten Felſen⸗ 
grotte unter fchwanfenden Lampions faß, erholte fid) ein bie- 
chen, denn die übrigen Raͤuber zogen ſich mit ihren Slinten 
hinter die Rofenbüfche zuruͤck. Der Herr Hauptmann nahm 
auf einem Schaufelftuhle Platz. Lieblich Dufteten die Roſen. 
&. Co fahb man denn erwartungsvoll in den Teich, der 
vom roten Monde unheimlid) erleuchtet wurde. 

@. Da pufft es plöglich auf dem Teich, und fehillernde 
große Gasblaſen — grüne und blaue — fteigen langfam in 
den fchwarzen Nachthimmel empor. 

&, Die runden großen Sasblafen zittern, Die grünen und 
blauen Wolkenwirbel im Innern der Blafen ziehen fi), 
dehnen ſich aus, gucken und drangen fich gufammen — und 
dann plagen die feinen Luftballons — wie Seifenblafen — 
und Dicke fanfte ‘Perlen fallen wie Schnee aus ihnen heraus 
— langfam in den Teich. 

&. Der Hauptmann bietet der Grafin den Arm und geht 
mit ihr ein paar Schritte ſeitwaͤrts. 

= Der Graf fpringt auf, rüttelt an feinen Handfeffeln, 
rollt Die Augen und ift wütend für Sechs. 

& Aber die Gräfin fommt gleich wieder und lächelt — fie 
hat allerdings ihr Perlen-Kollier, das einen halben Eentner 
Gold gekoſtet hat, nicht mehr bei fich. 
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a, Der Straf fest ſich wieder. 

. Und der Hauptmann wendet fi nun an die Damen, 
die ſchwarzes Haar haben (zwei finds nur), und feierlich 
fpricht er: 

@. ‚Meine gnadigften Damen, auch Ihnen wollen wir eine 
Ueberrafchung bereiten. Sie werden fühlen, daß ich nur ein 
Eleines Andenken möchte, — und mirs nicht abichlagen; — 
nicht wahr?” 

©, Die Damen nicfen haſtig, denn fie find noch neugieriger, 
als die Graͤfin. 

Und zwei Mafeten fteigen aus dem Schwanenteid), fie 
teilen fich oben in fieben Arme, aus deren umgebogenen 
Spitzen dicke rote Tropfen, die wie Blutstropfen ausfehen, 
ſchnell herunterſtuͤrzen. 

& Die fchiwarzen Damen erſchrecken, Herr von Raben⸗ 
witz beiprengt fie aber mit duftigem Dlivenwaffer. 

&, Die Schwarshaarigen ziehen ihre Ninge vom Finger 
und machen auch die Ohrringe los, geben Alles dem guten 
Hauptmann, der das Empfangene dankend einfteckt, doch 
gleichzeitig bemerkt, daß er auch die im fehrwarzen Haare befind- 
lichen Haarnadeln als Andenken haben möchte. Er befommt 
auch diefe Haarnadeln, an denen unzählige Rubinen bligen. 
S „Wollen Sie nicht,” fragt der Graf, „ein Glas Wein 
trinken? Leider ift meine ‘Bedienung nicht hier.” 

. Der Hauptmann lachelt, zuckt mit den Achfeln und 
fagt leife: 

S „Verliebte trinken nicht, Herr Graf! Fest Fommt Die 
Ueberrafchung für die drei Blonden.” 
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os Und da Enattern auch ſchon Drei große Sonnen log — 
das funfelt und bliet — das fntitert und knackt — das 
poltert und rumort — wie aͤchte Rebellen. 

Die Sonnen drehen ſich und ſchleudern brennende Dia⸗ 
mantgarben nach allen Seiten. 

=, Der Hauptmann erhaͤlt derweil von Den drei Blonden 
alle Pretioſen, die fie bei fich haben, als Andenken. 

=. Und er kuͤßt den Damen ſaͤmtlich zaͤttlichſt die Hand 
und blickt ihnen ernft und traumſuͤß Ing Auge. 

=, Und dann verfchwinden Die Raͤuber — laſſen Die Fleine 
Sefellichaft wieder allın. VW AO 


. „Das war ja entzuͤckend — brillant!” rufen die Kava— 
liere, denn ihnen butte man nichts abgenommen, 

cw, Aber Die Damen find ganz verwirrt. 

a. Der Graf ruft polternd: 

m ‚Jun macht uns mal Die Feſſeln los. tar muß 
nicht immer nur verliebt thun.“ 

ce Die Damen werden noch verwirrter, thun aber troß 
ihrer Verwirrung wie der Graf gebot. 

, Die Damen find rot wie Rotwein. 

a. Der Vollmond leuchter Allen hell ins Angeſicht. Um 





— 
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— — Erſtes Bit — 


INẽE Schloßhalle aus grauem Sandſtein. In der 
Hinterwand links eine hohe ſteineichene Thuͤre, nach 
rechts zu eine lange Reihe ſehr hoher Fenſter in Spitzboͤgen, 
durch die man auf eine Loggia hinausſieht. Hinter dieſer ſteht 
Dichter Nebel, fo Daß die ganze Szene wie in truͤber Daͤmme⸗ 
rung liegt. Rechts am Ende der Halle ein erhöhter mit grauen 
Samtpolftern belegter Thron aus gefchnigtem grauen Holge, 
wie ein gothifches Chorgeftuhl. Er ift von der übrigen Szene 
Durch ein gleichfalls graueg, in firengen Formen gefchnißtes 
Geländer, mit einer Thür in der Mitte, abgefchloffen. Das 
Geviert, in dem der Thron fteht, ift mit einem grauen Teppich 
belegt. Ebenfo die Thronftufen. Hinter den Senftern, in der 
Loggia, fieht man zwei Wachen in grauen Harnifchen langs 
fam, fid) begegnend, auf und niederfchreiten, lange Lanzen 
geichultert. 





& Der Narr, ein ſchmaͤchtiger, engbrüftiger junger Mann 
mit herabfallenden Schultern und geamlichen, wie veraͤngſteten, 
doch fchönen Zügen, bartlos, fehr blaß, fteht (in einem Narren⸗ 
kleide aus vielen übereinander genahten Zackenfchuppen in 
allen Schattierungen des Grau) innerhalb des Throngeviertes 
an der Balluſtrade und lauſcht. Es klingt, von oben her, 
ganz leife eine Harfenmelodie. Er begleitet dieſe erſt mit 
einem langfanıen Wiegen des Kopfes, dann fingt er zu ihr 
gang leife: 
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Regenoͤde, regenode 
Himmel, Land und See, 
Alle Luft ift Laſt gervorden, 
Und das Herz thut weh. 


Graugeſpinſtig halt ein Nebel 
Alles Sein in Haft, 

eher Mut weint in die Weiten, 
Krank ift jede Kraft. 


Die Prinzeffin fist im Thurme, 
Ihre Harfe Elingt. 

Und ich hör, mie ihre Seele 
Muͤde Sehnfucht fingt: 


Regenoͤde, regenöde 
Himmel, Land und See; 
Alle Luſt ift Laft geworden, 
Und das Herz thut weh. 


a Während des Liedes ift, ohne Daß der Narr es bemerkt 
hat, die Thuͤre aufgethan worden; die beiden geharnifchten 
Wachen haben fich ihr zu beiden Seiten mit auf den ‘Boden 
geftemmten und ausmwarts gehaltenen Zangen poftiert; Die 
Halle füllt fi) langfam unter den Klängen einer mübden, 
leifen Melodie mit den 


& Hoffraulein. Es find lauter ſchlanke junge blaffe Maͤd⸗ 
chen mit fangen in der Mitte gefcheitelten Haaren, die uber den 
Ruͤcken hinab und links und rechts über die Bruſt fallen. 
Sie find in taubengraue feidene Schleppgermander gekleidet, 
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die, bis an den Hals gefchloffen, gürtellos, Doch enge den Linien 
des Körpers folgend, loſe herabfließen. Am Halfe fchmale 
Krauſen aus dunklerem Grau. Breite Schlapparmel, deren 
untere Spitzen weit hinabfallen. Schwarze Unterarmel mit 
dunkelgrauen fchmalen Ruͤſchen an den Knoͤcheln. — Sie 
kommen mit verdroffenen, gelangmweilten Mienen und Ger 
berden. Kinige ftellen fich an den Fenftern auf und fchauen 
in den Nebel hinaus. Andere blicken an die Decke, Andere 
zum ‘Boden nieder. Cie find alle afchblond, bis auf 


S das Heine Fräulein, das, gedrungener, rundlicher, als 
fie, braune Haare und rote Backen hat, hurtiger in den Be⸗ 
wegungen ift und fich vor dem Narren aufftellt, der, ale ob 
er Niemand bemerkte, vor fich hinftarrt, indem er feinen 
Narrenſtab (aus grauem Holze mit grauen Bändern) pendeln 
läßt. Sie zieht ihn am Schellengipfel feiner Kappe und ſeufzt 
ihn parodiftifch an: 

Aaach!! 
Die Hoffraͤulein, wie im Echo: 

Aaach!! 
Der Narrblickt leer auf und werdet ſich um, dem Throne zu. 


Das Feine Fräulein: 
Werter Narre, dreh Dich um! 
Laß uns Deine Augen fchauen 
Mit den großen, breiten, grauen 
Trauerrandern ringsherum. 
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Die Hoffraulein: 
Werter Narre, dreh Dich um! 


Das Feine Fräulein: 
Dder weinft Du etwa gar? 
Komm, wir trocknen Deine Thränen 
Mit den langen Trauermahnen; 
Wozu hatten wir das Haar? 


Die Hoffräulein: 
Dder weinſt Du etwa gar? 


Das Heine Sraulein: 
Denn wir find blos da für Dich; 
Du bift Herr in diefen Reichen, 
Und wir müffen alle fchleichen, 
Weil Du fingft fo jaͤmmerlich. 


Die Hoffraulein: 
Denn wir find blos da für Did). 


Das Heine Fräulein: 
Fruͤher war die Welt doch bunt, 
Und der liebe Meifter Schneider 
Machte rot und blaue Kleider, 
Und die Tanze gingen rund. 


Die Hoffräulein: 
Fruͤher war die Welt doch bunt. 
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Das Feine Fräulein: 
Jetzt geht alles ecfenquer, 
Und die Sarben find vertrieben, 
Denn Prinzeß geruhn zu lieben 
Diefen grauen Narren fehr. 


Die Hoffraulein: 
Sept geht alles ecfenquer. 


Das Feine Fräulein: 
Himmel! was für ein Geſchmack! 
Könnte manchen ſchoͤnen Knaben, 
Kühne, goldene Prinzen haben, 
Und liebt dieſen Thraͤnenſack. 


Die Hoffraulein: 
Himmel! Was für ein Geſchmack! 


SDer Narr, der während des Liedes ohne Bewegen vor fich 
nieder geblickt hat, wendet fich, als habe er eben etwas gehört, 
plößlich um und fieht einen Augenblick geipannt nad) oben. 
Dann geht er, mit etwas nach vorn geneigtem Kopfe, unficher 
fchnell am kleinen Fräulein vorbei und durch Die Reihen der 
Hoffraͤulein hindurch, die ihm ironifch gemeffene Verbeu—⸗ 
gungen machen, auf die Thür zu, durch die eben 


S die Prinzeſſin eintritt. Sie ift wie Die Hoffräulein ges 
leidet, nur daß fie eine filberne Krone im Haar und eine fehr 
lange, von drei kleinen Pagen getragene Schleppe hat. Die 
Wagen, ganz Eleine ſchmaͤchtige Kerichen, haben dunkelgraue, 
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an der Hüfte von einem ledernen Dolchgürtel zuſammen ger 
faßte loſe Samtroͤcke an, die bis zu den Knieen reichen. 
Darunter hellgraue feidene Strümpfe in perlgrauen Schna⸗ 
belſchuhen. Sie find blond und tragen die Haare wie die 
Madchen fchlicht in der Mitte gefcheitelt, doch über den 
Schultern abgefchnitten, fodaß fie nicht aufliegen. 


& Der Narr laßt ſich vor der Prinzeß aufs linke Knie 
nieder und Eußt ihr Die rechte Hand. 


S Die Prinzeß blickt mit einem müden Kacheln zu ihm 
nieder und fchreitet langfam zum Throne, wahrend die Hof: 
fraulein in tiefer Verbeugung verharren. 


& Der Narr begleitet fie und laßt fich auf der unterften 
Thronftufe nieder. 


Die Prinzeß, leife: 
Der Himmel grüßt mit grauem Flor 
Das große Meer, 
Die Sonne kommt nicht mehr hervor 
Und zu ung her. 
Die weite Belt ift grau und blind, 
Tage und Naͤchte Eines find, 
Traurig und leer. 

Alle: 
Traurig und leer. 


Die Prinzeß, für fich: 
Ich fah ein Auge, das fo tief, 
Wie Nebel, Meer und Sehnfucht ift; 
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Fin Lied hab ich gehört, das rief 
Mid) in ein fchlafend Leben tief, 
Darin das Herz die Welt vergißt. 


Alle: 
Die Welt vergißt. 


Pauſe. 


S Die Prinzeß, wie aus einem Traum erwachend, mit 
dem "Blick auf den Narren: 

Sing, füßer Narre, mir ein Lied, 

Und, Mädchen, fehreitet nach dem Gang! 


o, Der Narr nimmt von der Thronlehne eine ſchwarze 
Laute und praludiert. 


S Die Hoffraulein faffen fih, Neihenketten bildend, an 
den Handen. 


Der Narr, zur Laute: 
Aus einer jungen Linde hab 
Geſchnitzt ich meinen Narrenftab; 
Mein eigener Schädel wackelt drauf 
Zwiſchen Schellen und Bandern als bunter Knauf; 
Lacht er? 


a. Die Hoffraulein laffig, halb widermillig, im Takte 
fchreitend: 
Lacht er? 
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Der Narr: 
Kuͤß mich, Fuß mich, Klingelftock mein, 
Sei mein Lieb, und ich bin Dein. 
Ach ich armer Narre! 


Die Hoffraulein: 
Narre! 

Der Narr: 
Pſt! Pſt! Der Junker Lenz iſt draus! 
Die ganze Welt ſieht bluͤhſam aus; 
Du, Schellenſchaͤdel, ruͤhr dich, ſag: 
Lacht er uns auch, der Fruͤhlingstag? 
Er ſchuͤttelt. 

Die Hoffraͤulein: 
Er ſchuͤttelt. 


Der Narr: 
Kuͤß mich, kuͤß mich, Klingelſtock mein, 
Sei mein Lieb, und ich bin Dein. 
Ach ich armer Narre! 

Die Hoffraͤulein: 
Narre! 

Der Narr: 
Weg! Alle Fenſter dichte zu! 
Wir Zwei alleine, ich und Du, 
Wir wiſſen doch das Gluͤck gewiß: 
Du, gloͤckle in der Finſternis 
Und grinſe! 
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Die Hoffraulein: 
Und grinfe! 

Der Narr: 
Kuͤß mich, kuͤß mich, Klingelftock mein, 
Sei mein Lieb, und ich bin Dein. 
Ach ich armer Narre! 

Die Hoffraulein: 
Narre. 


& Die Prinzeß hat, die Arme lang vor ſich auf Die Seiten⸗ 
lehne des Thrones gelegt, weit zurückgebeugt, mit großen 
Augen während des Liedes grade ausgeblickt. Wie es zu 
Ende ift, fingt fie, wie im Nachklange, ganz leife: 

Wir zwei alleine, ih und Du; 

Wir wiffen doch das Gluͤck gemif. 
& Paufe, wahrend der der Narr die Melodie des Liedes 
auf der Laute variert. 


S Ploͤtzlich fehmettern, vom Hintergrund aus der Tiefe, ganz 
kurz Trompeten auf. Gleichzeitig ftrahlt, mit dem Ende der 
Sanfare wieder verfchtwindend, ein gelber Schein, wie ein 
Sonnenblick, durch den Nebel. 


Die Hoffraulein laufen alle zu den Fenſtern. 
Die Prinzeß beugt fich zu 


& dem Darren nieder, der Die Laute wieder an den Thron 
gehängt hat. Man fieht 
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S Die Sunker eilig Die Loggia entlang fchreiten. Sie treten 
fchnell ein und fammeln fich vor dem Throne zu einer tiefen 
Rerbeugung. Sind wie die Jagen gekleidet, nur daß fie 
ftatt der Eleinen Dolche lange Schwerter in fehwarzledernen 
Scheiden tragen. Auch fie find, bis auf den braunen Junker, 
alle blond. Sie fingen laut: 

Sm Schloßhof liegt ein goldener Schein, 

Es ritt auf heißem Hengite ein 

Der Seher aus dem Süden. 


Der braune Junker im ftüurmifchen Zubel wiederholend: 
Der Seher aus dem Süden! 


Die Hoffräulein, wie in verhaltener Ahnung: 
Der Seher aus dem Euden! 


Die Pringeß winkt mude ab. 


&. Der Narr weicht, wie wenn er einen Echmerz fputte, et⸗ 
was zurück und verſchwindet, immer fcheuer werdend, wahrend 
des Solgenden nad) und nach hinter dem Throne, an deffen 
Rücken gelehnt er wie teilnahmslos zu Boden ftarrt. 


Die Junker: 
Schwarz ift fein Bart, ſchwarz ift fein Haar, 
Das Auge glanzt ihm wunderbar, 
Als war in ihm die Sonne. 
Der braune Junker, wie vorhin: 
Als war in ihm die Sonne! 


3 Vol. I, 1/2 
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Die Hoffraulein, wie vorhin: 
Als war in ihm die Sonne? 


Die Junker: 
Als er von feinem ‘Pferde ftieg, 
Klang’s wie von taufend Hornern: Sieg! 
Das Licht, das Kicht wird kommen. 


Der braune Junker wie vorhin: 

Das Licht, das Licht muß Eommen! 
Die Hoffraulein wie vorhin: 

Das Licht, das Licht wird kommen? 


©, Der braune Junker, ftürmifch vortretend und vor dem 
Throne niederfniend, mit ausgebreiteten Armen: 

Mir ift das Herz fo weit, fo weit! 

Mir ift es wie zur Fruͤhlingszeit, 

Ch ung das Grau verfchlungen. 

Weißt Du, Pringeffin, wie im Glanz 

Des jungen Maien wir den Tanz, 

Den Fruhlingstang gefprungen? 


Die Prinzeß, milde abweifend: 
Steh auf und laß den lauten Sang. 
Mir ift vor allem Lichte bang, 
Daß es mich felbft mir raube. 
Mein Herz floh in die Dammerung, 
Wie vor des Geiers Schwingenſchwung 
In Nebels Schuß die Taube. 
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& Wie fie zu Ende gefungen bat, Elingt ein feierlicher Marfch 
aus dem Hintergrunde herauf. Der Jrebel erhellt fich um ein 
weniges. Es ericheinen in der Loggia und dann in der Halle 


Der König und 


S der Seher aus dem Süden. Der König ift wie die 
Junker gekleidet, nur Daß er eine große filberne Krone auf 
dem Haupt und ein längeres, mit grauem Pelze verbramtes 
Gewand hat. Der Seher hat aus Seide einen purpurroten 
Mantel, der von goldenen Spangen gehalten ift, Darunter ein 
langes weißfeidenes Gewand mit einem hellgrüunen Surtel. 
Auf dem Haupte tragt er einen breiten Kranz von goldenen 
Aehren. 


o. Der König ift in freudiger Aufregung und läuft, nicht 
mit vollendeter Wuͤrde, dem Seher voraus, wobei er der 
Prinzeß mit feinen kurzen Armen zuwinkt. 


& Der Seher fchreitet langfamer, aber nicht pathetifch, 
und fieht fich mit einem befchauenden Kacheln ringsum. 


&. Die Hoffraulein machen ihre höfifchen tiefen Ver— 
beugungen. Nur 


das Feine Fraulein wagt fich heran und kuͤßt den Mantel 


des Sehers, der ihren Kopf in beide Hande nimmt 
und einen Ruß auf ihren Mund druckt. 


Das kleine Fräulein freudig erftaunt und lachend: 
Dh! 
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Die Hoffranlein: 
Er kuͤßt, Er kuͤßt! 
Dh feht Doch an! 
Dh welch ein Mann! 
Die Junker laffen ſich entzucft auf Die Kniee nieder: 
Er kuͤßt! Er kuͤßt! 


Der Koͤnig perplex: 
Seh einer an! 
S Der braune Junker nimmt das kleine Fraͤulein und 
kuͤßt ſie ſtuͤrmiſch: 
Bin auch ein Mann! 
S Die Prinzeß hat ſich erhoben und ſieht kopfſchuͤttelnd 
alle dem zu. 
@. Der Seher mitten unter den Maͤdchen, hoch aufgerichtet, 
mit dem Blick auf die Prinzeß: 
Iſt denn das Küffen hier nicht Hofes Brauch, 
Bo fo ein fehönes Sraulein auf dem Throne? 
Mich dünkt: Wo Schönheit ift, da kuͤßt man aud); 
Was giebt man hier der Schönheit denn zum £ohne? 
Die Prinzeß, ſchroff und verachtlich: 
Sch hörte, daß ihr meife feid. 
Iſt das die ganze Weisheit, die ihr wißt, 
So fahrt mit eurem bunten Kleid 
Zurück in euer Land, wo man fich Füßt. 
Sie will vom Throne herabfteigen und gehen. 
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©. Der König, fehr angftlich, geht auf fie zu, ftreichelt fie, 
nimmt fie in den Arm und geleitet fie roieder auf den Thron, 
wo er fich neben fie jeßt: 

‘Bleib hier mein Kind und hör ihn an, 

Wohl mehr noch weiß der weile Mann, 

Als daß das Kuffen ein löblich Gebahren. 

Er ift aus weiter Ferne ber 

Und uber Land und über Meer 

Auf meine Bitte gefahren. 

Mir that Dein banges Herze leid, 

Und daß Du fo im grauen Kleid 

Blaß wirft und blaffer mit jedem Tage. 
Zum Geber: 

Drum jtelle ic) an ihn die Frage: 

Db Rat und Hilfe er nicht wiß', 

Daß aus der grauen Kummernis 

Du balde magft gefunden. 

Und mir mit Dir. Denn allefammt 


Sind wir in diefes Grau verdammt 
Und neblig eingebunden. 


Die Hoffraulein, melancholifch: 
Und neblig eingebunden. 


Die Junker, troggornig: 
Sebunden! 


57 


Der Seber: 


Ich mad) euch Alle wohl gefund, 
Nenn ich des grauen Uebels Grund 
Erft habe aufgefunden. 


Mit dem Blick auf die Prinzeß: 


Pauſe. 


In Eurem Herzen ſteckt er nicht, 
Prinzeß, denn Euer lieb Geſicht, 
Das kuͤndet andre Dinge, 

Als graues Weh und truͤben Sinn. 


Doch ſteckt Euch wer im Herzen drin 
Und hat Euch in der Schlinge. 


Die Prinzeß: 


Wie heißt das Land, 
In dem der Freche 
Wird weiſe genannt? 


Der Seher: 


Das weiß ich nicht. 
Doch, Fraͤulein, Euer boͤs Geſicht 
Sagt mir, daß ich das Rechte fand. 


Blickt ſich um. 


Unter den Junkern iſt er nicht, 

Der mit der grauen Schlinge. 

Die ſind wehmuͤtig bloß aus Pflicht 
Und ſchwaͤngen lieber die Klinge. 
Die Klinge und das Glas voll Wein 
Und moͤchten lieber luſtig ſein, 

Luſtig und guter Dinge. 
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Die Junker: 
Die Klinge und das Glas voll Wein 
Und möchten lieber Iuftig fein, 
Luftig und guter Dinge. 


Der Seher, nachdenklich vor fich niederblickend: 
’8 muß Einer ohne Degen fein. 
Mit einem Herzen voll tiefen Gründen, 
Mit einem Herzen voll grauen Schlünden. 
Paufe. 
Kein fchlechter Mann! 
Unglück hat ihn zum Ritter gefchlagen, 
Bert ware er, ein Schwert zu tragen, 
Der Feines tragen Fann. 


& Der Iarr, der wie in Verzweiflung die Fäufte vors 
Geſicht preßt, ganz leife: 
Der Feines tragen Eann. 
Der Seher mit tiefem Nachdruck: 
Und alle Kraft und alle Slut, 
Und alle Tiefe, allee Mut 
Wird in ihm zum Gefang, 
Der aus ihm fehmwillt als wie ein Meer 
Bon Nebeln grau und Nebeln fchwer 
Und wie die Dammerung bang. 
Die Prinzeß: 
Und wie die Dammerung bang. 


Pauſe. 
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Die Hoffraulein, leife: 
Der Narr! 


Die Junker, lauter: 
Der Narr! 
Pauſe. 


& Der König, mit angeſtrengter Entſchiedenheit und pol—⸗ 
ternd pathetifch: 
Rertrieben fei aus meinem Reich 
Der graue Irarre allfogleich! 
run wieder in feinem gemütlichen Tone: 
Er war mir langft zumibder. 
Ein Narr, der foll zum Lachen fein. 
Wir führen einen bunten ein 
Und helle Schelmenlieder. 
Die Junker: 
ft nur der Narr erft aus dem Haus, 
Schlaͤgts bunt in allen Ecken aus, 
Und wir, wir tanzen wieder. 
Die Hoffräulein: 
Wir tanzen wieder im bunten Kleid, 
Und unſre Haare fliegen. 
Dh, bunter Narre, der fchalmeit! 


Das Eleine Sraulein: 
Bir wollen all’ das graue Leid 
Im Tanze von ung wiegen. 
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Der braune Zunker, mit ftampfenden Tanzfchritten: 
Schritt voran und Schritt zuruͤck! 
Aufgeftampft und umgedreht! 
Bunte Brüder, feht doch, feht, 
Was uns rund im Kreile dreht, 
Iſt das Glück, das lachende Gluͤck! 
Die Junker: 
Schritt voran und Schritt zuruͤck! 
Die Hoffraulein: 
Lachendes Gluͤck, ob, lachendes Gluck! 
Alle faffen fich zum Tanze und wollen beginnen. Da tritt 
der Narr langfam unter fie, und 
Alle bleiben wie gebannt ftehen und laffen die Arme ſinken. 
&. Die Prinzef erhebt fich, gefpannt zufchauend, und bleit* 
fo bis zum Ende des ‘Bildes. 
@. Der Warr geht langfam in die Mitte der Sene, ſchaut 
fich groß um und fingt in Abfagen: 
Iſt der Tanz fehon vorbei? 


Haͤtte gerne mitgedreht, 
Saͤhe gerne das Glück, 
Das im Kreife euch weht. 


Blickt fi) wie wartend um. 
Alle bleiben ftarr. 


61 


Der Narr mit einem böfen Lächeln, langfam: 
Ihr thut mir wohl leid, 
Könnt gar nichts allein; 
Euch umzubewegen muß immer ein Narr 
mir ‘Blick und leichter Verbeugung zum eher: 
Dder — ein Seher fein. 
Der Seher tritt an ihn heran und fieht ihm tief ing Auge: 
Und Du bift aus Dir felbft bewegt ? 
Der Narr: 
Ein Seher — fragt? 
Der Seher: 
Ein Seher fragt, auch wenn er weiß. 
dringend, Doch milde: 
Seh, Jrarre, Doch und tanz im Kreis! 


a. Der Jrarr blickt fich unficher, ratlos um, ale wenn es 
in ihm range. Dann tonlos: 
Sch kann eg nicht. 
Der Seher: 
Es wetterleuchtet Dein Geficht. 
Dh Narr, ich ſeh, es wogt in Dir, 
Fin heißes Sleißen dringt zu mir, 
Das tief in Deiner Seele ift. 
Noch naher an den Narren heran: 
Weißt Du, o Narre, wer Du bift? 
Der Narr, unruhig, bewegt, tonlos: 


Ich weiß es nicht. 
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@. Der Seher legt feine beiden Hande dem Narren aufs 
Haupt, der Darunter erfchauert, und blickt ihn milde und durch” 
dringend an. Feierlich: 

Fuͤhlſt Du in Dich ein Strahlen gehn? 


Der Narr, den Blick mit angftlicher Innigkeit zu ihm: 
Ich fühle. 
Der Seher: 
Fuͤhlſt Du etwas in Dir erftehn? 
&. Der Tarr die Augen fchließend, aber die gefchloffenen 
Augen noch auf den Seher gerichtet: 
Ich fühle. 
Der Seher: 
Mein lieber Narre, fühlft Du nun 
Autiefft in Dir ein laffes Ruhn? 


©. Der Narr mit beiden Handen nach ihm greifend und 
fo an feinem Körper langfam herabgleitend, wie aus tiefem 
Schlafe: 

Sch fühle. 
a. Der Seher läßt fich nieder und legt den Kopf des 
fchlafenden Narren auf fein Kniee: 

Nun laßt ihn mir. Es ift nicht not, 

Daß ihr ihn aus dem Lande bannt. 


Die Prinzeß, innig, leife: 
Mein lieber Narre iſt mir tot. 
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ce. Die Hoffraulein und Die Junker, in einem Halb: 
Freie ſcheu herumſtehend: 

Der Narr iſt tot! 
Der Seher: 

Das Grau iſt tor! 

Blickt hinter euch! Seht: uͤbers graue Meer 

Kat ſich ein Regenbogen ausgefpannt. 

Das Licht, das heilige Licht kommt zu euch her! 


ce Alle wenden ſich um. Ein breiter Regenbogen ſteht hinter 
der Loggia. Es wird ſichtlich heller: 
Das Licht, Das heilige Licht kommt zu uns ber! 


Der Vorhang fallt langfam. 
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Beiträge zu einer modernen Aeſthetik. 
Don J. Meier-Gräfe. 


—X 





Einleitung. 


S giebt wieder mal etwas Neues, wir haben wieder 
mal eine neue Kunft, etwa Die einundzwanzigſte in 
diefem Sahrhundert, wenn man nur die Hauptftrömungen 
rechnet. Um unferen ausgearbeiteten innen zu im—⸗ 
ponieren, waren befondere Dinge nötig, es brauchte be: 
fondere Meije, um uns aus dem gewiffen fchlummerhaften 
Intereſſe wachzurutteln, mit dem wir feit zwanzig Jahren 
nachgerade jede neue Nichtung pflichtfchuldigft zu begrüßen 
gewohnt find. &æ 
@, Die neue hat einen Kniff für fich, fie „Eommt” nicht wie 
die andern alle, fie nötige nicht zum mehr oder weniger ver- 
ſteckten Suturum, fie ift da, im Indikativ Prafens. Sie 
ift fo fchnell gefommen, daß man nicht mal ein Schlag- 
wort für fie finden Eonnte, fie hat nicht mal einen Namen, 
und merkwuͤrdigerweiſe ift fie Doch überall bekannt. Schon 
Darum muß fie mehr fein ale eine Modefache, etwas anderes 
auch als eine der vielen Richtungen, eines der vielen Partei⸗ 
programme, deren Aufglühen und Abglühen die Welt zufah, 
ohne aus den Angeln zu Eommen, und von deren Wichtigkeit 
fich der bedauerliche Bourgeois nie zu überzeugen vermochte. 
Sie aber ift wichtig, weil fie in der That die Welt verändert, 
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das, mas uns als Welt erfcheint, die Straße, Das Haus, das 
Zimmer. Gie greift frech in die private AllheimlichFeit hin- 
ein, reißt die fcheußliche aber geroohnte Rokokotapete von den 
Wanden, nimmt dem Familienvater den Renaiffanceftuhl 
unter dem Leibe fort, auf dem er feit 1870— 7 ı friedlich ges 
feffen, zieht ihm den perſiſch-ſlowakiſch⸗ſlavoniſchen Teppich 
unter den Pantoffeln fort und giebt dafür neue Dinge, Dinge, 
die durchaus nicht zu den alten gemütlichen Erbftücken paffen, 
die auf einmal alles auf den Kopf ftellen, Ausgaben verlangen 
an Geld, Derftand, Zeit und wer weiß was, aber Die auf ein- 
mal da find wie felbjtverftändlich, da fein muffen. Es fpielt 
eine gewiffe indisfutable Notwendigkeit dabei mit. Diefe 
moderne Dekorative "Bewegung ift nicht in den Ateliers und 
nicht an dem Tifche des zufunftfchwangeren Kritifers ent- 
ftanden, und fie fegt fich auf andere Weiſe durch als Die mehr 
oder weniger beftimmten Poftulate der Zunft. Sie ift eine 
Forderung der Zeit, waͤgbarer, rein materieller Verhaͤltniſſe, 
und die Notwendigkeit, aus der fie folgt, ift mit jener deut: 
licheren verwandt, die den Sortfchritt Der unferer Zeit eigen- 
tumlichen außeren Wertfaktoren diktierte. Wie ſich in all den 
Wiſſenſchaften, deren Anwendung für unfer Leben praktifchen 
Nert befist, von einem gegebenen Zuftand aus Erweite⸗ 
rungen nach ganz beftimmten Richtungen bin folgern laffen, 
wie man bei der Erfindung der Lokomotive, der Photographie, 
des elektrifchen Lichtes, bei der Entdeckung der "Bacillen und 
der vielen wichtigen Theorien, die unfere Phyſik und Chemie 
in unferer Zeit bereichert haben, auf taufenderlei Umgeſtal⸗ 
tungen unferes öffentlichen und privaten Lebens fchließen 
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Fonnte, deren Vollzug nur eine Srage der Zeit war und ift, 
und die nicht nur Die materielle Baſis unferer Eriftens, fondern 
auch alle wichtigen idealen Faktoren des Lebens modifizieren, 
fo mußte fich auch fchließlich einmal in der Kunſt Diele neue 
Zeit unmittelbar ausdrücken. Man fprad) fehon lange von 
einer modernen Kunft, feit einem Jahrhundert etwa, und ver- 
mutlich hat man auch fehon früher davon geiprochen; moderne 
Maler brachten moderne Gegenftande auf die Leinwand, Die 
moderne Anekdote in vielerlei Form; andere faßten den Zeit: 
begriff tiefer, man fing an zu begreifen, Daß es nicht im Stoff 
allein liegen Eonnte, fondern ım Mittel; die Anfchauungsferm 
wurde modern, der SSmpreffionismus zeigte, wodurch ſich Das 
Auge des heutigen auszeichnete, man raffinierte Die fogufagen 
phufiologifche Seite der Malerei und Skulptur bis zum 
außerften. Aber das Prinzip blieb; man verfuchte innerhalb 
des Nahmens alles was nur denkbar war, aber man ruttelte 
nicht an dem Rahmen. 

S Und jest kehrt fi) Die Sache um. Die Zeit, die man 
auf fo verfchiedene Art zu beleben fuchte, ift wach geworden, 
fie Eommt zu den ‘Bildern, nachdem die ‘Bilder bisher immer 
vergeblich verfucht haben, zu ihr zu Eommen. Aber fie halt 
ſich nicht mit Differtatisnen auf, fie diskutiert nicht, fie ıft 
ein brutales Monſtrum, gewohnt, uber Leichen zu fehreiten. 
Und fie rüttelt an dem feinen Holzrahmen des Bildes, an 
dem glänzenden duftigen Bau, in dem es von Farben fchillert, 
in dem ein wunderliches Volk geheimnisvolles Aßefen treibt; 
und an der goldenen forte, die wie ein Heiligtum galt, pocht 
der fachliche, uniformierte Scherge: aufgemacht, im Namen 
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der Zeit! Zu erwarten ware, daß fich alles gegen den Ein— 
dringling auflehnt, daß man mit all den Idealen bewaffner, 
die das Voͤlkchen im Allerheiligften bewahrt, dem Feind 
entgegentritt in der ganzen Hoheit der verlegten Wuͤrde. 
Nichts von alledem gefchieht! Die Thür öffnet fich, mie 
fich jede Thür öffnet, und ganz ohne dramatifche Momente 
vollzieht fich eine ABendung, die der Eunftlerifchen Entwick- 
lung in unferer Zeit, ja unferer ganzen Kultur eine neue 
Richtung giebt. 

= Diefe Wendung fcheint uns eingehende, afthetifche Be— 
trachtung zu verdienen. Nicht was fie bringt. Was die 
moderne Deforative Bewegung bisher gegeben hat, find größten 
teils Hoffnungen, und fie bedürfen Feiner literarifchen Beſtaͤ⸗ 
tigung. Wir finden im Gegenteil, daß man fchon zu viel 
Wefens mit einer Sache treibt, Die noch kaum geboren ift 
und ftiller ernftefter Arbeit an fich felbft, weniger der großen 
Propaganda bedarf, Die in einer Menge vornehmer Zeit: 
ſchriften für fie in befter Abficht gemacht wird. Cs ift da- 
mit mancherlei Unheil angerichtet worden. Dem fchaffenden 
Künftler wurde das Lob zumeilen ein wenig voreilig geipendet, 
und da der Ehrgeiz nicht immer in der Tiefe fteckte, hielt fich 
mancher für vollendet, der Faum angefangen hatte. Das 
Publikum feinerjeits nahm Spielereien für ernſt; es ließ fich 
davon abichrecfen und bildete fi an dem Stammeln des 
Kindes ein Urteil über die Sprache des Erwachfenen, ver: 
warf, wo überhaupt noch nicht zu diskutieren war. Oder eg 
Faufte Diefe erften Skizzen einer neuen Kunft, die nur für den 
Urheber felbft von Wert waren, und verdarb fich den neuen 
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Geſchmack, anftatt ruhig zu warten, bis wurdigere Bildungss 
elemente vorhanden waren. Der Gedanfe war das Schöne 
an der Sache, der Standpunft, daß es in einer reſpektablen 
Kultur nicht auf Die Ausbildung einzelner Luruserfcheinungen, 
fondern auf die Harmonie des Ganzen in erfter Linie ankomme, 
daß es ein Nonſens fei, fehöne Bilder an die Waͤnde zu 
hängen und die Bande felbft und alles übrige vollkommen 
zu vernachläffigen. Man merkte auf einmal den groben Gegen- 
faß zmoifchen dem ungeheuren geiftigen und materiellen Auf: 
wand für die ſchoͤnen Künfte, die Ducchaus nicht von Allen 
fchön, ja nicht einmal intereffant befunden und von den mer 
nigften verftanden wurden, und dem Niedergang der Acchi- 
teftur und aller Gewerbe, der rohen Sefchmacklofigkeit des 
sangen Volkes. 

& Die Fehler, Die in diefer Ueberhaftung begangen wurden, 
find nicht zu bedauern, denn fie waren nicht zu andern. Cie 
find Die unvermeidliche Folge aller Revolutionen, es war nötig, 
daß die Notwendigkeit einer Aenderung der Maffe ins Be⸗ 
wußtfein drang, es mußten materielle Vorbedingungen ges 
fchaffen werden, wenn nicht die ganze Bewegung Theorie 
bleiben follte. 

S Und das ift das Wundervolle an ihr: Die Schnelligkeit, 
mit der man vorging, der Mangel alles Theoretifierens, waͤh⸗ 
rend der Kult der reinen Künfte zu einer papiernen Maffe, 
zu einem Wuſt von Literatur, einem Sprungbrett für die 
poffierlichften Uebungen des literarifchen und bürgerlichen 
Srößenwahnfinng und Protzentums geworden war. Etwas 
Reines ftecfte darin, fehr viel Gefundes, vor allem etwas ganz 


69 


und gar Modernes, und darüber überfah man, was untein, 
ungefund und unmodern daran blieb. 

Co. Auch mir wollen ung hier nicht mit diefer Scheidung 
aufhalten und die üble Arbeit des Eritifchen Nachrichters 
üben, der, da er hier mit dem ‘Beile nicht arbeiten darf, wer 
nigfteng mit der Elle nachweift, Daß die Begeifterung im Ein- 
gelnen um fo und fo viel zu weit ging. 

=. Was wir möchten, wäre der Begeifterung die Tiefe zu 
geben, daß fie aushaͤlt und machtig wird. Harmonie war die 
große Lofung, die die Kuͤnſtler aller Länder begeifterte. Das 
ran wollen wir uns halten und verfuchen, neue Harmonien 
nicht zu fchaffen, fondern zu zeigen; vor allem Die eine, den 
Zufammenhang der „reinen Kuͤnſte mit der neuen Bewer 
gung. Denn diefer droht verloren zu gehen. ne. 


&. E8 ware unferer Kultur nicht damit gedient, wenn die 
Einficht, Daß es ein Irrtum war, alle unfere Fünftlerifchen 
Bebürfniffe in der Malerei und Skulptur auf Kojten des 
Uebrigen zu Fongentrieren, lediglich dahin zielte, die Bilder 
und Skulpturen zu verringern. Wir haben ung jelbft im 
Anfang, als es galt, den Zögernden Mut zu fchaffen, zu dem 
gefährlichen Ruf hinreißen laffen: Weg mit den Bildern. 
Es handelt fi Darum, feſtzuſtellen, wie das gemeint iſt. 

SOdb es erſtrebenswert ift, zu Der bilderlofen Zeit zurück- 
zukehren, ift nicht ganz leicht zu enticheiden; ob es jemals da- 
gu kommt, glauben wir nicht. Uber dieſe Frage fcheint ung 
an fi) des Tintereffes zu entbehren. Worauf es jedenfalls 
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ankommt, ift, die Fünftlerifchen Güter zu behalten, die wir bis⸗ 
her auf dem Wege der Bilderkunft empfangen haben. Dies 
heifcht der GSelbfterhaltungstrieb aller auf Oekonomik ges 
richteten Kultur. Aber zweifellos Bann das Ziel einer reſpek⸗ 
tablen Kultur nicht lediglich in der Ausbildung einzelner 
Luruserfcheinungen gipfeln, ja, man kann fo meit geben, 
lieber einzelne Höhepunkte auszufchließen, wenn Dadurch das 
Sefamtniveau gefteigert werden Fann. Eine Kunft, Die prin- 
cipiell nur für wenige da ift, ift dem Verfall beftimmt. 

=. Aber hier heißt es, Elären und fcheiden; bevor wir wenden, 
erkennen, wo wir waren. Air behaupten, Daß es Fein Zus 
fall ift, der den Gang der Kulturen beftimmt, daß die Reak⸗ 
tion, die wir jet erleben, genau die Momente finden mußte: 
die einfeitige Entwicklung der Malerei, Die einfeitige Entwicke⸗ 
lung unferer Aeſthetik, um eine anderfeitige, eine vielfeitige 
Mendung, wie fie uns hoffentlich bevorfteht, zu vollbringen 
und daß in diefer fich Die Koftbarkeiten jener wiederfinden 
müffen, daß nichts umfonft ift, was jemals der erleuchtete 
Geiſt erfchaffen hat. 

©. Daraus muß eine neue Runftgefchichte werden, die mehr 
von Aeſthetik Handelt als von Kunft, mehr nach Kultur trachtet 
als nad) Malmiffenfchaft, die den Sehwinkel weiter faßt ale 
bisher. Kine wundervolle Aufgabe, denn fie wird Dem neuen 
Menſchen dienen, dem Kind des kommenden Jahrhunderts, 
das wir fehon heute in taufend Hoffnungen wiegen, dem Elaren 
Lichtmenſchen, der das beſitzen wird, um das wir uͤberall kaͤmpfen. 
Die Aufgabe iſt fuͤr uns viel zu ſchwer; wir ſehen noch nicht, 
wir ahnen und wuͤnſchen nur. Daher kann es ſich in dieſen 
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flüchtigen Aufzeichnungen nur um Taftverfuche handeln, um 
Andeutungen von Zufammenhängen, die uns befonders wert⸗ 
voll für neue Aufgaben ericheinen. Es iſt unvermeidlich, daß 
unferen ſchwachen Mitteln vieles entgehen wird, aber wir 
ftreben auch nichts weniger als Wiſſenſchaft an. Es iſt mehr 
an eine Art Gymnaſtik gedacht, die den Kefer nicht lehren ſoll, 
ebenfo zu empfinden, fondern überhaupt zu empfinden. 

&. Ss mag zweifelhaft fein, ob unfere Bilderkunſt bleibenden 
Wert hat; was aber ganz beftimmt nicht bleibt, find unſere 
Bildergeichichten. Unſere Eultivierteren Jtachfommen werden 
für ihre Beziehungen zur Kunft Feine Wiſſenſchaft brauchen; 
ja fie werden in unferen Kunjtgefchichten Hokuspofus und 
Profanien fehen und den Profeffor diefer Wiſſenſchaft für 
ſo etwas wie den Medisinmann der Indianer halten. Man 
wird Die Kunft erjt lieben, wenn man nicht mehr von ihr 
fpricht, wenn fie etwas GSelbftverjtändliches gemorden und Die 
Beichaftigung mit ihr fo mit unferen alltäglichen Bedürf- 
niſſen verwachfen fein wird, wie die Pflege unferes Korpers. 


8% 


Die Träger der Kunſt früher und heute. 





I 


> TSERE gefamte Eünftlerifche Kultur mußte dege- 
nerieren, ſobald fich die gefamte Eunftlerifche Kraft 
auf ein Epyegialgebiet, das Bild und die Skulptur, warf. 
Diefe Thatſache wird nicht Durch die Einficht geichmälert, daß 
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diefe Entwicklung das Werk einer ruhmreichen Gefchichte war, 
die bereits in den glangenditen Phaſen neuerer Kultur ihren 
Anfang nahm. Zudem läßt fich nicht leugnen, daß die ruhm⸗ 
reichften Epochen der Dienfchheit ohne Die Allmacht der Bilder 
zu ihrer Bedeutung gelangt find. Man wird den Griechen nicht 
gut Mangel an Fünftlerifchem Berhätigungstrieb vorwerfen 
Eönnen. Das Volk, das fich in unferer Zeit an Bünftlerifcher 
Bedeutung vielleicht allein mit den Griechen meffen darf, die 
Japaner, hatten freilidy Bilder, aber fie hatten fie, wie Die 
Sriechen ihre Skulpturen und ihren Wandſchmuck hatten; 
diefe waren allen hochitehenden Völkern nicht der Endzweck 
ihres Eunstlerifchen Ehrgeizes, fondern einer der vielen Ausfluͤſſe 
ihrer reichen Kultur. Ganz gewiß find diefe Werke das bedeu⸗ 
tendfte ihrer Kunft, Das wir heute von ihnen befißen, aber jie jind 
weit entfernt davon, Das einzige zu fein; fie Erönen ein Ganzes, 
Das in allen feinen Zeilen Art ihrer Art iſt. Für die Rulturftufe 
ihrer Zeit bedeuten fie Daher unendlich viel weniger als heute 
für die Eunftleriiche ‘Potenz unferer Zeit Werke ähnlicher Ber 
deutung. Dan Eann Leute wie Phidias aus der griechiichen 
Geſchichte ausitreichen, ohne Das griechiiche Kulturbild zu ver- 
andern. Was bleibt, wenn man unferer Zeit einige Dutzend 
Namen nimmt? oder wenn ein unglucflicher Zufall ploͤtzlich 
alle Bilder vernichtete? Was verdient bei ung afthetifche Be⸗ 
achtung, wenn man von der ganz abjtraften Kunſt abfieht? 
®. Diele ideale Zufammengehörigkeit aller kuͤnſtleriſchen 
Werke mit dem Ganzen machte, daß die Kunft dem Volk 
gehörte, daß fie veritanden und geliebt wurde. 

&, Wir Heutigen erleben immer wieder, daß ein großer Kuͤnſt—⸗ 
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ler lebt, fchafft und ftirbt und erft nach feinem Tode Anerken- 
nung findet, während die Mafie den Kleinen zujubelt, die, 
kaum geftorben, der Vergefienheit verfallen. Das war fruher 
anders. Wir finden in den Gemälden der großen Meifter 
unferer Galerien Portraͤts der Mächtigen und Meichen der 
zeit. Wer gab den reichen Leuten in Florenz, in Slandern 
und den Niederlanden, in Frankreich und Deutfchland den 
Inſtinkt, ſich von den beften Malern ihrer Zeit malen zu laffen, 
wahrend fich heute die Mächtigen und Meichen fo oft Des 
Pinſels gerade der Banalften bedienen? Man Eannte damals 
offenbar befier als heute, was gute Dialerei war. Nichts⸗ 
deſtoweniger befchaftigten fich fchon damals die Fuͤrſten ge 
nau wie heute mit Negierungsgefchaften, und ihr Kunftfinn 
ſtand durchaus nicht höher uber der Maſſe als heute. Die 
ganze Maſſe war höher. Sie intereffierte fich nicht mehr für 
Malerei als heute, fie hatte ebenfo wie heute andere Dinge 
su thun, aber fie war an Kunft gewöhnt. Sie fand in der 
Malerei Diefelbe Tuchtigkeit wie in anderen Dingen, wie in 
ihrem Tiſch und Stuhl, wie in ihrer Kleidung, und wäre er: 
ftaunt geweſen, ploßlich ettwasanderes zu finden. Die Malerei 
hatte nicht viel mehr Bedeutung als irgend ein anderes Ger 
werbe. Ihre bevorzugte Stellung verdanfte fie lediglich dem 
Umſtande, der Natur ihres Metiers nach für den Dienjt des 
Religioͤſen da zu fein; fie fehmückte Die Kirche, Das Heiligtum. 
Der Schmucf geſchah in volfstumlicher Weiſe; er füllte 
den la, den der Baumeiſter aelafien, der eigentliche Kunftler 
der Gothik in den Augen der Menge. Die Dialerei handelte 
von ganz beitimmten Dingen, fie entſprach genau den religiöfen 
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Vorftellungen, das heißt, fie hatte von vornherein eines vor der 
unferen voraus: Das Gegenftändliche war als Das Auszeich⸗ 
nende ausgefchieden, da es bei allen das Gleiche war. Dies 
mußte notwendig zu einer ‘Betonung des Technifchen führen. 
Wollte ein Maler fich vor anderen auszeichnen, fo mußte er 
denselben Segenftand anders malen als die anderen und zwar 
beffer, da der Vergleich von vornherein in denkbar bequemfter 
Form gegeben war. Wenn Eritifche Srrtumer nicht ganz aus⸗ 
geichloflen waren, fo waren fie zum mindeftens auf ein Min- 
deſtmaß reduziert. Die ſtarke Konvenienz, der fich Fein 
Künftler entziehen Eonnte, hat dieſe Leute nicht gehindert, groß 
zu werden; fie gab ihnen etwas wie einen Schild vor den 
Augen des Publifums, das in ihrer Originalität gleichzeitig 
etwas Bekanntes fand; die Konvenienz war Fein Hindernis, 
fondern Schuß. Gleichzeitig war aber auch die Intimitaͤt der 
Beziehungen zwischen Laien und Kuͤnſtler nicht praktiſch fo not⸗ 
wendig wie heute. Die Kirche oder der Staat war jozufagen 
der einzige Kaufe. Der Künftler Eonnte fich nicht ber das 
Publikum beſchweren, da er praftifch und unmittelbar nichte 
mit ihm zu thun hatte. Dieſer Umstand hatte nicht nur feine 
materielle Seite, jondern war mitbeftimmend für Das ideale 
Verhaͤltnis zwifchen beiden. Der Laie der Gothik ſah das 
Kunftwerf mit ganz anderen Augen an als der heutige 
Sterbliche. Er ftand ihm bis zum gewiffen Grade Euhler 
gegenuber, dafür aber gerechter. 

a. Es ijt eine kraſſe Ironie, daß gerade wir mit unferer 
fcheindbaren Wermenfchlichung der Kunft zu dieſer bis zur 
Feindfchaft gefteigerten Fremdheit zwiſchen Laien und Kuͤnſtler 
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gelangt find, wahrend damals, wo das Verhaltnis von 
vornherein abftraft fchien, diefer großartige Enthufiasmus 
emporblühte. Heute ift das reine Kunſtwerk in die unmittel- 
bare Naͤhe des Alltaglichen gerückt, man hat etwas voll: 
fommen anderes aus ihm zu machen gefucht. Es follte das 
Medium der afthetifchen Bedürfnifie des Haufes werden, 
während dieſes Medium nur das Haus ſelbſt fein kann und 
Die nüßlichen Dinge, die fich darinnen befinden. Man wollte 
das Höchite, das nur für die höchiten Zwecke Bedeutung 
hatte, deſſen Genuß nie ohne bejondere Feierlichkeit zu denken 
war oder wenigiteng feiner ganzen Art nach nur in Momenten 
befonderer Sammlung gelingen Fonnte, verallgemeinern, und 
man erreichte Damit, Daß es gemein wurde. 

@&. Hier liegt der weientlichite Ausgangspunkt des enormen 
Irrtums, der unfere Fünftlerifche Kultur niederhaͤt. Man 
hat vollkommen das Weſen des abitraften, das heißt fur fich 
allein beſtehenden Kunſtwerks verloren. 

@. Das materielle Weſen des Bildes und der Skulptur 
befteht in feiner Unbermweglichkeit. Cs it nicht ohne meiteres 
transportabel im afthetifchen Einne. Nicht nur, weil es urs 
fprünglich für einen ganz befonderen Raum Eomponiert war, 
fondern weil die Empfindungsmelt, die ihm gehört, vollEommen 
abfeits liegt. Diefe ift fo mächtig, daß ihre Verbindung mit 
dem Alltäglichen nicht ohne grobe Nachteile entweder für fie 
felbit oder für das Alltagliche möglich if. Wohl ift es ihr 
gegeben, Empfindungen, die nichts mit ihr zu thun haben, gu 
fteigern und daher für beftimmte Falle die abfolute Neinheit 
ihrer Abftraktion aufzugeben, aber diefe Empfindungen koͤnnen 
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immer nur feltenen Höhepunften des menfchlichen Seelen: 
lebens entfpringen, wenn fie nicht Das Kunſtwerk flören oder 
ſelbſt geftört werden follen. Es ift Fein Zufall, daß Die 
Schöpfung des Kunſtwerkes immer eine Ausnahmeericheinung 
iſt; es iſt nur für Zwecke da, dieihrer ganzen Art nach felten find. 
&. Daher war die Verbindung der Kunſt mit dem religiofen 
Kult die denkbar natürlichfte. Selbſt mit allen Eigenfchaften 
des Heiligen verfehen, eine göttliche Erleuchtung, vermochte 
fie den Zug der Geele nach dem Miyftifchen, Die Flucht vor 
den Leiden des Alltags zu fordern und gab das denkbar befte 
Mittel für jene Verfinnlichung der Gottheit, die der primi⸗ 
tive Menfch in Der Religion fucht. Der antike griechifche 
Kult mit feinen natürlichen, rein finnlichen Vorſtellungen 
war die glücklichfte Bafis; in Griechenland war Neligion und 
Kunft eins: Schönheit. Der Gott war das Schoͤnheits⸗ 
ideal. 

Als der Tempel zur Kirche wurde, gab die Kunft ihre 
urfprungliche Meinheit auf, fie wurde zur Dienerin der 
Hierarchie. Aber der Kult ftecfte fo tief im Gemüt der 
Dienenden, daß dem Dienft ſowohl der Ausübenden wie der 
Smpfangenden nie die muftifche Altmofphare, dag gemein: 
fame ‘Band verloren ging und jede feindliche Differenz ver: 
mieden wurde. Erſt dem großen Banaufen Luther gelang 
es, das "Bild aus dem Tempel zu treiben und dem Kult 
realiftifche Alluren zu geben, Deren traurige Erbarmlichkeir 
keine finnliche Verſchoͤnerung duldete. 

©. Damit wurde einer der vielen Anftöße zur Verwirrung 
der Uefthetik gegeben. Das abftrakte Kunftiverf begann um 
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den würdigen ‘Maß verlegen zu werden; nicht nur um den phy⸗ 
fifchen Pla fondern auch) um die Stellung im Gemüte des 
Menfchen. Die Kunft war fo eng mit der Religion verrmachien 
geweſen, daß es faſt fehien, dieſelbe Aufklarung, die die eine 
serbrach, müßte auch der anderen gefahrlich werden. Vorher 
war die Myſtik des Kuünftlerifchen und die des Neligiöfen zu- 
fammengefloffen. Ihatfachlich war die erftere nicht weniger 
dunkel als die andere — wer weiß heute, worin das eigents 
liche Weſen des Künftlerifchen befteht! — nurdaß die fromme 
und zumeilen fehöne Zuge der Religion fallen mußte, nicht 
um einer folgenden Religion des Kompromißlers Luther 
fondern um etwas ganz anderem unbedingt Notwendigen 
Maß zu machen, der Wilfenfchaft, wahrend Die Dafeins- 
berechtigung der Kunjt davon unberühre blieb. Die Wiſſen⸗ 
Schaft vermochte und vermag nie alle myſtiſchen Beduͤrfniſſe 
der Seele zu befriedigen. Mag man es Neligion nennen 
oder anders, es wird in unendlich vielen, wenn nicht allen 
Menfchen ein vom Verſtand nicht Eontrollierbarer Kult, und 
je er nur aus mechanifchen Neflerbemegungen des Gehirns 
gebildet, bleiben. Nur iſt er durchaus nicht mehr in kon— 
ventionelle Formen zu faflen, am wenigften in fichtbare der 
bildenden Kunft. 

&. Die Befreiung des Menfchen von den Eonventionellen 
Dogmen der Kirche ift ein Fortſchritt. Er hatte auch im 
Künftlerifchen, wo er die fefte gegenftändliche Baſis zerftörte, 
fegensreich werden Eönnen. Thatſaͤchlich aber bedeutete er hier 
einen Ruͤckſchritt. Die Malerei war noch nicht ftark genug, 
um allein gehen zu Eönnen, oder vielleicht war fie entkraftet; 
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ftatt fich von jedem gegenftandlichen Zwang befreit in Die 
Hohe des reinen Künftlerifchen zu erheben, verweltlichte fie 
nach und nach und unterlag fchlieglich Verirrungen, von denen 
fie felbft in den frühften Zeiten der Kultur bewahrt geblieben 
war. 

S Eine dreifache Lofung begeifterte Die, politifchen und 
fozialen Rampfe der neuen Zeit: Sreiheit, Wahrheit, Gleich: 
heit. Die beiden erjten Guter glauben wir bereits zu befigen, 
um das dritte Eampft unfere Generation die Entfcheidung. 
©. Die Kunft glaubte fich an diefem Kampf beteiligen zu 
muͤſſen. Es war natürlich, daß fie fi) Damit auseinander: 
ſetzte. Es gefchah mit derfelben "Begeifterung, mit der der 
Krieger indie Schlacht zog, und es kam zu denfelben Schmers 
zen, Freuden, Leiden, Entbehrungen, zu denfelben Triumphen. 
Es wurde wie auf dem anderen Schlachtfeld um die drei 
Zeile der Loſung gleichzeitig gekämpft, und ebenfo am 
fcharfften und bisher entfcheidenditen, um die beiden erften, 
die Sreiheit und die Wahrheit. 

. Sim allgemeinen Sinne bedeutet das Dreimort abfolut ges 
nommen eine Utopie, ja, in letzter Inſtanz puren Unfinn, nur 
reguliert ſich das Ziel, fü weit es möglich ift, in rationeller 
Weiſe. Syn der Kunft, wo die Regulierung wegfiel, wo das 
Unfinnige des Poftulats das Sinnvolle bei weitem überroog, 
richtete es fchmwerftes Unheil an. 

@. Man wollte frei werden in der Kunft, aber frei wovon? 
Man vergaß, daß Sreiheit gleichzeitig Iſoliertheit bedeutet. 
In ihrem ungeftumen Drange befreite fich die Kunft von 
ihrer Unentbebrlichkeit. Je mehr fid) vor ihr Das weite 
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Meer unbefchrankter Ziele ausdehnte, deſto weiter entſchwand 
fie dem feften Lande, wo fie heimifch gemwelen war. Der 
Treie hat Fein Baterland. 

@. Das Ziel war fo nebelhaft wie moglih. Man nannte 
es deshalb Wahrheit. Es war bei den meiften eine große 
Lüge am innerften Aßefen der Kunft, die nicht wahrer oder 
unwahrer iſt und fein Fann, als ein Regenwurm oder ein 
tern am Himmel, als alle nur erdenfbaren Dinge, auf die 
eben Begriffe wie Wahrheit nicht anwendbar find. Aber 
man beharrte dabei und trieb die Verweltlichung fo weit, Die 
Kunft mit dem rohen Vergleich mit der Natur zu demütigen. 
Beil unter den technifchen Mitteln großer Kuünftler die Er- 
faſſung gewiſſer Seiten der Natur eine Rolle fpielte, weil 
fie es verftanden, Dinge zu machen, Die das fuggerierte Auge 
im Walde oder auf der Aßiefe gefehen zu haben glaubte, 
deshalb wurden fie für „wahrer” gehalten als andere, Die Diefe 
Mittel nicht oder anders anwandten. Dan fing an zu ver- 
gefien, Daß der Wald und die Wieſe dem Künftler nichts 
anderes als rein mechanifche Mittel fein Eonnen wie feine 
Palette oder fein Pinſel oder taufend andere Dinge, die er 
mit Recht oder Unrecht nötig zu haben glaubt, um zum Ziel 
su Eommen, und die für den Genuß der Anderen fo gleichgultig 
find wie die faulen Aepfel, Die ein deutfcher Dichter zum 
Dichten benötigte. 

o. Wohlverjtanden, nicht der Künftler dachte fo; der Maler, 
der fo dachte, war eben Fein Künftler, aber der Laie. Er 
begann nachzudenken über die Kunft, wahrend er fie früher 
empfunden hatte; für ihn war der Werfuch, fich verftandes- 
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mäßig mit ihr auseinanderzufeßen, derſelbe Schritt zur Tren- 
nung wie vorher bei der Religion. Es war ihm unmöglich, 
in ihr ein Ding an fich zu feben. Und ohne zu willen, wie 
berechtigt im legten Grunde feine Abneigung gegen Diefe für 
ihn unfaßbare Abftraftion war, griff er nach den erften, beften 
Tendenzen, die feine Laune ihm eingab, und richtete darnach 
die Kunft. Die unmittelbare Folge war, daß fich gefchickte 
Leute fanden, Die dieſe Tendenzen breit Elopften, ohne Kunft 
au geben. Sie waren natürlich nur willfommener. 

&. Dadurch) allein ſchon wird das fich fortwahrende ftei- 
gernde Mifverhaltnig zwiſchen den Künftlern und denen die 
fich fü nennen, ohne eine entfernte Berechtigung zu haben, ges 
nügend erflart. Und gleichzeitig findet die Abneigung des 
Laien gegen die Kunft ihre Motivierung. Fruͤher hatte die 
Myſtik der Kirche den Gläubigen in die Myſtik der Kunft ges 
trieben; er leiftete Feinen Widerſtand; die eine Suggeſtion er- 
ganzte die andere. Jetzt fühlte er ſich an fein perfönliches 
Intereſſe, appellierte und lehnte ab, wo Diefeg nicht befriedigt 
wurde. 

S Zum reinen Wahnwitz wurde in der Verweltlichung 
der Kunft das fogiale Ideal der Gleichheit. Es gelangte 
nicht zum Recht des Schlagwortes wie Die beiden anderen, 
aber es ſpukte wie ein Irrlicht in den Köpfen der Künftler 
wie der Laien herum. Die Kunft follte von dem hohen Ko- 
thurn herab. Man fand auf einmal auch in ihr eine Schanze 
der Tyrannei. Sie füllte zu den Menfchen Eommen, demütig, 
ohne Pathos, fchlicht, realiftifch. Uber als fie Fam, wußten 
die Menfchen nichts mit ihr anzufangen, und im Eraffeften 
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Hohn auf die erftrebte Gleichheit begann fie ihren erchufiven 
Dienft für die Wenigen, Die Auserwahlten. 

@, Allgemein, populär hatte fie nur bleiben Fönnen an all 
gemein zuganglicher Stätte. Die gab es nach der Kirche 
nicht mehr. Man verfuchte wohl das religiofe Ideal durch 
das des Daterlandes zu erfegen. Aber abgefehen davon, daß 
ihm die geeignete Echauftätte fehlte, felbft Diefem deal, das 
noch am meiften geeignet fehien, fehlten alle Elemente, die 
einer Tradition hatten Dienen Tonnen. Es war vor allem zu 
beweglich, bereits Den Leidenfchaften Des Tages, dem Per- 
fönlichen viel zu nahe. Es gab das Hiftorienbild, an dem 
das Volk nur die Hiftorie fah, über das es fich ereiferte in 
Begeifterung oder Schmerz, das es nicht der der Kunft ans 
gehörigen Sphaͤre überlief. 

. Unter „Sleichheit” verftand man die allgemeine Kauf- 
lichkeit des Werkes. Jeder Eonnte fi) von nun an Kunft 
faufen. Es gehörte nur Geld dazu. Gerade dadurd) ver- 
lor fie die fogiale Ausnahmeftellung, die zu ihr gehörte, und 
führte zum genauen Gegenteil der Loſung. 

&, Srüber allein, als fich Eein eigentliches Befisrecht mit 
der Kunft verknüpfte, Fam das Verhaltnis des Laien zu ihr 
einem fozialen Ideal nahe. Cie gehörte Allen, da fie Nie⸗ 
mand gehörte. Sie ftand über der Gier des Cinzelnen, 
war ein höchft Eommuniftifches Symptom in einer Zeit, die im 
übrigen gar weit von unferem heutigen Sozialismus entfernt 
war. Heute ift fie gerade ein Ausdruck unferer furchtbaren 
Klaffenunterfchiede geworden, vielleicht der kraſſeſte, ficher der 
tieffte. Sie ift nur einer Ariftofratie zuganglich, deren Herr⸗ 
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\chaft Darum fo furchtbar erfcheint, weil fie nicht lediglich auf 
Neihtum und Rang alfo auf Dingen bafiert, mit deren 
Teilung der kuͤhne Sozialiſt das Gleichgewicht herzuftellen 
hofft. 

a 68 giebt nichts fo Unerreichbares mie fie, weil ihr Genuß 
eine Kaviarkultur vorausfeßt, Die faft ebenfo unmitteilbar 
geworden ift wie das Genie. Die afthetiiche Konfumtion 
ift heute faſt ebenfo felten wie die Fünftlerifche Produktion ges 
worden. Gleichzeitig mit der Spaltung von Maflenkunft 
in Einzelkunſt mußte ſich der Maffengenuß in Einzelgenuß 
ipalten. Es wurde ein Luxusgenuß daraus und der raffı- 
nierteften einer, man muß nicht nur fehr viel Geld heute haben, 
um ſich Kunſt zu Faufen, fondern Ausnahmemenſch fein, mit 
ganz befonderen Sinnen begabt, um fie zu genießen. Sie 
ift nur für wenige da, und diefe Aßenigen brauchen im übrigen 
durchaus nicht zu Denen zu gehören, an deren Zuchtwahl der 
Allgemeinheit gelegen ift; fie find durchaus nicht Die Bedeuten⸗ 
den Des Volkes, Die in irgend einer Form für fein Wohl und 
Aeche berechtigte Bedeutung haben; fie find eher mit allen 
Merkmalen des Dekadenten gezeichnet. Cs gehort Feine 
Größe des Charakters oder der Sintelligenz dazu, um Kunft 
ju verftehen. Die größten Leute unferer Zeit haben befannt- 
lich gar nichts Davon verftanden, und was noch auffallender 
ift, Die Künftler felbft verftehen in der Regel das Geringfte 
davon; die größten Thorheiten uber Kunft find von Künftlern 
ausgefprochen worden. Die heutige Eunftlerifche Kultur ift 
nichts weniger als ein Element der Gefamtbildung, deflen An⸗ 
eignung notwendig ift, aus dem einfachen Grunde, weil Die 
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Kunft aufgehört hat, in dem Gefamtorganismus eine Rolle 
zu fpielen. 

. Sa nicht einmal auf den Geſchmack hat unmittelbar unfere 
Kunst einen enticheidenden Einfluß, felbft bei denen, die in 
die tiefften Geheimniffe ihrer Genuffe eingedrungen find. Der 
befte Beweis ift der, Daß Die allgemeine Dekadenz des Ge⸗ 
werbes jelbft auf die Leute nicht den geringften Eindruck macht, 
Die fich mit den koſtbarſten Werken umgeben, daß fie, Die zu 
den Auserwahlten gehören, indem fie nicht nur materiell fon- 
dern ideell befigen, in denfelben Raͤumen die roheften Ges 
fhmacklofigkeiten dulden, in denen ihre fehönften Werke 
hängen, daß fie, Die unter dem Beſten das Beſte zu wahlen 
verftehen, in ihrer Kleidung, ihrem Gebahren, ihren Anfprüchen 
auf die übrige Lebensführung eine bis zur Roheit getriebene 
Empfindungslofigkeit außern. Das eine verfehlingt alles 
übrige, der Kult wird maniakalifch. 

& Diefe immer mehr zurückzuckende Genuͤgſamkeit reduziert 
auch ihre Anfprüuche an das Werk felbft auf ein raumlic) 
Seringftes. Sie duldet die grobften Fehler an dem Werk, 
ja bis zum gewiſſen Grade Die abfolute Unfähigkeit, wenn 
nur eine Dualitat gewahrt bleibt, Die fich als Unikum ermeift. 
Wir werden im Verlaufe diefer Auflage der relativen Be⸗ 
rechtigung dieſer Schagungen im Einzelnen genügend Rechnung 
tragen, ung vielleicht fogar wieder zu fehr von dem Einzelnen 
erobern laffen, um das Ganze im Auge zu behalten, die Uns 
haltbarkeit der Situation, an der auch Die heimlichen Freuden 
Foftbarfter Augenblicke nichts andern. Darum foll hier am 
Anfang das Veto fo eindringlich wie möglich fein, daß es 
ſtark genug ift, das eigene maniakalifche Gelüft zu beherrfchen. 
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Es ift der Schmwur des Schwankenden, der bereits die Thür 
des Theehaufes, hinter deflen Binfen die Madchen winten, 
in der Hand hat. 
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I. 
FZESE faktifche Bedeutungsloſigkeit der Malerei 


D und Skulptur fuͤr die Allgemeinheit wird mit einem 
faltenreichen Mantel konſequenzenloſer Wichtigthuerei ver: 
huͤllt. Es iſt ſicher in allen Epochen der Kunſt zuſammengenom⸗ 
men nicht ſo viel uͤber Kunſt geſprochen und geſchrieben worden 
wie in unſerem Jahrhundert. Die mit wachſendem Reichtum 
zunehmende Geſelligkeit machte die Erfindung geeigneter Be⸗ 
ſchaͤftigungen fuͤr dieſen thatenloſen Bethaͤtigungstrieb noͤtig. 
Unter dieſen geſellſchaftlichen Sports erlangte das Geſpraͤch 
uͤber Kunſt die Stellung der Favoritin, weil es keine beſon⸗ 
deren Vorkehrungen, keine Anſtrengung verlangt, wie das 
Boxen zum Beiſpiel, ja es wird ſogar nicht durch das Bicykle 
verdraͤngt werden, weil eg von der Jahreszeit unabhängig iſt 
und im Zimmer geübt werden kann. Wie beim Kaviar fucht 
jeder, auch der, dem die Kunft nicht ſchmeckt, fie zu haben. 
Zudem fügt das Immaterielle an ihr dem Sport etwas 
Geiſtiges hinzu, das dem plutofratifchen Charakter des Kaviars 
abgeht und daher treffend gegen ihn ausgeſpielt werden kann. 
Das Kunſtgeſpraͤch in Deutſchland ſtammt aus den truͤben 
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Stunden unferer Nation um die Wende des vorigen Jahr: 
hunderts, als man in rührender Romantik von den großen 
Dingen träumte, die man nicht befaß. Es war nichts defto- 
weniger produftiver als heute, bildete Die Sphäre großer Leute 
und war das Organ eines Fdealismus, der noch ohnmaächtig, 
aber echt war. Davon ift heute nur der Nebenzweck ger 
blieben. Es ift das praftifche Hausmittel für Samilien, die 
nicht gern große Diners geben. In Haufern, in denen man 
über Kunft fpricht, wird im allgemeinen fchlecht gegeflen. Es 
ift das Feudalabzeichen des ftrebfamen Buͤrgeradels ger 
worden und gehört zu den Beffergebildeten wie ein unentbehr- 
liches Kleidungsftüc. 

S Von Liebe aber, namentlich von der, die über das pla- 
tonifche Verhältnis hinausgeht, wird heute immer weniger 
empfunden, je mehr die Kunftverftändigen in allen Landen 
sunehmen. Dafür ift der Kauf zum fpringenden Punkt ge- 
worden; er ift, wie Die Heirat, das einzig untrügliche Zeichen 
der Liebe, und zwar ift dem Künftler im allgemeinen das 
Symptom wichtiger als der Beweggrund. 

. Und heute kann es Faum anders fein. Soll die Kunft 
etwas fein, fo darf fie nicht lediglich jene merkwürdige, mo- 
derne ITihatigkeit des fcehlummernden Gehirns erzeugen, Die 
man mit dem liebenswürdigen Worte Sintereffieren bezeichnet. 
Es genügt nicht, daß fie Die Schreiber zu Gchreibereien an- 
regt und immer nur fich felbft, nicht Die anderen entwickelt. 
Wie fie heute gervorden ift, als Bild oder Skulptur, als ver- 
Faufliche Sache Eonnte fie nur wirken, wenn fie den Zweck 
anderer verfauflicher Dinge teilte, den, gekauft zu werden. 
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Schon die unerhörten Preife, die für anerkannte Kunſtwerke 
bezahlt und für nicht anerkannte erft recht verlangt werden 
infolge der idiotifchen Konvenieng, Die 'Befcheidenheit des Ge⸗ 
bots mit der Standesehre der Kunſt für unvereinbar erklärt, 
fchon diefer Haarftraubende, unfinnige und fchlechterdings aller 
Ehrlichkeit baare Schacher fchließt jede Popularifierung aus. 
Ich Fann mir reiche Leute denken, die lediglich aus Abfcheu 
vor dem Getriebe Diefes Handels, aus einer Art Meinlichkeite- 
gefühl, auf den Kauf von Bildern verzichten. Der Amateur, 
der Privatkaͤufer ifteine aus den Dunkelften Trieben zuſammen⸗ 
geſetze Perfönlichkeit. Das ganz unkalkulierbare Schwanfen 
der Preiſe, Die Suggeſtion der Diode, Die nirgends jo toll ift, 
als hier, der Wunſch, feine Sammlung ftets zu verbeffern, 
d. h. auf den modifch gangbaren Ton zu ftimmen, nötigt den 
Liebhaber, immer wieder zu verkaufen, d. h. zum verfchamten 
Haͤndler zu werden, der natürlich der unverfchamteite ift und 
in den an fich ſchon Eorrupten Handel noch verwirrende Ele: 
mente hineinbringt. Das macht, daß es eigentlich überhaupt 
nur Händler giebt, Beinen Käufer, Leute, die nur aufitapeln 
und immer nur oder wenigftens faft ausschließlich nur unter fich 
Geſchaͤfte machen, nicht mit dem eigentlichen Publikum in 
Verbindung ftehen. Cine Statiftif, die feititellen würde, in 
wie wenig Handen fich Die enormen heutigen Kunftvermögen 
befinden, wuͤrde Auffehen erregen. Kin großer Londoner 
Händler, deffen Jahresumſatz nad) Millionen zahlt, geſtand 
mir einmal, dab er nur drei Kunden befiße. Und wenn Diefe 
drei ableben? frug ich. „Dann“ erwiderte er, und ftrich fich 
das Bauchlein, „feße ich mich zur Ruhe.” Durand Ruel in 
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Paris hat eine Menge beruhmter $mpreffioniften- Bilder dreis 
viermal befeflen zu etappenmeifer "Preisunterfchieden von jedes⸗ 
mal 1000 Prozent, und die Kaufer find fehr oft Diefelben 
geweſen. 

SDieſe Verhaͤltniſſe reduzieren die aͤſthetiſche Verwertung 
auf ein Minimum. Die Bilder werden zu Wertobjekten, 
die wie Papiere verfchloffen gehalten werden. Gelbft von 
dem Genuffe des Einzigen, des Beſitzers, ift bei Diefen Auf- 
ftapelungen Feine Rede mehr. Neun Zehntel der Foftbarften 
franzoͤſiſchen Werke ſtehen neun Zehntel des Jahres in prak⸗ 
tiſchen Regalen, wo ſie vor Staub geſchuͤtzt ind. Der Verkauf 
vollzieht ſich wie bei Boͤrſenoperationen, und Differenzgeſchaͤfte 
werden im groͤßten Umfange getrieben. Die Ware wird 
ſelbſt beim Verkauf kaum noch gezeigt. Das typiſchſte, durch⸗ 
aus nicht alleinſtehende Beiſpiel bildet die Sammlung F. in 
London. Sie beſteht, ich weiß nicht, aus wieviel hundert oder 
tauſend Bildern. Um ſie unterzubringen hat der Beſitzer das 
Obergeſchoß eines der groͤßten Londoner Bahnhoͤfe gemietet, 
reine Lagerraͤume, aber ſelbſt in dieſer Ausdehnung viel zu 
klein, um die Bilder aufzuhaͤngen. Sie ſtehen in ungeheuren 
Stapeln an den Waͤnden, eins hinter dem anderen; die 
Israels, Mauves, Marris zaͤhlen zu Hunderten, die Haupt⸗ 
meiſter der franzoͤſiſchen Schule um 1830 zu vielen Dutzenden, 
wunderbare Dinge von Miller, Eorot, Daubigny Kourbet 
etc., von Whiſtler. Es war, obwohl ftammige Diener die 
Bilderftapel hielten, eine ungeheuerliche Strapaze rein phy- 
fifcher Art, Diefer Genuß. Man trat zwiſchen ‘Bildern, man 
hätte unter Umjtänden auch ruhig darauf getreten; nad) fünf 
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Minuten in diefer Moderatmofphare, in dem merkwürdigen 
tdiotifchen Trieb, möglichft viel zu fehen und der abfoluten 
Unmöglichkeit im Bewußtſein, auch nur das Geringfte zu 
erfaffen, wurde jeder beffere Inſtinkt von einer Sleichgültig- 
keit bezwungen, der nichts aber auch gar nichts mehr impo- 
nierte. Die tote Ruhe, die man fehmweißtriefend aufftorte in 
dieſen Fahlen Riefenraumen, in denen man fich nicht bewegen 
Eonnte, dazu das Pfeifen der Lokomotiven, dag Zittern des 
Bodens infolge der unter ihm fortwahrend einsund auslaufen: 
den Zuge, alles das gab eine Faum zu bandigende Wut, den 
ftillen Wunſch, diefe Lokomotiven möchten den ganzen Kram 
jertrummern, alles ohne Ausnahme. 

©. Was würde geandert, wenn es gefchahe? Wer wurde 
verlieren? Wenn etwas zum Anarchismus reisen kann, ift 
es das Bewußtſein, daß die größten Künftler im größten 
Elend fchaffen, Damit nach ihrem Tod unverfchämte Händler 
daran reich werden und gefraßige Maniakalen fie in verfperrte 
Lagerraumen ftellen. Die furchtbariten Lafter haben kaum 
fo grotesfe Symptome, ericheinen fo unfinnig wie dieſe Stapel: 
manie, die wohl nur ihrer Harmloſigkeit wegen noch nicht 
als pſychiſche Krankheit Diagnofticiert sjt. Sn milderer Form 
find alle Die beruhmten Sammler in Paris und London, 
in Amerika damit belaftet, Deren Haͤuſer man mit brennender 
Sehnſucht betritt und miteinem Geufzer der Erleichterung 
verläßt, halb erftickt von den ‘Bildern, die jeden Centimeter 
der Wände bedecken, und vollig niedergedrückt, nicht von 
dem Meichtum, von nichts weniger als Neid, fondern von 
dem Gedanken, daß es Menfchen giebt, Die die Dual, zwiſchen 
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au dieſen Dingen ihr ganzes Leben zu verbringen, freiwillig 
auf fi) genommen haben. 

=. Auch wenn eine weifere Oekonomik diefe Verhaͤltniſſe 
beffert, von einer Verwertung der Kunft in weiterem Um⸗ 
fange wird auf dem Wege des Kaufs nie Die Rede fein, und 
deshalb ſchon find die fchonen Ideen, die ficy mit „Volks⸗ 
kunſt“ befchäftigen, beftimmt, Phantafieen zu bleiben. Es ift 
materiell zunachft unmöglich, das reine Kunſtwerk fo billig 
herzuftellen, Daß es allgemein verfauflich wird. Man hat in 
England in der Fitzroy Society, in Paris mit den Blättern 
für die Schule von Riviere den fchönen Verſuch gemacht, 
Kunſtblaͤtter zu fehr billigen Preifen herzuftellen, um fie maffen- 
weis zu vertreiben. In Deutfchland hatte urfprünglich 
Thoma mit feinen Steindrucfen diefen idealen Gedanken. 
Ale dieſe Verfuche haben nur den Sammelfport erweitert. 
Jede Spekulation, die dieſem Inſtinkt dient, wird von Er- 
folg gekrönt, gleichgültig, ob es “Briefmarken oder ‘Bilder find. 
Bon afthetiichem Belang iſt dabei Feine Nede; der armen 
Bevölkerung entgeht alſo nichts, wenn fie von dieſen mifroben- 
haften Bethatigungen ausgefchloffen bleibt. Ich glaube, daß 
der legte Stand noch am leichteften der Nehabilitation des 
Kunſtwerks zuganglich waͤre, daß er ein Bild, das ihm gehört, 
aufhängen wurde, um etwas daran zu haben, und daf er 
Freude daran hätte. So billig kann das Kunſtwerk aber nie 
werden, denn felbft wenn es nur zehn Pfennige Fojtete, wird 
der Arme vorziehen, Die zehn Pfennige zu anderen zu fparen, 
um fich für gehn Mark Dinge, die feinen phyfifchen Bedürf- 
niffen dienen, zu Faufen. Eine reguläre Kunftpropaganda ift 
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daher nie mir abftraften Kunſtwerken, Die gekauft werden 
müffen, moͤglich. Sie gelingt nur init dem Gewerbe, mit 
Dingen, bei denen der kuͤnſtleriſche Wert ſich mit Dem Mutz⸗ 
wert identificiert. Da Diele Dinge vollEommen vernachläffigt 
find, ift es Fein Wunder, daß die künftleriiche Kultur der 
unteren Klaffen heute niederer it als in Irgend einer anderen 
Epoche der Sefchichte. 

=. Unfere fozialen Kaͤmpfe aber reißen Die Standesgrenzen 
nieder; aus dem intelligenten Bettler wird der Millionär; in 
Republiken kann ein großer Feberhändler Staatsoberhaupt 
werden; in allen modernen Laͤndern ſteht nichts dem Auf— 
fieigen Des Proletars entgegen. Mit ihm ſteigt Die Unkultur, 
zerſetzt alle Kreiſe; der Menfch, Der in feiner Entwicklungs— 
periode ohne Eüunftlerifche Anregung geblieben, wird im all 
gemeinen ſpaͤter, nachdem ihn der Zufall zum einflufreichen 

Mitglied der Geſellſchaft gemacht bar, Feine edleren 
Beduͤrfniſſe fühlen, fondern nur heucheln und 
damit eine neue Quelle von Irr— 
tumern den alten hinzufügen. 


902 





Fortſetzung folgt. 
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Lieder in der Nacht. 


O füße Nacht! 

Du biſt den Seelen ein geliebter Saft, 
Und du bemirteft den, 

Den du befucher haft. 


D Dunkelheit! 

Kein Balfam trauft, der fo wie Du mich labt, 
Und bift mit NBohlgeruch, 

Du fehimmernde, begabt. 


D tiefe Ruh! 

Wohl fehn ich mich nach Nachten immerzu; 
Doch Feine Tracht ift tief 

Und ohne Wunſch, wie du. 


D liebes Herz! 

Was wandert du fo fremd Durch Nacht und Tag? 
Und Fennft die Stunde nicht, 

Die dich befrieden mag? 


Don Meer zu Meer 

Seht wohl mit immer unruhvollem Schritt 
Ein Wind und geht ein Sturm — 

Und wandert vieles mit. 


@ 
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ein Herz ift nun gang ftille; 
Sch bin beglückt. 

Wo iſt der wilde Wille? 

Ihn hat die Sriedensftille 

Der Nacht mit Schlummer twie berückt. 


Mein Sinn ift nun zufrieden, 
Was will ich mehr? 

Was ich gefucht, gemieden, 

Iſt gleichfam abgefchieden; 

Doch bin ich einfam nicht und leer. 


Es ift nun meine Seele 

So liebevoll. 

Was fchmeichle, und was quäle, 
Scheint alles ohne Sehe, 

Denn, was ich liebe, will mir wohl. 


Tr 


us den Gründen fteigt die Nacht; 
A Und der Tag hat ſich ergeben, 
Will nicht ſterben, will nicht leben, 
Will dem Schlummer ſich ergeben, 
Nach dem Rauſch der Sonnenpracht. 
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Weißt du, daß ich fröhlich bin, 
Wenn die füßen Dammerungen, 
Liebefelig, tiefverfchlungen, 

Tief zur Reife Ducchgedrungen 
Sehen mild ins Dunkel hin? 


Morgens geht wohl auch die Schlacht, 
Und es weicht vor Morgenröten, 

Vor des Tages Giegstrompeten, 
Vor dem hufgewaltigen Treten 
einer Noffe ſcheu die Tracht. 


tun, ich liebe auch das Not 
Und die lichterweckten Sarben; 
Doc), wenn abends fie erftarben, 
Slaube nicht, daß Nie verdarben, 
Glaube nicht, daß alle tot. 


Einen füßen Blumenfranz 

Hat die Tracht fich auch behalten; 
Und des weiten Mantels alten 
Sind befüt mit Huldgeftalten, 
Sind beitickt mit Wundern ganz. 


Wenn fie nun die Garben nimmt 
Don der fchöonen Tages⸗Ernte, 
Einigt fie das fehr Entfernte, 
Das, was Kiebe nie erlernte, 
Yun in Kiebesfluten fchwimmt. 
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Wollen fo uns Tag und Nacht 

Mit befondrer Gunft umgeben, 
Werden mir es gern erleben, 

Wenn der Dammrung Ruhe⸗Streben 
Uns gedoppelt glücklich macht. 


@ 


us den Wäldern Fam die Nacht. — 
Be‘ D, wie ftill! 

Rufe, die mich krank gemacht, 

Die mein Sehnen angefacht, 

Schwinden und verhallen ſacht 

In die Nacht. — 


@ 


wie Lieblich ift Die Nacht! 
O Wenn der harten Sonnenſtrahlen 
Irreleuchtend freches Prahlen 
Meine Traurigkeit verlacht, 
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Breiter fich ein Mantel her. — 
Darf ich fliehen, darf ich hoffen? 
Arme ftehn mir lachelnd offen; 
Und ich fürchte mich nicht mehr. 


Auch die Sterne find verſteckt. 

O, in Diefem Meereshafen 

Sind die Wuͤnſche wie entfchlafen, 
Seit mich Kühle uͤberdeckt. 


Ach, wie Fluten geht dein Hauch! 
Was ift Kommen, was ift Gehen? 
Sieh, die vounderlichen Wehen 
Aller Sehnſucht fchlummern auch. 


Werde jest in tiefſter Nacht 
Aller Schatten mich ergeben, 

Zu ertragen, ju verftehen, 

Wenn der Silbermond erwacht. 


Wenn er dann vom Wieſenplan 
Durch die Liebes⸗Schatten leuchtet, 
Komme mich Doch ein Zagen an, 
Daß mein Auge ſich umfeuchtet. 


R. A. Schröder. 
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er Don dem Leben und Sterben deg —o 


Grafen Gaſton Phobus von Foix 


und von dem 
traurigen Tode ſeines Kindes Gaſton. 
Geſchrieben um dag Jahr 1389 — 1391. 


1. Von einem ſtarken Mann. 


UN Zeit, als ich meinen Weg zu dem Grafen 
F von Foix nahm, Fam ich in die gute und ſchoͤne 
Stadt Paumiers, und hier verweilte ich, um Geſell⸗ 
Schaft zu finden, die nach dem Lande Bearn gehe. Da 
fand ich in diefen Tagen durch Zufall einen Edelmann des 
Grafen von Soir, der aus Avignon zuruͤckkam, man nannte 
ihn Meffire Espaing du Lion, er war ein tapfrer Mann, ein 
Eluger und fchöner Nitter, und Eonnte er Damals in dem 
Alter von fünfzig Fahren fein. Ich begab mich in feine 
Sefellfchaft, und waren wir fechs Tage unterwegs, big wir 
nad) Drtais zu dem Grafen Famen. Indem wir fo Durchs 
Land ritten, wenn der genannte Edelmann fein Morgengebet 
vollendet hatte, vergnügte er fich den größten Teil des Tages 
Damit, fich allerlei Jreuigkeiten aus Frankreich von mir er- 
zahlen zu laffen, und antwortete er mir auch fehr ausführlich, 
wenn ich ihn um Diefes oder jenes fragte. Lu 
@. Jachdem er mir Alles, was Merkwuͤrdiges hie und da 
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vorgefallen, fo rwie wir an den Drten vorbei titten, erzahlt 
hatte, und aud) von dem Kampfe, den Bourg d'Espagne, ein 
fehr ftarfer Mann und ABaffenbruder des Grafen Saften, 
gegen die vom Schloße Lourde geftritten, kamen wir auf die 
Stelle, wo in diefer Fehde zwei Anführer, der Magnat de 
Lourde und Ernaulton Biſecte, fich einander erfchlagen hatten, 
und war allda ein Kreuz von Stein zum Gedachtniffe der 
Schlacht errichtet. 

S „Seht, das ift das Kreuz,” fprac) Meſſire Espaing du 
Lion, und fomit fliegen wir ab und beteten Jeder ein Pater: 
nojter und ein Ave für Die Seelen der hier Erichlagenen. „Bei 
meiner Treue,’ fprach ich, ale wir weiter ritten, „ich habe 
Euch fehr gern reden hören; aber heilige Maria, der Bourg 
d'Espagne, iſt er ein fo ftarker Mann, wie Ihr mir geſagt?“ 
„Bei meiner Treu,” fprach er, „ja, denn in ganz Gascognien 
mag man wohl feines Gleichens nicht finden an Starke der 
Glieder, und darum halt ihn der Graf von Foir als feinen 
Sefellen. Und es find nicht drei Jahre, daß ich ihn ein fehon 
Stückchen habe treiben fehen, das ich Euch erzahlen will.” 
S „Ss traf fich, daß auf einen Weihnachtstag der Graf 
von Foix fein großes und reiches Feſt mit Rittern und Herrn 
hielt, wie er es in der Gewohnheit hat, und an dieſem Tage 
war e8 jehr kalt. ‘Der Graf hatte in feinem Saale gegeffen, 
und mit ihm eine große Menge von Herrn; nad) der Mahl- 
geit verließ er den Saal und begab fich in eine Gallerie, nad) 
welcher man eine breite Treppe von vierundzwanzig Staffeln 
jteigen muß. In dieſer Gallerie ift ein Kamin, in welchem 
man gerwohnlich, wenn der Graf ſich da aufhalt, Feuer madıt, 


98 


[1 . * 
——— 
ni 
mir u 8 
BEE Fzr 
X 5 
—RRX 





und fonft nicht, und macht man da Eleines Feuer, denn er 
sieht nicht gern großes Teuer. Dort ift eg wohl der Ort 
Holz zu haben, denn ganz Bearn ift vol Wald, und hat er 
wohl, womit heizen, wenn er woill, aber Eleineg Feuer ift ihm 
gebrauchlih. Nun fror es fehr ftark, und die Luft war fehr 
kalt; als er in die Gallerie gekommen war, fah er das Feuer, 
und fchien es ihm fehr Elein, und fagte er den Rittern, Die Da 
waren: „Seht fo kleines Feuer für diefe Kalte.” Ernaulton 
d'Espagne ftieg fogleid) Die Treppe hinunter, denn Durch Die 
Tenfter der Gallerie, welche auf den Hof fahen, erblickte er 
da eine Menge Efel mit Holz beladen, Die aus dem Walde 
für den Hofdienft Famen. Er Fam in den Hof und nahm 
den größten diefer Efel gang mit Holz beladen auf feinen 
Jacken fehr leicht, und trug ihn die Treppe hinauf, und 
machte fich Platz durch Die Menge der Ritter und Edelleute, 
die vor dem Kamine fanden, und warf das Holz und den 
Sfel, die Füße in die Hoh’, in das Kamin auf den Brand, 
woruͤber der Graf von Soir große Freude hatte und Alle die 
da waren; und verwunderten fie fich über Die Starke des 
Ritters, wie er ganz allein fich fo fchwer aufgeladen und da- 
mit fo viele Staffeln geftiegen war.” Diele Freude und Er- 
goͤtzung machten mir die Erzahlungen des Meffire Espagne 
du Lion, und fchien mir der Weg Dadurch nur allzu Eurz. 

&. © oft ich ihn aber fragte, woher es doc, Eomme, daß 
ein fo herrlicher Dann, ale der Graf von Foix, keinen recht- 
mäßigen Sohn habe, und warum feine Gemahlin nicht bei 
ihm lebe, oder um Die Art, auf welche fein einziger Sohn ge: 
ftorben, fuchte der Nitter auszumeichen und verfchob es ftets 
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auf den andern Tag. Als wir uns nun den lebten Abend 
der Stadt Morlai naherten, ſprach ich zu ihm: „Ihr habet 
mir viel erzahlt, wovon ich nie etwas gehöret, und weil ich es 
weiß, fo werde ich es zum ewigen Gedachtniffe niederfchreiben, 
fo Gott will, daß ich zu meinem Lande zurückfehre. Aber 
noch um Eines möchte ich Euch gerne fragen, wenn Ihr es 
nicht vor übel nehmt, namlich durch welchen Zufall der Sohn 
des Grafen von Foix geftorben iſt?“ Da ward der Nitter 
nachdenklich und fprach: „Die Art feines Todes ift zu traurig 
und will ich Euch nicht Davon reden, und wenn Ihr nad) 
Drtais kommt, fo werdet Ihr wohl Jemand finden, der es 
Euch erzählt." Ich tröftete mich bis dahin, und fo ritten wir 
weiter und Famen zum Vachtlager in die Stadt Morlair. 
9 0o 


a 
2. Von dem Grafen von Foix. 


EN andern Tag famen wir gen Sonnenuntergang 
nad) Ortais, der Nitter ftieg bei feiner ABohnung ab 
und ich in dem Haufe zu dem Monde bei einem Stallmeifter 
des Srafen, der ſich Arnauton du Pin nannte und mich fehr 
freudig aufnahm darum, daß ich ein Franzoſe war. Meſſire 
Espaing du Lion ging auf das Schloß und fprach dem Grafen 
von feinen Gefchäften, den er in feiner Gallerie fand, denn zu 
diefer Stunde ein wenig vorher hatte er zu Mittag gegeflen, 
und die Gewohnheit des Grafen von Foix ift oder war Damals 
fo, und hatte er es immer alfo von Kindheit an gehalten, daß 
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er gen Mittag aufitand und um Mitternadht zu Nacht af. 
Der Ritter fagte ihm, Daß ich gekommen fei. Es ward fo- 
gleich nach mir gefchickt, Denn eg war oder ift wohl Fein Herr 
auf der Welt, der lieber Fremde fahe oder Neuigkeiten 
hörte als er. 

, Als er mich ſah, ließ er mir gar wohl anrichten und bes 
hielt mich auf feinem Schloffe, wo ich mehr als zwölf Wochen 
blieb und mein ‘Pferd wohl verforgt, ich auch mit allen andern 
Dingen trefflich verfehen war. Die Annaherung von ihm 
u mir war für diesmal, daß ich ein Buch mit mir gebracht 
hatte, rwelches ich auf "Begehren zur Betrachtung Wenzeslaus 
von Boheim, Herzogen von Luxemburg und Brabant, gemacht 
habe, und find in dieſem Buche, das der Meliader heißt, alle 
die Kieder, Balladen, Nondeaus und Virelais enthalten, die 
jener Eunftreiche Herzog zu feiner Zeit gemacht, und meinen 
Erfindungen darüber einmifchen laffen. Diefes Bud) fah 
der Graf von Foix fehr gern, und alle Wacht nach dem Abend: 
tifche las ich ihm Daraus vor, aber während ich las, durfte 
Keiner weder mit ihm fprechen, noch ein Wort fagen, denn 
er wollte, daß ich wohl verftanden wurde, und hatte er auch 
ein großes Vergnügen Alles deutlich zu vernehmen, und wenn 
auch irgend eine Sache vorfam, auf welche er einging, fprach 
er fehr gern mit mir darüber, nicht in feinem Gascognifchen, 
fondern in gutem und fchönem Franzoͤſiſch. Nun will ich 
Finiges von feinem Weſen und feinem Schloß erinnern, denn 
ic) war lang genug dorten, um manches davon willen zu 
koͤnnen. 

& Der Graf Gaſton von Foix, von welchem ich) rede, war 
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zu Diefer Zeit ungefahr 59 Fahre alt, und ich fage euch, habe 
ic) zu meiner Zeit glei) viele Ritter, Könige und Prinzen ger 
fehen, fo ift mir Doch Feiner vorgekommen, der von fo fchönen 
Sliedern, von fo fchöner Geftalt, noch von fo ſchoͤnem Wuchs, 
froͤhlichem Angeficht, biutvoll und lachend war. Er hatte 
grünlichte Augen, die fahen gar liebreich dahin, wo er feinen 
Blick hinzumwerfen beliebte. In Allem war er fo vollfommen, 
daß man ihn nicht genug loben konnte, er liebte, was er lieben, 
und haßte, was er haffen follte. 

. Ein Eluger Ritter war er und von hohem Unternehmen 
und voll guten Rathes. Nie hatte er einen Zmeifelmütigen 
um fich, er war ein ernfter Mann in der Regierung, er betete 
ftehend täglich eine Nocturne des Pfalters, eine Hora von 
unferer lieben Stau, von dem heiligen &eifte, von dem Kreuz 
und die Vigilia mortis. Alle Tage ließ er fünf Gulden 
Eleiner Münze zu Gottes Lohn und Almofen an feiner Thüre 
jeglichem Armen verteilen. Er war prächtig und höflich in 
Gaben, und wußte fehr wohl zu nehmen, wo es fich gehörte, 
und zu geben eben fü. Er liebte die Hunde über alle Thiere 
und ergoßte fich in den Feldern Sommers und Winters gerne 
mit der Jagd. 

or Mie liebte er tolle Verſchwendung noch tolle Pracht und 
wollte alle Monat wiffen, was aus dem Geinigen geworden 
fei. Er nahm aus feinem Land, um die Einnahme zu em- 
pfangen und feiner Leute Sold zuordnen, anfehnliche Manner, 
und zwar deren zroölfe, und von zwei Monat zu zwei Monat 
ward er von zweien aus ihnen in feiner Einnahme bedient, 
die dann mit zwei andern in dem Gefchäfte wechfelten. Aus 
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feinem vertrauteften Manne machte er feinen &egenrechner, 
Diefer nahm von den andern alle Rechnungen auf, und legte 
diefelben fchriftlich dem Grafen wieder ab. In feiner tube 
hatteer gewiſſe Kaften, aus welchen ermanchmal Geld nehmen 
ließ, um es den Edelleuten, Deren oder Hofdienern zu geben, 
die zu ihm kommen; denn nie verließ ihn Jemand ohne ein 
Sefchenf, und ftets vermehrte er feinen Schatz, um die Zus 
falle und Schickſale ruhig erwarten zu Eönnen, deren er ſich 
vermutete. Er war herablaffend und zugänglich Sfedermann, 
und redete freundlich und liebreich mit Allen, Eur; war er in 
feinen Entfchlüffen und Antworten. Er hatte vier geiftliche 
Seheimfchreiber, Briefe zu fehreiben und zu beantworten, und 
wenn es ihm beliebte, Daß dieſe vier Schreiber fich fertig hiel⸗ 
ten, fobald er aus feinem Gemache heraustrat, rief er weder 
Sean noch Sauthier, noch Guillaume, fondern wenn man ihm 
“Briefe brachte und er fie angenommen, rief er fie nur Mal- 
mesert (Dienmirfchlecht), entweder zum Schreiben, oder für 
alles andere, was er ihnen befahl. Alſo wie ich euch fage 
lebte der Graf von Foix. 

S Und wenn er aus feiner Stube um Mitternacht in feinen 
Saal zum Nachtmahle kam, fo trugen zwoͤlf Diener zwolf 
brennende Fackeln vor ihm ber, und diefe zwoͤlf Fackeln blieben 
um feinen Tiſch herum, welches in dem Saal eine große Helle 
verurſachte. Diefer Saal war angefüllt mit Nittern und 
Hofleuten, und ftets waren eine Menge Tifche gedeckt, zu eflen 
für Die, Die effen wollten. Keiner fprach zu ihm während der 
Tafel, wenn er ihn nicht darum anredete. Er aß gewoͤhn⸗ 
lid) eine Menge Geflügel, und befonders die Flügel und 
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Schenkel allein, und den uͤbrigen Tag aß er und trank er 
wenig. Große Freude empfing er an den Toͤnen der Harz 
fenfchläger, denn er verftand fich wohl darauf. Gern ließ er 
feine Schreiber Lieder, Nondeaus und PVirelais fingen; er 
faß zu Tifch ungefähr zwei Stunden, auch fah er gern allerlei 
wunderbare Zwifchenfpiele, und fchickte fie, fobald er fie ges 
fehen, zu den Tifchen der Diitter und Hofdiener. Kurz, an 
fo vielen Höfen von Königen, Hergogen, Prinzen, Grafen und 
hohen Damen ich auch war, gefiel es mir nirgend fo wohl, 
und fand ich nirgend ritterliche Sitte fo wohl beftehend. Man 
fah in dem Gemache, in dem Saal und Hof Ritter und 
Chrendiener auf und ab wandeln, und hörte man fie von 
Waffen und Kiebe fprechen, und alle Ehre ward darin ger 
funden. Was nur irgend neues in einem Land oder König: 
reich vorgefallen, mochte man da wohl vernehmen, denn von 
überall trafen hier der Wuͤrde Des Herrns wegen die Nach⸗ 
richten ein. Da hörte ich den größten Teil aller Kriegshand- 
lungen aus Spanien, Portugal, Arragon, Navarra, England, 
Schottland und von den Grenzen Languedocs, denn wahrend 
meinem Aufenthalte fab ich da Boten und Ritter von allen 
Nationen anlangen, die mich gern unterrichteten, wie auch 
der Graf felbft, der mir oft davon ſprach. Sehr gern hätte 
ich gefragt, da ich den Hof des Grafen fo prächtig und im 
Ueberfluffe fand, was aus Safton, feinem Sohne, geworden, 
und wie er geftorben fei; denn Meflire Espaing du Lion hatte 
e8 mir fagen wollen, und erhielt endlich, daß ein alter Hof- 
mann, ein fehr anfehnlicher Mann, mir es fagte. Er begann 
auch feine Erzählung folgendermaßen: 
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3. Bon dem traurigen Tode des Kindes von Foix. 


© ift wahr, daß der Graf von Foix und Madame de 
Foix, feine Gemahlin, nicht wohl einverftanden find, 
noch e8 jelange geweſen, und rührt das Mißverftändnis unter 
ihnen von dem Könige von Navarra her, welcher der Bruder 
Diefer Dame war, denn dieſer wollte den Seigneur D’Albret, 
den der Graf von Foix gefangen hielt, um die Summe von 
50000 Franken auslöofen. Der Graf, welcher den König von 
Navarra als falfch und hinterliftig Eannte, wollte ihm dieſe 
Summe nicht borgen, worüber die Grafin fehr unwillig gegen 
ihren Gemahl wurde, und fagte fie zu ihm: „Mein Herr und 
Gemahl, ihr traget wenige Achtung zu meinem Heren Brus 
der, wenn ihr ihm nicht 50 000 Livres borgen wollt, auch wißt 
ihr, daß ihr mir mein ABitwengeld von so000 Franken ans 
weifen, und fie zu den Händen meines Heren Bruders ftellen 
müßt, alfo Eonnet ihr nie übel bezahlt werden.” 

= „Ihr fagt die Wahrheit,” ſprach er, „aber wenn ich 
forgte, der König von Navarra folle die Zahlung verfchieben, 
nie würde mir der Sire D’Albret von Ortais wegkommen, 
his ich zu dem lebten Heller bezahlt ware. Doch weil ihr 
mich darum bittet, fo will ich es thun, nicht aus Kiebe zu euch, 
fondern aus Liebe gu meinem Sohn.” 

=. Auf diefes fein Wort und das Handfchreiben des Könige 
von Navarra, der fich für ihn verfchuldete, ward Sire d'Al⸗ 
bret frei, verheiratete fi) mit der Schweſter des Herzogs von 
Bourbon, und bezahlte dem König von Navarra Die 50000 
Livres, für Die er fich verpflichtet hatte. Aber Diefer fchickte 





106 


fie Feineswegs dem Grafen. Da fagte der Graf zu feiner 
Semahlin: „Bei Gott! ihr müßt nad) Navarra zu euerm 
Bruder gehen und ihm fagen, daß ich fehr unzufrieden mit 
ihm bin, wenn er mir nicht fendet, was er mir fchuldig iſt.“ 
Die Dame antwortete: „Daß fie fehr gern gehen wuͤrde,“ und 
reifte von dem Grafen mit dem Ihrigen ab, und Fam nach 
Pampeluna zu ihrem Bruder, der fie fröhlich empfing. Da fie 
aber bei den Könige nichts ausrichten Eonnte, wagte fie es auch 
nicht zurückzukehren, denn fie Fannte die wilde Sefinnung ihres 
Semahles, wenn er irgend ein Unmut gefaßt. So blieb es. 
a. Safton, der Sohn meines Heren, wuchs heran und ward 
ein fehönes Kind, und wurde er mit der Tochter des Grafen 
d'Armagnac verfprochen. Der Juͤngling mochte fünfzehn 
bis ſechszehn Jahre haben, aber er war ein ſehr fchöner Witter 
und fah an allen Gliedern feinem Vater ahnlich. Ihm Fam 
der ABunfch nad) Navarra zu gehen, feine Mutter und Oheim 
zu befuchen, das war wohl zum Ungluͤcke feiner und dieſes 
Landes. Man bemirtete ihn wohl in Navarra und blieb er 
eine Zeitlang mit feiner Mutter, dann nahm er Abfchied, 
Eonnte fie aber mit Feiner Rede bemegen, ihn nach Foix zu 
begleiten, denn als fie ihn fragte, ob fein Vater ihm aufge: 
tragen fie zuruckzubringen, mußte er ihr wohl fagen, daß da- 
von Feine Rede geweſen fei. Alfo blieb fie zuruck, und er be- 
gab fid) nach Pampeluna, Sich feinem Onkel zu empfehlen. 
Der König hielt ihn fehr gut über gehn Tage lang, und machte 
ihm und feinen Leuten fchöne Gefchenfe. Das legte Geſchenk 
aber, das der Konig von Navarra ihm machte, das war der 
Tod des Kindes, und nun hort wie und warum. 
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@, Als die Zeit Fam, daß er abreife, nahm ihn der König 
in feine Stube allein, und gab ihm ein Beutelchen voll ‘Pulver, 
und e8 war Feine lebendige Creatur, die nicht von dem Ans 
rühren oder Effen diefes Pulvers ohne alle Hilfe hatte fterben 
müffen. 
S „Safton,” fagte der König, „schöner Neffe, Ihr follt 
thun, was ich euch fage. Ihr feht, wie der Graf von Foix 
nit Unrecht Eure Mutter, meine Schwerter, höchlich hat, 
was mir fehr mißfällt, und das muß eg Euch auch thun. 
Bor Allem, um die Sache gut zu machen, und daß Eure 
tutter fich wieder wohl mit eurem Vater befinde, fo müffet 
Ihr eine Mefferfpige dieſes Pulvers bei Gelegenheit auf das 
Fleiſch, welches Euer Vater ißt, ftreuen, aber huͤtet Euch, daß 
Euch Niemand fehe, und fobald er Davon gegeflen, wird er 
Fein anderes Verlangen haben, ale Eure Mutter, feine Gattin, 
bei ſich zu fehen, und werden fie fich fodann dermaßen lieben, 
daß fie fich nie mehr trennen wollen. Alles das müßt Ihr 
nun fehr wünfchen, aber huͤtet Euch, nur irgend Jemand etwas 
davon zu vertrauen, fonft Eommt Ihr um Euren Anfchlag.” 
. Das Kind, welches Alles glaubte, was der Konig, fein 
Onkel, ihm gefagt, antwortete und fprach: „Gar gern.” 
a, Yun verließ er Pampeluna, und Fam nach Drtais zur 
rück. Der Graf, fein Vater, empfing ihn freudig, fragte Ihn 
um Meuigfeiten aus Navarra und um Gefchenfe und 
Kleinodien, die man ihm gegeben. Diefer fagte, „ſehr viele 
Geſchenke,“ und zeigte fie ihm alle, außer dem *Beutlein, toorin 
das Pulver war. Nun war eg aber in dem Schloffe von 
Foix gemoöhnlich, daß Gaſton und Spain, fein natürlicher 
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‘Bruder, in einer Stube fehliefen, und liebten fie fich, mie 
junge Brüder es thun, und Eleideten fie ſich in Die namlichen 
Waͤmſer und Kleider, denn fie waren ungefähr von einer 
Größe und einem Alter, und Fam es, daß fich einfteng, wie 
bei Kindern wohl gefchieht, ihre Kleider vermifchten, und Die 
Jacke des Gaſton kam auf Ivain's ‘Bett, und diefer, der 
fchlau genug war, fühlte das Pulver in dem ‘Beutlein, und 
fragte Safton: „Was ift dag, das du immer auf deiner Bruſt 
traͤgſt?“ Gaſton ward dieſer Worte nicht froh und fprach: 
„Ivain, gib mir meinen Wamms wieder, du haft nichts mit 
ihm zu thun.“ Ivain warf ihm feinen Wamms zu, Gaſton 
legte ihn an und war den ganzen Tag nachdentlicher ale je. 
 Yeun traf es fich drei Tage nachher, da Gott der Herr 
den Grafen von Foix retten und behüten wollte, daß Gaſton 
fich uber feinen Bruder im Ballfpiel erzuente, und ihm einen 
Backenftreich gab. Der Knabe, darüber erbittert, trat ganz 
weinend in die Stube feines Vaters, und fand ihn zur Stunde, 
da er eben die Meſſe gehört hatte. Da der Straf ihn weinen 
fa, fprach er: „Spain, was fehlt dir?“ ‚Daß fich Gott er- 
barm, mein Herr,” fagte er, „Gaſton hat mid) gefchlagen, 
aber esift wohl eben fo viel oder wohl mehr an ihm zu fchlagen, 
als an mir.” „Warum?“ fprach der Graf, der fogleich in 
den Verdacht einging. „Mein Treu,” fagt er, „Herr, feit- 
dem er von Navarra zurück gekommen, tragt er ftets auf 
feiner ‘Bruft ein Beutlein ganz voll Pulver, aber ich weiß 
nicht, wozu mans braucht, oder was er mit machen will, nur, 
daß er mir ein oder zweimal gefagt, feine Grau Mutter werde 
bald wieder in Eurer Gnade ftehen, und viel höher ale fie 
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jemals darin geftanden.” „Ha!“ fagte der Graf von Soir, 
„ſchweig ftill, und hüte Dich wohl, irgend einem lebendigen 
Menfchen hievon weiter ein Wort zu fagen.” „Mein Herr,” 
fagte das Kind, „dag will ich gern thun.“ 

S Jun ward der Graf von Toiy gang nachdenklich und 
bedeckte fein Haupt bie zur Stunde des Mittagsmahls, und 
wuſch fich und feßte fich wie an den andern Tagen in feinen 
Saal zur Tafel, Gaſton, fein Sohn, hatte das Amt, ihn mit 
allen feinen Gerichten zu bedienen, und al feine Sleifchfpeifen 
vor ihm zu koſten; fobald er feine erfte Schuffel vor den Grafen 
gefegt und gethan hatte, was er follte, wwarf der Graf, feiner 
Sache gang verfichert, feine Augen auf ihn, da fah er die 
Duaften des Beutleins an der Jacke feines Sohnes, fein 
Blut ward erregt und ſprach er: „Gaſton tritt naher, ich will 
Dir etwas ins Ohr fagen.” Das Kind naherte fich zu dem 
Tifche, nun öffnete ihm der Graf den Buſen, that feine Jacke 
auseinander, nahm fein Meffer und ſchnitt ihm das Beutlein 
ab. Das Kind war ganz erfchrocken und gab Feinen Laut 
von ſich, aber ward gar bleich unter feinen Augen vor Furcht 
und begann fehr ftark zu zittern, denn es fühlte fich ſchuldig. 
& Der Graf öffnete Das Beutlein und freute ein wenig 
des Pulvers auf ein Stück Brod, rief einen Hund und gab 
es ihm zu freffen; fobald der Hund den erften Biſſen ver- 
fchluckt, verdrehte er die Augen und ftarb. Als der Graf 
dies gefehen, ward er gar erzurnt und hatte wohl Urſach und 
ftand vom Tiſch auf, nahm fein Meffer und wollte eg nad) 
feinem Sohne werfen, aber die Ritter und Hofdiener fprangen 
ihm in den Weg und fprachen: „Herr, um Gotteswillen, über- 
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eilt euch nicht und unterrichtet euch zuvor von der Sache, ehe 
Ihr Eurem Sohne ubels thut.” Und das erfte Wort, was 
der Graf fagte, fprach er in feiner gascognifchen Mundart: 
„Ha, Gaſton, Verräter, um dich und Dein Erbe zu vergrößern, 
habe ic) Krieg gehabt und Haß gegen den König von Frank⸗ 
reich, von England, von Spanien, von Navarra und von 
Arragon, und gegen fie habe ich mich gut gehalten und tapfer, 
und du willft mich nun ermorden, das kommt Dir aus ver: 
fluchtem ‘Blut und aus böfer Natur, woiffe, darum fouft du 
fterben, nun, nun!" Da fprang er uber den Tifch mit dem 
Meffer in der Hand und wollte ihn töten, aber die Ritter 
und Hofdiener warfen fich ihm zu Süßen und meinten vor 
ihm und fagten: „Ach, unfer Herr, um Gotteswillen tötet nicht 
Gaſton, Ihr würdet Fein Kind mehr haben, laßt ihn gefangen 
feßen und unterrichtet Euch von der Sache, denn vielleicht 
wußte er nicht, was er trug, und hat Feine Schuld an Diefer 
Schandthat.” 

=, „Jeun, dann,” fagte der Graf, „ſetzt mir ihn in den 
Thurm und bewacht ihn fo, Daß ihr mir für ihn gut fteht.” 
Da ward das Kind von Stund an in den Thurm gefebt. 
Der Graf ließ nun eine Menge von Senen, die feinen Sohn 
bedienten, gefangen nehmen, aber er fing fie nicht Alle, Denn 
Diele entflohen, jo auch ift der Biſchof De Lescalle noch außer 
Landes, der mit im Verdachte ftand, wie Andere mehr. Aber 
er ließ ihrer wohl an Fuͤnfzehn fehr ſchrecklich ermorden, Die 
Urfache davon war, daß fie feines Kindes Heimlichkeit hatten 
wiffen und ihm hatten fagen follen: „Unfer Herr Gafton tragt 
ein Beutlein auf feiner Bruſt, der und der Art, aber davon 
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thaten fie nichts, und darum ftarben fie fchrecklich, und es 
war wohl ein Jammer um mehrere dieſer Hofleute, denn in 
ganz Sascognien waren Feine jo wohl verfehen, als Diefe es 
geweſen, denn immer war der Graf von Soir von guter Dier 
nerichaft umgeben. 

&, Gar fehr nahm fich der Graf diefe Sache zu Herzen, 
und zeigte es wohl, denn er ließ eines Tages alle Edelleute 
und alle Pralaten von Foix und Bearn und alle anfehnliche 
Leute Diejes Landes zufammen rufen gen Drtais, und als fie 
gekommen waren, erflarte er ihnen, warum er fie gerufen und 
wie er feinen Sohn in folcher Schuld und fo großem Ver—⸗ 
brechen befunden habe, daß es fein Entfchluß fei, Daß er fterbe 
und daß er den Tod verdiene. Alles Volk antivortete auf 
diefe Rede einitimmig: „Herr, haltet uns zu Gnaden, wir 
wollen nicht, daß Gafton fterbe, er ift Euer Erbe, und Ihr habt 
Eeinen mehr!” Als der Graf fein Volk für feinen Sohn bitten 
hörte, bezahmte er fich ein wenig und entfchloß fich, ihn mit 
Gefaͤngnis zu ftrafen, er wollte ihn zwei oder drei Monate 
inne halten, und ihn dann auf zwei oder drei Jahre irgend 
auf Reifen fehicken, bis er feine That vergeffen und das Kind 
su befferem Verſtand und heller Einficht gekommen fei. So 
gab er feinem Volke den Abfchied, aber Die aus der Sraf- 
Schaft von Foix wollten nicht eher aus Drtais ziehen, bis der 
Graf ihnen verfpreche, daß Gaſton nicht fterben würde, alfo 
liebten fie das Kind. Da er ihnen dieſes zugefagt, verließen 
diefe Leute aller Art Die Stadt und blieb Gaſton zu Ortais 
gefangen. 

a. Diele Sache verbreitete fich an mehreren Drten und aud) 
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nad) Avignon, wo damals ſich Papft Gregor XI. aufhielt. 
Er ſchickte fogleich Den Kardinal von Amiens als Legat nad) 
Bearn, aber diefer war kaum nach Beſſieres gekommen, als 
er Die Nachricht erhielt, daß es ihm nicht Jrot thue, nach Bearn 
zu gehen, denn Gafton, der Sohn des Grafen von Foix, fei 
tot. un will ich Euch fagen, wie er geftorben ift, weil ich 
nun einmal fchon fo viel davon geredet. Der Graf hielt ihn 
in einem Gemache des Thurmes von Drtais gefangen, wo 
wenig Licht hineinfiel, und war er da gehn Tage. Wenig 
trank er und aß er, denn er wollte nicht, fo viel Speiſe und 
Tran? man ihm aud) täglich brachte, und wenn das Fleiſch 
Fam, fo ſchob er eg bei Seite und wollte es nicht effen, und 
Einige wollen fagen, Daß man alle die Speifen, die man ihm 
gebracht, unverfehrt gefunden, und es fei ein Wunder, wie 
er fo fang habe leben Eönnen aus vielerlei Urfachen. Der 
Graf ließ ihn Dort ohne irgend eine Wache, die bei ihm in 
der Stube geweſen ware und ihm geraten und ihn getröftet 
hatte, und blieb das Kind ftets in denfelben Kleidern, wie er 
hineingefommen, und fo ward er gar traurig und tieffinnig, 
denn er war Das nicht gewohnt. Auch verfluchte er Die 
Stunde, in der er empfangen und geboren worden, um zu 
ſolchem Ende zu kommen. 

& Den Tag feines Todes brachten Die, welche ihn be: 
dienten, ihm das Fleiſch und fagten: „Gaſton ſehet, hier ift 
Fleiſch für Euch.” Gaſton achtete nicht darauf und ſprach: 
„Stellet es hin.” Da fah der Diener in dem Gefangniffe 
alle dag Steifch, welches er ihm in den vorigen Tagen gebracht, 
hie und da verfteckt, Darum fchloß er Die Stube und Fam vor 
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den Grafen von Foix und ſprach: „Herr, um Gotteswillen 
gebt acht auf Euren Sohn, denn er verhungert fi) in dem 
Sefängniffe, wo er liegt, und glaube ich, daß er noch nicht ge 
geffen feit er darinnen, denn ich habe Alles, was ic) ihm noch 
gebracht, bei Seite geworfen gefunden.” Weber Diefe Rede 
erzuente der Graf und ging ohne ein Wort zu fagen aus der 
Stube, und kam zu dem Gefangniffe, mo fein Sohn lag, und 
hatte zum Unglück ein Eleines Mefferlein in der Hand, wo— 
mit er fich feine Nägel fchnitt und reinigte, er ließ die Thüre 
des Gefängniffes öffnen und Fam zu feinem Sohn und hielt 
die Klinge des Meffers fo nahe an der Spike, daß er nicht 
mehr alg die Dicke eines Silbergrofehen Davon außer den 
Fingern hervorftehen hatte. Zum Ungluͤck, als er diefe Eleine 
Spiße in den Hals feines Sohnes ftieß, verlegte er ihm, ich 
weiß nicht was für eine Ader, und fagte: „Da, Berräter, 
warum ift du nicht? Und hierauf begab fich der Graf ſogleich 
hinweg, ohne weiter etwas zu fagen und zu thun, und Fehrte 
in feine Stube zurück. 

. Das Kind war erfcehrocken und erfchüttert Durd) Die An⸗ 
Eunft feines Vaters, auch war er gar ſchwach durch Faſten, 
und da er Die Spige des Meffers fah oder fühlte, die ihn, fü 
Elein fie auch war, in den Hals verroundete, aber es war in 
eine Ader, fo wendete er fich zur Geite und ftarb. Der Graf 
war kaum zu feiner Stube zurückgekehrt, als ihm der Diener 
feines Sohnes die Nachricht brachte, und ihm fagte: „Mein 
Herr, Gaſton ift tor!" — „Tot?“ fagte der Graf. — „So 
wahr als Bott lebt, Herr!" Der Graf mollte es nicht glauben 
und fendete einen feiner Edelleute hin, der an feiner Seite 
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war; der Ritter Fam zurück und fagte, Daß er wirklich tor fei. 
Da ward nun der Graf von Feir höchlich erfchuttert, und 
bejammerte feinen Sohn gar fehr und fagte: „Da, Gaſton, 
weich elend Gefchick ift hier dir und mir, zu bofer Stunde 
gingft du nach Navarra, deine Mutter zu fehn. Nie mehr 
voerde ich ſolche Sröhlichfeit empfinden, als ich ſonſt wohl 
enpfangen. Dann ließ er feinen ‘Baber fommen, und lieb 
fich fein Haar abicheeren, und Eleibete ſich in ſchwarz, und 
alle Die feines Hauſes, und ward der Leichnam bes Kindes 
unter Thranen und Sefchreigu den Minoritenbrüdern gu Ortais 
getragen und Dort begraben. Und fo wie ich Euch von dem 
Tod ersahlt babe, fo hat Gaſton de Foix durch feinen Vater 
den Tod erlitten, aber der König von Navarra hat ihn er- 
mordet!“ 

=. Die traurige Geſchichte von dem Tode dieſes Sohnes 
des Grafen zu hoͤren, zog ich mir ſehr zu Herzen, und beklagte 
ihn gar ſehr aus Liebe zu dem trefflichen Grafen, feinem Vater, 
den ich von fo hoher Gefinnung, ſo edel, freigebig und höflich 
erfunden hatte, und auch aus Liebe zu dem Lande, Das Durch 
den Mangel eines Erben fehr betrubt war, und nahm ich nun 
Abſchied von Diefem Edelmann, und dankte ihm, daß er mir 
alfo gefällig die Sache erzählt habe. Schluß folgt. 
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An Dans Thoma. 


ie lange haft Du warten müffen: 
Die altbefannte deutfche Zeit; 
Nun ift Dein Gloria erfiungen 

Und klingt bie in Die Ewigkeit. 





Nie bat Dich Ungeduld gefoltert, 

Du malteft fort in guter Ruh, 

Jetzt endlich bat Dein Volk begriffen, 
Ber Du ihm bil, und jauchzt Dir zu. 


er Du ihm bift? Sein Deutfcher Maler. 
Die Liebe hat fih Dir gefellt, 

Und dankbar beugen wir Die Kniee 

Bor Dir, Du ftiller, treuer Held. 


Detlev von Filiencron. 
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Miegen. 


Zraume. 


ch will nicht viel mehr machen, 
Far noc) ein wenig wachen; 
Es ift fo ſchoͤn, allein 
Noch wach und reg zu fein. 
Sch Fann ja halb ſchon liegen 
Und bis zum Schlaf mid) wiegen, 
Schon in den Traum hinein. 


@ 


erworrene Träume fchnellten 
Durch meinen Schlaf, vergallten 
Mir alfo diefen Schlaf. 


Nun koͤnnen die Geftalten 
Der Tracht fich nicht mehr halten, 
Da fie der Morgen traf. 


Wie trüb auch diefer Morgen, 
Es drangen fchon die Sorgen 
Des Tags fie aus dem Tag, 


Der mir vor allen Dingen 
Beruhigung wird bringen, 
Mas er auch bringen mag. 
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Beruhigung. 


eit ich mid) der Zeit ergeben, 
Spür id) etwas in mir leben, 
Warme wundervolle Ruh. 


Seit ich fcherge unummunden 
Mit den Tagen, mit den Stunden, 
Schließen meine Klagen zu. 


Und ich bin der Buͤrd entladen, 
Meiner Schulden, die mir fchaden 
Durch) ein unverblümtes Wort. 


Zeit ift Zeit, fie mag entfchlafen: 
Immer findet fie ale braven 
Menfchen mich am alten Drt. 


@ 


95 kommt mid) Lachen 
Und Lächeln an. 
Was liegt daran? 

Doch das find fo Sachen. 


Robert Walſer. 
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Anmerfungen, re PD Gbrreeuu P 


NTER diefer Rubrik werden wir, ohne ung von 
borneherein irgendwie verpflichtende Grenzen zu 
siehen, Bemerkungen und Anzeigen bringen, Deren 
Segenftand Erfcheinungen des Kunſt⸗ und Bücermarktes 
bilden fol. mn nm aa. aaa La aLGLOLCH 
Moͤge es ung zuerſt vergönnt fein, über das Unternehmen 
einiges vorzubeingen, von Dem die vorliegende Zeitfchrift nur 
ein Bruchſtuͤck bildet. a a m a a a a aaa 








®. Als die Herausgeber fich zuſammenthaten, hatten fie im 
Sinne, es nicht bei der Herausgabe einer Monatsfchrift be 
wenden zu laffen, und tie fchon Das angefchloffene Mappen⸗ 
werk zeigt, fuchten fie fich durch maniafaltigere Veroͤffent⸗ 
lihungen einen weiteren und guͤnſtigeren Wirkungskreis. Ihre 
Abſicht: Die Förderung Eunftlerifcher Beftrebungen — zunaͤchſt 
auf grapbifchem Gebiete, fuchen fie auch Dadurch zu erreichen, 
daß fie neben Den pertobifch erfcheinenden Publikationen 
Bücher und Runftmappen im Verlage Der Anfel veröffent- 
lichen. Sie find in der glücklichen Lage, Die Auswahl ihrer 
Publikationen nach kuͤnſtleriſchen Sefichtepunften treffen zu 
Tonnen, und fo werben fie für jene ebenſo wie für Die vorlie⸗ 
gende Zeitfchrift eine Verbindung litterarifcdh wertvollen In⸗ 
halts mit einer forgfam durchdachten und, ſoweit es in ihren 
Kräften fteht, geſchmackvollen Ausſtattung durchführen. S 
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o. Während nun in Dingen der Buchausftattung ein direktes 
Zuruckgreifen auf alte Vorbilder als ein unangebrachter 
Archaismus zu brandmarken mare, iftin litterarifchen Dingen 
ein Wiederhervorrufen alter, fei es infolge ungunftiger Schick» 
fale, fei e8 infolge der Verftandnislofigkeit von Menfchenaltern 
wenig gekannter oder faft vergeflener Kunftwerke, — fofern fie 
ein folches Vorgehen durch ihren Wert rechtfertigen — nicht 
ohne Verdienft. Denn wahrend in Sachen der bildenden — 
vor allem der dekorativen — Kunft das formale Bedürfnis fich 
mit den Zeiten ändert und andert, ift einerfeits das Geiftige, 
das in litterarifchen Produktionen bedeutend mehr hervortritt 
und gewürdigt werden will als in Produkten bildender Kunft, 
durch alle Zeiten hindurch in feinem Vorrat an Ideen, ur⸗ 
fprünglichen Erfahrungen und ‘Begriffen invariabel, und find 
andrerfeits Die poetifchen Kunftformen nicht fo eng mit den 
Bedürfniffen des täglichen Lebens verbunden und demnach 
einfacher, abgemeffener — weniger veranderlih. RRCRG 
. Erwägungen diefer Art waren für ung Der Anlaß nicht 
nur in unferer Zeitfchrift alte Schriftwerke abzudrucken, Ffons 
dern auch Neudrucke verfchiedener älterer Bücher zu veran- 
ftalten; und zwar beginnen wir Diefe Ausgaben, Die wir in zwei 
Serien teilen, mit der Novelle und dem Märchen von 
Goethe in einem Bande, und dem Merlin von Immer— 
mann. Die eine Serie, Die wir nach dem erften ‘Bande die 
Novellen-Ausgabe nennen wollen, wird Werke in Profa> 
Form, die andre, die Merlin- Ausgabe, Werke in rhyth⸗ 
mifcher Form bringen. Die Bande werden ein} mittleres 
Format haben und bei möglichft niedrigem Preife vornehm 
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und forgfaltig ausgeftattet fein. Die beiden erften Bande 
Diefer Serien gelangen in allernachfter Zeit in Den Handel 
und wir werden in der zweiten Nummer der Inſel darauf 
zurückkommen. LU. 


. on den drei Publikationen neuerer Werke, die zugleich 
mit der erften Nummer der Inſel in den Handel kommen 
find zwei Unmut, ein Buch Sefange von R. A. Schröder 
und Die Fiſcher und andere Gedichte von A. W. 
Heymel Erftlingsmwerke der Derfaffer. Da diefe mit an der 
Herausgabe der Inſel thatig find halten mir eine Beſprechung 
der beiden Werke, von denen übrigens Proſpekte beiliegen, an 
dieſer Stelle für unthunlich und mochten uns nur den Hin⸗ 
reis erlauben, daß die Ausftattung beider Bücher ein gewiſſes 
Intereſſe der Buͤcherfreunde für fich beanfprucht. 

S Letzteres gilt auch von der dritten Weröffentlichung, auf die 
wir bier des naheren eingehen möchten. — Wir meinen die 
Gedichte des Worpsweder Malers Heinrich Vogeler. Der 
— auch, befonders durch feine illuftrativen und buchkünft- 
lerifchen Arbeiten befannte — Perfaffer hat Die Ausftattung 
feines "Buches durch eine Menge von Zeichnungen und durd) 
Entwürfe für Vorſatz und Umfchlagpapier felbft beforgt und 
hat außerdem feine Gedichte eigenhandig gefchrieben. Sie 
wurden zugleicdy mit den zugehörigen Zeichnungen zur Fakſi⸗ 
mile- Wiedergabe geäßt. 

=. Wenn es nun überhaupt wünfchensmert ift, daß bei Der 
Herftellung eines Buches der Schriftfteller und der bildende 
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Künftler Hand in Hand gehen und fo eine gewille Ins 
timitat der Beziehungen gwifchen dem litterarifchen Inhalt 
und der Ausſtattung erreichen, jo ift, wo beide in einer 
Perſon fich vereinigen, Die groͤßte Möglichkeit Dafür gegeben. 
Hier nun befonders tritt dieſe Intimitaͤt der Beziehungen 
su Tage, da der Künftler bei der Ausführung feiner Abfichten 
nicht an ein formales Zufammengeben mit irgend einer Type 
gebunden war, fondern durch feine Handfchrift auch den typo⸗ 
graphifchen Zeil feines Buches ganz in feinem Sinne ge- 
ftalten Fonnte. Daß Vogeler diefe verhältnismäaßige Unges 
bundenheit auch mit Bezug Darauf ausnußte, daß er feinen 
Zeichnungen bei allem Zufammenbang mit ber Schrift einen 
mehr illuſtrativ⸗poetiſchen Charakter gab, als er bei einem 
gedruckten Buch hatte wagen dürfen, ift bei einem Kuͤnſtler, 
beffen Vorliebe und Talent überhaupt mehr nach jener Seite 
als nach der Seite des Theoretiſch-Konſtruktiven hinneigen, 
wohl erflärlich und Danfenswert. 
=. Die Yet der Ausftattung und 
das Format, ſowie der Preis Des 
Buches find aus Dem einliegenden 
Proſpekt erſichtlich. — Wir geben 
an dieſer Stelle zwei kleine Zeich- 
nungen wieder, Die vielleicht ger 
eignet fein bürften, das ntereffe 


en, 
der Lefer auf diefe Veröffenrlich- SF AHREEL 
ung zu lenken. 0 
a. Am Anſchluß Bieran dürfen 
wir wohl ſchon jegt zur Kenntnis 
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* bringen, daß zu Weihnachten 
eine Mappe Radierungen des 
genannten Kuͤnſtlers, die unter 
dem Titel „An den Fruͤh— 
lung“ zehn kleine ſehr intim 
durchgefuͤhrte Blaͤtter enthalt, 
im Verlage der Inſel er— 
ſcheinen wird. Wir ſind ver⸗ 
| Hi fichert, daß Vogeler mit Dielen 
hi IN Radierungen, über Die wir in 

ber naͤchſten Nummer auss 
führlicher berichten werben, fich gu feinen alten Freunden und 
Bemunderern viele neue hinzu erwerben wird. tom 
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S Wir bedauern außerordentlich, Daß infolge von technifchen 
Schwierigkeiten die erfte Lieferung des Mappenwerkes erſt 
sum November fertig geftellt werden Kann. Von da an 
werden jedoch die Lieferungen in regelmäßiger Reihenfolge, 
wie durch den Proſpekt feftgelest, erfcheinen. num. 


a Der Driginaldruck des Neujahrswunſchblattes, das wir in 
diefem Hefte bringen, befindet fich gleich Dem eines andern, mit 
der Hand Eoforierten, das wir in der erſten Inſel⸗Mappe 
geben, in ber Barifer Bibliotheque nationale. Wir fanden 
die beiden Blatter in der ſchoͤnen Publikation von Paul 
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Heiß: „Neujahrswuͤnſche des XV. Jahrhunderts. Mit 43 
Abbildungen in Driginalgröße, wovon vierzehn auf Papier 
des XV. Sahrhunderts und zehnfarbig. Straßburg bei J. 
H. Ed. Heiß (Heiß & Mündel) 1899.” Diefe Firma hat 
auch den Druck unferes Mappen blattes auf altem Buͤtten⸗ 
papier und die HandEolorierung nach dem Parifer Driginal- 
Druck beforgt. ev Die Heisfche Sammlung enthält für den 
Freund alter Holzfchneidekunft viel Schönes und Inter⸗ 
effantes; fie verdient aber befonders auch das Intereſſe unfrer 
modernen Graphiker, die das erfreuliche Streben befunden, 
ihre Kunft in den Dienft des Lebens zu ftellen. Sie finden 
hier ein neues Gebiet fich zu bethatigen, indem fie durch 
Schaffung wirklich Fünftlerifcher Neujahrskarten dazu bei- 
tragen, daß mit dem Wuſt der abfcheulichen Induſtrieerzeug⸗ 
niffe aufgeräumt werde, die jedes neue Jahr recht unerquick 
lich einleiten. Ein Anfang dazu ft von E. R. Weiß gemacht, 
von dem für Neujahr 1900 eine Meihe fehr hubfcher Sratu- 
lationsfarten in den Handel Fommen wird. 





Ellen Key: Eſſays. (Berlin bei S. Fifcher.) 

@. Ein Buch fub fpecie futuri, und dag will hier fagen: ein 
Buch, das nicht blog in die Zukunft fehaut, fondern aud) Zu⸗ 
kunft verbuͤrgt; denn Ideale fo Elar erfaßt, fo ſchoͤn aus dem 
Beftehenden entwickelt, fo froh und ficher vertreten, haben 
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alle Ausficht, Wahrheiten zu werden. Ellen Key ift unter 
den Frauen, Die heute mit der Lehr-Feder für ihre Ideale 
eintreten, ohne Zweifel die gedanfenreichfte und erleuchtefte; 
fie ift aber auch Die eigentlich weiblichfte unter ihnen, wenn 
wir als weiblich das Sriedliche, Derföhnende, Gütige be: 
greifen: das Liebende und Muütterliche Eurz gefagt. Sie 
fchwingt nicht den Tomahawk der Srauen-Emanzipation, 
und dieſes Wort vermeidet man überhaupt beffer, wenn man 
von ihr ſpricht. Denn fie hat durchaus nicht blos die Zu: 
Funft der Frau im Auge, fondern die Zukunft der Menfchbeit. 
Daß die Kultur endlich Wahrheit werde, ift ihr Wunſch, 
ihr Trieb, ihre glühende und leuchtende Sehnſucht. Ein 
wundervolles Schaufpiel, wie diefe Frau ihre Wahrheiten 
befennt und verkündet. Sie felbft druckt einmal bündig aus, 
worum der Kampf im Grunde geht: „für den tiefiten aller 
Sedanfen, Spinogas Gedanken, daß ‚Freude Vollkommen⸗ 
heit iſt.“ 2.5.8. 


Wiener Theater (1892— 1898) von Hermann Bahr 
(Berlin bei S. Fifcher.)' 

. Hermann Bahr ift der befte Künftler-Padagoge, den wir 
im Gebiete Der deutfchen Kunft haben. Keinem ftehen fo wie 
ihm alle Gaben zu Gebote, die Einer braucht, Der Bemwegung 


ſchaffen und als Kulturbildner wirken will. Die Beweglich— 
keit feines Geiſtes ift fo außerordentlich, daß er unter Deut: 
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fchen Deswegen Miffallen erregt hat; Die Kunft feiner Sprache 
halt Diefer Bemweglichkeit Die Wage; feine Art, zu überzeu- 
gen, zu belehren, fchmeckt fo wenig nad) dem Katheder, das 
die deutſche Gelehrtenrepublit durchaus nur ein Schütteln 
des Kopfes Dafür haben Eann, wahrend man im Lager der 
Kunft fehr glücklich darüber ift, an einem Lehrenden Grazie 
wahrnehmen zu Eönnen; fein Inſtinkt für das Künftlerifche 
und für Das, was gerade unfrer Zeit an Kunft not thut, ift 
von einer unfehlbaren Sicherheit. Sein Lieblingsgebiet ift 
das Theater, fein Streben geht, wie man wohl annehmen 
darf, darauf hinaus, einmal der Leiter einer großen Wiener 
Schaufpielbühne zu fein. Er wird dies Ziel ficherlich errei- 
chen, und die Theaterftadt Wien wird ſich dazu gratulieren 
dürfen. Einſtweilen verfolgt er das Wiener Iheaterleben 
als fein umfaffendfter Krititer. Welche Geftalt die Kritik 
in folhen Handen annimmt, wie fie felber zum fchöpferifchen 
Kunftwerf wird, das mag man in dem hier angegeigten "Buche 
erkennen, in dem man gleichzeitig verfolgen Fann, wie Bahr, 
um feine eigenen Worte zu gebrauchen, „von unficheren, aber 
defto heftigeren Forderungen einer recht vagen Schönheit nad) 
und nach doc) zu einer reifen Alnficht der Dramatifchen Kunft 
gekommen” ift. D.%.2. 





= Soeben gelangt der erfte Band der bei Eugen Die— 
derichs in Leipzig erfcheinenden Monographien zur deutfchen 
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Rulturgefchichte in den Handel. Man bat dieſe außerft dan- 
kenswerte Publikation ſchon lanaft mit Intereſſe erwartet; 
und mir mochten bier nur Burg bemerken, daß Der erste Band 
Der Soldatin der deutfchen Vergangenbeit von 
Georg Liebe) ſowohl tertlich ale auch ganz beionders in 
illuſtrativer Hinsicht und in ’Besug auf feine geſchmackvolle 
Ausſtattung und feinen niedrigen Preis allen nur dent 
baren Anforderungen entfpricht. Wir bebal- 
ten uns eine nähere Befprechung Des 
Schönen Werkes für Die zweite 
Nummer der Inſel vor. 





Die Anfel. 1. Sahrgang. 1. Quartal, Nr. 1. Dftober 1899, 
Berantrortlicher Redakteur: 2. W. Heymel, Münden. 
u 10 414 40 10 Ze 4a 504 40 Io Ze 4a {a fo 1a Aa fo Ze 10 fo} 
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Aus den Briefen des Abbe 
Galiani von Sranz Blei. 


An Mad. DP’Epinay, 31. 5.77. CRCGCCCGGGCC 
ie Tugend der Fürften ift wie das Vergnügen einer 
Sungfernfchaft; Die Borftellung davon ift fchöner ale 
ihr Genuß. ͥæͥ .CCC. .C. & 








An Mad. d'Epinay, 2.2.7. 
S „Sch foll Shnen fagen, was eine Frau lernen fol? Sie 
fol ihre Phantafie Fultivieren. Denn das wahre Verdienft 
der Frauen ift, daß fie mehr Originalität als die Männer 
befigen; fie find weniger gekünftelt, weniger verdorben, we⸗ 
niger vom Natürlichen entfernt und darum liebensmwürdig. 
In Bezug auf die Moral meine ich, daß fie Die Männer, nie 
Die Frauen ftudieren follen, alle Lächerlichkeiten der Manner 
fennen follen, niemals Die der Frauen. ua. 


An Mad. d’Epinay, 10. 8.76. 0 CGARG.C. 
S „Habe ich eg Ihnen nicht gefagt? Die Langeweile macht 
dick. Seitdem Ihre Sreunde geftorben oder verreift find, 
feit Sie ganz allein find, plagen Sie vor Gefundheit. Stellen 
Sie fi) danach vor, wie dick erft ich bin! am 
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An Mad. D’Epinay, 5. 6. 73... 
a. „Nehmen Sie den Ausdruck meiner Freundfchaft, von 
Der die Geſchichte fprechen wurde, erzählte fie von etwas ans 
derem als von der Dummheit und dem Unglüc der Men- 
Ihe." ALLA 


An Mad. DP’Epinay, 19. 6. 73. LAW 
S „Sie fehreiben mir: ich leide. Ach fehreibe Ihnen: ich 
langmeile mich. Aehnlich, aber nicht dDasfelbe. Man wird 
fett bei der Langmeile — ein Pferd im Stall eines großen 
Herrn. Wer leider ift ein Drofchkengaul.” au. 


An Mad. D’Epinay, 22. 12. 770. AA 
S „Sch habe hier Feine andere Geſellſchaft, als die meiner 
Kabe. Darum traume ich immer von dem Buch, das ich 
über fie ſchreiben wil. Wie die Kage zuerft ihren ungen 
die Gott-Menfchenfurcht beibringt. Dann erpliciert fie ihnen 
die Theologie und die beiden Prinzipien vom guten Gott: 
Menſch und vom fehlechten Hund-Damon. Dann diktiert 
fie ihnen Die Moral: den Krieg gegen Natten und Maͤuſe ıc. 
Schließlich erzahlt fie vom Fünftigen Leben und vom himm- 
liichen Ratapolis, welches ift eine Stadt mit Mauern von 
Parmefan, gepflaftert mit Speck, Die Säulen find Yale 
u. ſ. w. und gefüllt iſt dieſe Stadt mit Ratten, Die zum Amuſe⸗ 
ment da find. Sie flößt den Zungen ferner großen Reſpekt 
vor den Faftrierten Katzen ein, fo praedeftinierte, vom Gott 
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Menfch in diefen Stand gebrachte Kagen find, auf daß fie 
glücklich find in diefer Welt wie in jener — was ihre Fett⸗ 
leibigfeit bezeugt. Sie find vom Maäufefang Dispenfiert. 
Schließlich empfiehlt fie ihnen noch, fich refigniert in den Fall 
zu finden, fo der Gott⸗Menſch fie in Diefen Zuftand der Voll 
endung rufe u. ſ. w. u. ſ. w. PVerrüct, nicht wahr? uw 


An Mad. P’Epinay, ı1. 1.72. CCCCSCCC 
S „Alberne Gefchichten langweilen mich. Rechtſprechen, 
Kompetenzen beurteilen und lauter folche langmeilige und 
duͤmmſte Dinge. Mein armer Kopf! Einft befchaftigt mit 
hundert und zwei und neungig Werken in Folio über ein Syſtem 
mit dem Titel: De rebus omnibus et quibusdam aliis — 
womit bift du jegt gefüllt? Wo find meine theologi⸗ philologi⸗ 
phyſikali- mathemati= politico-moralifchen Abhandlungen! 
Wo find fie! — Ich hoffe, fchöne Frau, daß wir Diefes Jahr 
die Peſt nach Stalien befommen. Das verfchaffte mir min- 
deftens vier Monate Ferien. Einfchließen würde ich mid) da 
mit einem großen Vorrat an Papier und würde mindeftens 
mein ‘Buch über die Entftehung der Gebirge fehreiben, das 
mir am meiften am Herzen liegt. Die Gefchichte der ‘Berge 
ift viel größer und fchoner als die der Menfchen. a. 


An Mad. DP’Epinay, 31. 7.73. 2 A.ALALALALA. 
S „Ss ift der Letzte. Ich fehe meine Rechnungen durch und 
finde mich beftohlen, beraubt, geplündert vom Koch, vom Die: 
ner, vom Kutfcher. Traurige Geſchichte für einen Abbe, von 
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andern als nur von feiner Maͤtreſſe beftohlen gu werden! Ich 
bin allein, einfam, ohne Verwandte, ohne Freunde, ohne 
Wirtſchafterin; mein Geld ſchwindet, Alles geht drunter und 
drüber. Ich muß mich abfolut verheiraten. Haben Sie nicht 
eine reiche Kreolin auf Lager? Gleich, ob neu oder gebraucht. 
Kümmern Sie fi dod darun aaa. 


An Mad. D’Epinay, 11. 9.73. AA. 
S „Sie wollen mir feine Frau verfchaffen, alfo laffen wir's. 
Ich ftrebte nach einer Kreolin, weil fie meiftenteilg reich find, 
und weil ich, wenn ich eine Srau nehme, fie von drüben haben 
will; mit unfern bin ich nicht zufrieden. Aber Sie wollen 
nicht, Daß ich meinem ungeheuren Serail eine Sultanin gebe. 
Alfo nicht." — — 

& „sch brauche Hemden für dieſen Winter; in Paris habe 
id) mich an Kattun gewoͤhnt, den man bier nicht befommt. . 
Sie Eennen die Ausdehnung meines Hemdes. Niemals 
werde ich Die mütterliche Zartlichkeit und Das Gelächter vers 
geflen, in das Sie einmal — auf Shrem Landhaus war's — 
ausbrachen, als Sie auf dem Bett eines meiner Hemden 
ausgebreitet liegen fahen. Es fehien Ihnen unmöglich, daß 
es etwas fo Duͤnkelhaftes geben kann, das fich einen Mann 
zu nennen wagt mit einem fo lächerlichen Furzen Hemd. Re⸗ 
geln Sie alfo die Quantität Eoton, um dieſes Kind, Diefen 
fogenannten Dann, zu Eleiden. Wenn Sie das Maß meines 
ſchrecklichen Armes vergeffen haben, Finnen Sie fich ja vor 
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dem farnefifchen Herkules daran erinnern. Gewachſen bin 
ich feit Paris niht. wma ma aa aaa 


An D’Alembert, 25. 9. 73. AUAA.AA.AAMA.ALO 
„Lieben Sie mid), teurer Freund, ich verdiene es wegen 
meiner Anhänglichkeit, was ein ſtaͤrkerer Grund zur Liebe iſt 
als Aehnlichkeit oder gleiches Verdienſt. Sankt Antonius 
liebte fein Schwein, und Baronius fagt, fein Schwein fei ihm 
fehr attachiert gewefen, fei ihm um den Hals geflogen und 
was derlei Liebesfchakfereien mehr find. Seien Sie mein 
Sankt Antnis "aan aaa 


An Mad. D’Epinay, 16. 3.71. CCGKCGCGC 
a „Sol ic Ihnen Frankreichs Zukunft prophezeien? Der 
König wird wegfallen; faft nichts von dem, was Die Regierung 
jegt macht und arrangiert, wird bleiben. Diefe Unruhe und 
Unficherheit wird lange dauern. Und fchließlich wird der 
Abfolutismus viel ftarker mwiederfommen als er vorher war, 
und die Freiheit wird für immer verloren fein. Zur jest fehr 
widerfpruchsvolle Behauptungen, aber fie werden fich alle er⸗ 
fͤllen · Ze Te Ze a Ze Ie Ze Le Ie Ze Xe Ze Xe Ze Xe Xe 2 


An Mad. D’Epinay, 27. 4. 71. LAW AMAAA 


S „Sn hundert Jahren find wir Ehinefen. Und da wird 
e8 zwei Meligionen geben, die der befferen Menfchen und die 
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der großen Maffe ... Der Pabft wird nichts weiter mehr 
fein als ein hervorragender Bifchof, Fein Fürft mehr. Stud 
für Stück wird man ihm feinen Staat wegnehmen. Und 
viele Soldaten wird es geben und wenig perfünliche Tapfer⸗ 
keit. Die Feſtungen werden fallen, auf ihren Ruinen wird 
man fpagieren gehen. Der Großherr von Europa wird der 
Fuͤrſt unferer Tartaren fein, d. h. der, welcher über Polen, 
Rußland und Preußen herrfcht, dag baltifche und das ſchwarze 
Meer regiert. Sein Kabinett wird den übrigen Fürften die 
Politik diktieren. England trennt fich von Europa, wie Ja— 
pan von China... Es wird den Handel beherrfchen. Ueber: 
all wird der Despotismus herrfchen, aber Despotismug ohne 
Sraufamkeit, ohne Blut. Ein Despotismus der Ehifane, 
der fich auf die Interpretation alter Geſetze ſtuͤtzt, auf Die 
Liſt und Rerfchlagenheit von Hof und Hofpartei. a 


An Mad. dD’Epinay, 24. Juli 1773... a... 
S „Dies ift der Fortſchritt der Kultur: wir verfallen der 
Monotonie; alles wird einander fo ahnlich werden. An den 
beiden Enden des Kontinents werden an dem einen die Chi⸗ 
nefen, an dem andern die Europaer wohnen, und beide eins 
ander fo ahnlich, Daß man fie unter Einem charafterifieren 
kann, namlich Abfolutismus, wohltemperiert Durch Sormali- 
täten, Durch unendliche Nechtsinftangen und durch die Hebung 
weicher, fanfter Sitten. Piel Soldaten wird’s geben und 
wenig Tapferkeit, viel Induſtrie und wenig Genie, viel Volk 
und wenig glückliche Menfchen . . +; in hundert Jahren find 
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wir Chineſen; ich amüfiere mich ſchon damit, mir die Naſe 
platt gu Drücken und mir die Ohren lang zu ziehen — mit 
Erfolg! Thun Sie auch etwas, z. B. mit den Füßen! 


An Mad. DP’Epinay, 6. 11.73. UWAWAMAO 
&. „Sie haben nicht Recht mit Ihrer Meinung, daß fid) 
Die gange Theorie der Politik Darauf reduziert, richtig zu fehen. 
Diefe Wahrheiten find fo allgemein wie platt; man Fann 
fie nicht ernft ausfprechen. Wenn Einer fagt, ſchwarz ift 
nicht weiß, fo bringt er mir noch lange nicht Die Malerei bei; 
und wenn mich Einer lehrt, ein Teil ift Eleiner als Das Ganze, 
fo giebt er mir einen fehr maßigen geometrifchen Unterricht. 
Die Politik ift ein Problem ‚de maximis et minimis‘, hoc) 
ftes Glück mit mindeftem Leiden zu finden. Die Politik iſt 
eine Kurve, deren Abfeiffe find dag Gute, die Koordinate Das 
Schlechte, Das Uebel. Da findet man dann den Punkt, wo 
fich dag möglichft mindefte Uebel mit dem möglichft größten 
Guten trifft. Dieſer Punkt löft das Problem — eine un⸗ 
beftimmte Gleichung, die erft beftimmt wird durch den Eins 
zelfall. 

S Hüten Sie ſich in politicis vor dieſen großen ſinnloſen 
Worten, von der Kraft der Reiche, ihrem Fall, ihrer Erhe⸗ 
bung u. ſ. w. Lieben Sie doch nicht dieſe Menſchen der 
Phantaſie und die moraliſchen Weſen. Das Gluͤck der exi⸗ 
ſtirenden Weſen, wir und unſre Kinder, das iſt Alles. Der 
Reſt Traͤumerei. — — 

S Fuͤrſten werden geboren, ſterben — das macht mir nichts 
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und den Menfchen nichts. Die muß man zufrieden machen; 
find fie es nicht in Sranfreich, packt man fie ein und fchickt 
fie nach Lappland; find fie es auch da nicht, nad) Kam- 
tſchatka. m mm 


An Mad. d'Epinay, Neujahr 177. a ..GC 
. „Sie fprechen, vom Sturz der Reiche. Was ift das? 
Die Reiche find nicht oben, nicht unten und fallen nicht. Sie 
andern ihr Ausfehen; man follte von Phaſen fprechen, wie 
beim Mond; denn fo ewig wie diefer ift die Menfchenraffe. 
Nun zeigt fie ung diefe, dann eine andere Seite — und Dies, 
weil wir nicht immer den richtigen Standpunft haben, das 
Ganze zu fehen. Es giebt Reiche, Die nur ſchoͤn find in Ihrer 
Decadence, wie Frankreich; andere wieder nur in ihrer Faul- 
nis, wie die Türkei; andere glänzen in ihrem erften Diertel, 
wie der Sefuitenftaatz der einzige, der ſchoͤn war in feiner 
‚Bölle: war der Kichenfaat "wm nn nn aa 


An Mad. D’Epinay, 22. 1.74. MAMMA 
@. „Zeder Staat, der den Handel mit Getreide unbefchränft 
frei giebt, wird fich andern von Grund auf. Er wird republi⸗ 
kaniſch, demokratiſch, und die legte Klaffe wird die erfte und 
mächtigfte. Wir, die wir nicht in der Erde wühlen, wir 
wären ſchoͤn verrückt, das zuzulaffen, um die legten zu wer⸗ 
den. Haec eft lex et prophetae. ARMS 
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An Mad. P’Epinay, 4. 6.74. aaa... 
S „Jetzt Frankreich gut zu regieren ift Das Schwierigfte in 
der Belt. Ihr feid genau in dem Zuftand, in dem Titus 
Livius feine Roͤmer malte, die weder ihre Uebel noch deren 
Heilmittel mehr ertragen Eonnten. Das Lafter hat in Euer 
Fleiſch Wurzel gefchlagen, es ift Eure Kultur geworden. 
Vertreibt Ihr die Mädchen, dann fallt der Lurus und feine 
Künfte und der Vorrang Frankreichs, fein Neichtum, fein 
Haupthandel, fein Anfehen felbft ift dahin. Ihr habt enorme 
Lafter, es ift wahr. Aber fie find derart, daß fich ganz Europa 
darum reißt und Euch Eure Lektionen darin teuer bezahlt. 
Sind die Mädchen vertrieben, gehts gegen die Bhilofophen. 
Die beiden gehören zufammen, denn fie find ein anderer 
Luxus, geben aber Eurer Nation den momentanen Glanz. 
Ihr feid nichts mehr, feid Ihr nicht mehr die Kehrer der 
Lafter. “Dies ift der Zuftand Europas und der Eure." 


An Grimm, 20. 3.75. .CC 
© „Der Steigbügel aller mittelmaßigen Geifter ift das 
Brillierenmwollen in Ton und Zargon der Zeit. Man muß 
eine große Natur fein, um Ruhm und fichern Applaus gering 
zu fehäßen, indem man nicht den Ton der Mode mittönt.” & 


An Mad. Belfunce, 7. 11.78. aaa... 
& „Sie glauben, daß wir Durch unfere verderbten Sitten 
die Heiterkeit verloren haben? Ich glaube eher durch die 
übermäßige Vermehrung unferer Kenntniffe. Mit der Auf 
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Flarungsmwut fanden wir mehr Leere als Fülle — und im 
Grunde wiſſen wir, daß unendlic) viele Dinge, Die unfere 
Vaͤter für Wahrheiten hielten, Feine find, und wir wiffen 
fehr wenig Wahres, das unfere Väter nicht auch ſchon wuß- 
ten. Die Leere in unferer Seele und in unferer Phantafie — 
fie ift Die wahre Urfache unferer Traurigkeit. 

Le raifonner triftement f’accredite, 

Ah! croyezemoi, Perreur a fon merite. 
a Das find Die beften Gedanken, die Voltaire gehabt hat. — 
Alles Wahre ift traurig." am a. a... 


An Mad. Belfunce, 22. 11. 77. ma. aa. 
a „Die Snkonftanz ift ein phyſikaliſches Gefeß der Men- 
fchenraffe. Ohne fie Feine Fruchtbarkeit, Feine Barietät, Feine 
Entwicklung. Die ungeheure Vermifchung von Nationen in 
Europa hat es zu dem gemacht, was es ift. Die Ehinefen 
haben fich durch ihre Enthaltung von jeder Naffenvermifchung 
gu Stunde gerichtet. Erft feit dem Einbruch der Tartaren 
haben fie wieder germonnen.” — — 

S „Die Sefchichte ift eine periodifche Wiederkehr derfelben 
Freigniffe. Nur die Formen und die Manier darüber zu ſpre⸗ 
chen andern fih.” am mm aaa. aaa. 


An Mad. D’Epinay, 19. 9. 72. LAW 
& „Die Alten übertrafen ung in allem. Niemals haben 
fie Den Tod als eine efelhafte, abftoßende, haßliche Figur ger 
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bildet. Das hat für ung nur das Eine, Daß es ung das 
Leben vergiftet. Der Tod der Alten ift immer ſchoͤn und 
freudig; ihre Unterwelt ift eine Hölle geſchmackvoller und 
guter Menfchen.” RCGCCCGCCSC&CC. & 


An Mad. D’Epinay, 2. 11.71. a. 
& „Die Srangofen find geborene Caufeurs und Naifonneurs. 
Bei Euch) erzeugt ein fehlechtes Bild einen guten Aufſatz da- 
rüber. Ihr werdet immer beffer über die Künfte fprechen, als 
Ihr fie machen koͤnnt. Am Ende der Zeiten wird man fin- 
den, daß Ihr über alles, was die andern Nationen Beſtes 
gemacht haben, am beften werdet gefprochen haben. Pflegt 
Eure Muckereien! Und da habt Ihr auf das Papier einen 
Zoll gelegt! Was für eine Dummheit! Ohne Scherz — 
diefer Papierzoll ift der größte politifche Sehler, den Srank- 
reich feit Jahrhunderten begangen hat. Beſſer ein Univerfal- 
"Bankrott und den Frangofen gegen ein Geringes das Ver: 
gnügen zum übrigen Europa zu fprechen. Ihr habt mehr 
Land durch Eure Bücher als durch Eure Waffen erobert.“ 


An Mad. d'Epinay, 18. 5.71. aaa 
© „sn der Ordnung Diefer bewundernswerten Welt giebt 
es Dummkoͤpfe und beffere Menfchen. Die Natur wollte 
(wenn fie überhaupt je etwas gewollt hat), daß jeder eine 
Rolle fpiele. Und es giebt nur zwei Rollen: Befehlen oder 
beraten. Das ‘Beraten kann man den Dummkoͤpfen nicht 
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gut überlaffen; fie haben nicht einmal Geift genug zum Un- 
finn. Die Dummkoͤpfe müffen alfo befehlen, herrfchen — 
thaten fie das nicht, fo thaten fie nichts, Das wäre ein Lupus, 
den die Natur nicht treiben darf, wenn fie nicht felber bloßer 
Lurus iſt ... Alfo die Dummkoͤpfe machen den Teyt, Die 
befferen Menfchen den Kommentar dazu. Darum kommen⸗ 
tiere Teroton, Daniel und die Apokalypfe.” aaa. 


An Mad. dD’Epinay, 23. 5.72. Rama 
S „Ich treibe Metaphyſik wenn ich traurig bin. Wie heute. 
Sch finde, Die Achtung, welche Die andern ung entgegenbrin- 
gen, erzeugt in ung eine natürliche Empfindung des Wider⸗ 
willeng, wie wir Ipecacuanha ſchlucken; rafch hinunter — 
und fo fchnell ale möglich wieder heraus aus dem Magen. 
o. Die Bewunderung ift ganz etwas anderes als die Ich- 
tung. Man bewundert einen Seiltänger, man achtet ihn nicht; 
man achtet, ohne zu bewundern, den Herrn Mathematiker 
Mairau. Für die Bermunderung haben wir Geſchmack und 
Neigung, fie widerfteht uns nicht, im Gegenteil, fie gefällt 
ung und fogar fehr. Aber Die Menfchen achten weniger und 
bewundern mehr als fie ſollten. Woher kommt das? Daher, 
daß wir uns wohl immer felbft fehr achten aber nie bewun⸗ 
dern. Der Seiltaͤnzer macht feine Sachen mit folcher Leich- 
tigkeit und folcher ihm natürlichen Selbftverftandlichkeit, daß, 
wenn ihn etwas wundert, es nur das ift, Daß es die andern 
nicht auch Eonnen. Er bewundert fich innerlich nie; aber er 
ſchaͤtzt ſich. Die Bewunderung entfpringt einem Vergleich 
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der Fähigkeiten, der Kräfte, die Achtung Fommt aus dem 
Berftand, den man mit dem eines andern vergleicht. Yun 
glaubt jeder Menfch mehr Verftand zu haben als jeder andere; 
und glaubt — befonders wenn er es nicht verfucht hat — 
weniger Kraft, weniger Gefchicklichkeit, weniger Talent zu 
haben als ein anderer. Diefe ‚falfche Scham“ fchließt nicht 
aus, Daß man fich fehr beobachtet. Ein Madchen von fünf- 
sehn Jahren, das aus falfcher Scham Feine Verbeugung zu 
machen im ftande ift, glaubt troßdem hinreichend Vernunft 
u haben, indem fie entfcheidet, das Leben einer Nonne fei 
mehr wert als dag einer verheirateten Frau; und Sie wer: 
den Das Sraulein nie überzeugen, Daß es unrecht hat." A. 


An Mad. d’Epinay, 14. 3. 72. WWW CC 
& „Man darf über nichts verzweifeln. In dieſer beften aller 
unmöglichen Welten ift alles aufs befte eingerichtet und zum 
beften. Denn — nota bene — das Beſte eriftiert nur in 
unferem Kopf.“ 

& „— — Lieben Sie mid) und bleiben Sie gefund: Feine 
Dysenterie, fie gehört nicht zum bon ton; und Feine Grillen. 
sie und da ein bischen Migrane, die Nerven in angenehmer 
Reizbarkeit — das ift alles, was ich Ihnen zu haben erlaube.“ 


An Mad. D’Epinay, 18. 12.73. AA AAAAAAL 
S „Sic weit entfernt von einem Unglück zu wiffen, ift das⸗ 
felbe wie einem andern für immer ausgewichen zu fein. Alles 
in unferem Kopf ift optifch. Wir find nicht eingerichtet für 
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die Erkenntnis der Wahrheit, und die Wahrheit kümmert 
uns auch nichts. Die optifche Taufchung, die allein muß 
man ſuchen“ UM AOON 


An Mad. D’Epinay, 27. 8.74. æ XCCCGCCG 
a. „Man ift weife und refigniert im Verhaltnis zu dem, 
was man gelitten hat. Die Philofophie ift namlich Fein 
Sffeft der Vernunft, fondern der Gemöhnung; fie ift eine 
bange Furcht, manchmal ein vernünftiges Verzweifeln.“ & 


An Mad. P’Epinay, 3. 9.74 MEMAAAAAAHON 
S „Der Hochmut des Geiftes ift in ung viel ſtaͤrker als die 
Zufriedenheit des Herzens. Der Menfch fühlt fich mehr ge: 
fchmeichelt, wenn er ein Ungluͤck, das ihn trifft, vorhergefagt 
hat als wenn er fich getaufcht und es ihn vermieden hat." 


An Mad. dD’Epinay, 10. 12.74. AWO, 
& „Wenn man in diefer Welt fich des Lebens freuen will, 
muß man fich immer mit Menfchen abgeben, nie mit Sachen. 
Die Sachen gehören der Flucht der Zeiten an, den Revolu- 
tionen, der Geſchichte — und dag giebt ung ganz und gar 
nichts. Die Menfchen gehören in dieſem Eurgen Leben zum 
Senuß des Individuums. Ua AAO, 


An Mad. de Belfunce, 25. 2.75. AAAEAAAON 


S „Alles was ung umgiebt, erzieht uns. Der Praceptor ift 
das unendlich Kleine, Das gute Mathematiker vernachläßigen.” 
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An Mad, P’Epinay, 21, 9.76. CGCC. CC 
ce „Der Unglauben ift die größte Kraftauferung, Die der 
Menſch fich geleiftet hat gegen feinen Inſtinkt und feinen 
Geſchmack. Er beraubt fich Daducch aller Vergnuͤgungen 
ber Amagination, alles Geſchmackes am Wunderbaren. 
Diefe Kraft vermag nur die größte Starke und Jugend der 
Seele zu produzieren. Wird die Seele alt, Eommt auch 
wieder etwas Slauben. "am aa mama 


An Mod. d'Epinay, 8. 2. 77. Ama GaLaLaLOH 
a „Man muß mit feinen Uebeln leben. Das ift das Pros 
blem: Leben, nicht heilen.” CCCCDCCGCCJ.C 


An Mad. !Belfunce, 27. 9. 77. Ama aaa 


„Statt von Viccint und feiner Muſik erzaͤh⸗ 
len Sie mir von Decker. Aber wenn Necker 
auch das Gluͤck des Staates ſchafft, Piccini 
ſchafft das Gluͤck des Lebens, 
und Das ift viel mehr wert.“ 






143 


Gluͤckwunſch. 


ch wuͤnſche dir Gluͤck. 

Ich bring dir die Sonne in meinem Blick. 
Ich fuͤhle dein Herz in meiner Bruſt; 
es wuͤnſcht dir mehr als eitel Luſt. 
Es fuͤhlt und wuͤnſcht: die Sonne ſcheint, 
auch wenn dein Blick zu brechen meint. 
Es wuͤnſcht dir Blicke ſo ſehnſuchtslos, 
als truͤgeſt du die Welt im Schoß. 
Es wuͤnſcht dir Blicke ſo voll Begehren, 
als ſei die Erde neu zu gebaͤren. 
Es wuͤnſcht dir Blicke voll der Kraft, 
die aus Winter ſich Fruͤhling ſchafft. 
Und taͤglich leuchte durch dein Haus 
aller Liebe Blumenſtrauß! 


@ 





Hoffnung. 


€‘ ift ein Schnee gefallen, 

hat alles Graue zugedeckt, 

Die Baume nur gen Himmel nicht; 

bald trinkt der Schnee das Sonnenlicht, 
dann wird das alles blühen, 

was unter unfern Baͤumen jebt 

kaum Wurzeln ſtreckt. 


14 


Das alte Wunder. 


ne feinen, bemoosten Dörfern vorbei, 
md Durch eilende Wieſen und blühenden Mat. 
Die Achfen droͤhnen, ich fehne mid 
nach Einer, Die denkt ftil an mich. 
Sie Denkt wohl auch, was mohl die Welt 
fd im ftillen zuſammenhaͤlt. 
Und ſelig ſeh ich zwei Schafe ftehn, 
bie dem vollenden Zug nachfehn. 


R. Dehmel, 





Der Dahn. 


ch bin der Hahn, 
7 Der Mufelman, 
Ich habe dreißig Hennen, 
Im Hof und auf den Tennen 
Umgackert mic, Die bunte Schar, 
Ich aber finge wunderbar, 
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Daß fie’s ftets neu erkennen: 
Ich bin der Hahn, 
Der Mufelman. 


nz 


Doch bin ich nicht ein Sänger bloß: 

Als Ritter bin ich gleichfalls groß; 
Betrachtet meine Sporen! 

Zwei Fahnen trag ich voller Glanz, 

Eine auf dem Kopf, eine auf dem Schwanz; 
Der Arme ift verloren, 

Der gegen mich zu ftelgen wagt; 

Es fei ihm glatt vorausgefagt: 

Er ift dem Tod erforen. 


8 


Bereits in aller Hahnenfruͤh 

Thu ich ein ſieghaft kikriki, 

Nicht ohne praͤludieren. 

Bleich flieht der Sterne feiger Hauf, 
Und puͤnktlich zieht die Sonne auf: 
Ich thu ſie kommandieren. 


Bei ſo viel Tugend und Talent 
Verſteht ſichs, daß ein Monument 
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Mir wird nach meinem Tode. 

Ich werde auf dem Kirchturm ftehn 
Und über taufend Giebel fehn 

Und hunderttaufend Schlote. 

Mir Fingern weilt man auf mich hin, 
Weil ich dann ein Erempel bin; 
Der Bater fpricht zum Sohne: 
Blick auf zum Hahn, 

Blick himmelan, 

Es wird, mein Sohn, es tft fein Wahn, 
Der Tugend ihre Krone, 

Barum ragt er fo hoch empor? 

Fr war, o fpiß dein Sohnesohr, 
Zugleich ein Held und ein Tenor, 


O. 3.2. 
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2, Der Wunſchpott No 


Fin Märchen von L. Housman. 
Frei uberfest von R. Iſi. 


— war der Sohn einer armen, aber klu—⸗ 
gen Frau. Bon Hein auf hatte Die Mutter ibm 
einftudiert, bis zehn zu zablen, bebor er irgend etwas wünfchte 
oder that. Sonſt machte er fich nicht viel Gedanken; aber 
durch Diefe Gewohnheit wurde er bebächtiger, als eg Die meiften 
Andern in feinem Alter find. Nur Einmal, wie er ſchon gang 
nahe an ben Elugen Jahren war, aber noch nicht ganz Darin, 
da vergaß er feine behutfame Zahlerei, und grade Das wurde 
Fchließlich Der Anfang von feinem Gluͤck aaa 
oa, Eines Tages, Eurz vor dem Mittageflen, als er noch rafch 
im Müblenbach badete, hörte er über fich, mo der Wald wie 
auf Stufen zum Ufer herabitieg, ein Jungfraͤulein fingen, 
gang oben auf der oberften Stufe. Und als er hinfah, ent 
deckte er unter den hangenden Zweigen ein Paar Füßchen, die 
ſtaken in feinen hell gruͤnen Schuhen; auf und ab tanzten fie, 
bin und her, wie Grashuͤpfer auf der Wieſe. So reizend 
tanzten Die Füßchen, und fo füß war Die Stimme, Die fang, 
daß er vor Neugier und Entzuͤcken gang außer fich geriet und 
fpornftreichs aus dem Waſſer lief, ohne erft lange bis zehn zu 
zahlen. Aber noch eh er fich angezogen hatte, waren Die Füß- 
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chen mitfamt der Stimme verſchwunden, und als er nad) 
Haufe zum Mittagbrot Fam, war auch fein Hunger langft 
weg, fo ſchrecklich harmte er fih. Bald fing er fichtlich an 
abzumagern, und jeden einzigen Tag brachte er Damit hin, den 
Wald am Bachufer abzufuchen, nach feinem verfchmwundenen 
Jungfraͤulein mit den feinen hellgrünen Schuhen. Er mußte 
nicht Foo viel von ihrem Geficht oder von ihren Haaren; nur 
ihre füße Stimme und ihre mwippenden Süfchen, die hatten 
ihn „rein verhert” mie er gu feiner Mutter fagte. 

os Syn feiner Not verfiel er endlich auf das einzige Heilmittel, 
Das ihm vielleicht noch helfen Fonnte, obgleich er wohl mußte, 
wie gefahrlich es war. Weit weg in der einfamften Mitte des 
Waldes lebte eine meife, aber bofe Stau, gu welcher dann und 
wann die Leute gingen, wenn es fonft gar Feine Hilfe mehr 
gab. Cie befaß einen alten, runden, dicfbauchigen Henkel⸗ 
pott; im den durfte jeder hineinfehn, der ihr ein Goldſtuͤck da- 
für gab, und dann ſah man darin mas man mwünfchte. Cr 
war fehr groß und aus dunklem Glas; fo fagten Alle, denen 
die Here erfüllt hatte, toas fie wünfchten. Das Schlimme 
war nur, daß viele, die in den Wunſchpott gefehen hatten, 
niemals wieder nach Haufe gefommen waren, und daß Fein 
Menfch mehr von ihnen hörte. 

Aber ein Herz, das Liebe fühlt, Kinder, fcheut Feine Ge: 
fahr, und eines ſchoͤnen Tages Füßte der Gottlieb feine 
Mutter, zahlte bis zehn, und machte fich auf den Weg in den 
Wald. 

a. Cs war ſchon ſpaͤter Nachmittag, als er das Haus der 
Here erreichte, er Elopfte an. „Gute Stau,” fagte er höflich, 
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als fie ihm aufmachte: „ich bringe Euch ein Goldſtuͤck mit, 
laßt mich dafuͤr in den Wunſchpott ſehn!“ 

a „Das koͤnnt Ihr haben, ſchoͤnes Herrchen,“ ſagte die 
Alte und ließ ihn herein. 

SHinten im hinterſten Winkel der Stube ſtand etwas wie 
eine dicke Bolle, aber ganz groß und aus dunklem Kriſtall. 
Die Bolle war faſt kugelrund, und hatte oben ein kleines Loch, 
grade nur groß genug, daß man hineinkucken konnte. Irgend 
was Buntes bewegte ſich Darin herum, das warf ganz felt- 
fame Schatten auf die ande, und dazu Enifterte es in ihr, 
als ob fie voll feuriger Dämpfe mare. 

& „Zwei Wuͤnſche darfft du thun,” fagte die alte Here, 
„erft einen und dann noch einen” — und dann fagte fie leife 
den Spruch vor fich hin, der den Zauber des Pottes löfte. 
Sottlieb fing ſchnell an zu zahlen, Eniff mutig das eine Auge 
zu, und als er big zehn gefommen mar, fah er mit Elopfendem 
Herzen tief in die Bolle hinein und mwünfchte fi) fein Jung⸗ 
fraulein herbei. Die zungelnden Flammen, mie angefchürt, 
veränderten fich plößlich; fie fprangen leckend hoch, als ob fie 
frifche Nahrung mitterten. Ganz unten aber, auf dem ‘Boden 
des Wunſchpotts, fpazierten die Süße des Zungfrauleins, in 
ihren feinen, hellgruͤnen Schuhen; meiter Fonnte der Gottlieb 
nichts fehen. 

@. Da fing er wieder zu zahlen an, weil er den gmeiten 
Wunſch thun wollte. „Ach, menn ich doch bei ihr mar 
in dem Pott,” war alles was er dachte. Aber als er bis 
neun gefommen war und feinen Wunſch fchon vorn auf der 
Zunge hatte, ging ihm zum Gluͤck das zugefniffene eine Auge 
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auf, ſodaß fein Blick grad in die Augen der Here fiel. Wie 
eine große gelbe Spinne ftierte die ihn an, mit langen dünnen 
Singern, richtigen ABürgefingern. Sein Herz machte vor Ent- 
feßen einen Satz als follte er fortrennen. Uber Die reigenden 
Fuͤßchen lockten ihn fo fehr, daß er nur ftehn bleiben und den- 
fen Eonnte; „wie kann ich nur zu ihnen hin, ohne Dabei ums 
Leben zu kommen?“ Und da fiel ihm das Wichtige ein: „Jetzt 
will ich drin fein in der Bolle, und wieder draußen wenn im 
Dorf die Abendglocken lauten.” Rafch zählte er zehn, fagte 
fein fromm feinen Wunſch her, und — war mo er fein mollte. 
Dicht vor ihm tänzelten die Fuͤßchen in den feinen hellgrünen 
Schuhen, immer dicht vor ihm her; und Gottlieb, der Durch 
die Deffnung der Bolle geflogen mar, als hatte ein Eleiner 
unge ihn aus der Knallbüchfe gefchoffen, lief wie befeffen 
hinterdrein. Er fah nichts als die grünen Fuͤßchen; aber er 
hörte ein fingendes Kichern, und da natürlich mußte er, daß 
es fein liebes Jungfraͤulein war, wenn auch faft unfichtbar 
für ihn. 

 Sebt, wo er drin war in dem Pott, fchien diefer ihm größer 
als der großte Dom von der Welt. Genau in der Mitte des 
Bodens erhob fich ein hoher Opalknubben, der war wie die 
Nabe von einem Rad, und um die drehte fich alles; Gott: 
lieb auch. Er mwünfchte und münfchte, die grünen Fuͤßchen 
möchten doch auf ihn warten; aber jeßt, wo er drin in der 
Bolle war, nuste fein Wuͤnſchen ihm garnichts mehr. Die 
Fuͤßchen kamen nur immer fehneller vorwarts, das Singen 
und Kichern Elang ferner und ferner, und bald war fein Jung⸗ 
fraulein gang weit weg, auf der entgegengefeßten Pottfeite 
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drüben. Aber fie hielt auch da noch nicht ftill, fie Fam nun 
von hinten ihm immer naher, und plößlich hörte er ihre Stimme 
ganz nahe an feiner Ohrmuſchel fingen: 


Herz, das mid) haben will, mußt nach mir brennen. 
Hand, die mich haben will, mußt nach mir rennen. 
Mann, der mich haben will, mußt mich erkennen. 


&, Er fühlte einen warmen Kuß mie einen Hauch feine 
Haare ftreifen. Er drehte fich blisfchnell um, mit offenen 
Armen, um das verfliste Ding beim Schlafittchen zu Eriegen, 
aber im Nu, wie ein Wirbelwind, mar fie an feinen Handen 
vorbei. Dicht vor ihm, unverdroffen, tängelten fchon wieder 
die grünen Süßchen, und Fichernd fang ihre Stimme dazu: 


Bruft an Bruſt, Geficht an Geficht, 
Anders Frigft Du ans Herz mich nicht; 
Hinter mir bift du mir Luft, du Wicht. 


. Ganz erfchöpft, mit fehmeren Süßen, laut Elopfendem 
Kerzen, Die Hande weit vorgeftrecft, rannte ihr Gottlieb von 
Neuem nach), immer mie fie in weitem Bogen um den Opal: 
Enubben rund herum. Er fühlte, bald würde die Kraft ihn 
verlaffen, und ganz verzweifelt Dachte er nach, was wohl ihr 
Singen bedeuten folle. Und endlich, Kinder, ging ihm ein 
Licht auf; er zahlte gar nicht erft lange bis gehn, fondern mit 
einem mächtigen Saß fprang er vom Boden des Wunſch⸗ 
pottes hoch, mitten hinauf auf Den dicken Opal, und dann auf 
der andern Seite hinunter, grade vor fein Sungfraulein hin, 
das, gang verblüfft, ihm einfach in Die Arme fiel. Leibhaftig 


153 


aus der Luft blühte fie ſchlankweg vor ihm auf, vom Kopf 
bis zu den zehn Zehchen: ja, ganz leibhaftig und lebendig, 
rofig und lachend und felig, hing fie an feinem Hals. Und 
dabei zappelte fie wien Fifch, um von dem Gottlieb loszu⸗ 
tommen. Bis er fie feft bei den Haaren nahm, aber ohne 
ihr weh zu thun, und fie fanft groifchen die Augen kuͤßte. 

, Da fing die ganze Bolle rund um fie an zu brummen und 
zu braufen, dicht über ihren Köpfen fchoffen feurige Kugeln 
hin und her, und leuchtende Dampfe ftiegen aus dem Boden⸗ 
grund auf. Por Schreck mußte Gottlieb ſich feßen, mitfamt 
feinem ungfraulein, und grade auf den Opalknubbel hin. 
Und plöglich fah er, daß der Opal ein mächtiger glasheller 
Berg war, inwendig hohl und voller Gewoͤlbe, und jedes hatte 
im Mittelpunkt auch wieder ſolch buntes Opalfnubbelchen. 
Und in den Gemolben fah er Menfchen, viele Menfchen, 
Sreunde und Nachbarn aus feiner Gegend, die zu der Here 
gegangen waren und dann nicht miedergefommen taren. 
Alle blickten fie nach ihm her, und traurig fchienen fie zu fa- 
gen: Ach Gott, jest ift auch der Gottlieb hier! 

. Da mar zuerft die Kuhhirtenfrau; die hatte fich fieben 
Jahre lang vergebens ein Eleines Kindchen gewuͤnſcht. Hier 
faß fie nun und hielt glückfelig ſo'n lüttes Buͤndelchen im 
Arm. Das lag eine Weile fchön brav ftill, Dann aber fprang 
es ihr plößlich weg und rannte Eopfüber auf und davon, und 
jedesmal mußte Die arme Seele in Todesangft hinter dem 
Irrwiſch her, immer im Kreife um ihr Opalfnubbelchen, und 
rennen, rennen, folange die Beine fie trugen. 

. Da faß auch der Muller Klaas Roͤnnefarth; der hatte 
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fich nie ein Vergnügen gegönnt, fo fehr hing fein Her am 
Geldſack. est hatte er einen viefigen Haufen Papiergeld 
und Goldſtuͤcke vor fich liegen, den zahlte und zahlte er immer: 
u. Aber auf einmal mwirbelte dann die ganze Herrlichkeit aus⸗ 
einander und fegte am Boden vor ihm her, wie welke Blatter 
wenn fie der ABind treibt. Und Klaas mußte jedesmal hin- 
terdrein, um alles wieder einzufangen, und puhftete wie ein 
Blafebalg; bis er von neuem zu zahlen anfing, um nachjufehen 
ob nichts dran fehlte. 

Co. Da waren Jungens und junge Leute, mit Denen der Gott: 
lieb gefpielt und gefchafft hatte, als fie noch Elein und zu Haufe 
waren. Und jeder hielt etwas in Den Armen, als fei es das 
Koftbarfte von der Welt: der eine ein Spielzeug, der andre 
ein Rammechen, Der Dritte einen feltenen Piepmatz. Und jeder 
umklammerte feft fein Kleinod, bis dieſes ihm plößlich wieder 
entwifchte, und immer mußten fie dann ibm nach, immer 
wie in Todesangft, bis fie es endlich wiederhatten und wie⸗ 
der es herzen und Euffen Eonnten, und immer rannte e8 wieder 
weg, immer in Kreifen um die Dpalfnubbel ’rum. Und wenn 
fie mal einen Augenblick Ruhe hatten, blicften fie alle zu 
Gottlieb hin, und traurig fchienen fie zu fagen: Ach Gott, da 
ift jest auch der arme Gottlieb! 

=. Der faß gang ftill und fah ihnen zu, und dachte über das 
alles nach, und ob er jeßt auch wohl fo ein Verhexter fei: da 
glitt ihm gang leife — o weh — fein Zungfraulein aus den 
Armen, nurihre Fuͤßchen fah ernoch tängeln, die feinen hellgrünen 
Schuhe, und hörte ihr reigendes Kichern. Er wollte auffpringen 
und ihr nad), da gifchten auf einmal von allen Seiten die feurigen 
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Dampfe aufihn los undriffen ihn faufend empor. Im erften 
Augenblicf wußte er garnicht, was eigentlich mitihm gefchab, 
dann hörte er plößlic vom Dorf heruͤber die Abendglocken 
lauten und ftand vor der Wunſchbolle. Die Here ſaß Fauernd 
daneben, und ihre gelben Spinnenaugen Eullerten fchrecflich hin 
und her, vor lauter Erftaunen, daß Gottlieb wieder draußen war. 
os Nafch gefaßt nahm er die Muse ab, machte ein recht zu⸗ 
friednes Geficht und fagte: „Ach gute Frau, wie fehon war's 
in der Bolle! Wie dumm, mich gleich wieder heraussu- 
wünfchen! LBenn ich Doch noch ein Goldftück hatte, damit 
ich noch Einmal hinein koͤnnte!“ 

. Da anttoortete das böfe Weibſtuͤck: „Ei, liebftes Herr: 
chen, wenn hr weiter nichts wollt, dann wuͤnſcht Euch nur 
wieder zu Eurem Süngferchen, und habt Feine Sorge um die 
Bezahlung!” Denn feine Seele, Kinder, war ihr noch lieber 
als fein Geld. 

& Dann fagte fie wieder den Spruch vor ſich hin, der Den 
Zauber des Pottes löfte, und trat beifeite. Da Flatfchte Gott: 
lieb laut in die Hande, und rief „jest thu ich den beften 
Wunſch! Du alte Here folft in die Bolle; und Alle, die du 
drin eingefperrt haft, follen daraus erlöfer fein!“ 

& Kaum gefagt, war's gefchehn. Die ganze Stube war 
voll von lauter glückfeligen Menfchen. Denn nun hatten alle 
wirklich ihr Kleinod feft in den Handen und konnten ruhig nad) 
Haufe gehen; am feligften aber war die Kuhhirtenfrau, mit 
ihrem kleinen Kind an der Bruſt. Nur Gottlieb felbft war 
noch feliger; denn dem mar natürlich fein Jungfraͤulein 
mit offenen Armen ans Herz geflogen, und fagte ihm leife 
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ins Ohr, fie wolle nun immer bei ihm bleiben, bis an ihr 
feliges Ende, 

@, Die Here aber war verfchmunden, und als der Gottlieb 
fein Auge ans Loch der Bolle legte, um doch zum Abfchied 
noch einmal hineinzukucken, da fah er das giftige Weib dar- 
in, wie es um den Opalknubben lief, immer im Kreife herum 

um den Knubben, von einer ganzen Herde Spinnen 
verfolgt, ganz großen Dicken gelben Spinnen. 
Und fo muß fie herumrennen bis 
in Die afchgraue Ewigkeit. 


5 
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AA Die vernarrte Prinzeß. Ein Fabel⸗ NY 
fpiel in drei Bildern von Otto Julius 
v v 


Bierbaum. & Zweites Bid, aa. 








ING breite Sartenterrafle am Meer, voll Roſen⸗ 

büfchen gelb und rot. Hellſter Sommer in märchen- 
hafter Sonnenpracht. Weite Blaue des Meeres und des 
Himmels. Brunfgaleren fahren auf der See. Mitten vor 
dem Hintergrundsbilde fteht in einem offenen Marmorfäulen- 
rund der Doppelthron (ohne Zroifchenfehne) fo, daß er nur 
wenig vom Mieere verdeckt. Er ift von Gold. Die marmor- 
nen Stufen zur Thronhalle find von goldenen Sphinxen 
flankiert, die von Roſen uͤberwachſen find. Rechts und links 
vom Throne Saulengange mit Dicken Rofenguitlanden. 
Zwiſchen den Roſenbuͤſchen, Die in einem Halbrund von ber 
Thronhalle bis um Vordergrunde gehen, fo daß Die mit feis 
nem Soldfande bedeckte Mitteligene ganz frei bleibt, fteben 
niedere Marmorbanke. Alles ift in einem Flaren, großen Stile 
voll brennender Sarbenglut und vom hellften Licht ubergoffen. 


a. Der König und Die Prinzeß figen auf dem Throne. 


a, Der Seher lehnt an einer der Sphinxe. va 
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& Die Pagen figen auf den Thronftufen. 


@. Zwei Thronmwächter haben an den unterften Stufen 


Poſto gefaßt. 


&, Der König tragt einen goldbrofatenen Rock, der big zu 
den Knieen reicht, darüber einen purpurnen goldverbramten 
Seidenmantel. Die Beine find in fleifchfarbenen Struͤmpfen, 
die Süße in roten Sandalen mit goldenen Bandern. Er hat 
eine große, goldene Krone auf und einen elfenbeinernen, mit 
einer goldenen Hand befrönten Stab, der größer if, als er 
felbft, in der Hand. Er ftrahlt vor Vergnügen und Huld. 


& Die Prinzeffin ift die einzige Perfon, Die wie im erften 
Bilde gekleidet ift. 


@. Der Sceher ift ganz in weiß, fonft wie im erften Bilde 
gekleidet. 


©. Die Pagen tragen gang kurze mit einem goldenen Gürtel 
sufammengehaltene rotfeidene Roͤcke, die den Hals frei laffen. 
Auf der Bruft eingeftichte Sonnenblumen. Sclapparmel 
mit goldenen Franſen. Die Beine in gelbfeidenen Struͤm⸗ 
pfen und roten Schnabelfchuhen. 


@ Die Thronmwächter haben ein langes armellofes Ger 
wand aus übereinanderfallenden Schuppen, die Die Farbe und 
Form der Päonienblatter haben. Ueber die Schulter geworfen 
dunkelgruͤne, gelbgeränderte Mäntel mit goldenen Quaften. 
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Hohe, dunkelgrüne Schuhe bis auf die Mitte der Unter- 
fchentel, oo das Gewand auf fie ſtoͤßt. Auf dem Kopf Kranze 
von riefigen Paonien. An den Handen jeder einen grünen 
Stab, der in eine Paonienknofpe auslauft. 

Wie fich der Vorhang erhebt fieht man 


die Hoffraͤulein fich im Takte Des folgenden Liedes feier: 
lichsfrohlich mit erhobenen Armen zum Thron bewegen. Gie 
tragen, Die einen rote, Die andern weiße, Die andern gelbe, 
feidene Gewaͤnder, die in zahlreichen Laͤngsfalten gürtellos 
herabfließen und, an den Seiten offen, von Spangen hoch- 
gerafft find, fodaß die Fuße und beim Schreiten ein Teil der 
Schenkel frei fichtbar werden. Die Beine find nackt, die 
Fuße in Sandalen von der Sarbe der Kleider. Die San- 
Dalenbander find grün. Die Gewaͤnder find armellos, doc) 
fallen von Den Schultern längs der Gewaͤnder armelartige 
Flügel aus ganz feinen, durchfichtigen Stoffen herab. Diefe 
find bei den weißgekleideten goldbrofaten, bei den rotgeBleide- 
ten gelb, bei den gelbgekleideten rot. Die Haare flirnfrei ges 
lockt, mit Nofenkrängen in der Farbe der Gewaͤnder. In 
den Handen Blütenzmeige. 


& Die Zunfer fteben rechts und links. Sie tragen kurze, 
armellofe Koller aus mattgoldenen Schuppen, darunter, bis 
in die Mitte der Oberſchenkel, Vorjtöße aus fchmerer Seide, 
bei den einen rot, den andern gelb, den andern weiß. Kurze 
Schwerter in goldenen Scheiden. Arme und ‘Beine nadft. 
Die Fuße in Sandalen von der Farbe der Kollervorftöße. 
Die Haare ftirnfrei und gelockt. 
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Die Hoffraulein im Vorſchreiten: 
Kofeninfel ſchwanumſchwommen, 
Roſeninſel im grünen Meere, 
Rofeninfel duͤfteſchwere — 

Sie bleiben ftehen. 

Die Junker rechts: 

Sonnenheiße 


Die Zunker links: 

Selfenmeiße 
& Die Hoffraulein, ſich nun wieder vorwärts, big zum 
Thron bewegend: 

Heckenheimliche Nofeninfel. 
Sie teilen fich und gehen, die einen rechts, Die andern links, 
an Die Stellen, wo 


die Funfer waren, die fich im Vordergrunde gefammelt 
haben und nun ihrerfeits fingend zum Throne ſchreiten: 
Rote Roſen rankenwilde, 
Rote Roſen herzenheiße, 
Rote Roſen auf Saͤulenweiſe 
Sie bleiben ſtehen 


Die Hoffraͤulein rechts: 
Stengelhohe 

Die Hoffraͤulein links: 
Schoͤnheitsfrohe 
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Die Junker, nun wieder vorwarts bis sum Throne bewegt: 
Slutenfammelnde rote Rofen. 

&, Sie teilen ſich und gehen zur Seite, wie vorhin die Hofs 

feaulein. Es wiederholt fich wahrend der folgenden Strophen 

das Spiel wie bei den beiden erften. 


Die Hoffraulein: 
Tempelhallen marmorhelle, 
Tempelhallen in heiligem Schweigen, 
Tempelhallen von Lorbeergweigen 


Die Junker rechts: 
Eingefchloffene 
Die Junker linke: 
Sonnübergoffene 
Die Hoffraulein: 
Lautlofe, leuchtende Tempelhallen. 
Die Zunfer: 
Weiße Leiber heiße, nackte, 
Weiße Leiber rofenumrotet, 
Weiße Leiber tanzumflötet 
Die Hoffraulein rechte: 
Schlanke, hobe 
Die Hoffraulein linke: 
Schönheitsfrohe 
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Die Junker: 
Slutenhauchende weiße Leiber. 


© Die Zunker und die Hoffraulein vereinigen ſich zu 
einem Gchreitetange. 


Der Seher: 
Die Sehnfucht zeigt euch wunderſame Lande, 
Ihr heißer Atem treibt euch hin und ber: 
Indeſſen fahrt nun übers blaue Meer 
Der goldene Prinz, den euer Wunſch euch fandte. 


Die Kraft der Sonne bat ihn euch geboren. 

Er ift bloß Licht, roie der nur Nebel war, 

Der fi) in tiefen Schlafes Troft verloren: 

Nach Nacht wird euch der Tag nun offenbar. 

Durch große Helle müßt ihr Alle fchreiten, 

Du auch, Prinzeffin, wirft das Leben fehn, 

In feinem Strahl wird ſich das Herz dir weiten. 

Ich aber will zum ftillen Schlafer gehn. 
&. Er fchreitet langfam quer über Die Bühne und verfchwinder 
rechte. 
&. Die Prinzeß fchaut ihm großen Auges nach) und fingt 
wie im Nachklange: 

Zum ftillen Schläfer gehn. 
&. Das Lied des Sehers hat Alle ftill gemacht. Es ift eine 
dumpfe, bange, ſtumme Pauſe. Da fchmettern, wie Lockrufe, 
Sanfaren von rechte. Sofort wird Leben und Bewegung wach, 
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Der braune Junker fpringt laufchend nach rechts: 
Tahihata! Tahihata! 
Schwerter und Kraͤnze und Gloria! 
Das Glück blaft die Fanfare! 


Das Heine Fraulein hinter ihm drein fingt leifer: 
Tahihata! Tahihata! 
Groß wie Die Sonne das Gluck ift nah, 
Das heiße, goldene, Klare. 


. Die Fanfaren ſchwellen naher und gehen dann in ein großes 
fernes ‘Braufen über. 


&. Die unter drangen nach rechts und blicken, Die Augen 
mit den Handen uberfchirmend, nach der Richtung des 
Brauſens: 
Schaͤumende Wellen, von jagenden Winden 
Fegend getrieben auf brauſendem Meere, 
Tragen und treiben mit ſilbernem Klingen 
Jauchzend des Gluͤckes goldne Galere. 


S Muſik der draͤngenden Wellen, jach mit einem Stoße 
abbrechend. Das Schiff faͤhrt ans Land. 


©. Das Eleine Fraͤulein auf dem vorgeſtemmten Knie 
des braunen Junkers ftehend: 

Die Segel fallen, 

Kein Wind geht mehr, 

Allein von Allen 

Kommt Einer her. 
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Der braune Junker: 
Doc) es folgt ihm das Meer 
Wie ein glißerndes Heer! 
Tauſende, taufende Helme von Gold 
Drängen und ſtroͤmen; es glänzt, es rollt 
Hinter dem Einen lebendig das Meer, 


Die unter: 

Zu uns das Gold! 

Zu uns der Glanz! 

Bon Meereswogen 

Ein fhimmernder Tanz. 

Tauſende, taufende Helme von Gold 

Drangen und ftrömen; es glängt, eg rollt 

Hinter dem Einen lebendig das Meer: 

Der goldene Ritter kommt zu ung her! 
= Zn moogenden, aber nicht nahen Maffen heranraufchende 
Muſik. Die Junker ftehen, wie von einem großen Schau: 
jpiele gebannt, in zwei Reihen, die eine Gaſſe nach der Mitte 
der ‘Bühne bilden. 


& Die Hoffraulein ftanden bisher links vorn und ver- 
folgten von hier, fich wie in Bangigkeit an den Handen haltend 
und zufammengedrangt, den Bewegungen der Zunfer. Jetzt 
laſſen fie die Hande los und fehreiten mit hochgehobenen 
Armen in die von den Junkern offen gelaffene Gaffe vor. 
Sie fingen: 

Wir fingen und ſchwingen 

Die blühenden Halme, 
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ir fpringen und bringen 

Dem Sieger die ‘Palme. 
&. Sie beugen fich laufchend vor. Die Muſik ſetzt in Tanz⸗ 
melodie um und Elingt näher. 


&. DieHoffraulein faffen fich wieder an den Händen und 
tanzen darnach. Wie die Muſik fchmeigt, fingen fie: 

Wir fchweben und beben 

Im wehenden Tanse, 

Wir leben und weben 

Gleich bluͤhender Pflanze. 


SWieder wie vorhin. Aber diesmal verhallt die Tanz⸗ 
melodie wehmuͤtig. 


Die Hoffraͤulein: 
Uns wird das Vergehen 
Im bluͤhenden Mai, 
Wenn die Fruͤchte ſtehen, 
Sind wir vorbei. 

Pauſe. 


ENaun bricht die Muſik heil in Fanfarenſturm aus und 
ganz nahe heran. 


& Die Hoffraulein werfen die Köpfe verzückt in den 
Nacken und fingen jubelnd: 


Komm, komme Du Sieger, 
Dh reite herbei. 
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Da tritt im ftürmifchen Laufe 


der goldene Ritter unter fie und fehreitet zwifchen ihnen, 
die ihn Zweige ſchwingend begleiten, fehr fehnell bis in die 
Mitte der Szene. Er hat die Züge und die Geftalt Des 
Narren, doch alles ins Gefunde, Kraftige aufgerichtet, fo daß 
er durchaus nicht an jenen erinnert. Seine Haltung ift ſtolz 
gerade, fein Bang frifch bemegt, die Farbe feines Gefichtes 
gebräunt rot. Hat einen blonden Schnurrbart und üppige 
Ringelhaare. In allen feinen Aeußerlichkeiten druckt fi) 
sugreifende Sinnenfreude aus mit einem ftarfen Beiton von 
ruckfichtslofem Selbftbemwußtfein, als ob alles nur da fei, um 
von ihm genommen zu werden. Den Kopf tragt er immer 
etwas zuruͤckgeworfen, feine Schritte find wuchtig groß, Die 
Bewegungen feiner Arme weit, feine Stimme voll, ſchmet⸗ 
ternd, ungedaͤmpft. Er trägt eine goldene Nüftung, auf der 
eine fteahlende Sonne als Schmuck haufig angebracht ift. 
Seinen Helm mit großen roten Federn hat er in der linken 
Hand. Er fieht nicht nach rechts, nicht nad) linke, fondern 
immer nur gerade aus auf Die Prinzeß. Alles umringt ihn. 
Wie er in der Mitte der Bühne angelangt ift, legt er feinen 
Helm, wie unbewußt, in die Hande eines der Junker und hebt 
beide Arme hoch. In dieſem Augenblick fehmetternde, ftür- 
mifche Sanfaren. 


Die Prinzeß erhebt groß ihre Augen auf den goldenen 
Ritter. Wie hinweggeblafen von dem Fanfarenfturm fallt 
mit einem Mucke das graue Gewand von ihr, und fie fteht 
in weißer, fließender Seide, Arme und Bruſt nad. 
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Die Zunker Enieen nieder. 
Die Pagen erheben, auf beide Knie gefunfen, die Arme. 
Die Hoffraulein ſinken in tieffte Verbeugung. Selbſt 
Der König bückt fich, freilich fißen bleibend, tief herab. 
& Die Thronmäachter neigen den Oberkörper tief, doch 
behalten fie ihre Stabe eingeftemmt. Nur 
der goldene Ritter und 
Die Prinzeß find aufrecht. Erſt wie 
der goldene Ritter vorfchreitet kommt "Bewegung in Die 
Menge. 
Alle braufen mit ihm zum Throne. 
& Der goldene Ritter fchreitet den Thron hinauf, nimmt 
und Füßt die rechte Hand der Prinzeß. Dann aufrecht vor ihr: 
Durch alle Welten ftürmte michs zu Dir, 
zu Roß und Schiffe am ich braufend her, 
Zu Golde ward von meinem Kiel das Meer: 
Dich mir zu nehmen, Fräulein, bin ich hier. 
Die Prinzeß: 
Nie ftand ich fo in Goldes Strahl 
Und fah Dich doch fchon viele Mal, 
Und du biſt mir vertraut. 
Der goldene Ritter: 
Don meines Lebens Anbeginn 
Trieb mich zu Dir ein Beben hin, 
Und Du bift meine Braut. 
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Er nimmt fie in den Arm. 
Die Hoffraulein: 
Seht, wie er fie im Arme wiegt! 
Die Junker: 
Seht, wie fie ſich im Arm ihm fehmiegt! 
Alle: 
Iſt alles wunderbar. 
Die Prinzeß: 
Ich traumte Dich in Angſt und Nacht. 
Der goldene Ritter: 
Ich fah Dich fo in Tag und Pracht. 
Alle: 
Iſt alles wunderbar. 
Der König: 
Biſt eines Königs Du der Sohn? 
Der goldene Ritter: 
Ich feße mich auf Deinen Thron. 
Der König, erftaunt, rückt ehrfurchtsvoll auf die Seite: 
Gottlob, er hat fuͤr zweie Raum. 


= Der goldene Ritter nimmt gelaffen zwiſchen dem König 
und der Prinzeſſin Platz auf dem Throne, indem er feinen 
linfen Arm auf die Thronlehne hinter der Pringeffin legt. 
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Die Prinzeß, ihn tief anfehend: 

Dein Auge fab ich fchon im Traum. 
Der goldene Ritter, den Blick erwidernd: 

Ich fah das Deine hell am Tage. 
Der König, befcheiden: 

Herr Nitter, gönnt mir eine Trage! 
Der goldene Ritter, von oben herab: 

Herr König, fragt, fo viel Ihr wollt! 
Der König: 

In Eurem Lande mwachft wohl Gold? 


Der goldene Ritter: 
In meinem Lande wohnt die Kraft, 
Die gluͤhend alles Leben fchafft, 
Und alles, was den Sinnen hold, 
Seht von mir aus und in mid) ein. 
Nas ich begehre, Das ift mein. 
Zwei Adler meine Blicke find, 
Die holen, was ich will, gefchwind 
Und lenfen es in meine Hand: 
Das ganze Weltall ift mein Land. 


Der König, kopfſchuͤttelnd: 
So ift mein Königreich aud) Dein? 


Der goldene Ritter: 
Bas ich begehre, das ijt mein. 
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Die Hoffräulein, bange bewundernd: 

Dh feht, wie ihm fein Auge fprüht! 
Die Junker: 

Es glüht fein Schwert, fein Harnifch glüht. 
Der König: 

Und wer fich wehrt, — dem bringft du Krieg? 


Der goldene Ritter: 
Es wehrt fich Feiner meinem Sieg, 
Beil Feiner fich der Sonne wehrt, 
Die Leben, Licht und Gluͤck befchert. 


Die Prinzeß, bang in Geligkeit: 
Wohin, wohin ich mich wende: 
Der Sonne ift fein Ende, 

Die Sonne ift überall. 

Sie Fam auf rollenden Wogen 
Ein goldener Ball gezogen, 
Dann gab fie fi) dem Meer 
Und machte zu Gold die Fluten 
Und Fam in purpurnen Sluten 
Gewaltig allüberftröomend her. 
Nun fließt fie in meinen Sinnen 
Und leuchtet in mir innen 

In einem heißen Schmall. 
Wohin, wohin ich mid) wende: 
Der Sonne ift kein Ende, 

Die Sonne ift überall. 
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Alle: 
Sie fließt in unfern Sinnen 
Und leuchtet in ung innen 
Sn einem heißen Schwall. 
Sonne, Sonne, Sonne! 
Sonne alluͤberall! 


Der goldene Ritter erhebt ſich und breitet die Arme aus. 
Ein maͤchtiger Marſch erdroͤhnt. 


Es erſcheinen 


S die Schwarzgewappneten. Sietragen ſtumpfſchwarze 
Ruͤſtungen mit niedergeſchlagenen Viſiren. Es iſt keinerlei 
Glanz an ihnen. Auch an ihren ſchwarzen Schwertern nicht. 
Sie kommen ruͤckwaͤrts ſchreitend im Zuruͤckweichen vor den 


S Goldgewappneten, die goldene Ruͤſtungen mit auf 
gefchlagenen Viſiren und goldene Schwerter tragen. Sie 
treiben Die Schwarzgewappneten langfam unter den Klängen 
eines Tanzrhythmus, der Wucht und Frohheit ausdrückt, vor 
fich her. Ihre Schwerter halten fie, mit fteil aufwärts ftehenden 
Klingen, nur immer gerade vor ſich, wahrend 


@.die Schwarggewappneten fich vergeblich mühen, 
Schläge gegen fie zu führen. Zwiſchenhinein, unter Paufen 


Dumpfe Stimmen von links; 


Stemmt in die ſchwarze Erde 
Teft den Zug! 
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Helle Stimmen von rechts: 
Lacht mit leuchtendem Schwerte 
Siegenden Gruß! 


Dumpfe Stimmen von links: 
Teft fteht der Mutter Macht, 
Schug euch im Rücken. 


Helle Stimmen von redhts: 
Blendendes Schwerterzuͤcken 
Lichtet die Nacht. 


Wie die Buͤhne von den Gewappneten leer wird ſingen 


die Hoffraͤulein: 
Was wir geſehen 
Iſt uns geſchehen. 

Die Prinzeß: 
Mitten mir durch das Herz 
Ging dieſer Tanz, 
Bebender, weichender Schmerz, 
Nebel, verweht in Glanz. 


Die Junker, tanzend: 
Schritt voran und Schritt zuruͤck! 
Aufgeſtampft und umgedreht! 
Bunte Bruͤder, ſeht doch, ſeht: 
Nebel iſt davon geweht, 
Vorwaͤrts wanderte das Gluͤck. 
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Madchenftimmen, die Funafrauen, von rechts aus der Ferne: 
Sehnen, oh Schmerz! 
Sefeffelt die Hande, 
Sefeffelt das Herz, 
Das Auge im Bann, 
Roll Fieber der Sinn. 
Sraufamer Mann: 
Wo fuͤhrſt Du uns hin? 


Eine tiefe Mannerftimme, der Treibende, hinter ihnen ber: 
Zu den tieftiefen Quellen, 
Den roten, den hellen; 
Dort mac)? ich euch frei, 
Daß jede fich bücke 
Zum heißholden Gluͤcke; 
Ich hoͤr' ihn ſchon gellen 
Den wehſuͤßen Schrei. 


Es erſcheinen 


S die Jungfrauen. Sie ſind in weißen, hemdartigen Ge⸗ 
waͤndern, bloßarmig, nacktfuͤßig, mit ſehr langen, wild uͤber 
Bruſt und Ruͤcken ſtrudelnden Haaren. An den Haͤnden 
ſind ſie mit roten Baͤndern gefeſſelt. Alle Baͤnder laufen 
zuſammen in die Hand 


S des Treibenden, der fie wie ein Rudel vor ſich herjagt. 
Es ift ein großer ſchwarzbaͤrtiger Mann mit nackten Beinen 
und Armen, der ein Tigerfell umgeworfen und auf dem Kopf 
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den Tigerrachen mit lang heraushangender Zunge hat. In 
der rechten Hand ſchwingt er eine Geißel aus Meerkagen- 
ſchwaͤnzen. 


SDie Jungfrauen haben, wie in angſtvollem Suchen, Die 
Augen weit offen und gehen eng aneinander gedruͤckt, ſtreben 
aber alle nach der Mitte. Wie ſie dort angekommen ſind 
gruppieren ſie ſich in engem Kreiſe um den Treibenden, der 
ſeine Geißel wie bannend uͤber ſie ſchwingt. Sie ſtehen ge⸗ 
druͤckt vorgebeugt und blicken augenſtarr in die Runde mit 
leidenſchaftlich bewegten Bruͤſten. Ploͤtzlich wirft 


S der Treibende die in feiner Hand vereinten roten Baͤnder 
in die Hoͤhe und ruft laut: 

Heiß iſt hier die Erde; 

Und hier ſeid Ihr frei! 


S Die Jungfrauen richten ſich ſtrack auf, zerreißen Die 
Feſſelbaͤnder, werfen die Arme hoch und ſpringen in großen 
Saͤtzen auseinander in die Runde, als wollte eine jede anders⸗ 
wohin davon. Aber wie ſie etwa zehn Schritte von dem Mittel⸗ 
punkt, dem Treibenden, entfernt ſind, ſchießen vor ihnen aus 
dem Boden 


S die Maͤnner auf, die alle das Ausſehen des Treibenden 
haben, und wollen fie umfaſſen. Wildes Tanz⸗hin⸗und-her 
zwiſchen den jagenden 


Männern und fliehenden 
Sungfrauen, die fich fehließlich alle in der Mitte fangen 


175 


laffen und hintuber geworfen und mit Küffen bedeckt in den 
Armen der 


© Männer liegen. Heiße Stille. Zach fegt die Melodie 
Des Tanzes hinein, und 


S Männer und Zungfrauen fpringen, gefolgt von dem 
die Geißel fchwingenden 


Treibenden, im milden Rudel vereint davon. 


Der goldene Ritter, brutal: 
Hahahaha! 
Lauft binterdrein 
Slinke Junker 
Und zitternde Hoffraulein! 
Und Du, König dazu! 
Nenn, Majeftat, 
Eh? es zu fpat! 
Eine Holde findft wohl auch Du! 


& Die Hoffräulein werfen die Bluͤtenzweige weg, raffen 
die Gewaͤnder hoch und laufen, den Junkern winfend, davon. 
Die Junker folgen ftürmifch. 


© Die Thronwachter ftürgen mit den über dem Kopf 
geſchwungenen Paonienftaben Davon. Zuletzt verſchwindet, 
ſich an ſeinem Zepter fortſtakend, heißrot, aufgeregt wackelnd 


= der König. Außer der Prinzeß und dem goldenen Ritter 
bleiben nur 
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S die Pagen, die mit den Mienen höchft erſchrockner Kinder 
aufgefprungen find und ratlos um fid) ſchauen. 


©, Der goldene Ritter fteht auf und führt die Prinzeß 
in die Mitte der Bühne: 


Nun, holdes Kind, wie duͤnkt Did) das? 


@. Die Pringeß, mit gefenktem Haupte und wie leblos 
herabhängenden Armen, ganz leife: 
Nicht gut. 


Der goldene Ritter, faft barſch: 

Ei was! 

Dir fehlt der rechte Sommermut. 
Schmeidhelnd: 

Wie mir das Herschen bebt und bangt! 
Drangend; 

Hier ift die Srucht, nun zugelangt! 
Reidenfchaftlich: 

Komm her, und laß Dich Euffen! 

Du wirft es dulden müflen, 

Daß Dich mein Arm umfdhlingt. 

Es geht durch alles Leben 

Ein Jochen und ein ‘Beben: 

Das rote Blut, es fingt, es fingt! 


Er umfchlingt fie gemaltfam. 
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= Die Pringeß entwinder fi ihm und flieht mit dem 
Ausdrucke des Abfcheus nach vorn linke: 

Nicht fo, nicht fo! Mein Herz erfchrickt. 

Dh, wie Dein Auge böfe blickt. 


Der goldene Ritter, ihr draͤngend nach, herrifch: 

Was boͤs und gut! 

Nimm Dir den Mut, 

Dich mir zu geben! 

Ich bin das Keben, 

Ich bin die Flut, 

Die reißende, große. 

In meinem Schoße 

Lernft Du das Glück. 


Faßt nach ihren Hüften. 


Die Prinzeß, ftoßmweife im höchften Abſcheu: 
Ritter, zurück! 
Mich) efelt Dein, 
Dein grellee Schein 
Iſt kalt und leer; 
Im grauen Meer 
Moͤcht ich viel lieber fein, 
Als bei Dir. 
Heiß ift Deine Gier, 
Aber Die Seele Dein 
Iſt Falt und leer. 
Mic) efelt Dein! 
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Haft mic) befreit von ber Nacht, 
Befreie mich nun von der leeren Pracht, 
Von Dir! 


Mit einem Schlage briche ſchwaͤrzeſte Nacht berein. 


or Der goldene Ritter verblaft und verfchminder. 
Leiſe, wie hinter der Prinzeß, hört man 


den Narren fingen: 
Zwei Männer in Larven find über mich ber. 
Sie graben mich ein. Die Erde ift ſchwer. 
Der Winde Wehen hoͤr' ich nicht mehr. 
Au — alles if ſtille. 


Der Vorhang fatlt fchnell. 
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Beitraͤge zu einer modernen Aeſthetik. 
Don J. Meier-Gröfe. 
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III. 


or die materielle Seite der Trage. Sie 
ift allein entfcheidend; jede weitere Diskuſſion ift 
fchon nur mit Kompromiffen in der Konditionalform möglid). 
Setzen wir einmal den idealen Zuftand voraus, daß nicht 
nur nach dem Traum des braven Königs jeder Unterthan 
fein Huhn im Topfe, fondern auch ein Bild in der guten 
Stube haben Eönnte, wenn es lediglich auf den Geldbeutel 
und den guten Geſchmack ankaͤme. Was kann fich der mit 
Reichtum und Geſchmack Gefegnete heute Faufen? RRC 
= Der Menfch, der feine fünf Sinne beifammen hat, wird 
fich bei allen Dingen, die er Bauft, nach feinen Bedürfniffen 
richten und alfo auch bei dem Bilde fragen: Tann ich es 
brauchen. LEW AAAAAALAAALALA 
, Diefe Frage wird zu der weiteren führen: kann ic) das 
Bild in mein Haus hängen. Wa. aa. a. aaa. 
@, Und bier drangt fich fofort mit der Gewalt der Logik 
die Tragik unferer heutigen Kunft auf, der Mangel jedes 
feften Verhaltniffes zwifchen Kunft und Zweck, die Unmög- 
lichkeit, eine innige Qerbindung zwiſchen ‘Produzenten und 
Konfumenten herzuftellen, weil fie von dem Künftler nicht er⸗ 
ftrebt werden kann, da er im allgemeinen nicht weiß, für wen 
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oder was das Werk, Das er macht, beftimmt ift. Es ift mobil, 
ja, und die Erfahrung hat den Künftler gelehrt, daß er noch 
am beften fährt, wenn er es fo mobil wie möglich hält, alfo 
für Diverfe Naumverhaltniffe paffend, nicht fubjektio wertvoll 
für einen Beſitzer, fondern wertvoll als Handelsivare, ale 
Tauſchmittel. Diefem Mangel Eommt die ideelle Anfchau- 
ung des Künftlers entgegen, der es mit feiner reiheit für 
unvereinbar halt, fich Die geringften Schranken aufjuerlegen 
und andere Nückfichten bei der Konzeption des Werkes gelten 
zu laffen, als die feines Eunftlerifchen Einfalls. Er glaubt 
nur dann fein Beſtes fehaffen zu Fönnen, wenn er die Ber 
ſtimmung feines Werkes dem Zufall überläßt. 

. Es Fommt, fobald der Laie in ein feftes Verhältnis zur 
Kunft treten foll, in dem er fich bekanntlich heute nicht be- 
findet, nicht auf den abfoluten Wert der Kunft an, fondern 
auf den relativen. Die Schägungen, die dabei mitfprechen, 
find Eompligierter Natur. 

& Nicht die rein lokale Trage, d. h. das Poftulat, daß ein 
Kunftwerf nur für einen beftimmten Platz vollwertig ge 
fchaffen werden kann, entfcheidet. Sie beruht in Diefer Yus- 
Dehnung auf einem Irrtum, der täglich praktiſch widerlegt 
wird. a, fie hat nicht mal für die alte Kunft Gültigkeit, 
troßdem die Werke der Alten ftets mehr oder weniger ftreng 
architektonisch motiviert waren. Die gelungene Heiligenfigur 
im Portal einer frühgotifchen Kirche bleibt fchön, auch wenn 
fie von ihrem urfprünglichen Platz entfernt wird; ja, fie behält 
felbft in einem Raum, der ganz und gar der Beziehungen zu 
ihr entbehrt, einen gewichtigen Teil ihres Reizes. Ein Kunft- 
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Falle geben, wo das Kunſtwerk Dadurch noch gewinnt. um, 
= Die legten Decennien haben ung gute Mufeen gegeben, 
Die diefe Frage glücklich gelöft haben. Die meiften der alten 
Werke, die Diefe Galerien zieren, find Dort zu größerer aͤſthe— 
tifcher Verwertbarkeit gelangt, als an den Stellen, für bie 
fie urfprünglich gefchaffen waren, die fehr oft der richtigen 
Beleuchtung und Diſtanz entbehren oder andere Nachteile 
haben. Wir ſtehen mit Kecht auf dem Standpuntt, daß es 
in eriter Linie auf Die "Bedingung ankommt, Die in großen 
Mufeen erfüllt wird: Daß das Werk in der denkbar beften 
Weiſe gut betrachtet werden kann. Dies ift viel wichtiger als 
bie Milteufpielereien, Die man bie und ba angeftrebt hat, Der: 
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juche, alte Interieurs um die Bilder herum zu refonftruieren 
u. ſ. w., die nur aus einer gänzlich verkehrten Anfchauung und 
eher aus einer Unterfchagung der Werke entfpringen. Wir 
glauben in Diefen Werken wertvolle Dokumente zu befißen, an 
denen das Archaologifche, das etwa Durch folche Spielereien 
erganzt werden Eönnte, ganz untergeordnete Bedeutung hat; 
Dinge, Die fo wie fie find, genußbringend find. Wir haben 
nicht mehr die Augen, für Die dieſe Dinge einft gemacht wur⸗ 
den, und es ift nur unfer gutes Recht, mit unferen Mitteln zu 
unferem größten Genuß an ihnen zu gelangen. 

S Unſer Genuß ift anders als der der urfprünglichen Be⸗ 
trachter. Air haben ganz neue Arten von Genüffen geronnen. 
Denken mir lediglic an die Zufammenftellung der Werke 
desjelben Autors oder verfchiedener Meifter, ja verfchiedener 
Epochen an einer Wand; andie Wirkungen einer fo komponier⸗ 
ten Wand zu einer anderen; folche und viele andere Kombina- 
tionen, Die in unferen Mufeen moglich find, koͤnnen — und zwar 
aller archäologifchen Logik zum Trotz — höchft Fünfklerifche Reise 
erzielen, die fich früher mit diefen Werken nicht verbanden. 
= Das Mufeum hat vielleicht in geradezu idealer Form die 
früheren Kunftträger erfeßt, es Eönnte fie wenigſtens erfeßen. 
Es ift der abfolut neutrale Raum, der nur der Schönheit 
dient — dienen koͤnnte — gar Feine anderen Zwecke Eennt — 
su kennen brauchte. Es wird vielleicht Die Zeit Fommen, wo 
dieſe Konjunftive wegfallen, wo das Mufeum nicht wie heute 
ein Tummelplatz von Gelehrtenprog oder eine Waͤrmehalle 
ift. Ganz gewiß hat es fehon heute alle Elemente einer In⸗ 
ſtitution, auf die wir ſtolz ſein koͤnnen. 
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@. Um fo unfinniger, unbegreiflicher ift Die Verwechſelung 
des Haufes, des Wohnraumes mit diefen von rechtswegen 
heiligen Hallen, die Bermengung von zwei Zwecken, die fo 
entgegengefeßt find wie moͤglich. 

Alles oder faft alles, was in dem einen möglich, notwen- 
Dig ift, ift in Dem anderen ausgefchloffen. Alſo zunachft, wo- 
für fol der Laie kaufen? Genau betrachtet fteht der Fall fü, 
daß die Kunft von dem Laien gekauft werden muß, damit er 
fich ihrer entaußere. — Die hochherzige Gewohnheit reicher 
Leute, Die Werke zu erwerben, um fie den Mufeen zu fehen- 
fen, kann nichts an der Unfinnigfeit diefer ins Große, leider 
gar zu Große gehenden, allgemeinen Berhältniffe andern. 
 Dder ift unfere Wohnung etwa geeigneter, Bilder auf: 
zunehmen, als die Wohnung in früheren Epochen, die Feine 
oder jo gut wie Feine abftraften Kunſtwerke in unferem Sinne 
beherbergte? 

ao. Die Wohnung von heute hat den formalen Zufammen- 
hang mit unferer Zeit verloren. Bon unumganglichen praf- 
tifchen Hauptfragen abgefehen, Die ſich in einem gewiſſen 
Komfort und der Ausnügung des Raumes außern, fehlt ihr 
die enge Beziehung zur Zeit, d. h. zu unferer Thatigkeit. 
Unfere Pflichten verlegen unfere Thatigkeit im Gegenfaß zu 
früheren Zeiten außerhalb des Haufes; die wenigen Berufe, 
die fich in der ABohnung vollgiehen, kommen Faum in Ber 
tracht und felbft fie bedingen einen befonderen Arbeitsraum — 
oder Bureau — der nach Feierabend verlaffen wird. Wie 
das Arbeitsfeld hat fich die Thaͤtigkeit felbft vollkommen 
verändert, fie erfeßt Die phufifche Anftrengung immer mehr 


185 


Durch die pfychifche. Die Menfchen, die heute am ergiebigften 
Schaffen, d. h. deren Willen am ftarkften die Produktion ber 
einflußt, rühren am wenigften ihre Glieder. Der pfüchifche 
Apparat verlangt daher in den Freiftunden größtmögliche 
Schonung und Erholung. 

& Die Wohnung ift zur Erholungsftatte geworden. Das 
Haus des außerhalb Thatigen wird Dadurch, zum mindeften 
nach wefentlichen afthetiichen Gefichtspunften, von vornherein 
beftimmt. 

& Die Tolge diefer Einficht wurde die Vorliebe, im Haufe 
einen möglichft großen Gegenfaß zu den Raͤumen zu fchaffen, 
in denen fich die Thaͤtigkeit abſpielt. Man wünfchte mög- 
lichft abgezogen zu werden von allen Erinnerungen an die 
Arbeit und richtete fich Interieurs in früheren Stilen ein, um 
aus der Gegenwart in andere Zeiten zu flüchten. — Man 
überfah, daß man mit diefen faft pathologifchen Mitteln aus 
fi) ein Doppelmefen machte und entweder die Nerven ab- 
ftumpfte oder unnatürlich reiste, jedenfalls das normale Ver: 
haltnis beeinträchtigte. 

©. Da thatfachlich unfere Wohnung einen anderen Cha⸗ 
vakter bekommen hat, den der Erholungsftatte, ift fie zur Auf- 
nahme des Künftlerifchen, felbft des abftrakten Kunſtwerks 
mindeftens geeigneter geroorden. Weberfehen wir einmal Die 
gegebenen traurigen Verhaltniffe, daß das reine Kunſtwerk 
in der ABohnung das einzig Künftlerifche ift, beziehungslos 
zu den übrigen Dingen des Snterieurs. Es wird unter diefen 
Berhaltniffen nur um fo notwendiger, wenn der Menfch nicht 
auf jede afthetifche Anregung verzichten fol. Nur foll das 
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Werk im Haufe unter Diefen Umftänden, die weit entfernt 
find von den Bedingungen der früheren Kunftträger, wirklich 
etwas geben, fo muß es fich Diefer neuen Beftimmung gemäß 
modifizieren. Es ift durchaus nicht der Hauptzweck, wegen 
defien man den Raum, der e8 beherbergt, betritt, wie beim 
Mufeum; man betritt ihn noch weniger mit der Sammlung 
der nach Myſtik dDürftenden Seele, wie die Kirche; bier fucht 
man nichts wie Behagen, und ein Bild, das das Behagen 
ftört, ift fchlechterdings im Haufe verfehlt. 

=. Diefes Behagen deckt fich durchaus nicht lediglich mit 
Fünftleriichen Qualitätsfragen. Gerade die Werke, denen 
wir die ſtaͤrkſten Eindrücke verdanken, Eönnen fich dieſer Ber: 
wendung mwiderfeßen. Es giebt Dinge, für Die man ſchwaͤrmt, 
und folche, die man haben mochte. Was zwilchen ihnen ent- 
fcheidet, ift eine Art Hygiene, die ung lehrt, mit gewiffen Em- 
pfindungen Haus zu halten, weil fie ung geiftige Opfer, An⸗ 
firengung koſten. 

a. Man fieht, wie unendlicdy anders die Rollen geworden 
find, wie nahe man der Trivialitat Eommt, fobald man ein- 
mal disfutiert. Die Kunft fcheint alsdann nichts mehr von 
der Gottheit zu haben, nichts mehr von dem alles beruckenden 
Weib, das die Sklaven vor fich auf die Kniee zwingt; etwas 
wie ein Hausmütterchen Eommt uns entgegen, das ung be= 
forgt mit Zartlichkeiten umgiebt und emfig fchafft, was ung 
müden Leuten nach der Arbeit wohl thun kann. 

&. Die Kunft hat diefe Rolle unter ihrer Würde gefunden, 
fie durfte fie nicht annehmen, wenn fie beftehen wollte; Diefe 
Rolle ijt in der That nicht die ihre, fie gehört der Nutzkunſt. 
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& Wir find wieder an unferem Zirkelfhluß angelangt. 
Wie man ſich auch dreht, man ftößt immer wieder auf das 
Grunduͤbel, das fich nicht wegdiskutieren laßt: Wenn ſich 
die Verwendung der Kunft andert, muß die Kunft anders 
werden. Wenn ihr nicht der Kaum gegeben wird, deffen fie 
bedarf, mwird fie ein Unding. Die Befchrantung unferer 
Fünftlerifchen Bedurfniffe auf abftrafte Malerei und Skulptur 
allein ift diejelbe Utopie, wie der Wunſch des thörichten 
Mannes im Märchen, daß alles was er berühre, ſich in Gold 
verwandele. Die abftrakte Kunft ift Seiertagsfreude; wir 
find nichts weniger als Feiertagsmenfchen und find ftolz da- 
rauf. Unfer rationellftes Ideal ift, nicht Die Güter zu teilen, 
fondern die Arbeit; daß eine Zeit komme, in der es Feine 
Drohnen mehr gebe, in der jeder nach feinen Kraften beftrebt 
fei, der Allgemeinheit zu dienen. Diefe Zeit wird keine Ama⸗ 
teure mehr kennen. 
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IV. 


UER mas fchafft alfo der Künftler, bis das gewoͤhn⸗ 
lich erft nach dem Tode erreichbare Ziel der Aufftapelei 
erklommen ift? 
© Die einen für eine fehr fchöne mit blutigen Thranen 
fchrittweis zu erfampfende, nie erreichbare Sache, die faft 
nur mit metaphufifchen Floskeln zu erklaren iftz die ‘Ber 
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friedigung einer 
Gewiſſensforde⸗ 
rung, die gar 
keine Beziehung 
zur Außenwelt 
hat, eines Ehr⸗ 
geizes, der uͤber 
allem Irdiſchen 
ſteht, blendend, 
großartig in ſei⸗ 
ner Bewußtheit, 
in de Konſe—⸗ 
quenz, mit ber 
allem Unbill zum 
Trotz an dem 
irrlichtgleichen 
Ziel feſtgehalten 
wird, unbegreiflich in feiner Unbewußtheit, mit Der das fehein- 
bar nur intenfiofter Konzentration gelingende Werk gefchaffen 
wird. Schaffen, um zu Schaffen. 

o®, Ein weitfehender Idealismus halt fie am Leben, Das Ber: 
trauen, Daß es ihnen gelingen muß, eine neue Formel der Schoͤn— 
heit gu geben. Ein blinder Optimismus laͤßt fie immer, auch 
in der tiefften Verlaſſenheit, auf Menfchen hoffen, Denen fie 
fich offenbaren, die an den geheimen neuen Freuden Teil zu 
nehmen vermögen, Die fie felbft gefunden. Und wenn fie ſich 
nicht mehr vor der Unmöglichkeit dieſer Erfüllung gu ver: 
fchließen vermögen, roenn fie fehen, daß ihre Werke ohne 
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Gefallen bleiben, oder, was noch furchtbarer ift, geFauft werden 
ohne jenes innerliche Gefallen, auf das fie gehofft haben, kehren 
fie gang in fich hinein und vollbringen ihr Größtes. 

&, Zumeilen wird, was ihrem Eühnen Selbſtbewußtſein ale 
Groͤßtes erfcheint, von erleuchteten Augen eines Tages wirk- 
lich groß gefunden, und erhalt fich als unfterbliches Gut, nicht 
nur als Freude weniger Laien, fondern auch als unvergang- 
liches Element für die nachfolgenden Kunftgenerationen, in 
deren Werken e8 in anderer Form, mit neuem erganjt im- 
mer fortlebt. Es geht in die Eünftlerifche Tradition uber. 
Den anderen gelingt es nicht; nicht weil ihr Selbſtbewußt⸗ 
fein geringer, fondern weil entweder ihre ‘Begabung oder ihr 
Wille verfagt. Unfahig den hohen Beruf zu erfüllen, fügen 
fie nicht nur nichts dem Fünftlerifchen Gefamtvermögen hin⸗ 
zu, fondern fehadigen die anderen, indem fie mit ihrer Pro: 
duktion dem Unverftandnis, der Gleichgültigkeit gegen Kunft- 
werfe eine pofitive Waffe geben, Die das Publikum gegen 
die anderen ausfpielt, und fo in offene Seindichaft verwan— 
deln, was vorher Zurückhaltung war. Ihr numerifches Ueber: 
gewicht ift fo bedeutend, daß die andern vollfommen zurück 
treten, und der geringe "Bedarf des Publitums an Bildern 
von ihnen allein gedeckt wird. Ich weiß nicht, ob auf einen 
Maler der einen Sorte hundert oder taufend der anderen 
fommen. Man ftelle ſich nur mal das Verhaltnis in einem 
anderen Metier vor! — Die Taufchung des Publikums 
gelingt dem Künftler leichter als irgend einem anderen Be⸗ 
ruf, weil ihm, ganz abgefehen von der leichten Empfänglich- 
Feit des traditionslofen Volks für alles Banale, der Jeimbus 
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su Hilfe kommt, eine Gulle von gerade die Mittelmäßigkeit 
begünftigenden Inſtitutionen, die der Gefchickte auszunußen 
verfteht. 

S Unter diefen Snftitutionen nimmt die Schauftellung der 
Fünftlerifchen Produktion den Hauptrang ein. Die unfinnige 
Maffenproduftion verlangte noch) unfinnigere Veranſtaltungen 
in großen Dimenfionen, um das allein in einem Jahr Ge⸗ 
machte regelmäßig zu zeigen. Dem verdanken wir unfere 
großen Kunftausftellungen; eine fpecififch bürgerliche Erobes 
rung unferer Zeit, in der man den heute weſentlichſten Kunft- 
träger erblicken kann. 

©. Sie hätte einen gewiffen Sinn als „Laden“ im großen 
Stil, als Verkaufsgelegenheit, die man der Aare entfpres 
chend mit befonderem Geprange ausftattet. Diefer Zweck, 
der theoretifch nicht ausgefchloffen ift, tritt, woie ein ‘Blick auf 
die Verkaufsziffern zeigt, zurück. Wenn er thatfachlich Die 
Hauptſache oder auch nur wefentlich wäre, würde die Maffe 
der Künftler ſich unmöglic) dem Zahlenbeweis verfchließen. 
Wenn fie fortfahren, müffen fie dort eine andere Entfchas 
Digung finden. Thatfachlich ift von einem numerifchen Nück- 
gang der Ausftellungen Feine Rede; fie nehmen im Gegenteil 
wu. Der Staat oder die Stadt unterftüßt fie nad) Kräften, 
um dag Säntereffe der Obrigkeit an dem Wohle der Kunft 
su bethätigen, und aus der fehr Elugen Spekulation, dem 
Staat oder der Stadt ein Attraktionsmittel zu fchaffen. 

. Die Künftler machen mit, weil, wenn fie darauf verzich⸗ 
teten, auch ihr leßtes Aeußerungsmittel verſchwaͤnde. Sie 
wollen wenigftens ihr Werk einmal fehen laffen, wenn aud) 
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unter taufend anderen, wenn auch nur für wenige Monate, 
wenn auch unter zuweilen miferablen ‘Bedingungen. 

a. Was nad) der Ausftellung daraus wird, ift gleichgültig. 
Es genügt, wenn das Bild feinen Ausſtellungszweck erfüllt, 
wenn e8 Die Augen auf fich zieht, vielleicht von der Kritik bes 
fprochen wird, oder gar — der Gipfel — eine Medaille erhalt. 
&, Damit dies unter den Taufenden, die alle dasſelbe Ziel 
verfolgen, gefchehe, heißt es dem Bild alle Eigenfchaften zu 
geben, die e8 vor anderen auszeichnen. ABenn man Eourage 
hat, groß, fo groß wie möglich, unter allen Umftanden effekt: 
voll, fo daß es auffallt, auch wenn es noch fo fchlecht gehangt 
wird. Es muß fich felbft dem flüchtigften Blick einpragen. 
. Es verfteht fich faft von felbft, Daß unter Diefen Umftan- 
den nicht einmal der Zweck, den Die Konkurrenz auf anderen 
Gebieten erreicht, der Auswahl des Beſten zu dienen, erfüllt 
wird. Unendlich haßliche Koterie-Aimtriebe, die ftets Die 
kompakte Majoritat gegen die hervorragende Indivtdualitaͤt 
ausfpielt, thun das Ihre dazu. Gelten ift aus den Tau⸗ 
fenden und abermals Taufenden auf dieſem Wege ein Genie 
su Tage getreten. Die Großen ziehen es vor, dieſe Boͤrſen 
u vermeiden und auch der Amateur ift hier nicht zu finden, 
da ihm mit Quantum allein nicht geholfen ift. 

&. Was unferer Zeit an Eunftlerifchen Empfindungen bleibt, 
find diefe Ausftellungen im ‘Begriff, ſyſtematiſch zu zerftoren. 
Sollte der Zufall eine dieſer Palaftbaracken der Nachwelt 
erhalten, fo werden wir fehlimmer Damit Fompromittiert wer⸗ 
den, als mit irgend einer unferer Hinterlaffenfchaften. Es 
wird Menfchen geben, die mit demfelben Gefühl Durch dieſe 
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Hallen fehreiten, mit dem wir verfallene Burgverließe be- 
fuchen, und die verrofteten Bilderhafen werden wie grauen: 
hafte Folterwerkzeuge erfcheinen. 

. An allen diefen Hafen hingen einft Bilder... . 

& Dies ift das Ende der Bildergefchichte. Wir haben zum 
mindeften den Troft: Tiefer Eonnen wir nicht mehr ſinken. 
Vom auferlichen Symbol des Heiligften, Das in der Kirche 
Ehrfurcht verbreitete, Das über den Menfchen ftand mie die 
Sottheit felbft, zu dem fich die Blicke des Troftbedurftigen 
flehend erhoben, und das dem leichtfinnigen Menfchenkind die 
erhabene Wuͤrde des Drtes mit unendlich überzeugender Ein- 
dringlichkeit vorftellte, von dieſem Goͤttlichen ift das Bild 
zu dem Fuͤllſel des allerflüchtigften, allernichtigften Moments 
der Zerftreuung geworden, Die Kirche hat fich in die Jahr⸗ 
marftsbude verwandelt, und aus den Betern find frivofe 
Schwaͤtzer geworden. 

& Es heißt für den Durchfchnitt der Menfchen zu viel vers 
langt, für einen erbarmlichen oder überhaupt nichtigen, außeren 
Zweck Diefelben Anftrengungen gu machen, wie fie einft die 
Künftler für die erhabenften Zwecke, für die Ewigkeit auf⸗ 
wandten. Daß e8 Menfchen gegeben hat und giebt, Die troß 
diefer Erbarmlichkeit ihrer außeren Rage Unfterbliches voll- 
bringen, kann nicht Die anderen belaften, die nur einem menfch- 
lichen Trieb unterliegen, einer Verblendung, die der Staat 
und die Gefellfchaft immer noch unmiderftehlicher zu machen 
fuchen. Wenn in irgend einem ‘Beruf der Staat Pflichten 
befist, fo ift’s in dem kuͤnſtleriſchen; wenn er je gewiſſenlos 
gehandelt, fo iſt's dem Künftler gegenuber. Er hatte nicht 
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die Fahigkeit den Kunſtzweck zu erhalten, und anftatt Die 
Konfequeng gu ziehen, anftatt lieber mit offener Brutalitaͤt 
dem Kunftler gugurufen: „wir haben Feinen Mas mehr für 
Dich! wir brauchen unfer Geld für Soldaten und unfer 
Intereſſe für praktifche Dinge!”, anftatt zum mindeften ganz 
suruck zu treten von einer Rolle, von der durchaus nicht fein 
Wohl und Wehe, ja nicht mal fein Anfehen abhangt, be- 
ſtaͤrkt er mit unfinnigen Mitteln den Unfinn und erreicht da- 
mit nur, das Proletariat in einem Stand groß zu züchten, 
wo es am geführlichften iſt. 

o. Welche PVerantwortlichkeit wurde den Staat treffen, 
wenn er, nachdem einmal der Weltfrieden gefichert fein wird, 
die stehenden Heere abfchaffte und ftaıt feinen bisher dabei 
befchaftigten Beamten neue und rationelle Bedingungen zu 
ichaffen, fih damit begnügte, ihnen weiter das Tragen der 
Uniform zu erlauben und ihnen Drden und dergleichen zu 
geben. Nenn nun feine Verantwortung in der Kunftfrage 
nicht fo groß iſt, iſt fie jedenfalls nicht fo gering, Daß fie Die 
ganzlich willkuͤrliche Behandlung rechtfertigen Eönnte, die er 

ihe angedeihen laßt. Denn Fein Staat ift fo reich, 
daß er fich den Luxus erlauben dürfte, eine fich 
ftetig mehrende Anzahl von Sntellis 
genzen auf einen unwiderruf: 
lich abſchuͤſſigen Pfad 


zu treiben. 
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Traditionen. 


Hy: Malerei iſt urfprunglich Die Kunft, mit Farben 
und Linien ſchoͤn finnliche Neige auf das Auge aus: 
zuuͤben. Da das Auge wie jeder Sinn die Tendenz hat, 
feine Wahrnehmungen auf den Perftand zu reflektieren, 
d. h. auf den Erfahrungskomplex, der neue ABahrnehmungen 
an den alten bereits niedergelegten Eontrolliert, da er jede 
Illuſion zu vermeiden fucht, die feine früheren Elemente in 
Stage ftellen Eonnte, Fann der Reiz der Kunft nicht ohne 
weiteres auf Illuſion binauslaufen. Sonſt wurde die Em- 
pfangnis eine mangelhafte Entwicklung der Verftandeskrafte 
vorausfeßen, was durchaus nicht der Fall if. Wenn fehr 
gefcheidte Leute, ohne die Reize der Kunft zu Eennen, ihr Da⸗ 
fein friedlich befchließen, hindert das nicht die Thatfache, 
daß auch die fcharfften Denker durchaus Eünftlerifchen Ein- 
flüffen zuganglich find. Um das zu erklären, ift Die Boraus- 
feßung gewiſſer eigentumlich reagierender Gehirnpartien nötig, 
die, fobald ein afthetifcher Neig Das Auge trifft, bei manchen 
Individuen gleichzeitig mit den Partien mitfchwingen, Die 
die Konzentration des Verftandes vollziehen. Ja, Diefe Par⸗ 
tien müffen unter Umftanden allein in Schwingung gefeßt 
werden Eönnen, ohne den Verſtand zu beeinfluffen. Wenn 
eine neue fchone Blume das Auge trifft, wird der Sinn dem 
Verſtand melden, daß eg fich um eine Blume handelt und 
gleichzeitig bei gewiflen Syndividuen die andere Hirnpartie 
lediglich mit der Schönheit der Form und der Farbe dieſes 
neuen Dings befchaftigen, nicht mit der Trage, ob fie von 
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tung herruͤhrt. 
Es iſt anzuneh⸗ 
men, daß alle 
Menſchen mehr 
oder weniger mit 
diefem Gehirn 
verſehen ſind, 
daß es ſich aus⸗ 
bilden läßt und Kam 
verfümmern J— 
kann, daß nicht Kran 
nur einzelne In⸗ 

dividuen dadurch befonders ausgezeichnet find, fondern ganze 
Raſſen vor andern Raſſen. Wie das andere Gehirn hat es 
feine Erfahrungen, und was bei dem anderen ald Summe 
diefer Erfahrungen Logik genannt wird, heißt hier Aeſthetik. 
Sie wird wie die Logik durch jede neue Erfahrung, durch jeden 
neuen Genuß erweitert, ſchwingt im Ganzen mit und bereichert 
ſo nicht nur ſich ſelbſt, ſondern den einzelnen Genuß. 
SSoweit ſcheint alles ſehr einfach. Die Komplikation ent⸗ 
ſteht durch die Beziehungen zwiſchen beiden Gehirnen, die 
ſich nicht leugnen laſſen. Dieſe Beziehungen koͤnnen dem 
kuͤnſtleriſchen Genuß foͤrderlich und hinderlich ſein; es kann 
Werke geben, die beide in groͤßte Schwingung verſetzen, die 
nicht nur Den aͤſthetiſchen, ſondern auch den Verſtandes—⸗ 
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apparat in einer gang beftimmten Richtung mächtig erregen, 
alle Seifteskrafte beanfpruchen, ja bis zu einem gewiſſen 
Grade auch alle anderen Sinne außer dem Auge ausfchalten. 
Es find Werke, die nicht nur fehon find, fondern gleichzeitig 
mit ihrer Schönheit eine Tiefe der Erfahrung verbinden, die 
über alle verftandesmaßig erzielten Erfahrungen hinausgeht, 
ſich in Gegenfaß zu ihnen ftellen kann, ohne Die Pſyche, d.h. 
das feelifche Gleichgewicht des Menfchen zu gefährden, Werke, 
die alfo gleichzeitig Die Denk und die äfthetifche Thaͤtigkeit 
außerordentlich anregen. 

Den größten Werken kann man Dies nachfagen. Michel: 
angelog heilige Familie enthullt dem Befchauer eine vollfom- 
men neue Schönheit und gleichzeitig liegt in der Poſe eine 
gewaltige, einfache Würde, deren Eindruck alle verftandes- 
mäßigen Anftrengungen, die Gefchichte Jeſu zu erfaffen, weit 
überfpringt. Er verzichtete auf die Myſtik und zeigte Die 
Größe des Menfchlichen in Fleifh und Blut, eine That, 
deren Refultat auch mit anderen Mitteln, 4. B. der gefchicht- 
lihen Deduktion, möglich, alfo nicht unbedingt lediglich im 
Weſen der Kunft begründet ift, aber hier eine geradezu ein- 
tige Stärke Der Ueberzeugung erzielt. 

EVertieft man ſich in Diefe Probleme, jo wird man finden, 
daß diefe Wirkung da am glücklichften erzielt wird, mo fie 
gaͤnzlich unbewußt auftritt. Soll die Kunft nicht verlieren, 
fo muß die ihr gehörige Sphäre der erfte Empfänger der 
Schwingung fein und fie dem Verſtand weiter geben, nicht 
umgekehrt. Ein Werk kann die tieffte Wahrheit enthalten, 
ohne auch nur im entfernteften ein Eünjtlerifches Bedürfnis 
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zu befriedigen; ein bemwußtes Vordringen des Gedanklichen 
wird immer die fünftlerifche Seite beintrachtigen. Michel: 
angelo hat nicht immer diefen Standpunkt befeffen. Ueberall 
wo er als Analytiker auftritt, verfagt feiner Kunft gerade Die 
ihr gehörige tiefite Wirkung, die ihm ſtets in der Syntheſe 
gelingt. Seine berühmte Erfehaffung des Menfchen, die man 
mit Vorliebe als fein glängendftes Werk hinftellt und Die 
von feiner gedanklichen Erfindung ein außerordentliches ‘Bei: 
fpiel giebt, bringt, troßdem die Kompofition diefen Vorwurf 
meifterhaft ausnußt, die unendliche Größe des Niefen nicht 
annahernd fo zur Geltung wie gewiſſe Studien des Nackten, 
Die durchaus nicht beftimmte PVorftellungen von Thatfachen 
wachrufen, ja, die Bruchftücfe geblieben find. Das hindert 
nicht, Daß man fich auch bei ihnen etwas denken kann. Der 
refleftiv veranlagte Menfch wird leichter Dazu neigen als ein 
anderer; in welcher Richtung fich feine Gedanken bewegen, 
wird von taufend Dingen, von feinem Bildungsgrad, feinem 
Temperament u. f. w. nicht am wenigften von der momen- 
tanen Stimmung abhangen. Es werden nie zwei Menfchen 
demfelben Gedankengang bei folchen Werken folgen, wohl 
aber diefelbe Kraft fpuren, die ihre Gedanken treibt. 

&, Man Fann in der neuen Kunft zwei Hauptftromungen 
verfolgen; in der einen überwiegt das Synthetiſche, in der 
anderen das Analytifche, Die legtere it bei weitem in der 
Uebermacht. Sn ihrer Richtung hat fich die abftrafte Kunft 
feit der Renaiſſance überhaupt entwickelt, entfprechend der 
immer mehr auf das Exakte gerichteten Wiſſenſchaft. Die 
Wendung volljog fich, je mehr die germanifchen Völker mit 
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ihrer unendlich viel jüngeren Kultur und ihrer auf Reflexion 
gerichteten Art an der Kunftübung teilnahmen, während Die 
lateinifchen mehr dem rein finrlichen Zweck treu blieben. 
Dies gab zwei Traditionen, die eine mit verhältnismäßig 
rein Fünftlerifcher Weberlieferung, die andere fpecififch litte- 
rarifch. Weſentlich für uns kann natürlich nur Die erſtere fein. 
@. Mit ihr werden wir uns daher in erſter Linie zu befchaf- 
tigen haben, um irgend welche Verknuͤpfungspunkte mit weis 
teren afthetifchen Intereſſen zu finden. 

SIhr Sitz , ſagen wir, ihre Hauptreſidenz iftgegenmwartig ‘Paris. 
Kein Vaterlandsgefühl kann an dieſer Thatſache etwas 
andern, die ung bedauerlich erfcheint, weniger weil fie unferem 
beften Feinde etwas vorausgiebt, das wir nicht haben, fon- 
dern weil es überhaupt zu einer Konzentration irgendivie ges 
kommen, weil auch Die Kunft der modernen Eentralifierungs- 
ſucht verfallen ift. 

a, Befchränfen wir fofort, wie wir eg meinen. 

& Wir möchten nicht etwa dem Aberglauben huldigen, daß 
uns Frankreich an Kultur überlegen fei. 

SErſtens handelt eg ſich nur um Paris nicht um Srankreich; 
die Fünftlerifchen Verhaͤltniſſe im übrigen Frankreich find 
ſchlimmer als irgend wo anders. “Paris ift noch etwas an⸗ 
deres als die Hauptftadt von Frankreich, und dieſes andere 
ift Ducchaus nicht dem Lande von Fulturellem Vorteil. Wie 
dem auch fei, der empfindfame Deutfchländer kann diefen 
Vorrang mit Ruhe dulden. Die Kunft hat zumal in ihrer 
jegigen abftraften Form durchaus nicht das Recht, als Eultu- 
relles Symptom zu gelten. Sie ift eine Specialitat. 


199 


= Gelbft wenn nur in Paris und gar nirgend wo anders 
Kunſt gemacht würde, ware das noch Fein Kulturbeweis vor 
anderen Ländern. Denn, wie bekannt, find in demfelben Paris 
Dinge möglich), an die felbft Barbaren kaum denken. Ich 
meine bier nicht mal die doppelten Eifenfeffeln des Juden 
Dreyfus, nicht mal den Löwen-Stierfampf in Roubaix, der 
an die Zeiten des feligen Roms erinnert, nur daß er im de- 
Eadenten Rom noch um fehr vieles natürlicher war als in 
einem modernen Lande; ich meine mehr Parifer Altäglich- 
Feiten, das Parifer "Bildungsniveau, alle möglichen Dinge, 
von denen noch Die Rede fein wird. 

S Und es fol durchaus nicht gefagt werden, daß in Paris 
allein gemalt oder gebildhauert wird; mit Feinem Wort ſoll 
der "Bedeutung der deutfchen großen Maler Abbruch ge: 
fchehen, fie find in ihrer Art vielleicht bedeutender als die 
Franzoſen, nur um Die Art handelt es fich hier. Wir glau- 
ben, daß Die deutfche Malerei, wie fie in Thoma, Boͤcklin, 
Lenbach hervorragt, geringere Perfpektiven für eine weitere 
Malerei und vor allem für eine weitere allgemeinere Fünftlerifche 
Entwicklung bringt als die von Paris, und zwar verftehen wir 
unter der von ‘Paris auch die manches bedeutenden Nicht 
Franzoſen, der Dort gelernt und die Tendenzen frangöfifcher 
Kunft in feine Heimat gebracht und dort erweitert, nationa- 
lifiert hat. 

& Denn fobald wir ungan die deutfche Malerei haltenvondem 
lediglich malerifchen Standpunkt aus, thun wir ihr Unrecht. 
Wir möchten das feftftellen, was modern ift. Wie vermag 
man dag in Deutfchland, mit der fpecifiich deutſchen Malerei. 
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S Zunaͤchſt, wo find die Reprafentanten? Kann Bocklin 
sum Beifpiel als Stüße einer deutfchen modernen Malerei 
gelten? 

SIch glaube nicht. Den verwirrenden Nationalitätsbe: 
griff koͤnnen wir von vornherein ftreichen. Wer Boͤcklin für 
deutfch halt, ift nie in Stalien gemwefen. Die teutonifche Ur: 
Eraft, Die in feinen Werken ausbricht, kann nicht allein feine 
Nationalitaͤt beftimmen. Sein Milieu und feine fünftlerifchen 
Mittel haben wenig mit Deutfchland gemein, das ift zum 
mindeften Feine Nebenſache. Aber dieſer geographifche Be⸗ 
griff hat nur für „National Aefthetifer” Intereſſe. Iſt Boͤck⸗ 
lin modern überhaupt? 

. Bor mir hängt eine wunderbare Kopie des Bellinifchen 
Portraͤts aus den Uffizien, die mir Roͤbbecke, das Genie unter 
den Kopiften, gemacht hat: vor blau⸗weißem, ftillem Woͤlk⸗ 
chenhimmel der braune bleiche Kopf, mit dem ſchwarzen Kappi 
auf dem roten Haarkranz, mit den kranken unbegreiflichen 
Augen und dem madchenhaften Mund. Es ift fehr gut, fo 
etwas in Paris bei ſich zu haben; es halt einen vor ganz 
großen Dummheiten zurück, man überlegt fich die Super: 
lative, wenn man diefe Euhlen Augen über fich fühlt, und ein 
andermal geben fie Mut zu jener EhrlichEeit, die ung heute 
nur noch in Momenten der Begeifterung zur Verfügung fteht. 
a. Die Kunftweifen haben gefunden, daß diefes "Bild nicht 
Bellini fondern irgend jemand anderen darftellt. Ich weiß 
nur, daß es das Genie felbft ift, dag fich da gemalt hat und 
nie ift e8 fo zugleich unwahrſcheinlich und felbftverftandlich in 
feiner einfachen Tiefe, feiner Eindlichen Weisheit, feiner lafter- 
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haften Keufchheit, feiner Erankhaften Geſundheit und feinem 
gutigen Hochmut dargeftellt worden. 

& Simmer muß ic) an Boͤcklin dabei denken, obwohl gar 
Feine Aehnlichkeit zwiſchen Diefem ariftofratifchen Dichterfopf 
und der ſchweren Seftalt des Schweizer Meifters bejteht. 
Obwohl ich den Alten genau genug Eenne, gergrübele ich mir 
zuweilen den Kopf, um in feinen verwitterten Zugen Diefes 
Seficht wiederzufinden; aller Unmahrfcheinlichkeit zum Trotz 
kommt mir immer der Gedanfe: fo hat er mal ausgefehen, 
früher, gang früher, mit diefen Augen, diefem Mund und 
diefem wunderbaren, geheimnisvollen Gelock. 

Co. Manchmal beginnt es fich in dieſen roten Locken zu regen, 
fie fchwellen an zu einem ungeheuerlichen Wulſt, zu einem 
brennend roten Gebirge am Himmel, vor dem wilde Reiter⸗ 
heere aufeinander feßen, vor dem blutumrauchte Sefpenfter 
daͤmoniſche Tanze tanzen, Schlangen mit Menfchenhauptern 
fich rouft in einanderwinden, weit, weit hinaufin ungeheurem 
Bogen von Leibern zu einem Gottgeficht, einem Juͤngling 
mit bleichen Lippen und uber die Welt fchauenden Augen. 
o. er Bellini in Venedig gefehen hat, in Mailand in 
jenen wunderbaren Madonnenbildern der Brera und dann 
nach Florenz zu Bocklin geht, in dasfelbe Florenz, das Die 
Santa converfagione und dieſes Portrat beherbergt, wo Die 
Meiterichlacht Tizians hängt und Die Legenden Giorgioneg, 
der wird Bocklin kaum zu den Urdeutfchen rechnen. Möglid), 
daß er vieles von Grunewald hat, aber ficher hat er ebenfo- 
viel von den Venezianern. Man Eann ftolg darauf fein, mit 
einem folchen Dann in einem Zeitalter zu leben. Aber daf 
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diefer Mann zu ung gehört, in unfere Zeit mehr als in jene, 
die ihn infpirierte, das wird man ohne Gewalt nie bemeifen 
Fönnen. Man halte eine Studie von Degas daneben! 

Cs. Und fo ift eg mit vielen der Unfrigen, mit allen, die ung 
gerade befonders deutfch berühren. Was haben Stuck und 
Klinger mit unferer Zeit gemein, oder Gebhardt? 

S Nicht nur was diefe Künftler analyfieren fteht ung fern, 
hat Feine Gemeinſchaft mit der Epoche der Eifenbahnen und 
au der vielen Dinge, die ihr ein fo anderes Geficht als ihren 
Borgangerinnen gegeben haben; es Fönnte zeitgemäß werden 
oder wenigſtens Feinen Gegenfaß erwecken durch Die Art der 
Analyfe; aber vor allem wie fie analyfieren ift ung innerlic) 
fremd. Es gefchieht mit größter Kunft, mag fein, aber auf 
diefelbe Art, individuell ausgebaut, mit der Die Ahnen dieſer 
Künftler vor mehreren hundert Jahren dasfelbe mit größtem 
Erfolge erreicht haben. Man erkennt, daß Dies oder jenes 
Bild nicht in einem vergangenen Sahrhunderte entftanden 
ift, lediglich auf Grund aͤußerer Umftände, die dem in der 
Kunftgefchichte Bewanderten bekannt find; Eeine innere Folge 
diftiert, Daß es in unferem, nur in unferem entftehen Eonnte. 
Diefe Kunft ift nicht Die notwendige Konfequenz wichtigiter 
Zeittendenzen, etwas Selbftverftändliches, das zur Zeit ge: 
hört, fondern eher etwas Entgegengefeßtes. Man Fann fait 
fagen, daß fie nicht Durch Die Zeit, fondern troß der Zeit ge: 
ſchaffen wird. 

. Daß e8 Zufammenhange zwiſchen der fernften Vergan⸗ 
genheit und modernften Künftlern giebt, Die dieſen Gegenſatz 
vermeiden, ift befannt. Gerade die Kunſt der Größten aller 
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zeiten zeigt dieſe Beziehungen, ja, fie lebt zum Teil von ihnen. 
Es giebt nichts Dekonomifcheres ale die Kraft, Die den Kunft: 
fundus der Welt vermehrt. Sie fchafft wie die organifchen 
Vraturkrafte Ducch Befruchtung. Nur find die Entwick 
lungsreihen noch fehr viel dunkler als bei den natürlichen 
Lebeweſen. 

SWir wollen im Folgenden verſuchen, einige aͤſthetiſche 
Grundelemente der alten Kunſt zu finden, um zu ſehen, wo 
wir gewonnen, wo wir verloren haben und wie es geſchah. 
Es ſoll nicht auf dem Wege der Kunſtgeſchichte geſchehen; 
ſie iſt bekannt. Wir wollen nur bei der einen oder andern 
der großen Etappen dieſer Entwicklung verweilen, bei einer 
der fruͤhſten zumal, weil ſie den denkbar ſtaͤrkſten Gegenſatz 

zu unſerer juͤngſten bildet und weil trotzdem ein kuͤhner 
Traum die beiden Enden verbinden will. Ob es 
moͤglich iſt, ſteht dahin. Jedenfalls wollen 
wir uns beide daraufhin anſehen. 
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Fortſetzung folgt. 


204 


Sprüche in Reimen. I. 


E 


ins bet' ich an, das ewig tiefſte Ruh'n; 
Unendlichkeit! — Ein jeder ſchweige nun. 





Eins bet' ich an, die ewig frohe Regung, 
Des holden Lebens bruͤnſtige Bewegung. 


Euch bet' ich an, die um und um geſtaltet 
Ihr ſicher doch durch alle Fernen waltet. 


So beide tief im Innerſten verwandt, 
In Liebesfeindſchaft, die ſich nie erkannt. 


Dies Ganze, Eine, ſchoͤngeſtaltig Viele 
Empfange uns zu ernſt⸗entzuͤcktem Spiele. 


Beſaͤnftigt kuͤhn entfaltet eure Triebe: 
Eins geht wies Andre, doch es bleibt die Liebe. 


„Und doch iſt Tod ein Ziel fuͤr alles Streben.“ 
Was ſoll uns Tod? — Wir leben, Freund, wir leben. 


„Ein goldner Tag neigt ſich dem Untergange,“ 
Wein her, mein Freund, der Abend dauert lange. 


Und dann umfaͤngt mit ungewohnter Pracht 
Den muͤden Sinn die kuͤhlbeſternte Nacht. 
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„Er kam, er ging.” — Verworren trübes Wort! 
„Er war, er lebte.” — Heiter Elingt es fort. 


Was foll mich End’ und Anfang lange plagen! 
Hier, in der Mitte, laß ich mir’s behagen. 


Pur nichts von Sammer diefen Eurgen Tag! 
Wir leben nun. — Es komme, was da mag. 


„Die Schlechte Aßelt.” Was, mißgefchaffner Thor, 
Haͤltſt du Dir felber ftets den Spiegel vor? 


Er ift verfchnupft, Drum geht — fo meint der Narr — 
Die ganze Welt zu Grunde — am Katharrh. 


Dich druckt dein Stiefel? Hier ift glatte Bahn. 
Klag' nicht den Weg, — Elag’ deinen Schufter an. 


) 
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„sm Dunkeln Eonnen wir den Weg nicht finden.” 
Habt ihr denn Feine Lampe zu entzunden? 


„Wir warfen jüngft fie in die Kerichttonne.” 
Warum? „Sie brannte matter als die Sonne.” 


„Uns biendet, ach, der Sonne hehres Licht.” 
Schaut in die Welt, die ſtrahlt euch, — jene nicht. 


80 
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„Ich möchte gern mich innerlichft erneuen.“ 
Berfuch’s einmal von Herzen dich zu freuen. 


Ein Lacheln winkt, ein heller Sonnenblick; 
Da iſt Entzuͤcken, Leben, höchftes Glück! 


„Das foll was fein? Das hat man alle Tage.” 
Daß du's zu gut haft, Narr, ift Feine Stage. 


„Auch du genoffeft nie in vollen Zügen.” 
Schlürf? einen Tropfen nur — das wird genügen. 


Uns freut Dies wen'ge Gold. Ihr wollt indeffen 
Das Lebensglück mit Schneiderellen meffen. 


„Sefteh’s, du mußteft manchem doch entfagen?” 
Es machte andrem Platz, — ic) darf nicht klagen. 


Sieh, holde Sehnfucht, wundervolle Schmerzen 
Sind Lebensgaben dem entzückten Herzen. 


Ns 


Du bift fo fern von reinfter Lebenswonne, 
Weil du den Schatten feindlich mahnft der Sonne. 


„Der Sonne heiße Laft will mich erdrücken.” 
Der Schatten lockt: Eomm, eil?, dich zu erquicken! 


„Hier engt mich Dunkel, trub?, erftarrt, abſcheulich!“ 
ac) Außen! Komm, dort leuchtets hellerfreulich. 
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Der Tag. — Die Nacht. — Im WWolluftüberfließen 
Will ewiges Kicht der trunfne Sinn genießen. 


Und fo erquivfen uns in Sonnenferne 
Des Mondes Kühlung und der Duft der Sterne, 


„Doch immer feindlich Fampfen Tag und Nacht?“ 
Im Liebeskampf, ergeugend fchonfter Schlacht. 


Bermählung zeitigt Dann zur höchften Schau 
Des Abends Glanz, des Morgens feuchtes Grau. 


Le 


„Vollendung hab’ ich mir zum Ziel erleſen!“ 
„„Vollendet ſei!““ Wo ift er? „„Nie geweſen.““ 


N 


Mitsfreuen? Freund, wie gern will ich mich freu’n! 
Mit⸗leiden? Mein, dein Leid ift mir zu Elein! 


„Sch bin verfchloffen dumpf in Nacht und Graus 
Und kann nun nie zum gold’nen Licht heraus!“ 


Mit nichten, Freund; du mußt dich nur bequemen 
Den graden Weg zur Thür hinaus zu nehmen. 


„Wer fchuf mich?” Steund, den Schöpfer laß in Ruh’. 
Hier fragt es ernftlich fih: „Was ſchufeſt Du?“ 
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Berzweiflung, Sammer raft in trübem Schmwalle. — 
Ein Lachen, horch! — Es uͤbertoͤnt fie alle. 


Nings jubeln trunken taufend Lebenschoͤre 
Dem holden Tag. Wer Ohren hat, der höre! 


Mag See erglangen, mag fih Strom beflügeln, — 
Fin Tuͤmpel reicht, die Sonne drin zu fpiegeln. 


„Doch fchon hat ihn Die Sonne aufgezehrt.“ 
Du Strom, du See, — wer weiß, wie lang es mahrt? 


„Sch bete nur die ew'ge ABahrheit an.” 
Mit „erv’ger Lüge” mar? es auch gethan. 


Verſuche nur Nealftes zu erkennen 
Und dies und das mit Namen zu benennen. 


Und millft du dann den Sinn der Worte lefen, 
Erfaͤhrſt du tief: Es find nur Hypothefen. 


Denn flögft du meiter als zu höchften Sternen, 
Doch bift Du da, — du magft Dich nicht entfernen. 


„LBo bin ich denn?” Bift Fchneller als Gedanken, 
Bald nah”, bald fern. — Da giebt eg Feine Schranken. 


„Wann war ich denn, wie lange werd ich fein?” 
Still! — Hier ifts heilig; Halt mit Fragen ein. 
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„So ſoll ich ftets in Ungewißheit ſchweben?“ 
Freund, wuͤßteſt du, wie koͤnnteſt du erleben? 


9 


„Muß ſchließlich nad) Amerika Doch kommen.“ — 
Da ift von Worderney er losgeſchwommen. — 


% 
„Sur Selbfterkenntnis kann mid) tief erbauen.“ 


Freund, Steund, du kannſt dich nur im Spiegel fchauen. 


Doc feid ihr Philofophen und dergleichen 
Den Narren wohl und Kindern zu vergleichen. 


Die fragen auch, wenn fie im las ſich fehn, 
Roll Unbedacht: „Wer mag dahinter ſtehn?“ 


Doc) ſcheint mir's lieblich, fic) im Spiegel Eüffen, 
Wie Kinder thun, ihr Widerbild zu grüßen. 


„Ich möchte gern mich aus mir felbft verbannen.“ 
So ſprach ein Narr, und lief und lief von dannen. 


Doc mie er lief und lief fo manchen Tag, 
Folgt’ ihm fein Sch, fein Leib — fein Schatten nad). 


Da endlich ftürzt er Eraftigs, ohne Sinn. 
„Es ift erreicht, nun fehmand mein Ich dahin!“ 
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Doch als ihm Kraft und Sinne miederfamen, 
Fand er — o Schreck! — ſich noch mit fich beifammen. 


Einft lebt? ein Narr, bei Tag und Nacht befliffen, 
Die eignen Lippen felber fich zu Füffen. 


Nun, folcher Narren Fannft du einen Haufen 
Noch heut'ges Tags für einen Kiugen Eaufen. 


Doch laffen wir dies heikle Thema fahren: 
Sonſt finden wir ung fehließlich felbit als Warren. 


Du mühft dich fü. Doch wird dir's nicht gelingen, 
Was nicht dein Eigen, je Dir zu erringen. 


Die erfte Form till rein fich fort erhalten: 
Wir wechfeln, wandeln, — doch es bleibt beim Alten. 


„sch will mir meinen Magen nicht verderben.” 
Gewiß. Doc, braucht man drum gleich Hungers fterben? 


Die Schlange log: Ihr werdet fein wie Gott. 
Sie log euch nicht. — Verſprach fie nicht den Tod? 


Und doch, euch trog ein blendend goldner Schein. 
Des Menfchen Los ift allerhöchftes ein. 
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„Doch eh und Leid?” hr müßt euch nur bequemen 
Das eine wie das andre hingunehmen. 


Dann wirkt zuletzt perfönlichftes Gefchick 

Dem Edlen, Klaren, Tüchtigen das Glück. 

„Doch bleiben Wuͤnſche.“ Sreund, nicht fo geſchwind! 
er weiß, 0b Wünfche nicht Erfüllung find? 


„Mich qualt dies Wirrſal, welches niemals endet.“ 
Du, prüfe recht! — Auch Stückwerk ift vollendet. 


„D, hatt’ ich Flügel, auf und auf zu fliegen!“ 
Dich tragt dein Flug nicht weiter als dein Liegen. 


Du qualft Dich fehr mein Sreund, doch wird’s nicht gehn, 
Daß mir zugleich auf einem Flecke ftehn. 

„sch hab? der Welt entfagt.” Perrückter Wahn! 

Der zeigt mir grad’ dein Nichtentſagen an. 

Wenn Fremdes fchmeigt, Verworrnes ift verflungen — 
Ein Augenblick, ein höchfter, ſchwer errungen. 
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Kommt Liebe dann durch die beglänsten Schatten: 
O Lufterfüllung, twonnigftes Ermatten! 


Doc fchon umfangen dich gu neuer Irrung 
Verſchlungene Pein, anmutige Verwirrung. 


So glaube nie, du laͤgſt in tieffter Ruh. 
Stets eilft du vorwaͤrts, neuen Zielen zu. 


„Und welchen Zielen!” Ach, es find nicht Ziele; — 
Schaumkronen nur bewegter Wellenſpiele. 


So iſt es, ja! — Ein wogend weites Meer. 
Da rauſcht es hin; da leuchtend kommt es her! 


Mag leidenſchaftlich Sturm die Flut durchwuͤhlen, 
Wird ſich nur Tiefſtes unerſchuͤttert fuͤhlen. 


Und doch nicht tot, wo durch das feuchte Gruͤn 
Stumm, wunderſam die Tief⸗Bewohner ziehn. 


Und immer weiter fort, zu Schreckensſchluͤnden! — 
Ein Grund iſt da; doch magſt du ihn nicht finden. 


Nun aber, wie empoͤrte See auch brande, 
Geſtehn wir's uns: Wir ſind auf feſtem Lande! 


Der Fruͤhling lacht, der Sommer reifet dort; 
Es ſchweigt ein Winter — und ſo fort und fort. 


Doch moͤgt ihr wechſeln, wo ſich rege Kraft 
Ein unvergaͤnglich Feſteſtes erſchafft. 
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Denn Feiner ift der allerfernften Tage, 
Der nicht Die Spuren deines Lebens trage. 


Nun hoͤr' ich eine Stage ftets ergehn: 
„Bleibt auch perfönlichft holdes Sein beſtehn?“ 


Hans Narr der denkt: „Das muß ich unterfchreiben: 
Wie's heute war, fo muß es immer bleiben.” 


So bleibt es auch! — Doch fragft du, mas es ſei; 
Spricht Emigfeit: „Ein Staub flog mir vorbei.” 


Unfterblichkeit erwartet folch ein Wicht, 
Und lebte Doc) fchon, als er fterblich, nicht. 


„Unfterblichkeit.” Das ıft fo leicht gefagt, 
Doc hat man nie was rechts dabei gedacht. 


„Doc Geiſt, und Seele?” Ja gewiß. — Indeſſen 
Fragt ſich's zuerft, ob du auch Geiſt befeffen. 


Und deine Seele? — Freund, wirft du es wagen, 
Was „Seele“ fei, mir deutlich, klar zu fagen? 


Du meißt es nicht? Da mußt du dich wohl faflen; 
Der Unerkannten fremden Weg belaffen. 


Und bleibts ein Wunder, mie die liebe Seele 
Sich holdem Körper inniglichft vermähle. 
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Denn fage mir, magft du im Xieferfennen 
Das Mein und Dein der ‘Beiden jemals trennen? 


Ir 


„Sch bin fo ficher, wer und was auch droht.” 
Nichts ift Dir ficher, — nicht einmal der Tod. 


Doch, du bift feft, beharrend, unzerſtoͤrt, 
Db auch Empörung drauf? und drinnen gährt. 


ir 


„Was willſt du unerträglich ung vermirren, 
Durch Wider-IBiderfprüche dumpf beirren?“ 


Hier liegt ein Schag verwahrt; muß dich bemuhn. 
Tief grabe, tief; vielleicht ergrabft du ihn. 


Es ift ein Talisman, wirft du ihn finden, 
Muß Zieifelsfchatten überlichtet ſchwinden. 


„Doc, nirgends kann ich feften Halt gewinnen. 
Oft feheint mirs gar, als wareft Du von Ginnen.” 


Du mußt mich nun mein Wort verfünden laffen; 
Und rafe ich; Die große Kunft macht rafen. 


N 
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Bleibt ihr nur ftets zum Dunkel hingewendet: 
Zu helles Licht Hat manchen ſchon geblendet; 


Doch mich laßt wandeln, wandeln Elar und rein 
Im Feftgewand durch licht und lichten Schein. 


Du trage nie dein Feftkleid auf der Gaſſen. 
Sie werdeng ficher unbefchmußt nicht laffen. 


Willſt du vom Volk unangefochten leben, 
Mußt dich mit fteilfter Selfenburg umgeben. 


Nun laͤrmt und raft ihr draußen immer zu. 
Zugbruͤcke auf! — So lebe ich in Ruh. 


„Biſt du in Wut nicht wider fie entbrannt? 
Sie ſchmaͤhten dich.” — Ich hab fie nie gekannt. 


Die Hunde fern zu halten fei befliflen. 
Sie werden früh genug dein Grab bep ... en. 


Ts 
Ir 


„Wo ift, mas geftern war?” Vorbei, verflungen, 
Wie Stromesmellen, die das Meer verfchlungen. 


„Wo ift, mag geftern war?” Freund, fchaue nieder! 
Die heutige Aßelle blinkt und bringt es wieder. 


NR 4 
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Sei nicht fo hart. Sie alle find nicht minder 
Als du, mein Freund, der hoben Sonne Kinder. 


Sei nicht fo feharf, mein Freund, zu allen Zeiten. — 
Nicht jede Beule wird der Arzt gleich fehneiden. 


Doch thun fich immer Charlatans erfrechen, 
Die euch den Staar mit Schlachtermeffern ftechen. 


Verwerfen und zerftören gebt fo fein: 
Die duͤmmſten Bengels werfen Scheiben ein. 


Das ift dann erft ein Klirren und ein Prahlen. 
Doch drückt fich jeder, wenn es heißt: „Bezahlen!“ 


Was groß? Was Elein? ‘Bei ernftlichem ‘Betrachten 
Verachte nichts, der Dumme wird verachten. 


Den Feind ſchlag' tot. — Wilft du ihn leben laffen, 
So haſſe nicht, dem Kleinen ziemt das Haffen. 


Zorn ift ein Blitz. Der tötet wenn er trifft. 
Haß ift ein Fieber, Neid ein fehleichend Gift. 


In reinen Seelen werden diefe Schrecken 
Rorm Sonnenblick der Liebe ſich verftecken. 


„Sprich, welcher Fuͤhrung ſoll ich mich ergeben?“ 
Zuerſt vertraue dir. Dich fuͤhrt das Leben. 


Ns 
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„Was ift das höchfte Stück, das ung befchieden?” 
Leb’ mit dir felbft und mit der Welt in Frieden. 


„Doc fage mir, wie foll ich Frieden finden, 
Wo Kampf und Kampf fich immer neu entzuͤnden?“ 


Smpfange Freund des tiefften Wortes Sinn: 
Der Friede wohnt im Kampfgetummel drin. 


Sieh, Liebe felbft, die Du magft friedlich nennen, 
Was ift fie denn als reinftes Rampfentbrennen? 


Du meißt fehr viel, Doch machft dir nichts zu nuße 
Erſahſt du alles nicht vorher „in nuce“. 


Uns bleibt nichts übrig, — laßt euchs nicht verdrießen, — 
Als mit der Thorbeit frohen Bund zu fehließen. 


Denn die erlauchte Weisheit wird am Schluß 
Zur Naͤrrin felbft, weil fie ſich fügen muß. 


Rudolf Aler. Schröder. 
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e7r- Don dem Leben und Sterben ig > 


Grafen Gaſton Phoͤbus von Zoir 


und von dem 
traurigen Tode ſeines Kindes Gaſton. 
Geſchrieben um dag Jahr 1389 — 1391. 


3* 

4. Don einem Nachtkaͤmpfer und einem be⸗ 

aaa zauberten Bären. aaa 
sy oft fah ich den Edelmann, der mir folches erzaͤhlt, 
aufdem Schloffe von Foix, und einftens fragte ich ihn: 
„Warum doc Meffire Pierre de Bearn, der mir ein gar 
tapferer und reicher Herr fchien, nicht verheiratet ſei?“ „Ver⸗ 
heiratet ift er wohl,” fprach er, „aber feine Frau und feine 
Kinder wohnen nicht bei ihm.” „Und warum das?” ſprach 
ih da. „Das will ic) Euch wohl erzählen,” fagte der Edel⸗ 
mann. „Meflire Pierre de Bearn hat die Gewohnheit, daf 
er nachts aus dem Schlaf erwacht, aufiteht, fich bewaffnet, 
feinen Degen zieht, um fich her Eampft, und man weiß nicht 
gegen wen, was denn fehr forglich ift. Aber feine Diener, 
die in feiner Stube fchlafen und ihn bewachen, fpringen dann 
auf, wenn fie ihn fo fechten fehen, und fragen ihn, was er 
treibt? Er fagt dann aber zu ihnen, er wiſſe nichts Davon und 
fie feien Lügner. Manchmal ließ man ihm aud) Feine Waffen 
und Degen in feiner Stube, aber wenn er Dann erwachte und 
fie nicht fand, führte er ein folches Getöfe und Unmefen, daß 
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man glauben follte, alle höllifchen Teufel waren bei ihm in 
der Stube. Drum laßt man fie ihm lieber und achtet auf 
ihn; wenn er dann ſich bewaffnet und wieder entwaffnet hat, 
legt er fich wieder zu Bett.” „Heilige Maria!” fagte ich, 
„woher mag wohl ſolche Phantafie vom Meffire ‘Pierre Fom- 
men, daß er nachts aufiteht und ſolch Gefechte halt? Das 
find fehr rounderbare Sachen.” „Meiner Treu,” fagte der 
Hofmann, „man hat ihn oft Darum befragt, aber er weiß nicht 
zu fagen, woher ihm das kommt. Die erfte Wacht, ale man 
es ihm bemerkte, folgte auf einen Tag, an welchem er in einem 
WaldinBiscayen einen wunderbar großen Barengejagthatte. 
Diefer Bar hatte vier feiner Hunde getötet und noch mehrere 
verwundet, fodaß die übrigen nicht an ihn wollten. Da nahm 
Meffire einen Degen von Bordeauy, den er trug, und machte 
fich fehr erzuͤrnt feiner getöteten Hunde wegen an den Bären, 
ftritt da in großer Leibesgefahr lange mit ihm und hatte große 
Not, bis er ihn erlegte. Endlich tötete er ihn und Eehrte dann 
nach feinem Schloffe Langue Deuton zurück, wohin er fich 
den erfchlagenen Bären bringen lief. Alle erftaunten über 
die Größe des Tieres und die Kühnbeit des Ritters, mit der 
er ihn angefallen und erfchlagen hatte. Als die Gräfin von 
Biscayen, feine Gemahlin, den Baren fab, fiel fie in eine 
Ohnmacht und begeigte großen Schmerz darüber. Sie wurde 
von ihren Leuten aufgehoben und nach ihrer Stube gebracht, 
und war Diefen Tag und Die folgende Nacht und dann den 
ganzen folgenden Tag gar troftlos, und wollte nicht fagen, 
was ihr fehlte. 

& Den dritten Tag fprach fie zu ihrem Gemahle: „Mein 
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Herr, ich werde niemals wieder gefund werden, ehe ich nicht 
nach St. Jacob gewallfahrtet bin, gebet mir Urlaub dahin 
zu geben, und daf ich Pierre, meinen Sohn, und Andrienne, 
meine Tochter, mit mir nehme, ich begehre es von Euch.” 
Meſſire ‘Pierre erlaubte es ihr fehr gern, und ließ fie ihren 
ganzen Schas, ihr Gold, ihr Silber und ihre Juwelen mit- 
nehmen, denn er wußte wohl, daß fie nicht wiederkehren würde, 
deffen man fich doch fonft nicht verfab. Die Dame voll 
brachte ihre Reife und Wallfahrt, und nahm fodann Gelegen⸗ 
heit, ihren Vetter, den König von Eaftilien und die Königin 
su befuchen, da empfing man fie fehr wohl, und ift fie noch 
Dort, will auch nicht zurückkehren, noch ihre Kinder zurück 
Schicken, und ich muß Euch fagen, Daß in derfelben Nacht, vor 
welcher er den Bären gejagt und getötet, er fich erhoben und 
ihm zum erften Male diefe wunderbare Phantafie angeftoßen 
ift, und will man wiffen, daß Die Dame das wohl vorausge- 
wußt habe, fobald als fie den Baͤren gefehen, welchen ihr Herr 
Pater fchon einmal gejagt hatte, dem damals auf der Jagd 
eine Stimme zugerufen: „Du jagft mich und ich will dir 
doc) Fein Uebels, aber du follft Darum fterben eines böfen To⸗ 
des.” Da hatte dann die Dame ſich daran erinnert, als fie 
den Bären fah, und auch der Rede ihres Waters, und ger 
dachte ſie wohl daran, wie der König Dom Pedro ihn un- 
ſchuldig hatte enthaupten laffen, und darum fanf fie in Ohn⸗ 
macht vor ihrem Gemahl und behauptet noch immer, daß es 
ihm noch wunderbar ergehen werde, ehe er fterbe, und daß 
das alles nichts fei, was ihm auch jeßt gefchehe, gegen das, 
was noch Eommen werde.“ 
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& „Und fo habe id) Euch denn von dem Meffire ‘Pierre de 
Bearn erzahlt,” fagte der Hofınann, „wie Ihr begehrt habt, 
und ift Die Sache wahrhaft, denn fo ift fie gefchehen und was 
haltet ihr Davon?” Sch, der ich gang nachdenklich uber die 
wunderbare Gefchichte geworden war, fprach: „Sch glaube 
das gar wohl, denn wir finden in der Schrift, daß die Götter 
und Goͤttinnen vor alten Zeiten nach ihrem Vergnuͤgen die 
Männer in Tiere und Voͤgel verwandelten, und fo machten 
fies auch mit den Weibern. Es kann gar wohl fein, daß 
Diefer Bar ein Ritter geweſen, der einftens in den Biscay— 
ifchen Wäldern gejagt, er beleidigte vielleicht einen Gott oder 
eine Göttin zu feiner Zeit, warum er in einen Baren ver: 
wandelt wurde, und nun da er feine Buße that, fo wie Actaͤon 
in einen Hirfch verwandelt wurde.” „Action ?” antwortete 
der Hofmann, „lieber Meifter, erzahlt mir davon, und ich will 
euch gern zuhoͤren;“ da erzählte ich ihm die Gefchichte von 
Actaon und fagte hierauf: „fo Eann es auch mit jenem Büren 
geweſen fein, und hat die Dame vielleicht noch was 
ganz anders erivartet und wußte, was fie Damals 
nicht fagte, darum muß man fie für ent: 
Schuldigt halten.” Da fprach der Hof: 
mann: „das Fann alles mohl 
fein,” und fomit befchloffen 
mir unfere Erzaͤhlung. 
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s. Bon dem Geift Orthon, einem fchnellen 
Zeitungs-Boten. 

ehr wunderbar und nachdenklich ift eine Sache, und 
5 ich merde, folange ich) lebe, fie nicht vergeffen, welche 
mir ein Hofmann erzählte, Der mir auch die unglückliche 
Schlacht bei Juberoth erzählt hatte; es ift gang wahr, wie 
er mir fagte, Daß den Tag nach diefer Schlacht der Graf von 
Foix fchon darum mußte, und mar ich hoöchlich erftaunt, wie 
das möglich fei, und den ganzen Sonntag, und den Montag, 
und den folgenden Dienftag war er auf feinem Schloß Drtais 
fo ftil und betrubt, daß man fein Wort aus ihm bringen 
Eonnte, auch wollte er in Diefen drei Tagen feine Stube nicht 
verlaffen, noch mit einem Ritter oder Hofdiener fprechen, fo 
vertraut er ihm auch geweſen fei, und ließ er deren welche zu 
ſich Eommen, aber redete nicht mit ihnen. 
ao. Den Dienftag Abend ließ er feinen ‘Bruder Arnauld 
Suillaume rufen, und fagte ihm gang leife: „Unſre Leute ha- 
ben zu fchaffen gehabt, worüber ich gar traurig bin, Denn dieſer 
Heerzug ift ihnen fo bekommen, mie ich es ihnen bei der Ab⸗ 
reiſe wohl vorher gefagt habe.” Arnauld Suillaume, der ein 
fehr Eluger Mann ift, und die Art und Befchaffenheit feines 
Bruders wohl Fannte, ſchwieg ein wenig, und der Graf, der 
feinen Mut aufheitern wollte, denn nur gar zu lange hatte er 
feinen Verdruß mit fich herumgetragen, nahm das Wort von 
neuem und ſprach lauter als vorher: „Bei Gott, Meffire Ar- 
nauld, fo ift es, mie ich Euch gefagt, und merden mir bald 
Nachricht Davon hören. Aber niemals noch hat das Land 
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Bearn feit hundert Fahren an einem Tage fo viel verloren, 
als diesmal in Portugal.” 

So, Mehrere Ritter und Hofdiener, die zugegen waren, und 
dieſe Rede des Grafen hörten, getrauten fich nicht zu fprechen, 
und machten ihre Anmerkungen im Stillen darüber. Zehn 
Tage nachher hörte man die Wahrheit wohl von denen, die 
Dabei gervefen waren, und die gern Jedem erzählten, der eg 
hören wollte, wie es zu Juberoth hergegangen war. Da er: 
neute fich Die Trauer des Grafen und aller derer, welche da- 
bei ihre Brüder, Anverwandten, Kinder oder Freunde verloren 
hatten. 

„Heilige Marta!” fagte ich zu dem Hofmann, der mir 
Die Gefchichte erzählte, „aber wie ift es nur möglich, daß der 
Graf von Foir eine folche Nachricht fo fehnell wiffen oder er: 
raten Fann, ale von heut auf morgen ?” „Meiner Treu,” fagte 
er, „er wußte es wohl, wie es fich zeigt.” „So muß er denn 
ein Wahrfager fein,” fagte ich, „oder er hat Boten, die auf 
dem Winde reiten, oder er hat irgend eine Kunft.” Der Hof: 
mann lachte und fagte: „ABahrfcheinlich muß er es durch 
irgend Zauberei erfahren, aber wir wiffen eigentlich bier zu 
Rande nicht, wie er es macht, und haben darüber nur eine 
Bermutung.” Da fagte ich zu dem Hofmann: „Und diefe 
Vermutung, wollt Ihr mir fie wohl fagen, und wenn eg eine 
Sache ift zum Verſchweigen, fo will ich fie wohl verfchmei- 
gen, und niemals, fo lang ich auf der Welt oder in dieſem 
Land bin, den Mund darüber aufthun.” „Ich bitte Cuch 
drum,” fagte der Hofmann, „denn ich wollte nicht gern, Daß 
man es wuͤßte, wie ihr es von mir erfahren, doch fpricht man 
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wohl unter feinen Sreunden davon.” Nun zog er mich in 
einen Winkel der Kapelle im Schloß Drtais, und begann 
feine Erzahlung folgendermaffen: 

@. Es find wohl ungefahr zwanzig Jahre, daß in dieſem Land 
ein ‘Baron lebte, der fi) Raymond GSeigneur de Eoraffe 
nannte, Coraſſe, damit hr mich recht verfteht, ift eine Stadt 
fieben Stunden von diefer Stadt Drtais; der Seigneur de 
Eoraffe hatte Damals einen Prozeß zu Avignon vor dem Papſte, 
regen der Zehnden der Kirche in feiner Stadt, gegen einen 
Pfaffen von Eaftellogne, der fehr reich fundiert war. Diefer 
Elagte, daß er ein groß Recht auf Die Zehnden von Eoraffe 
habe, die wohl eine Einnahme von hundert Gulden betrugen, 
und das Recht, das er Darauf hatte, zeigte und bewies er. 
Denn durch ein legtes Urteil vor dem ganzen Eonfiftorium 
verdammte der Papft Urban der V. den Baron, und entfchied 
für den Pfaffen. Diefer nahm eine Abfchrift des Urteils, und 
ritt fo ſchnell als möglic) nach Bearn, zeigte feine Bullen und 
‘Briefe, und ließ fich Eraft derfelben in Beſitz des Zehnden 
fegen. Der Baron, der fich wohl der Gefchafte des Pfaffen 
vermutete, ging ihm entgegen, und fagte zu ihm: „Meifter 
Peter oder Meifter Martin,” wie er dann hieß, „denkt Ihr 
dan, daß ich Durch Eure Briefe mein Erbe verlieren fol, fo 
viel Mut traue ich Euch wohl nicht zu, Daß Ihr irgend eine 
Sache nehmet oder aufhebt, Die mein ift, und thut Ihr es, fo 
komm ich Euch ang Leben, drum geht und fuchet anderswo 
Gefälle, ich fage Euch einmal für allemal, von meinem Erbe 
werdet hr nichts kriegen.“ 

a, Der Pfaffe hutete fich vor dem Nitter, denn er war grau⸗ 
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fam, und beftand nicht weiter darauf. Doch entfchloß er fich, 
nach Avignon zurückzukehren, und Fam vor feiner Abreife zu 
dem Eeigneur de Eoraffe und ſprach: Mit Eurer Gewalt 
und nicht mit Diecht, nehmet hr mir die Gerechtigfeiten mei- 
ner Kirche, wodurch Ihr Euch in Eurem Gewiſſen fchmwer ver: 
fündiget, ich bin in diefem Lande nicht fo ſtark als hr, aber 
wißt, daß ich Euch, fo bald ale möglich, einen folchen Ger 
fellen ſchicken will, den Ihr mehr fürchten follet als mich.“ 
Der Sire de Eoraffe gab nichts auf feine Drohungen und 
ſprach: „Geh mit Gott, geh, mache was Du Fannft, ich 
fürchte Dich mehr tot als lebendig, und um Deine Reden 
werde ich mein Erbe nicht verlieren.” 

ao, &o teilte der Pfaffe ab und vergaß nicht, was er vers 
fprochen hatte. Denn als der Ritter am wenigſten dran dachte, 
ungefähr drei Monate nachher, in feinem Schloß zu Eoraffe, 
two er in feinem ‘Bett neben feiner Gemahlin fehlief, ließen 
fich unfichtbare Gafte fpüren, welche alles, was fich in dem 
Schloffe befand, umgumenden anfingen, und fchien es, ale 
wollten fie alles zufammenfchlagen, und gaben fie folche 
Schläge an die Kammerthür des Herrn, Daß die Dame, Die 
darin fchlief, hochlich erfchrocken war. Der Nitter hörte das 
alles recht gut, aber er wollte Fein Wort davon fagen, um 
nicht den Mut eines furchtfamen Menfchen zu zeigen. Auch) 
war er mutig genug, jegliches Abenteuer abzuwarten. Diefer 
Laͤrm und Unruh' dauerte in verfchiedenen Teilen des Schloffes 
eine ziemliche Zeit, und hörten dann auf. 

Den folgenden Morgen Famen alle Diener des Schloffes 
zuſammen und begaben fich zu dem Herrn, als er aufgeftanden 
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war und fragten ihn: „Herr, habet Ihr nicht gehort, mas 
wir heut Tracht gehört haben?” Er verftellte fich und fagte: 
„Nein, was habt Ihr denn gehört?” Da erzählten fie ihm, 
wie es die ganze Tracht im Schloffe gelärmt, alles umgefehrt 
und in der Küche alles Geſchirr zerbrochen habe. Er lachte 
und fagte: „Es fei ein Traum und nichts als der Wind ger 
mefen.” „Um Gotteswillen,” fprach die Dame, „ich hab es 
wohl gehört.” In der folgenden Nacht machten es die Ruhe⸗ 
ftörer noch arger als vorher, und fchlugen dermaßen an Die 
Thuͤre und Zenfter vor des Heren Stube, daß der Nitter aus 
dem ‘Bett fprang, und fich nicht enthalten konnte, zu fragen: 
„er ift es, der alfo zu diefer Stunde an meine Stube anz 
pocht?” Da antivortete es ihm fogleih: „Sich bins.” „Und 
wer ſchickt Dich,” fagte der Nitter, „hierher zu mir?” „Mich 
Schicht der Pfaffe von Eaftellogne, dem Du groß Unrecht ge: 
than und ihm das Geinige entzogen, auch werde ich Dich 
nicht eher in Ruh' laffen, bis Du ihm alles wieder erfeßet.“ 
„Wie heißt Du denn, daß Du ein fo guter Bote biſt?“ 
„Man heißt mich Orthon!“ „Orthon,“ fagte der Ritter, „der 
Dienft eines Pfaffen taugt Dir nicht, wenn Du mir glauben 
willſt, er wird Dich gewaltig plagen, ich bitte Dich, laffe ihn 
laufen und diene mir, ich werde Dir es gar wohl gedenken.“ 
&. Drtbon hatte fich bald entichloffen, denn er hatte fich in 
den Nitter verliebet und fagte: „Wollt Ihr das?” „Ja,“ 
fagte der Nitter, „aber Du darfſt Niemand von nun an Leides 
sufügen.” „Ei bewahre,” fagte Orthon, „auch vermag ich 
niemand uͤbels zu thun als nur, Daß ich die Leute aufwecke 
und im Schlafe turbiere.” „Thue nur was ic) Dir fage,“ 
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fprach der Edelmann, „mir wollen ung gut zufammen ftehen, 
und laß den böfen Pfaffen laufen, bei dem Du nichts holen 
Fannft als Muh? und Arbeit.” „Weil Du es dann willſt,“ 
fagte Orthon, „ich bin eg zufrieden.“ 

©. Da verliebte fich diefer Orthon dermaßen in den Seig— 
neur de Eoraffe, daß er ihn fehr oft Nachts befuchte, und 
wenn er ihn fchlafend fand, fo zupfte er ihn am Kopfkiſſen, 
oder fchlug an das Fenſter und die Thür mit großen Schlägen. 
Der Ritter, welcher erwachte, fprach zu ihm: „Orthon, laß 
mich fchlafen;” „nein,“ fagte Orthon, „ih muß Dir erft mag 
neues erzählen.” Da hatte die Gemahlin des Nitters folche 
Furcht, daß ihr alle Haare zu Berge ftanden, und wickelte fie 
fich in ihre Decke. Da fragte ihn der Nitter: „Nas haft 
Du dann gutes neues Orthon?“ Orthon fagte: „sch Fomme 
von England, oder von Ungarn, oder irgend einem andern 
Drt, geftern bin ich da weggereiſt und diefes und jenes ift 
allda gefchehen.” So mußte der Sire de Eoraffe durch Orthon 
alles, was auf der Welt gefchah. 

S Und blieb er wohl fünf Zahre in diefem ftraflichen Um- 
ange, Eonnte es auch nicht verſchweigen und entdeckte fic) Dem 
Strafen de Soir folgendermaßen: Das erfte Jahr traf er den 
Strafen zu Drtais oder anderswo, und fagte ihm da, dieſes 
oder jenes fei in England oder Schottland oder fonft wo ger 
fchehen. Der Graf, der nachher erfuhr, Daß es wahr gervefen, 
drang ihm einftens fein Geheimnis ab. Da war der Graf 
fehr froh und fagte zu ihm: „Sire de Coraſſe, haltet ihn ja 
lieb, ich wollte gar gern einen folchen Boten haben. Er koſtet 
Such nichts, und Ihr erfahret alles wahrhaftig, was gefchieht.“ 
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Der Ritter fprach: „Here fo will ich thun.” Ich weiß nicht, 
0b Drthon mehr als einen Meifter hatte, aber er erfchien dem 
Ritter nur alle Woche zwei oder dreimal, und diefer fchrieb 
die Neuigkeiten dem Grafen. Einſtens fprach diefer zu dem 
Seigneur de Eoraffe: „Habet Ihr noch niemals Eueren 
Diener gefehen?” „Meiner Treu, niemals, habe es auch nicht 
begehrt.” „Das wundert mich,” fagte der Graf, „und ftünde 
er fo gut mit mir als Euch, fo hatte ich ihn langft gebeten, fich 
mir zu eigen, auch bitte ich Euch, bemuht Euch drum, ihn zu 
fehen und erzahlt mir, wie er geftaltet ift. Ihr habt mir auch 
gefagt, daß er fo gut Gascogniſch fpricht, als ich und hr.“ 
„Das ift die Wahrheit,” fagte der Nitter, „und weil hr 
es wuͤnſcht, will ich mich bemühen, ihn zu fehen.“ Nun be: 
fand er fich die Nacht mie fonjt in dem ‘Bette neben feiner 
Sattin, die fehon gewohnt, den Orthon zu hören, fich nicht 
mehr fürchtete. Dann Fam Drthon und zupfte am Kopffiffen 
des Nitters, der feft ſchlief. „Wer ift da?” fragte er er- 
wachend. „sch bins,” fagte DOrthon. „Und mo Fommft Du 
her?” „Von Prag in Böhmen.” „Wie meit ift das wohl?“ 
„Sechzig Tagreifen,” fagte Orthon. „Und Du bift fo ger 
fchwind gefommen?” „Ci ja doch, ich gehe fo fchnell als der 
Wind, und wohl noch fehneller.” „Biſt Du geflügelt?” 
„Nicht doch,” fagte er. „Wie kannſt Du denn fo fehnelle 
fliegen?” Orthon antwortete: „mas kuͤmmert Euch das zu 
wiffen.” „Das Fümmert mich wohl,” fagte der Ritter, „Denn 
ich möchte gar zu gern fehen wie Du geftaltet bift und wie 
Du ausfiehft.” Orthon antwortete: „Las Fümmert Euch) 
das, es zu wiſſen, feid zufrieden wenn Ihr mich hört, und ich 


230 


Euch allerlei Neuigkeiten bringe.” „Bei Gott, ich wuͤrde 
Dich viel mehr lieben, wenn ich Dich gefehen hatte,” fagte 
Eoraffe. Orthon antwortete: „Wenn hr es denn wollt, die 
erfte Sache, die Ihr morgen fehen werdet wenn hr auffteht, 
das bin ich.” „Das ift gut,” fagte Eoraffe, „nun gehe, es ift 
genug für heute Nacht.” 

Als der Morgen kam, ftand er auf, feine Gemahlin aber 
hatte folche Furcht, daß fie die Kranke machte und fagte, fie 
werde heut nicht aus dem "Bett aufftehn. Der Nitter wollte 
aber, fie follte aufftehn. „Sire,” fagte fie, „ich werde Drthon 
fehen, ich will ihn nicht fehen, fo Gott will, auch niemals an- 
treffen.” Da fagte der Sire de Eoraffe: „Sch mill ihn gar 
gern fehen.” Da fprang er ganz luftig aus dem Bett und 
feste fich auf den Rand und dachte, wie er nun Orthon in 
feiner eigentlichen Geſtalt ſehen werde. Aber er fah garnichts, 
wobei er hatte fagen können: „Sieh da, Orthon!“ Der Tag 
ging herum und die Nacht Fam; als der Ritter in feinem 
Bette lag, Fam Orthon und fprach wie gemöhnlich: „Geh,“ 
fagte der Ritter, „Du bift ein Lügner, Du folteft Dich mir 
jeigen, und Du haft eg nicht gethan.” „Wein,“ fagte er, „ich 
habe es gethan.“ „Du haft es nicht gethan.” „Und faht 
Ihr nicht,” fagte Drthon, „als Ihr aufftandet, etwas,” und 
der Mitter Dachte ein wenig nach und fagte dann: „Ja, als 
ich auf meinem ‘Bette faß und an Dich gedachte, fah ich zwei 
Ratzen auf dem ‘Boden, die fich mit einander drehten und 
fpielten.” „Das mar ich,” fagte Orthon, „dieſe Geſtalt hatte 
ich angenommen.” „Das ift mir aber nicht genug,” fagte 
der Ritter, „und ic) bitte Dich, nimm eine folche Geſtalt an, 
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in der ich Dich fehen und Eennen Fann.” Orthon fagte: „Se: 
bet acht, Ihr werdet mid) verlieren, denn Ihr treibt eg zu meit 
mit mir.“ „Du wirſt nicht von mir gehen,” fagte Caroffe, 
„wenn ich Dich einmal gefehen, wuͤrde ich Dich nicht wieder 
fehen tollen.” Orthon fagte ihm da: „Gieb morgen acht, 
was Du zuerft fiehft, wenn Du die Stube verläßt, das bin 
ih." „Gut,“ ermiderte der Ritter, „ich gebe Dir Urlaub, ich 
will jegt fchlafen!” Orthon verließ ihn. 

& Den andern Morgen ftand der Ritter auf, Eleidete fich an, 
verließ die Stube und ging auf einen Plag, der in den Hof 
jah, da warf er feine Augen hinab, und das erfte, was er er- 
blickte, war Die größte Sau, Die er jemals gefehen, aber fie 
war Dabei fo mager, Daß man nichts als Haut und Knochen 
an ihr fah, und hatte fie lange haͤngende und geflecfte Ohren, 
ihr Rüffel war lang und fpisig und gar ausgehungert. Der 
Sire de Eoraffe vermunderte fich fehr über dieſe Sau, aber 
er fah fie nicht gern und befahl feinen Leuten: „Nun laſſet 
die Hunde los, ich will, Daß diefe Sau getötet und gefteffen 
werde.“ Da eilten Die Diener und öffneten die Hundeftälle, 
und besten fie auf Die Sau, melche einen lauten Schrei that 
und zu dem Sire de Eoraffe in die Höhe fah, der oben an 
einem Senfter ftand, und nie fah man fie wieder, denn fie ver- 
ſchwand, und weiß niemand, was aus ihr geworden. 

=. Der Ritter begab fich mieder in feine Stube ganz nach- 
denklich, denn er gedachte an Orthon. „ch glaube, Orthon, 
meinen ‘Diener, gefehen zu haben, eg reut mich, Daß ich meine 
Hunde auf ihn gehest. Es follte mich fehr wundern, wenn ich 
ihn je wieder fühe, denn er hat mir oft gefagt, ich mürde ihn 
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verlieren, wenn ich ihn erzürnte. Er fagte Die Wahrheit.” Nie 
fehrte er mehr in dem Schloſſe Eoraffe ein, und der Nitter 
ftarb ein Jahr darauf. Nun habe ich Euch von Orthon er— 
zahlt, der dem Sire de Eoraffe die Neuigkeiten brachte,” fagte 
der Hofmann. „Ja,“ fprach ich, „aber ift der Graf von Foiy 
auch von einem folchen Boten bedient?” „Meiner Treu,” 
fagte er, „das glauben viele Leute in dem Lande Bearn, denn 
er erfahrt und weiß alles, was vorgeht, wenn man e8 fich am 
wenigften verfieht. So ift eg auch mit den Nachrichten, die 
er von den zu Juberoth erfchlagenen Rittern Diefes Landes 
hatte. Diefe Habe und der Auf derfelben bringt ihm man- 
chen Nutzen, denn man verlöre hier nicht den Wert von einem 
goldenen oder filbernen Löffel, daß er es nicht gleich wüßte.’ Nun 
nahm ich Abfchied von dem Hofmann, und dankte ihm für 
feine Erzählung und ging in andere Gefellfchaft, mit der ich 
mich vergnügte, doch aber prägte ich mir dieſe Gefchichte, fü 
wie ich fie hier erzaͤhlt, feft in Das Gedächtnis ein, 
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6. Bon dem wunderbaren Tode des herrlichen 
Grafen Gafton Phobus von Foix 1291. 
n diefer Zeit ftarb auch der edle und treffliche Graf von 
Foix aufeine gar rounderfame Weiſe; ich will Euch fagen 
wie: Es ift Die Wahrheit, daß er vor allen Leibesübungen die 
Jagd und feine Hunde liebte, und mit diefen warer fehr wohl 
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verfehen, denn er hatte ihrer zu feinem Vergnuͤgen mehr als 
fechshundert. 

a Der Graf befand ſich in Bearn, in der Mark von Drtais, 
und trieb und jagte in den Waͤldern von Sanneterre, auf dem 
Wege von Pampeluna, und hatte er den Tag, an dem er 
ftarb, den ganzen Morgen einen Bären gejagt, welcher endlich 
gefangen wurde. Daer den Sangangefehen und das Waid—⸗ 
recht vollgogen worden war, naherte fih der Mittag. Da 
fragte er die, welche um ihn waren, wo man ihm die Tafel 
bereitet habe? Man antwortete: „Im Hofpital Nion, zei 
Eleine Stunden von Drtais,” und fo war es auch. Sie ritten 
alle nach dieſem Dorfe. Der Graf und feine Leute fliegen an 
dem Schloß ab, dann begab er ſich nach feiner Stube, melche 
er gang mit frifchem jungem Laubwerk ausgeſchmuͤckt fand, 
und die umliegenden Sale waren alle mit grünen Zweigen 
umftellt, um Kühle und Wohlgeruch darin gu verbreiten, denn 
die Luft mar draus fehr drückend und ſchwuͤl, wie fie es in 
dem Mai ift. Als er fich in dieſer frifchen Stube befand, 
fprach er: „Die Fühlen grünen Maien thun mir gar wohl, 
denn der Tag ift fehr heiß,” und da feste er fich auf feinen 
Sitz und plauderte ein wenig mit dem Meſſire Espaing de Lion 
und fprachen fie davon, welcher Hund am beften gejagt habe. 
&. Wahrend diefer Unterredung traten Meffire Ivain, fein 
natürlicher Sohn und Meffire Pierre de Cabeſtan in die 
Stube, in welcher felbft die Tafeln ſchon gedeckt waren. Jetzt 
begehrte er das Waſſer, um fich Die Hande zu waſchen, zwei 
Hofleute eilten Darnach, Naymonnet Kane und Raymonnet de 
Compon, und Eayenton D’Espaigne nahm das filberne Waſch⸗ 
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becfen, und ein anderer Ritter, der fi) Meffire Thiebault 
nannte, nahm das Handtuch, er erhob fich von feinem Seſſel 
und ftrecfte Die Hande aus zum Waſchen, fobald das Falte 
Waſſer auf feine Finger herabfiel, welche gar fchon und gerade 
waren, erblaßte fein Geficht, erbebte ihm das Herz, wankten 
feine Fuße unter ihm und ſank er hin auf feinen Geffel, 
fagend: „Sch bin des Todes, Gott der Herr fei gelobt!“ 
Er redete Fein Wort mehr, aber er ftarb noch nicht gleich, 
fondern fitt noch Not und legte Kämpfe. 

&, Die Nitter, die um ihn ftanden, tief erfchrocken, und fein 
Sohn nahmen ihn in ihre Arme gar freundlich, und trugen 
ihn auf ein ‘Bett und legten ihn nieder und deckten ihn zu, und 
glaubten, es habe ihn nur eine Schwache angewandelt. Die 
zwei Ritter aber, welche Das Waſſer gebracht hatten, Damit 
man nicht fage, fie hatten ihn vergiftet, gingen zu dem Waſch⸗ 
beefen und der Gießkanne, und fprachen alfo: „Sehet bier 
das Waſſer, in eurer Gegenwart haben mir es gefoftet und 
tollen es von neuem vor euch Foften,” und da thaten fie es 
fo oft, daß alle mit ihnen zufrieden waren. Man gab ihm 
Brot und Waſſer, Spegereien und alle ftarfende Sachen in 
den Mund, und alles diefes half ihm nichts, denn in meniger 
als einer halben Stunde war er tot und gab feinen Geift auf 
gar fanft. Der gnadige Gott fei ihm barmherzig! 

©, hr müßt wiſſen, daß alle Gegenmartige fehr betrübt und 
erfchrocken waren, und fchloffen fie Die Stube recht feft, Damit 
die Leute im Schloffe nicht fobald den Tod des edlen Strafen 
erfuhren. Die Ritter fahen Den Meffire pain, feinen Sohn, 
an, welcher meinte, jammerte und die Hande rang, und fagten 
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zu ihm: „Spain, es ift gefchehen, Ihr habet Euren Pater 
und Herrn verloren, wir wiffen mohl, Daß er Euch uber alles 
liebte, macht Euch fort, fist auf, reitet nach Drtais und fest 
Euch in Befiß des Schloffes und Schages, der darin, ehe 
ein anderer Euch zuvorfommt und die Sache befannt wird.” 
o, Meffire Ivain verbeugte fich auf diefe Rede und fagte: 
„Meine Herren, große Liebe und Freundfchaft erzeigt ihr mir, 
Die ich euch noch zu belohnen hoffe, aber gebt mir die wahren 
Merkzeichen meines Herrn Vaters, denn ohne dieſe werde ich 
nicht in das Schloß eingelaffen werden.” „Ihr habt recht,“ 
antivorteten fie, „nehmt diefelben.” Da nahm er die Merk 
seichen, und waren fie ein Giegelting, den der Graf an feinem 
Finger trug, und ein Meffer, deffen er fich öfters bei Tifche 
bediente, Diefes waren die wahren Merkzeichen, und ohne fie 
su fehen hatte ihm der Vogt des Schloffes zu Ortais, der fie 
wohl Eannte, nie die ‘Pforten geöffnet. 

o Meflire Spain verließ das Hofpital von Rion nur mit 
zwei Meitern, und ritt fo fchnell, daß er nach Ortais Fam, ehe 
man noch etwas von dem Tode des Grafen mußte. Er fprengte 
Durch Die Stadt, fagte niemand nichts, auch hatte niemand 
einen Verdacht auf ihn, fü kam er auf das Schloß und rief 
den Burgvogt hervor. Diefer antwortete ihm: „Bas beliebt 
Euch, Monfeigneur pain, wo ift mein Herr Graf?” „Er 
ift in dem Hofpital,” fagte der Nitter, „und ſchickt mich 
einige Sachen zu holen, die in feiner Stube find, dann werde 
ich wieder zu ihm zurückkehren, und Damit du mir glaubft, fiehe 
hier die Zeichen, feinen Siegelring und fein Handmeffer.” 
Der Vogt öffnete ein Tenfter und fah die Zeichen, denn er 
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hatte fie ſchon öfter gefehen; dann öffnete er Das kleine Pfoͤrt⸗ 
chen des Thores, und fie ritten ein, und die Knechte ver- 
forgten die ‘Pferde, und führten fie in den Stall. Als Meffire 
Spain darinnen war, fagte er zum Vogt: „Schließe die 
Thore.” Als er fie gefchloffen hatte, nahm Ivain ihm die 
Schlüffel ab und fprach: „Du bift des Todes.” Der Vogt 
gang erfchrocfen, fragt ihn „warum?“ Dann fagteer: „Weil 
mein Dater verfchieden ift und ich über den Schatz mill, ehe 
ein anderer über denfelben kommt.“ 

= Der Vogt gehorchte, wie es ihm zufam, auch war es ihm 
lieber, dem Meflire Spain als einem andern zu geborchen. 
Meflire Spain wußte wohl, wo der Schag war, und begab 
fich) dahin; er war in einem dicfen Turm, in welchen man 
Durch drei ftarke eiferne Thuͤren mußte, welche man aber jede 
mit einem befondern Schlüffel zu öffnen hatte, ehe man hin- 
ein Eonnte. Diefe Schluffel aber waren nicht fo leicht zu 
finden, denn fie lagen in einem Eleinen ganz ftahlernen Koffer 
verfchloffen, und Diefer war wieder mit einem Eleinen Stahl: 
fchlüffel gefchloflen, welchen der Graf von Foir, wenn er ver: 
reifte, mit fich trug, und fand man ihn auf einem feidenen 
Wamms haͤngen, den er über feinem Hemde trug, und wurde 
er erft gefunden, als Spain bereits hinweg war. Die Ritter, 
welche den Leichnam des Grafen bewachten, munderten fich 
fehr uber diefen Eleinen Schluͤſſel, und Eonnten fich gar nicht 
denken, wozu er diente; da war aber Der Kapellan Des Grafen, 
Meffire Nicole d'Escalle, der um alle feine Geheimniſſe 
wußte, und den er oft mit genommen hatte, wenn er an feinen 
Schatz ging, der ſprach, als er den Schlüffel fah: „Meffire 


237 


Spain wird feine Mühe verlieren, denn ohne diefen Schlüffel 
kann er nicht an den Schatz, meil er einen kleinen StahlEoffer 
mit allen anderen Schlüffeln verfchließt.” 

Da waren die Nitter gar betrubt und baten den Kapellan, 
den Schlüffel dem Meffire Spain zu bringen, und er feßte fich 
gu Pferd und ritt nach Drtais. Meffire Ivain war gang 
betrubt in dem Schloß, und fuchte die Schlüffel überall, und 
Eonnte fie nicht finden, auch mußte er nicht, wie er die eifernen 
Thüren aufbrechen füllte, da gar Feine Inſtrumente dazu da 


waren, 
En 


7. Die guten Männer von Ortais. 


— dem wurde in Ortais, Gott weiß wodurch, ob 
durch Weiber oder durch Diener, die vom Hoſpital 
gekommen waren, bekannt, daß der Graf geſtorben ſei. Das war 
wohl eine harte Nachricht, denn ſie liebten ihn alle ſehr. Die ganze 
Stadt kam in Bewegung, die Buͤrger verſammelten ſich auf 
dem groͤßten Platze der Stadt und unterredeten ſich, da ſprachen 
einige: „Wir haben Meſſire Ivain ganz allein nach dem 
Schloſſe reiten ſehn, und ſah er wohl ſehr erſchrocken aus.“ 
Da antworteten die andern: „Gewiß muß etwas vorgefallen 
ſein, denn nie ritt er allein vor ſeinem Herrn Vater her.“ 

SAls die Männer von Ortais ſich fo verſammelt hatten, 
und auf dem Markte mit einander vedeten, feht, da ritt ihnen 
der Kapellan grad in die Hande. Die umringten ihn und 
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fagten: „Meffire Nicole, wie gehts mit unferm Herrn? Man 
hat ung gefagt, er fei geftorben, ift es wahr?” „Behüte Gott,“ 
fagte der Kapellan, „aber er ift gar fehr Frank, und ich Eomme 
nur, um ihm etwas zurecht machen zu laflen, was ihm fehr 
gefund fein wird, und dann will ich wieder zu ihm.” Mit 
diefen ABorten machte er, daß er davon Fam, ritt auf das 
Schloß und ruhte nicht, bis er Drinnen war. 

o. Da war Zvain gar froh, daß er die Schluffel hatte. Nun 
will ich euch aber fagen, was die Männer von Drtais thaten. 
Siemachten fich allerlei Gedanken über den Grafen und fprachen 
untereinander: „Nun iſt's bereits Nacht, und wir haben noch 
gar Feine fichere Nachricht von unferm Herrn, und ift Ivain 
mit dem Kapellan, der um alle Geheimniffe des Herren weiß, 
in dem Schloffe, laßt ung diefe Nacht das Schloß bewahren, 
morgen werden wir mehr hören, wir wollen heimlich nach dem 
Hoſpital ſchicken, um zu hören, wies fteht; denn wir wiſſenwohl, 
daß der größte Teil des Schatzes auf dem Schloß ift, und 
wuͤrde er geftohlen, fo machte uns das große Schande und 
brachte uns gar in Schaden, darum dürfen wir Diefe Sache 
nicht uͤberſehen.“ 

a. „Das ift die Wahrheit,” fprachen die anderen, da hielten 
fie Rat, und feht, fogleich werden alle Männer von Ortais 
geweckt, und gehn fie alle nach dem Schloß und fchicken fie 
die erften der Stadt an alle Pforten zur Wache, und waren 
fie da die ganze Nacht bis zum Morgen. Ach, da hörte 
man die Wahrheit von feinem Tode, da konnte man wohl 
großes Wehklagen, Schreien und Trauern von allen Leuten, 
Frauen und Kindern in der guten Stadt Ortais hören, denn 
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fie hatten ihn alle fehr lieb. Da verftarkte man die Wache 
und alle Männer der Stadt waren auf dem Platz vor dem 
Schloffe unter den Waffen. Als Meffire Ivain diefes in 
dem Schloß fah, fprach er zu dem Kapellan: „Meffire 
Jicole, mein Anſchlag geht verloren, ich merde bier nicht 
heraus Eönnen, denn die Männer von Drtais wiſſen um 
die Sache und bemachen das ganze Schloß. Sch werde wohl 
gute Worte geben müffen.” Da fprach der Kapellan: „Re⸗ 
det mit ihnen, denn nur mit guten Worten Eonnt Ihr bier 
noch etwas ausrichten.” Meffire Ivain begab fich alfo in 
einen Turm, aus deffen Senfter er mit den Leuten gut reden 
Eonnte. Da öffnete er ein Tenfter, und redete mit den an- 
fehnlichften Keuten der Stadt ganz laut: „hr guten Männer 
von Ortais, ich weiß mohl, warum ihr verfammelt feid, nun 
aber bitte ich euch, haltet mir es nicht vor übel, um der 
Liebe willen, die mein feliger Herr Vater für mich trug, daß 
ich mich vor jedem andern in den Beſitz des Schloffes und 
Schatzes zu fegen gefucht. Ich will damit nichts als alles 
Sutes. run aber ift er nach Gottes Willen geftorben, ohne 
irgend eine Einrichtung zu treffen, mich, wie er doch gewollt, 
in fein Erbe einzufesen, und hat er mich unter euch, unter 
Denen ich herangemachfen, als einen armen Nitter, den natür- 
lichen Sohn des Grafen von Foir, zurückgelaffen, wenn ihr 
mir nicht helft und ratet. Achter Darauf um Gottesmwillen 
und aus Mitleid, ihr thut damit ein Almofen, und will ic) 
euch das Schloß öffnen und mögt ihr hereinfommen, denn 
gegen euch mwill ich es nicht halten noch verfchließen. 

©. Da antworten die beften Manner von der Stadt alfo: 
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„Meffire Spain, Euere Dede gefallt uns wohl, wir wollen 
mit Euch halten und wollen das Schloß und die Güter, die 
darinnen find, auch bewachen helfen; und follte der Vicomte 
de Caſtillon Euer Detter, welcher der Erbe des Landes zu 
Bearn ift, herankommen, und fich in Beſitz des Schatzes feßen 
wollen, fo wollen wir wohl wiffen, mit welchem echt, und 
wollen Euer und Meflire Gracien Eueres Bruders Recht 
wohl beachten, und alles diefes beteuern wir und wollen es 
Euch aufrichtig halten.” Mit diefer Antivort war Meffire 
Spain fehr wohl zufrieden, und that er die Thore des Schloſſes 
auf und gingen die Männer von Drtais hinein, fo viel ihrer 
wollten. Man ftellte da genug und gute Wachen hin. An 
diefem Tage ward der Leichnam des Grafen von Foix nad) 
Drtais gebracht und in einen Sarg gelegt. Alle Männer, 
Srauen und Kinder von Drtais gingen ihm unter bitteren 
Thraͤnen entgegen, gedenkend feiner Starke, feines edeln Le- 
beng, feiner machtigen Regierung, feines Verſtandes, feiner 
[Tapferkeit und großen Sreigebigkeit. Vor allem aber des 
Friedens, deffen fie unter dieſem trefflichen Herren genoffen 
hatten. Denn weder Srangofen noch Englander hatten es ges 
wagt, ihn zu erzuͤrnen. 

© Da fprachen fie alfo: „Ach Gaſton, fehöner Sohn, wa: 
rum haft Du je Deinen Bater erzuͤrnt, waͤrſt Du ung geblieben, 
der fo fchon und in fo großem Beginnen war, Du marft uns 
ein großer Troft geblieben, aber wir haben Dich allzu jung 
verloren, und Dein Vater hat ung zu früh verlaffen. Er war 
ein Mann erft von 63 Fahren, das ift Fein großes Alter für 
einen folchen Sürften, der einen fo ftarfen Willen hatte und 
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alles, was er begehrte. Land von Bearn troftlog und verwaiſt, 
ohne einen edlen Erben, was wird immer aus dir werden, fo 
trefflichen und edlen Herren wirft Du nie wieder gewinnen! 
@, Unter folchen Klagen und Iihranen ward der Leichnam 
von fieben Edelleuten Durch die Stadt getragen, ihm folgten 
ſechzig Nitter, welche fi) aus Dem Lande verfammit hatten, 
und trug man ihn, wie ich Euch fage, mit entblößtem Ange: 
fichte nach der Barfuͤßerkirche. Da ward er einbalfamiert 
und in einem bleiernen Sarge bis zu feiner feierlichen Be— 
ftattung bewahrt, und brannten Tag und Nacht vierund- 
zwanzig große Wachsfackeln um den Feichnam, die wurden 
abmwechfelnd von achtundvierzig Dienern getragen. 

, An dem Tage der Beftattung des herrlichen Grafen Gaſton 
de Foix, des letzten dieſes Namens, welche in der Stadt Dr: 
tais in der Barfüßerkirche in dem Jahr unfers Herrn 1391 
den ı2. Dftober an einem Montag gehalten wurde, war viel 
Rolf aus dem Lande Bearn und fonft woher, Baronen, 
Mitter, Pralaten und drei Bifchöfe in Drtais. Der Bifchof 
de Palmes las das Totenamt, da brannten eine Menge 
Lichter und alles war fehr prächtig angeordnet, und hielten 
mahrend der Meffe vor dem Altare vier Nitter vier Sahnen, 
mit den Wappen von Foix und Bearn. Die erfte hielt Mef: 
fire Raymond du Ehatelneuf. Die zweite Meffire Espaing 
du Lion. Die dritte Meffire Pierre Degmer. Die vierte 
Meſſire Menauld de Novalles. Den Degen hielt Meffire 
Roger D’Espagne. Den Schild trug der Vicomte de Bru- 
niquel. Den Helm trug der Sire de Valentin, Das Pferd 
führte der Sire de Eoraffe. Die ganze Beftattung wurde 
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prachtig nach Landesgebrauch vollgogen, und wurde nach der 
Mefle der Leichnam aus dem Sarge genommen, in gutes 
neues Wachstuch eingewickelt und vor den großen 
Altar des Chores bei ben Barfuͤßern beerdigt. 
Des Beinen ift nichts mehr, Gott 
verzeihe ihm! 





—8 


Mein Spazierſtock. 


och eine Stunde, und der Spaß iſt aus. 
Dann treten die Gerichte in mein Haus 

Und nehmen Wald und Feld und jedes Stuͤck, 
Das mir gehoͤrt. Und rollend jagt das Gluͤck 
Auf ſchneller Kugel durch die weite Welt, 
Um launiſch hier und da, wie's ihm gefaͤllt, 
Ein golden Roͤschen auf den Weg zu ſtreun. — 
Ich aber muß vor meinem Blick mich ſcheun, 
Den mir der Spiegel hoͤhniſch wiedergiebt. 
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Nur eine Stunde noch: Was ich geliebt, 
In hundert Hande wird es übergehn. 

Hör ic) von fern nicht meine Waͤlder wehn? 
Sie rufen mich zum allerlegten Mat, 

Um mich zu teöften in der legten Dual. 


Nur eine Stunde noch. Mein Pferd, mein ‘Pferd! 
Noch biſt du nicht von ſchmutziger Hand begehrt. 

Und ohne Sattel, ohne Zaun und Zügel, 

Im Mähnenfchopf die Fauft: der Hengft hat Flügel! 


Ich fteige ab und geh von Baum zu Baum, 
Die Wipfel tufcheln wie ein trüber Traum. 
‚Bei einer alten Eiche bleib ich ftehn 

Und muß in ihre Fraufe Krone fehn. 

Bon ihren reichen Zweigen fchneid ich ab 

zum Wanderfchritt ins Elend einen Stab. 
„Leb wohl, leb wohl,” ruft mir die Rieſin nach, 
„Ich geb dir niemals mehr ein gaftlihh Dach.“ 


Mein ganz Vermögen halt ich in der Hand: 
Peun führe, Stock, mich fort ing fremde Land. 


Detlev von Liliencron, 
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Widmung. 


rei Schöne Nachte 

Habe ich an dich gedacht, 
Haͤtt' am Morgen meine Lieder 
Serne vor Dich hingebracht. 





Drei fchöne Nachte 

Reiht ich zärtlich Lied an Lied; 
Meine Kerzen brannten nieder, 
Da mich wach der Morgen fieht. 


Drei ſchoͤne Naͤchte 

Hab' ich Blatt fuͤr Blatt verbrannt, 
Da der Morgen meine Lieder 

Nicht ſo ſanft wie dich erfand. 


nz 


Nacht im Garten, 


ofenbüfche leuchten Durch die Tracht. 

Nur ein Mondfchein und der Troſt der Sterne. 

Bern der Silberfluß. — Ich hör” nicht gerne, 
Wie es aus dem Landhaus leife lacht. 


9 Vol. I, 1/2 
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Freundin ſcherzt dort. Und ich Thor, ich bebe, 
Bon dem Froft der Einſamkeit gepeinigt; 
Pur noch, wenn die fühe Naͤh' ung einige, 
Slaube ich, Geliebte, daß ich lebe. 


Laube und den Hügel find? ich leer, 

Unite hellen Wege unbetreten: 

Komm’, mich an den Liebesftrand zu retten, 
Suͤße, aus erinnerungslauem Meer! 


Roſen buͤſche feuchten Durch die Nacht. 
Sanfte Lieder fing ich meinem Sterne. 
Warum kamſt du nicht? — In grauer Serne 
Dammert es, und dein Berliebter wacht. 


Alfred Walter Heymel. 


m 
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Anmerkungen. — — ⸗⸗ 


JE drei kleinen Illuſtrationen, die wir in 
Nummer 2 der „Inſel“ bringen, find von 
EN. Weiß (Karlsruhe) für eine beabfichtigte 
Surusausgabe von D. 5. Bierbaums chinefiichem Roman 
„Das fchöne Madchen von Pao“ (erfchienen 1899 bei &Schufter 
und Xoeffler, Berlin SW. 46) gezeichnet. Der Originalbolz- 
fchnitt von Albrecht Dürer, der der Reproduktion in unferm 
Heft zu Grunde liegt, mißt im Driginal 16,8 Sentimeter 
Breite und 24,3 Eentimeter Höhe. mu... 








® 


S Unſerm Verfprechen gemaß, möchten wir hier nach einmal 
auf Die Diederichiche Publifation „Der Soldat in der deut: 
ſchen Vergangenheit“ zurüuckfommen. ABas binfichtlich der 
Slluftrationen und der Ausftattung Ruͤhmenswertes zu fagen 
ift, haben wir fchon in Irummer ı der Inſel bemerkt. Am 
wenigften gefallt uns das von J. von Eiffarz gelieferte Titel- 
blatt. Abgefehen davon, daß uns die dekorative Anordnung 
kleinlich und zerriffen erfcheint, wurden wir auch wuͤnſchen, daß 
ein Künftler, wenn er — fchon durch die Art der Zeichnung — 
mit den großen Meiftern vergangener Holzfchneidefunft zu 
rivalifieren fucht, mehr zeichnerifches Können mitbrachte. 
Doch thut dieſer Eleine Mangel der übrigen Publikation felbft- 
verftandlich Feinen Eintrag. Der Tert ift in feiner Art vor⸗ 
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suglich. Beſonders angenehm beruhrte ung bei dem Der: 
faffer ein vornehmer, ruhiger, reifer Patriotismus, Dem wir im 
Segenfaß zu der chaupiniftifchen Daterlandsdufelei und dem 
flachen Kosmopolitismus, zwifchen Denen die meiften unferer 
fogenannten gebildeten Landsleute ſchwanken, im Intereſſe der 
Durchdringung und Vertiefung unferes nationalen Lebens 
eine weite Verbreitung in unferm Vaterland wunfchen. ©. 


„® 







® 


Mit dem linken Ellbogen. Roman von Detlev von 
Liliencron. (Bei Schufter und Loeffler in Berlin.) 

&. Der Kunftkritiker wird an dieſem Buche viel auszuſetzen 
haben. Es kann nicht ausbleiben, daß tadelnd vermerkt wird: 
Es ift Fein Roman, es enthalt nur einen Aufriß dazu, der 
an einigen Stellen ausgeführt if. Auch wird man fich mit 
Recht darüber aufhalten, Daß es dem Buche an Pfychologie 
und erakter Beobachtung gebricht. — Diefe Mangel find 
auch in unferen Augen nicht belanglos, und wir wollen fie 
keineswegs befihönigen. Aber noch weniger wollen wir mit 
dem ‘Bekenntnis zurücfhalten, daß uns dieſer fchlechte Ro— 
man troßdem lieber ift, als die meiften fertigen Erzeugniſſe 
diefer Gattung, in denen es von Beweisftucken einer fehr 
Scharfen Beobachtungsgabe und tiefbohrender Pfychologie nur 
fo wimmelt, — Qualitäten, an denen wir in Deutfchland 
Feinen Mangel leiden, feitdem unfere Romanciers und Novel⸗ 
liften „ihren Maupaſſant mit fo viel Eifer wie Frucht ftudiert 
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haben. Denn auch diefes Buch) ift ein echter Liliencron. 
Seine gange Weltanfchauung und Lebensanficht ftecft darin, 
diefe praftifche Philofophie eines °Poeten, Der zugleich ein von 
Grund aus vornehmer Menfch und ein liebenswuͤrdiges Kind 
ift. Gerade die ganz guten Pfychologen unter den Kefern 
werden einen hohen Genuß bei der Lektüre dieſes ‘Buches 
finden, aber ihre Pfychologie wird fich nicht fo fehr auf die 
Figuren der Dichtung, als auf den Dichter felber richten. 
Denn Liliencron ift fo ganz und gar Lyriker, Daß er immer 
nur ſich felber offenbart. Und gerade darum, meil er Dies 
meift unbewußt, ja haufig wider feinen Willen und in der 
Meinung thut, wunder wie eraft gegenüber der Umwelt zu 
fein, ergeben fich unwillkuͤrliche Bekenntniffe einer durchaus 
dichterifchen Seele, die für den, der zu lefen verfteht, vom 
höchften Meize find. Sa, das Buch wird Dadurch in einem 
höheren Sinne rührend und ergreifend. DD... 
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Lucifer, ein Tanz- und Glanzſpiel von Richard Dehmel. 
1899. (Bei Schuſter und Loeffler in Berlin.) 

&, Ein mindeftens außerordentlich intereffantes Werk. Es 
wird den berufenen Kunft-Nichteen und = Propheten mancher: 
lei Anlaß geben, dummes Zeug zu fchreiben und durch über- 
flüfjige Anmerkungen und Geiftreicheleien zu bemeifen, daß 
fie das Buch nicht verftanden haben. Wir ſtehen zu fehr 
unter dem frifchen Eindruck der Lektüre, als daß wir Ver⸗ 
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anlaffung nehmen follten, Einzelheiten und Bedenklichkeiten 
fpeciellee Art in Diefer Anzeige an den Mann zu bringen. 
Aber Dehmel Eennt, wird auch wiſſen, Daß feine Art der for- 
malen Ausgeftaltung immer zu allerhand ‘Bedenken Anlaß 
geben wird. 

, Bei dem vorliegenden Werk jedoch wird der tiefer Drin- 
gende viel von den Reſerven ablegen müffen, mit denen er 
fonft vielleicht feine Anerkennung der Dehmelfchen Dichtun- 
gen abſchwaͤchen zu muͤſſen glaubte. Wir wenigſtens halten 
den „Rucifer“ für das reiffte und bedeutendfte ABerk Deh: 
mels — und das will für ung viel heißen und will für ung 
dem Werk nicht nur einen gang ungewoͤhnlichen Platz unter 
den Litteratur⸗Erzeugniſſen der legten Zeit zufichern, fondern 
ihm aud) eine weit reichende Wirkung in die Zukunft hinein 
prajudizieren. Dehmel hat in feinem großartigen Ballett eine 
— natürlich in gewiffen Grenzen — volllommene Ausdrucke: 
form für das gefunden, was er in feinen früheren Schöpfun- 
gen an allgemeinen Gedanken, Erfahrungen und Aßünfchen 
teils niedergelegt hat, teils in einem oft gewaltfamen Ringen 
mit der Sorm niederzulegen verfucht bat. 

Die Art, mit der er die Aßefenheit, die Wirkungen, den 
Kampf und die Verſoͤhnung der antiken und der chriftlichen 
Aßeltanfchauung auf dem Wege einer Tanz Pantomime 
darftellt, erinnert in der Behandlung an das Heinefche Sauft- 
Ballett, übertrifft aber dieſes Durch tiefere Durchführung, 
reichere Ausgeftaltung, originellere Erfindung. Ob man fid) 
nun zu der Dehmelſchen Aßeltanfchauung bekennt und mit 
ihm eine Verſoͤhnung antiken und chriftlichen Weſens in 
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der Zukunft für moͤglich und wuͤnſchenswert haͤlt, oder nicht, 
das hat mit der "Bewertung feines Kunftwerks nichts zu thun. 
Hier kommt nur die Darftellung in Stage; und wir müffen 
geftehen, Daß die Art des von Dehmel beabfichtigten Balletts 
uns nicht nur als eine wuͤnſchenswerte ‘Bereicherung unferes 
Theaterweſens erfcheint, fondern, daß wir in ihr eine Grund⸗ 
lage für die Umgeftaltung unfrer offentlihen Schaufpiele 
überhaupt fehen. Darüber, daß die Technik des Elaffifchen 
Dramas für die Produktion moderner Schaufpiele nicht 
mehr geeignet ift, und daß andrerfeits Die Technik des foges 
nannten naturaliftifchen Dramas den Keim zu einer leben- 
digen und in’s “Breite gehenden Entwicflung nicht in fid) 
tragt, wird wohl jeder ernfihafte Kunftfreund fich Elar fein. 
Dehmel verfucht nun mit feinem neuen Werk, das möglicher 
und fogar wuͤnſchenswerter Weiſe auch litterarifch in gewiſſem 
Sinne Epoche machen wird — vielleicht Hand in Hand mit 
den gleichzeitigen Bemühungen um die Eunftlerifche Hebung 
der Bariete- Bühne — auf dem ‘Boden des überlieferten, aller: 
dings aufs Außerfte erweiterten und ausgeftaltenen Ballets 
durch eine pantomimifche Handlung allgemein afthetifche und 
moralifche Borftellungen in einer breiten und quafi monumen- 
talstypifchen Form niederzulegen, indem er Damit zugleid) an 
Die choreeutifchen Grundlagen des antifen Dramas anfnüpft. 
Air perfönlich halten die Kunftform der Tang- Pantomime 
für fehr geeignet zur fumbolifchen Darftellung folcher all: 
gemeinfter Vorſtellungen, felbft wenn fie gedanklich und 
mit S;ymbolismen derartig faft überladen find, wie Dies mit 
dem „Lucifer” der Fall ift. Wenn wir es nun andrerfeite 
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wagen dem Gedanken Ausdruck zu geben, daß mit einer 
theatralifchen Verwirklichung der Intentionen Dehmels, und 
der meiteren Ausbildung der von ihm angebahnten Kunftform 
eine Bafis gefchaffen werden Eonne für Die Entwicklung eines 
jungfraulichen Dramas in zukünftiger Zeit, fo möchten wir 
fchließlich noch Darauf binweifen wie fehr eine aufs Monu- 
mentale gerichtete Ausbildung der buͤhnenmaͤßigen Tanz- 
Kunft den modernen architeftoniich-deforativen Beftrebungen 
su Hülfe kommen würde. 

& Daß der „Lucifer” den Anforderungen, die man an ein 
folches Tanz Drama ftellen Eönnte, nach mancher Seite hin 
nicht entfprechen wird, ift felbftverftändlich, Denn einmal wer⸗ 
den einer fo eigenmilligen ‘Perfönlichkeit wie Der Dehmels 
immer gewifle Idiotismen anhaften, und andrerfeits ift rein 
technifch die vorlaufige Unmöglichkeit irgend eine Bühnen 
wirkung eines derartigen Schaufpieles zu erproben, ein Hinz 
dernig, das felbft das größte intuitive Talent nicht ganz be- 
fiegen Fann. Damit aber wird das Verdienſt des Dichters 
in Eeiner Weiſe gefchmälert; denn mer neue Wege gehen 
will, wird nicht ſchon beim erften Gang allen Untat und Ge: 

roll von der neu betretenen Straße wegräumen;, und 
etwas Vollendetes zu formen wird auch bier 
erft der erfahrenen Hand gelingen. S. 


ie Ze Ze Ze ie Ze Ze Ze Ze Ze Ze Ze Ze I Ze Ze Se Se Se Te } 
Die Inſel. 1. Jahrgang. 1. Quartal. Nr. 2. November 1899. 
Perantwortlicher Redakteur: A. AB. Heymel, München. 
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An den Morgenitern. 











ußt mir noch dein Licht bewahren, 

Morgenitern auf bHeicher "Bahn... 
Wachtelſcharen 

rufen, rufen im Thymian. 












Daß dich noch der Dichter ſchaue, 

dich fein Auge voll Liebe lohn' .. | 
Koch ins Blaue 

ſteigt Die Elingende Lerche fchen. 













Roſenrotes Mergenichimmern 
File Den weiten Himmel ganz .. 

o wie flimmern 
reife Felder in ſeinem Glanz. 









Tief da unten ſieh das Neue, 

ſieh ein Veilchen klein und blau... 
Auf dem Heue 

leuchtet glitzernder Morgentau. 













(Sieh, daß noch ein Traum verweile 

fuͤß bei meines Liebchens Ruh .. 
Eile! eile! 

denn ſchon ſieht die Sonne zu. 







Kaſpar Haufers Lied, 


3" einit, ein armes Waiſenkind, 

mit meinen Augen, den ftillen und frommen, 
su den Leuten der Stadt gekommen: 

die fanden mich nur boͤs und blind. 





Mit zwanzig Sahren lernt ich verftehn, 

wie Einen die Flammen der Liebe verzehren, 
nach holden Frauen trug ich Begehren: 
aber fie fanden mich nicht fehon. 


War ohne König und Vaterland 

und bin Eein befonderer Held geroefen, 
doch hab ich im Feld mir den Tod erlefen: 
aber der Tod gab mir nicht feine Hand. 


Zu früh geboren oder zu fpat, 

was foll ich auf diefer Welt beginnen? 

Ein wilder Kummer verzehrt mid) tief innen... 
Sprecht für den armen Kafpar ein Gebet! 


0% 
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Mondlicht. 


ure Seele ift ein fehöner Garten, 

drin fi) Masken allerliebft ergößen, 
Laute fpielen und des Tanzes warten, 
und doch traurig in den bunten Segen. 


Immer fingen fie in weichen Tönen 

wohl von Liebesfieg und gutem Leben, 

Doch fie gleichen nicht den Gluͤckesſoͤhnen, 
und ihr Lied ift fcheu wie Mondlichtbeben — 


Wie des Mondlichts traurigsfchone Strahlen, 
Drin die Voͤgel auf den Zweigen traumen 
und auffchluchzend in die Marmorfchalen 
Die Fontaͤnen fchlank und fprühend fchaumen. 





@ 
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Wehmut. 


er Himmel glänzt über dem Dach da 
D ſo blau, o ſo ſtill! 

Ein Baum wiegt uͤber dem Dach da 

ſeine Krone ſo ſtill. 





Der Himmel, fo weit du ſiehſt, 
teagt leifen Glockenklang. 

Der Baum droben, den du ſiehſt, 
ijt voll von Bogelfang. 


Mein Gott, mein Gott, Das Leben Da, 
weiche Ruhe das hat. 

Dies friedlich laute Leben da 
dringt her von der Stadt. — 


Beweine du, was einft Dein war, 
bei Tag und bei Nacht . . 
Saat mas haft du, da fie Dein mar, 
mit Deiner Jugend gemacht? 
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Beiträge zu einer modernen Aeſthetik. 
Don J. Meier-Gräfe. 
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Linie und Släche. 


SE chriftliche Kirche hat fich um die Malerei fchlech- 
terdings unfterbliche Derdienfte erworben. Ihre 
Eunftlerifche Rolle feste in Dem Moment ein, als das Roͤmer⸗ 
tum in den legten Zügen lag. Mit dem Prinzip ihres Nadis 
kalismus: Alles entgegengefegt Dem zu machen, was die Römer 
gemacht hatten, Diktierte fie fich fofort eine gewiffe Marfchroute 
auch für die Kunft. Natuͤrlich geſchah das nicht von Eunft- 
lerifchen Geſichtspunkten aus. Der Anfang zeigt fie barbarifch 
wie den Proteftantismus. Kunft war Gößendienft. Diefes 
gögerifche Weſen verkörperte fich für fie in der Skulptur, dem 
Traͤger der römifchen Gottheit, und wurde daher ein für alle: 
mal verbannt. Erft als ein Jahrtauſend den Radifalismus 
geſchwaͤcht hatte, fing man an, milder über diefe Dinge zu 
denken. Ganz erholt hat fid) die Skulptur nie von Diefer 
Bernachläffigung, und ihre Entwicklung zum Abſtrakten ift 
dementfprechend weit hinter der der Malerei zurückgeblieben. 
Sie blieb Architektur bis zur Renaiſſance. na... 
a. Was ihr in vorchriftlicher Zeit und bei allen Völkern ges 
hört hatte, wurde Eigentum der Malerei. Der Zweck mar 
nicht im Entfernteften derfelbe. Die Malerei war Schrift, 
Berftändigungsmittel für die primitiven Zwecke der Kirche. 
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Kunft wurde fie erſt, als größerer architeftonifcher Reichtum 
Die Kirche ausſchmuͤckte. 

& Sie war daher urſpruͤnglich Strich, Linie, Zeichen aus 
Linien; ihre Entwicklung war eine Entwicklung der Linie, 
S Und zugleich kann man ihre Geſchichte auf eine Zerſetzungs⸗ 
gefchichte der Linie zu Gunften Der Fläche zurückführen. Alles 
mag jener genommen wurde, Fam biefer zu gute. Das Ders 
haͤltnis zwiſchen beiden ift der phyfiofogifche Punkt der ganzen 
Geſchichte. 

= Die Linie war die Handſchrift des Stils. Sie ſteigt 
vom brutalen Schmuckſtuͤck zum böchften Ausdruck und wird 
der Träger ber mächtigften, umfaflendften Tradition, der 
Gotik. Sie finft, mit ihr finke die Tradition, und die Per- 
fönlichfeit fteigt in die Höhe, Sie verflüchtigt fich in Die 
Fläche, Die zuleßt in unferer modernen, gang abfteaften Kunſt 
die höchfte Bedeutung erreicht, 





E 


J. 


IS erſte Etappe umſchließt die Moſaiken. Die 
Flaͤche exiſtiert noch nicht fuͤr die Hand des Kuͤnſt⸗ 
lers, ſie iſt Sache des Handwerks; die Kontur allein iſt Traͤ⸗ 
ger der Formel, und die Formel iſt anonym, nicht das Werk 
einzelner, ſondern faſt lediglich Tradition. 
= Wie weit liege das hinter uns. Wie unendlich wenig 
war Damals die Kunft, und mie unenblch groß die Welt, 
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die fie fhuf! Eine Welt verlorener Schönheit! Iſt fie wer 
niger wert, weil fie unbewußt entftand, weil nicht einer, jon- 
dern viele fie machten, weil fie nicht „Kunft“ war? Cs gab 
damals Feine Kunft, aber man hatte einen Snftinkt für Raum: 
wirkungen, deffen Größe, Erhabenheit und Anftand ung heute 
ſchwindeln machen. Wer findet in unferm wohlverprovian⸗ 
tierten Aeſthetikerlexikon Ausdrücke, um das fchier himmlifche 
Gefuͤhl wiederzugeben, das den friedlichen Touriften in foeinem 
Mofaikinterieur wie dem Baptifterium der Orthodoren zu 
Ravenna befäallt? Wer vermag den Naufch diefes edeljtei- 
nernen Lilas, den Rhythmus in diefen Eindlich ernften Apoftels 
geftalten wiederzugeben? Wo träumt man lieblicher von ber 
ſchoͤnen Sage unferer Religion, als in der Grabkapelle der 
Galla Placidia, vor Diefer unendlich einfachen Lyrik in Der 
Darftellung des guten Hirten? Und was iſt prachtiger ale 
San Vitale? Man verliert den Kopf, wenn man fich vorftellt, 
wie Diefer Bau einmal geweſen fein muß. Ueberall, wo man 
auf der Suche nad) höchften Genüffen in der Welt auf alte 
Moſaiken ftößt, fei es in Nom oder Sizilien oder Konftan- 
tinopel, immer hat man mehr oder weniger einen Augenblick 
deutlich das Gefühl, als ob Diefen erften Schriftzügen unferer 
Kunft gegenüber alles folgende eine Verwirrung bedeute, eben: 
fo wie die architektonische Form, die viele Diefer Zeichen tragt, 
der romanifche Stil, von Feinem der folgenden an Hoheit und 
Macht übertroffen wurde und ung Lebenden heute als Die 
einzige Baſis für eine moderne Architektur erfcheint. 
&, Erft die Byzantiner gaben den Mofaiken ihre Rollen: 
dung. Die moderne Kunftforfchung, die nur Augen für Die 
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allein felig machende analytifche Entwicklung der Kunft be: 
fißt, ift geneigt diefen Teil der Moſaiken gaͤnzlich hintenan 
zu ftellen. Sie läßt nur die „fchönen, edfen“ altchriftlichen 
gelten und behandelt die byzantiniſchen wie barbarifche Ver: 
irrung. Es ift im Grunde nichts anderes als der lebte Keft 
des berühmten Hangs zum Klaffizismus, der feit der Res 
naiffance die Entwicklung des Stils auf Abmwege brachte, 
die erleuchtetften Geifter felbft noch unferes Fahrhunderts hyp- 
notifierte und erft in unferen Tagen fo weit befiegt wurde, 
daß man auch über andere Dinge als die aus Kom und tie: 
chenland, zumal die bei ung elbft gemachfenen, zu diskutieren 
lernte. Die größte und zugleich rationellfte That unferer 
modernen Schoͤnheitserkenntnis, die Rehabilitation des Go— 
tifchen und Romanifchen, Bann nicht die byzantiniſche Kunſt⸗ 
form verleugnen, am wenigſten zu Gunſten des letzten, in dieſer 
Form doch recht klaͤglichen, Reſtes roͤmiſcher Formenſprache, 
den die erſten Chriſten notgedrungen mit in unſere Aera her⸗ 
uͤberbrachten. 

= Nur in einem Punkt waren vielleicht dieſe alteren Mo— 
ſaiken den Byzantinern über: in der Farbe; und auch 
daruͤber mag man ſtreiten; denn jedenfalls diente ihre Zuruͤck⸗ 
haltung in der Farbe bis zur Vollkommenheit ihrem archi⸗ 
tektoniſchen Ideal. Zweifellos aber iſt ihre Ueberlegenheit in 
der Zeichnung, ſobald man nicht mit der unnatürlichen, kri⸗ 
tiſchen Anmaßung vor ſie tritt, ſie etwa aus ihrem Zuſammen⸗ 
hang mit der Architektur loszuloͤſen und an ſich betrachten zu 
wollen. Nur ſie entſpricht der Technik vollkommen. Ueber: 
all, wo die altchriſtlichen, von der Antike beeinflußten oder die 
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fpateren Mofaiken den nachher von der Malerei großgegogenen 
Naturſinn verraten, tritt Die ornamentale Wirkung narür- 
lichermweife zurück. Das Problem der Ausgleichung zwifchen 
Natur und Stilbedürfnis, das nur die Antike zur Befrie⸗ 
digung beider Tendenzen gelöft hat, und nur in ihrer Sorm, auf 
dem Wege der Skulptur löfen Eonnte, nimmt hier feinen An⸗ 
fang. Sobald der Realismus in den Mofaiken vorkommt, hort 
die zauberhafte Wirkung der Technik auf. Das laßt fich nir- 
gende beſſer als in der Markustirche in Venedig verfolgen, an 
deren riefigem Moſaikwerk alle Jahrhunderte, vom zehnten 
angefangen big gu dem unfrigen, alfo Die ganze nachehriftliche 
Kunftepoche, mit der wir rechnen, beteiligt find. Für die byzan⸗ 
tinifche Anfchauung find Menfchen und Dinge, alles was 
Dargeftellt wird, nur Trager deforativer Linien, wenig mehr 
alg die wundervollen Buchftaben, die Die Bilder begleiten und 
für Deren Verſtaͤndnis mwefentlicher find als Das Gegenftands 
liche der Bilder felbft. Das moderne Moſaik ftellt fich in den 
Mittelpunft, es will nur moglichft ftark anziehen. Die Sek 
der der Zaffade find möglichft bunte Gemälde, denen der 
Raum, den fie einnehmen, nur das Maß ihrer Ausdehnung 
bedeutet und im übrigen indifferent ift. Sie dienen nur da⸗ 
su, das ungeheuer bewegte Bild der Saflade noch unruhiger 
su machen, und verfuchen eine Konkurrenz mit der Architektur, 
anftatt fich mit ihr zu vereinen. Sie bringen es vielleicht in 
der That fertig, ihre Rivalin in den Schatten zu ftellen, 
freilich nicht ohne die Fünftlerifche Harmonie des Ganzen 
zu gerftören. Ganz anders wirkt fehon das Atrium. Hier 
überwiegt das Byzantiniſche. Man bekommt eine Ahnung 
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von der Pracht im Innern, aber die alte Methode wollte, 
daß es eben nur Ahnung bliebe. Es ift mit Zeichen be- 
deckte Architektur. Diefe Zeichen find unfinnig, wenn man 
fi) Das Einzelne vornimmt, wie man ein Bild betrachtet; 
das Konventionelle ihrer Kompofition, Die außerft primi- 
tiven Vorftellungen, denen fie dienen, machen fie für mo— 
derne Anfchauung unmöglih. Die Architektur allein, der 
außerliche Zweck, dem dieſe Zeichen dienen, giebt ihnen afther 
tifchen Wert, einen Wert, der jenfeits der modernen Ans 
fchauungsart fteht, mit der wir die Bilderkunft betrachten. 
Einer der Bogen zeigt Die Gefchichte Noahs. In gemwiffen 
Abftanden fpielen ſich die Phaſen der Legende ab, jede ift ein 
Drnament für fih. Man fieht Männer, Tiere, Wellenlinien. 
Was fich aufdrangt, ift Die unbegreifliche Beziehung zwiſchen 
diefen Linien und den Flachenverhältniffen, Die fie umgeben; 
diefe Beziehung ift Das Ueberzeugende; die Linien find fü 
außerordentlich richtig placiert, Daß man fich nicht einen Augen⸗ 
blick fragt, was fie bedeuten. Die fachliche Behauptung, Die 
fie enthalten, tritt ſoweit zurück, daß man nicht daran denft, 
Dagegen zu proteftieren. Und, in dem rein ornamentalen Zau⸗ 
ber Diefer Zeichen befangen, kommt man fehließlich dahin, 
felbft das, was fie dem Verſtand zumuten, anzunehmen, zu: 
mal wenn fich mit ihnen größere, weitere Gefühlsfompfere 
mehr oder weniger lofe verfnupfen. Die Pſychologie der res 
ligiöfen Suggeftionen finder hier reiches Material. 

& Dekorative Glanzſtuͤcke find die fechsflügeligen Engel 
zwiſchen den ‘Bogen der rechten Kuppel des Atriums. Ihre 
Tlügel ftrahlen nach) den drei Richtungen des ihnen zugewie⸗ 
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fenen Bogendreiecks aus, es find zweckentſprechende Abfchluffe, 
die kaum architektonifcher gedacht werden Eönnen; vollkommene 
Uebertragungen der Skulptur Diefer grandiofen Kapitale mit 
den Löwenköpfen und Pfauen, die die Bogen tragen, auf die 
Flache. Wie matt wirkt Dagegen das moderne Mofaik in der 
Hauptkuppel des Atriums (16. Sahrhundert). An beiden 
Seiten der einfchließenden Triumphbogen fißen die Evan- 
geliften auf Wolken. Die ganze Erbarmlichkeit der Epigonen 
wird offenbar. Aber auch, wenn die Natürlichkeit, mit der 
diefe Dinge gemalt find, noch viel weiter getrieben ware, der 
Vorgang würde dadurch dem Betrachter nicht weniger uns 
natürlich. Man kann nicht auf Wolken ſitzen; je deutlicher 
eine folche Vorſtellung verfucht wird, defto weniger glaubhaft 
wird fies man ann nicht mit denfelben Bedingungen, die 
für unfere Eontrolierbaren irdifchen Vorgange maßgebend find, 
überirdifche Dinge fchaffen. Wie mörderifch ungefchickt ift 
die Darftellung der Apoftel in lebensgroßen Figuren, die in 
gar Feinem Verhaltnis zu der architektonifchen Größe der 
wundervollen Bogen ftehen. Was man felbft ohne Orna⸗ 
ment aus fülchen Bogen in Moſaik machen Tann, zeigen alt- 
hriftliche Bauten, die 1000 Jahre vorher vollendet wurden, 
ur Genuͤge, zumal der Triumphbogen in S. Appolinare in 
Claſſe bei Ravenna, deffen Mofait dem fechften Jahrhun⸗ 
dert gehört. 

. Sm Innern der Markusficche fchmeigt die Kritik; es 
ſchweigt aud) das, was man Kunftbetrachtung nennt. Man 
betrachtet nicht; die Hand, die den Baedeker halt, krampft 
fi zufammen, und das liebe Hirn giebt feine tödlichfte Zeit- 
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verfchwendung auf und denkt nicht mehr. Man hat für fol- 
chen Reichtum vorher noch Feine Vorftellung gehabt. Man 
meint plößlich etwas Ungeheuerliches zu erleben, etwas Un- 
roahrfcheinliches, Sraufiges, Gigantiſches. Man fieht dieſe 
Soldpracht nicht, man hört fie, fühlt fie, atmet fie, es bilden 
fi) wie im Nu neue Sinne — ein Naumfinn, der Direkt auf 
die Schwingung wirft, in der man fich aufloft. Man hort 
auf, Herr Soundfo zu fein, man wird Atom, ein ſchwei⸗ 
gendes Teil unter anderen, und man bat das beraufchende 
Bewußtfein, eg zu werden. Hier Fann man von Maſſenwir⸗ 
Eungen reden; die Vorſtellung, wie hier eine Maffe auf die 
andere, die Wucht diefes Tempels auf die Beter wirken 
mußte, wurde noch ganz andere Thatfachen begreiflich machen, 
als die der Religionsgeſchichte. Man hat felbft Luft, auf Die 
Knie zu finken und zu beten, nicht aus plößlich uberfommener 
Frömmigkeit, fondern um etwas gang und gar Ungewohntes, 
Beſonderes zu thun. 

&. Was riffen wir Modernen mit unferen afthetifchen Mäß- 
chen von folcher Groͤße! — Man bedecfe einen Raum mit 
denunfterblichften Gemälden unferer Sahrhunderte, man häufe 
in einer einzigen Galerie dag Größte der italienifchen und 
nordifchen Malerei aufs e8 bleibt eine Galerie, ein Kunſtraum, 
etwas Abfonderliches, das nie Die Seele in ſolche Schwin- 
gung verfegen wird, wie Diefes barbarifche Gold mit den bar⸗ 
barifchen Zeichen der übelberüchtigten Byzantiner. Man 
wird einmerfen, Das es nicht auf Die Größe der Schwingung, 
fondern auf ihre Differengiertheit anfomme. Ich kann mir 
Keger denken, die die Differengiertheit Schwache nennen, die 
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brutal genug find der auflöfenden Erkenntnis der Kultur die 
blinde Wucht diefer Barbarei vorzuziehen .... e8 waren 
ganz gewiß Leute, Die einen Augenblick das Nachdenken ver: 
geffen und den bewußten roten Saden verlieren. Uber mas 
gabe man darum, wenn einem dasfelbe einmal vor modernen 
Dekorationen paffierte! 

=. Hier zeigt die Moſaikkunſt, was fie Bann, für dieſe Galerien 
wurde fie gefchaffen, für diefe ‘Bogen und Kuppeln. Hier 
wirkt fie Wunder mit ihrem duͤſter gleißenden Gold in den 
verfchwiegenen Kapellen, in Diefer nie wieder erreichbaren 
Innenarchitektur mit den gauberhaften Durchblichen zmwifchen 
und über den Säulen. Es hangt fein einziges Bild in Diefer 
Kirche, und Doc) ift Feine bilderreicher. Sch meine noch gar 
nicht das, was die Mofaikkünftler, was die Vivarinis hier 
gefchaffen haben, fondern die Bilder, die fi) aus den Aus⸗ 
Schnitten der Architektur auf dem Moſaik ergeben, die fid) mit 
jedem Schritt, mit jedem veranderten Lichtſtrahl andern und 
fchier unerfchöpflich find. Wahrend die byzantinifche Deko: 
ration im Atrium als diskrete Dienerin der Architektur er⸗ 
fcheint, ift fie hier die vollberechtigte Gefahrtin, ja die Kro- 
nung des Ganzen, die Sprache diefes göttlichen Körpers, dag, 
was ihm Leben giebt. 

& Der Reichtum diefer Sprache ift groß, er reicht von der 
erhabenen Majeftat zur Eindlichften Einfalt, und von 
dem finfterften Grauen zur füßeiten Anmut. Die beiden 
Saͤulenſchiffe enthalten unterhalb moderner, wirkungslofer 
Maffendarftellungen auf jeder Seite je fünf alleinjtehende 
Figuren, unter ihnen links einen jugendlichen Ehriftus, rechte 
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an derfelben Stelle eine jugendlihe Maria. Man kann fid) 
unmöglich etwas Lieblicheres denken ale dieſe beiden Gefichter. 
Sn dem blonden, vornehmen Ehrift ftecft eine Süße, Die man 
nur in den feinften Malereien Vivarinis wiederfindet, und 
die Maria mit den ſchwarzen Haaren und Yugen und den 
unendlich zarten Linien Eönnte aucd) von der Hand des großen 
Meifters von Murano gemacht fein. — Und nun vergleiche 
man mit diefer Anmut die ungeheure Wucht in den Mofa- 
iken über dem Hochaltar, die Evangeliftenfymbole in den 
Dreiecfen, die die Kuppel der Apfis von der des Hochaltare 
trennen, zumal diefen furchtbaren Lomen, bei dem der Stil 
nur gebraucht wird, um das Grauenvolle der Beftie noch zu 
erhöhen, der wie ein gefammelter Ausdruck all der finfteren 
Majeftat erfcheint, die in dieſer Architektur fchlummert. Den 
kecken Beter, der den ‘Blick von der Erde zu heben wagte, 
traf es wohl wie ein Blitz, wenn er Diefes Ungeheuer hoch 
über fich erblickte, und in fcheuem Gehorfam beugte er wies 
der den Nacken, um die Laft der dumpfen Gebete weiter zu 
tragen. 

, Und daneben in der entzucfenden Kapelle di S. Elemente 
wieder eine ganz andere, eine fanfte myftifche Stimmung. 
Hier herrſcht ftille Dammerung. Grau wachft der herrliche 
Marmor empor. Wo die Woͤlbung anfest, beginnt das 
Moſaik und tragt im Halbrund ganz allein Das Heiligenbild. 
Pie vergißt das Auge das Halbdunkel hinter den Säulen 
mit den Bronzelampen, dem ftillen Altar, an dem die Marz 
morreliefs fehimmern, den ftillen Heiligen in der Höhe. Und 
darüber gleitet der Blick zwifchen enormen ‘Bogen in das 
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Stockwerk hinauf, wo wieder das Gold glanzt und wieder 
die heiligen Linien ſtrahlen, und zuleßt bleibt er ganz oben an 
der Woͤlbung haften, an dem fchaufelnden Schiff mit den 
Apofteln und dem phantaftifch weißen Segel. 

©. Es ift merkwürdig: fo gewagt die Einfalle fein mögen, nie 
kommt dem Betrachter, und fei er aud) noch fo fehr ‘Berliner, 
das Lächeln, das er fo leicht bereit hat, fobald ein Moderner 
mal ein wenig riskiert. Die Zeit hat uns die unfachliche 
Pietaͤt in Kunftfachen zu überwinden gelehrt, Achtung vor 
dem Alter dieſer Dinge kann eg alfo nicht fein, das ung im 
Schach halt, noch weniger der Reſpekt vor dem religiöfen 
Slauben, der in ihnen ſteckt; denn uber ihn hinaus zu fein, 
rechnen wir ung als Verdienft. Es muß alfo doch wohl afthes 
tifche Schaßung fein, Die ung felbft Die Extreme des berüch» 
tigten Stiles ertragen laßt. — An diefen ift Fein Mangel. 
Fin beliebtes Motiv, das ſich an verfchiedenen Drten, aud) an 
der Markuskirche findet, ift der Ehrift uns, der die Gläubigen 
über den geftürgten Satan hinweg zur Seligkeit führt. Diefe 
Gruppe ftrost dermaßen von grotesfen Verzeichnungen — 
1. DB. ift das Bein des dem Chriſt nacht ftehenden Staus 
bigen, den der Heiland zu fich zieht, halb fo Dick wie der Arm; 
noch Euriofer ift der Dunkle Leib des Satans ıc. — daß man 
in anderem Zufammenhang an Karrifaturen denken Eonnte. 
Aber man kommt garnicht zur Kontrolle. Jedes Detail, das 
man wie im Sluge erhafcht, treibt Das Auge, Das Daneben- 
liegende zu finden, um das Ganze zu faffen. Dadurd) kommt 
Leben hinein. Es ift natürlich ein gang anderes Leben, als 
das des modernen ‘Bildes. An diefem gemeffen mag jenes 
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wie toter Buchſtabe erfcheinen, aber ebenfo it das Moderne 
tot in Diefer Verwendung. Es gehört eben der Raum dazu, 
der die Schwingung treibt; nur für ihn wurden dieſe Zeichen 
gefchaffen. Vielleicht fpielen dabei phyfiologifche Geſetze mit, 
Die von den Byzantinern unbewußt oder bewußt benußt 
wurden, und die fich um entfernt ahnliche, nur viel Fompli- 
siertere ‘Probleme drehen, wie das befannte moderne Experi⸗ 
ment mit den Figuren in der Trommel, die ſich bewegen, for 
bald die Trommel rotiert. Jedenfalls empfindet das Auge 
bei dieſen Moſaiken Neize, Die ganz einzig find und meiter gang 
einzig das Gemüt bewegen. Gerade in der oben erwähnten 
Darftellung ift ein fo gewaltiger Zug, die Bewegung in dem 
vormwartsfchreitenden Ehrift mit dem ſchwermuͤtigen, den Fle⸗ 
henden zugewandten Antliß und dem hocherhobenen Kreuz 
in der Hand ift fo überzeugend, daß man mitgeriffen wird 
und das Groteske als felbftverftandlich empfinde. Man 
denfe nur einmal an ahnliche Darftellungen fpaterer mit Un— 
recht primitiv genannter Maler, an die jungften Gerichte Fra 
Angelicos, wo links die Engelein in dem Garten der Gelig- 
feit wandeln, und rechts die Suͤnderlein gefpickt, gefotten und 
gebraten werden, Darftellungen, die man ſich nicht enthalten 
kann, Fomifch zu finden. Keine Frage, daß Fra Angelicos 
Auffaffung als Symptom einer milderen Anfchauung des 
Shriftentums, die dem ftrengen Asketentum folgte, den all 
gemeinen Eulturellen Sortfchritt Eennzeichnet. Aber gleichzeitig 
vollzieht fich die Abnahme der fuggeftiven Kraft, eine Schwa- 
chung der Mittel, über die Die Kirche verfügte. Sn der Mar: 
kuskirche drängt fich Diefe Differenz Deutlich genug auf; über: 
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all, wo fpatere Jahrhunderte zu Worte Eommen, gerade die, 
denen Die Glanzzeit der Malerei gehört, geht die Wirkung 
der Technik verloren. Ein wahrer Sammer, daß der Haupt: 
teil, der Kuppelausfchnitt der Apfis, mit dem thronenden 
Chriſtus, nicht mehr dem reinen Stil gehört. In folchen 
Wölbungen hat die byzantinifche Moſaik wahrhaft erfchüts 
ternde Größe entwickelt. Ich Eenne nichts fehoneres dieſer 
Art, als Die Reſte, Die noch in den Kirchen von Murano und 
Torcello erhalten find, den beiden uralten Filialen der La- 
gunenftadt. 

& Der gute Küfter, der mir S. Donato in Murano zeigte, 
Eonnte nicht genug von dem alten Fußbodenmoſaik der Kirche 
erzahlen, das in der That allein ſchon den Beſuch des trau⸗ 
rigen Neſtes lohnt. Köftliche Mufter, geometrifch und dabei 
willkuͤrlich, noch willfürlicher gerworden im Laufe Der Zeit, die 
wie ein Maulmurf unter den Steinfließen gemwühlt hat. Man 
hat Luft, fich lang auf den Boden zu legen, auf dieſen pifanten 
orientalifchen Teppich von Steinen. 

S Und plößlich, halb durch Zufall, fieht man, weit, weit vor fich 
Die riefige goldene Apſis, und in ihr allein, allein eine einzige 
Schmale Seftalt, in blauem faltigen Gewande: die fürbittende 
Mutter Gottes. Es fcheint nicht Die Woͤlbung zu fein, in der fie 
ſchwebt, es ift, als ware es die Welt, und in Diefer furchtbaren 
Welt⸗Einſamkeit ſchwebt das bleiche Weib, Die beiden Hande 
gerade vor dem Antliß, wie gefteift von der Laft ihrer raͤtſel⸗ 
haften Bitte. Es giebt Fein größeres, tieferes Myſterium in 
unferer Religion, und es giebt eine größere tiefere Art, es 
su faflen, als es bier gefchehen ift. — Diefelbe pfuchifche 
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Tiefe findet man in den Mofaiken der Apfis im Dom von 
Torcello. Diesmal trägt die Maria das Ehriftfind, wie in 
der Eapelle S. Zeno der Markuskirche. Unter ihr, getrennt 
durch ein Schriftband, deſſen wundervolle Buchftaben wie 
das fchönfte Drnament wirken, ftehen auf blumiger Wieſe die 
ı2 Apoftel, und unter ihnen fallt der wunderbare graue 
Marmor mit feiner faft regelmäßigen Zickzackſtruktur zu den 
Priefterbanken hinab, die terraffenformig auffteigen und das 
ganze Halbrund der Ehornifche wie im antiken Theater anfül- 
len. Die Eünftlerifche Wirkung ift nicht zu fehildern. Alles 
ift Darauf angelegt, Die Hauptfigur hervorzuheben. Nicht 
nur die Groͤßenverhaͤltniſſe fteigern fich in Diefem Sinne, aud) 
die Farben. Wahrend den Apofteln jeder ſtarke Ton fehlt und 
in ihren Gewaͤndern Weiß vorherrfcht, hebt fich die ſchmale Ger 
ftalt der Maria in dem üblichen ftark dunkelblauen Gewand 
von dem goldigen Grund ab und zeigt nur im Geſicht und 
in den Handen helle Punkte. Das fehönfte Ornament koͤnnte 
nicht Die Macht dieſes einfachen Kontraftes erfeßen, die fcharfe 
Kontur auf dem wundervollen riefigen Goldgrund, dem von 
felbft entftandene Schattierungen eine fanfte Bewegung vers 
leihen. Die Apoftel ftehen alle en face auf der gerade abge 
fchnittenen Wieſenflaͤche mit den Eoftlich ftilifierten Blumen. 
Die Gewaͤnder find fo gerafft, daß Die überfallenden Säume 
immer einen annahernd gleichen Winkel bilden, dadurch 
kommt in die ganze Reihe eine kaum merkbare, aber unents 
bebrliche Zickzackbewegung hinein, die mit den geraden Ger 
ftalten angenehm Eontraftiert. Die ABiefe mit den Apofteln 
ift Durch eine Leifte mit fehr ſchoͤnem Mufter, viel einfacher 
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und geſchmackvoller als die entiprechende Keifte in der Apfis 
der Markuskirche, eingerahmt. 

Sc) unterlaffe es auf Das riefige Moſaik an der Saffade 
naher einzugehen, das troß des Außerften Figurenreichtums 
volllommen ornamentale Flachenwirkung größter Pracht 
außert. Denkt man fich den Dom von Torcello in Diefem eins 
heitlichen Mofaik vollendet, mit dieſem Fußboden, Diefer Innen⸗ 
architektur, von der am Lettner namentlich noch einzelne wun- 
dervolle Stufe erhalten find, dann wird man vielleicht etwas 
vorfichtiger mit dieſer Kunft zu Gerichte gehn, die für immer 
verloren wurde, ohne jemals erfeßt zu werden. Was kümmert 
ung, die Genießenden, daß fie von Sklaven geübt wurde und 
Daß fich ihr glanzender Bau auf gefnechteten Nacken erhob! 
Die Kirche, dag Element, das dieſe Kunſt hervorbrachte, ift 
langft verfallen, und mir bermundern, wenn wir in den Pa- 
läften ihrer vergangenen Größe weilen, nicht fie, fondern die 
Kunft, die fie belebte. Die Größe, die fie fehuf, mußte Durch 
fie wieder vergehen. Die Verknüpfung der Kunft mit der 
Kirche war das Glück jener erften, großen, dekorativen Kunft 
und wurde ihr Unglück. Je mehr die Kirche jenes überir- 
difche Bewußtſein ihrer Unnahbarkeit verlor, defto mehr ver- 
flüchtigte fidy der großzügige dekorative Elan, der aus dem 
Sotteshaufe eine neue Welt machte und den nicht Das Genie 
eines einzelnen, und fei er auch noch fo groß, fondern die In⸗ 
brunft der Maffe allein zu außern vermochte. 

& Die Kunft ift frei geworden, fie bat fich nicht nur von 
der Kirche, fondern von allen nachfolgenden Elementen, Die 
mit größerem oder geringerem Erfolg Die Nachfolgerſchaft 


272 


des religiöfen Impulſes vertreten, befreit und ift heute fo fehr 
das Werk des Einzelnen, wie fie Damals Die Frucht Tau⸗ 
fender war. Sie hat fich fo fehr verandert, Daß fie kaum 
noch mit demfelben Namen zu decken ift, den fie Damals 
trug; zwiſchen der neuen und der alten find fo große 
Unterfchiede, mie zwilchen Individuum und 
Maſſe: Es find getrennte Begriffe, Die Feine 
Kunftgefchichte zu fammenleimen kann. 


3 


1 | 






Sortfegung folgt. 
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Sprüche in Reimen. IL. 


Du lebft nun ja. Zieh? nicht die Stirn fo Fraus! 
Du Eannft doch nirgend aus der Welt heraus. 


„Sc töte mich! Dann endet alle Not.” 
&emach, mein Freund, mas weißt du denn vom Tod? 


„Und alles Weh ſoll hilflos ich ertragen?“ 
An Dulden handle Freund, — drum keine Klagen! 


„Doch unerträglich brennen Herz und Nieren.“ 
Schlag einen tot. Das wird Dich gleich Eurieren. 


Denn Auserwahlten nur mag eg gelingen 
Ihr Todesleiden fchmanengleich zu fingen. 


„So bald geht karger Trunk des Glücks zur Neige.“ 
Du, fei zufrieden, iß und trink und zeuge. 


Dann, bift du felbft es wert, wird ernftem Leben 
Die große Schönheit reichfte Zierde geben. 


Wenn überquellend drangt die tieffte Pein, 
So ſchließe fie in erzne Formen ein. 


Dann bift du ihrer frei, haft ausgerungen, 
Wenn rhythmifch fie zur Schönheit umgezwungen. 


W 
IE 
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Mas Schönheit fei, wirft du vergeblich fragen, 
Will fie dir's felbft nicht als Geheimnis fagen. 


Doc) laßt als „ſchoͤn“ fich alles wohl erfennen, 
Was wir im tiefften Sinne lieben Eönnen. 


„em alfo bift in Liebe du ergeben?“ 
Die Liebe, Freund, — nicht ih nur — liebt das Leben. 


Sie liebt die Kraft, die göttlich fich entfaltet, 
In Form, in Farbe, in Bewegung waltet. 


Und alles trägt, auf dem die Schönheit ruht, 
Ein Mutter-Siegel: „Es ift alles gut.” 


E 


Und mirft du diefe Regung recht verftehn, 
Sind Worte felbft dir heilig, weil fie ſchoͤn. 


Sie haben fich des Kebens "Bild geliehen! 
Symbole finds, mehr noch, Allegorien. 


Und golden will fih Bild an Bild verfchränfen, 
ie wir, Die Klugen, allegorifch denken. 


Drum wird man auch mohl das „Begriff“ nur nennen, 
Was wir — verfteht mich recht — „begreifen“ Eönnen. 


Denn, mas lebendig innen fich gebar, 
Sucht fich lebendige Formen rein und klar. 
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Und Fann ſich nur mit mwundervoller Kraft 
Dem Trieb vermählen, welcher ewig fchafft. 


„Doch fpricht man auch vom Tod.” Das meint ic) eben. 
Spricht man nicht auch naiv genug vom Keben? 


Und ſchwebt fo glänzend durch bewegte Luft 
Ein Bild, ein Hauch, der Tiefftes doch beruft. 


So reiht ſich's lieblih Tag um Tag entlang; 
Und eh du's denkt, entwird es zum Geſang. 


Das ift nun reiner: denn den reinften Hauch 
Entweiht der Rede täglichfter Gebraud). 


Hier geht fo Flar das anmutvolle Spiel, 
Dhn’ Sinn und Maßen, voller Maß und Ziel. 


Das Dumpf-Gefühl, entwandelt aus der Nacht, 
Erquickt fid) an des Sonnenhimmels Pracht; 


Und geht einher von keinem Band gehemmt, 
In Steine nicht, in Mauern eingeklemmt, 


Und doc) in himmlifch zarte Form gebannt, 
Wenn Ton um Ton fich inniglich verwandt, 


Verſchwiſtert fremd, gefchieden und gemein 
Luftwandeln rhythmiſch tiefverfchlungnen Reihn. 


Da hebt mohl auch von feltner Kuft gerührt 
Sid) Glied und Glied, zum Reigentang verführt. 
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Der Notdurft Kinder werden himmliſch ſchoͤn, 
Bedeutungsdoll Das Kommen und das Gehn. 


Denn Liebe, die ſich dem Genuß vermaͤhlt, 
Macht fi in Tonen felbft ein Bild der Welt. 
Nun aber will, was innerft übermallt, 

In Seite dringen bleibender Geſtalt. 


Und fo in Dauerformen feftgebannt 
Entfteht Empfundenes als ein Werk der Hand. 


Wie Phantafie nun allentzuckend fpielt, 
Wie Sinn und Megung quellend überquilft, 


Entſchweifend wild, bedeutend feſtgelegt 
Am Maß fi Alles — auch das Feſte — regt. 
Denn, wie die Zeit felbft wandernd ſich bemißt, 
So darf nichts dauern, weil es emig ift. 


Es bat im Doppelt ungemeflenen Kaum 
Zum Wandern Platz — und zum Verweilen Eaum. 


Doch magft du auch Dies Fluten und Dies Rennen 
Im Tiefften als ein Dauerndes erkennen. 


Und eint auch hier, mas fonft gefondert bfiebe, 
End, Mit, und Anfang wundervoll die Liebe. 


m 


16 Yol. I, 1/7 
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* 
ſpiel in drei Bildern von Otto Julius 
Bierbaum. & Drittes Bild, a * 
ARE Wieſe im koͤniglichen Park, von einem Kranz 
alter Buchen im Kreife umſtanden. Vor den Buchen 
dicht vermachfene Hecken und Büfche, An der Mitte des 
Sintergrundes ein Heiner Hügel. In den beiden Hecken ftehen 
einfache Holzbaͤnke aus weißen Birkenaften. Rechts ber 
findet fich auf einer kleinen Erhebung eine Art Laube mit zwei 
gleichfalls aus Birkenaͤſten gefügten Lehnſtuͤhlen = om. am 


a. Das ganze hat etwas Idylliſches, Schlichtes. Gedampf- 
tes Richt twie im Sinnern eins Waldes. nn. aaa 





ı Die vernarrte Prinzeß. Kin Sabel: 
v 





Die Szene bleibt eine Weile leer, Dann kommt von links m 


S Die Prinzeß. Sie iſt mie im erften Akte gekleidet, Doch 
ift Die Farbe ihres Kleides grün, ma a a. ara“ 
o®. An tiefem Sinnen, den Kopf geneigt, fchreitet fie bie zur 
Mitte der Bühne. un hebt fie den Blick zu den Buchen: 
twipfen. Ma OA AAAH OL OCHCH, 
Ueber der Baͤume grüne Wipfel bin, 
Sins Blare Blau, 


278 


Hebt fich der Vögel ſchwingenfrohes Bolt 
Fernhin, meit auf. 
Als ich ein Kind mar, fehlug ich in Die Hand 
Und rief und fang: 
Pogel, Vogel überm Baum, 
Vogel hoch im Himmelsraum, 
Bunter Vogel, Prinz Kiwitt, 
Nimm mid) mit! Nimm mid) mit! 
Sie fhreitet meiter, zur Laube, und wiederholt mit halben 
Laͤcheln: 
Nimm mich mit, nimm mich mit. 
Sie ſetzt ſich in die Laube. 
Da war ich ſelber vogelfroh, 
Und meine Seele flog, 


Den Voͤgeln nach, den Voͤgeln nach . .! 
Fernhin, weitauf ..! 


Wie lachte da mein Mund ...! 
In einer Art Tanzrhythmus: 


In den Büfchen lang mein Lachen, 
Ueber den Rafen tanzte mein Fuß. 


Leifer, miederholend, als 0b fie laufche: 


In den Buͤſchen . . . Elang mein Lachen, 
Ueber den Raſen . . . tanzte mein Fuß. 


Das ging vorbei wie Fruͤhlingstag: 
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Pauſe. 


Pauſe. 


Die Daͤmmerung kam. 

Mein Herz ward wie ein krankes Kind, 
Das Einer in die Haͤnde nahm 

Und ſchwang und wiegte. 


Muͤdes, krankes Gluͤck, — ein Traum: 
Wie Sterben. 
Da mußt ich das Lachen verlernen. 


Kam nun die Sonne und nahm die Wiege, 
Drinnen mein Herz, das kranke, traͤumte, 
Stieß mit goldenem Speer zur Seite, 
Den, der es wiegte. 


Ward ich da froh? 


Sturm durchgluͤhte mein Herz; 
Wallend wachte es auf; 

Ueber alle Himmel hin brannte es hoch; 
Und eine Flamme flog ihm nach, 
Wuchs und wogte daruͤber hin, 
Wuchs und wogte hinein, — 

Dh! 


ABie vifionar: 


Tod! Tod! Sagender Tod! 
Sinke, Flamme! 

Rette Dich, Seele! 

Du, meine Seele, nun ftarf geglüht, 
Wehre der feindlichen. Flamme! 


280 


Der glühende Tod 

Ward Jracht und ſchwand. 
Stark ließ er mein Herz zuruͤck. 
Aber das Lachen 

Lern ich nun wohl 

immer mehr wieder. 

Ruhig und rein, 

Kalt und Elar 

Seh ic) ing Leben 

Und will nichts mehr. 


Sie blicft ruhig geradaus. 


, Bon links treten langfam, müde und abgefpannt 


die Junker auf, die einen grün, die andern blau, dem 
Schnitte nach wie im erften Akte gekleidet. 


Der braune Junker mit refigniertem Humor: 
Machte ung der Nebel müde, 
Ließ Die Sonne ung ermatten, 
Lob und Dank, daß fie verglühte! 
Dank und Lob; Wir find im Schatten. 


Nach tiefer Verbeugung vor der Prinzeß laffen fich Alle auf 
die Baͤnke nieder. 


Die Hoffräulein treten in derfelben Verfaſſung auf. Gie 
find, gleichfalls im Schnitte des erften Altes, die einen gruͤn, 
die andern blau, gekleidet. 
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Das Kleine Sraulein, etwas beflommen, leife: 
War ein viel zu milder Traum, 
Den wir in der Sonne hatten. 
heller, beruhigt: 
Doch nun ladt uns Baum an Baum 
MWipfeldicht zur Ruh im Schatten, 
Und vergeffen fei der Traum. 
Tiefe Verbeugung Aller vor der Prinzeffin. Sie laffen fich 
auf Die Banfe nieder. 


Die Prinzeſſin, tonlos: 
Und vergeffen fei der Traum. 


Die Hoffraulein: 
Und vergeffen fei das Weh ... 


Die Prinzeffin: 
Mir ift nicht weh, mir ifts wie Troft, 
Leid hat und Luft fich ausgetoft, 
Still bluten die Wunden. 
In meinem Herzen ftarben alle zwei: 
Die graue Nacht, der grelle Tag vorbei: 
Still wehen die Stunden. 
Wunſch geht und Welt geruhig hin, 
Und meine ruhigen Augen fehn, 
Wie alle Wuͤnſche munfchlos fill 
Sn eine blaffe Dammerung gehn. 
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Die beiden Thronwaͤchter fehreiten über Die LBiefe. Sie 
find wie im zweiten Akt gekleidet, Doch ift die Farbe der blütter- 
förmigen Schuppen an ihren Gemwandern hellgruͤn und rofa, 
der über die Schultern geworfene Mantel hellblau mit roſa⸗ 
farbenen Saͤumen und filbernen Quaſten; die Schuhe hell: 
blau. Auf dem Kopfe Turbane aus hellblauem und hellgrunem 
Quche, in der Hand hellgruͤne Stäbe. Sie ſchwenken dieſe 
und rufen, wahrend fie zur Laube fchreiten: 

Des Königs Majeſtaͤt! 
Sn ſtummem Gefprache treten auf 
der König und der Seher. 


Der König trägt ein langes gürtellofes Untergemand aus 
hellgrüner Seide mit darauf eingeftickten Blüten des blauen 
Tingerhutes. Darüber einen über die linfe Schulter gewor⸗ 
fenen und dort von einer Spange gehaltenen blaufeidenen 
Mantel mit goldenem Saum. Die Füße gelb befchuht. 
Breiter grüner Sammethut, auf deffen Krempe der Kronreif 
aufliegt. Die Aermel des Untergemandes breit und ausgegackt. 


Der Seher hat ein langes myrthengrünes Gewand mit 
einer breiten himmelblauen Schärpe darüber. 
Der König geht zur Laube, Eußt die Prinzeß auf Die Stirn 
und laßt fich neben ihr nieder. 
Der Seher bleibt in der Mitte der Szene ftehen und fchaut 
ich Eopffchuttelnd um: 

Nun ift wohl Trauern ringsherum; 

Der Narre tot, der Ritter ftumm: 
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Beide im tiefen Meere. 

Nun ift die heilige Flamme not, 
Daß fie euch allen Segen loht 
Und allen ABahn verzehre! 


Die Pringeß ohne Trauer, mit dem Ausdruck der Befrie⸗ 
digung vor fich hin: 
Der Narre tot! der Ritter tot! 


Der Seher fehreitet langſam auf den Hügel in der Mitte 
und erhebt beide Arme, nach rechts und linke winkend, lang- 
fam hoch. 


Bon links und rechts Elingen Trauermarfche heran, die fich 
zu beftreiten fcheinen, aber je mehr und mehr in eine Harmonie 
übergehn. Es erfcheinen (gleichzeitig) rechts Die goldenen, linke 
die ſchwarzen Nitter. Die goldenen tragen auf ihren Langen 
einen mit Goldbrofat überdecften Sarg, auf dem, von roten 
Roſen umkrangt, ein goldenes Schwert und ein goldener Helm 
liegen. Die ſchwarzen tragen einen mit grauem Tuch be⸗ 
deckten Sarg, auf dem eine graue Narrenkappe und eine 
ſchwarze Laute liegen, von Waflerrofen umfchlungen. Don 
hinten bringen die Beftatter große weiße Birkenftamme 
heran, Die fie fchnell zu einem Brandgerüft.aufftapeln. Waͤh— 
vend deß fehmellen die Trauermarfche immer harmonifcher in- 
einander. 


Der Seher: 
Hebt beide Saͤrge auf den Birkenftoß! 
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Es gefchieht, fo, Daß die beiden Saͤrge mit dem Kopfende 
nach dem Hintergrund aufgeftellt werden. Der Seher, auf 
dem Hügel des Hintergrundes, zwiſchen zwei ſchoͤnen großen 
Buchen ftehend, überragt die Sarge. Die ſchwarzen Ritter 
poftieren fich in einiger Entfernung mit auf die Erde feitlich 
geftemmten Langen um den grauen Sarg, die goldenen ebenfo 
um den goldenen. 


Der Seher. 
Nun gebt dem Tod Die Flamme, die befreit und eint! 


Zwei große rorbartige Leute in fcharlachenen Zackengewaͤn⸗ 
dern Fommen mit Sacfeln und legen diefe an den Birkenftoß. 
Ein Feuerkranz lauft fchnell um Diefen und fchlagt allfeitig in 
erft Eleinen Flammchen auf. 
Der Seher: 

Wachs auf, Du heißer Gegen, der vereint! 
Die Flammen werden großer. 


Der Seher: 

Schlag deinen heißen Mantel um den Falten Tod! 
Die Flammen fehlagen über den Särgen jufammen. 
Der Seher: 

Slamme! Slamme! 

Heilige Mutter! 

Gluͤhe fie rot! 

Gluͤh fie zufammen! 
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Die Junker: 
Die Flammen! Die Flammen! 
Die Hoffräulein: 
Seht, wie es loht. 
Der Seher: 
Nichts ift der Tod. 
Iſt eine Wiege zu neuem Leben. 
Die Junker: 
Die Flamme! Die Flamme! 
Das Eleine Fräulein: 
Seht, wie fie ſchweben! 
Der braune Zunker: 
Seht, wie fie tanzen! 
Die Hoffräulein: 
Blau und rot. 
Die Flamme fchlagt gewaltig hoch auf. 
Der Seher, hinter ihr: 
Hoch! Hoch! 
Himmelan hoch! 
Alles emporgetragen, 
Schmerzen und Klagen! 
Leeres Gegleiß 
Gluͤht und vergeht —: 
Lauſcht Alle im Kreis, 
Wartet nnd ſeht! 
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Er erhebt mit einer machtvoll beſchwoͤrenden Gefte die Hände. 
Aller Augen find mit dem Ausdruck höchfter Spannung auf 
ihn gerichtet. Tiefes Schweigen, wahrend die Flamme ge 
waltig hoch auflodert, fodaß auch der Seher hinter ihr verz 
Schwindet. Da Elingt von hinten her Die Stimme 


des Lachenden: 
Hoho! Hohe! 
Wo bin ih? Wo? 
Die Flamme finkt halb zufammen, fodaß neben Dem Seher 


der Kachende fichtbar wird. Es ift ein junger Burſch mit 
blonden Ningelhaaren, kecken Augen, frifchroten ‘Baden, an⸗ 
gethan mit einem einfachen leinenen hellblauen Rock, der bie 
auf die Kniee herabfallt und durch einen grünen Riemen zu- 
fammengehalten wird. Die nackten Süße in Sandalen. In 
der Hand hält er einen oben umgebogenen Hirtenftab. Er 
Schaut fich beluftigt um: 

Ein Feuerwerk bei Sonnenlicht? 

Aber die Sonne überglüht ihr nicht! 


Die Flamme fintt mit einem Ruck zufammen. Die ſchwar⸗ 
sen und die goldenen Nitter verfinken. Auf dem Hügel liegen 
nebeneinander das goldene Schwert und die ſchwarze Laute. 
Der Lachende fieht fröhlich erftaunt Diefem Vorgang zu: 

Seht, fehon finken die Flammen 

Filig in fich zufammen, 

Und der Herr Hexenmeiſter fteht ftumm 

Und fchaut fi) um. 
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Er ergreift Des Sehers Hand und fchüttelt fie treuherzig. Ohne 
sohn: 
Gruß Gott, Herr Meifter, und fagt: Warum 
Sat eure Weisheit nicht lieber bei Nacht 
Das fchöne Feuerwerk gemacht? 


Der Seher halt die Hand des Lachenden mit beiden Händen 
feit und fieht ihm tief in die Augen: 
So hatt? ich mir eg nicht gedacht. 


Faßt ihn am Kinn und lächelt ihn freundlich an: 


Sat mir der Burſch den Zauber weggelacht. 
Wer bift denn Du? 


Der Lachende mutmwillig, Doch nicht frech, tie im Tone eines 
Spottliedes: 

Meine Mutter hat eine fchecfige Kuh, 

Frag die, mie fie heißt, fo brullt fie: Muh! 


Der Seher droht lachelnd mit dem Finger: 
So ift fie wohl fo Flug wie Du? 


Der Lachende, mit gemachter Wichtigkeit, immer noch im 
Tone wie vorhin: 
Und hat einen rotgelben Schwanz dazu! 


Wendet ſich vom Seher ab und fieht fich langfam um, 
Steigt vom Hügel herunter und geht die Reihen der Hof: 
fräulein und Junker entlang, die einen Halbfreis um den 
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Hügel gemacht haben, wobei Die Hoffraulein rechts, die Junker 
lines ftehen. Bei den Hoffraulein: 

Sungfern, feid ihr aus ‘Pappe gemacht? 
Bei den Junkern, fie mit feinem Stabe anftoßend: 

Muß ich euch kitzeln, damit ihr lacht? 
Die Junker greifen ans Schwert und treten ihm zornig ent- 
gegen. 
Der Kachende hebt feinen Stab: 

Huhu! 

Bon der Art feid ihr? Immer zu! 

Ich raufe mich gerne mit Fraftigen Zungen 

Und habe fehon manchen niedergerungen. 
Drängt fie mit feinem Stabe nach links zuruͤck. Gleichzeitig 
eilen die 


Hoffraulein nad) rechts zur Königslaube, too 


die Prinzeffin hochaufgerichtet alles mit bligenden Augen 

verfolgt. 

Der Seher tritt gwifchen den Lachenden und die Junker: 
Siehft Du den König nicht? Dreh Dich um! 

Der Lachende wendet fih um. Leife, langfam: 


Das ift der König? Wohl! Darum 
Kat er Die Krone auf feinem Hute. 


Seht langſam zur Königslaube, fenkt feinen Stab. Friſch: 
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Ich grüße Dich) König und wünfch alles Gute 
Dir und Deinem Weiche! 


Er erblickt die Prinzeß und fieht fie groß an: 
Aber die Bleiche, 
Die Schlanke, wer ift denn die? 


Der Seher: 
Des Königs Tochter! 


Der Lachende, langfam, betont: 
Schön ift fie! 
Seht naher zu ihr: 
Aber blaf. 
Sieht ihr gerade ins Geficht. Treuherzig: 
Nicht gefällt mir das, 
Fraͤulein, ich möchte Dich lachen fehn! 
Die Prinzeß laͤchelt. 


Der Lachende, ausbrechend vergnuͤgt und bewundernd: 
Prinzeß, jetzt biſt Du doppelt ſchoͤn! 


Das kleine Fraͤulein und der braune Junker: 
Oh ſeht, oh ſeht, 
Es weht, es geht 
Ueber ihr Antlitz ein Sonnenſchein. 
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Die Junker und die Hoffraulein: 
Sonnenfcein! 
Sonnenfchein! 


Der Lachende: 
Prinzeß, kannſt Du den Ringelreihn? 


Die Prinzeß: 

Sc hab den Tanz vergeffen 

Und kann nicht fröhlich fein. 
Der Lachende: 

Du haft den Tanz vergeffen? 

So will ich Dein Lehrer fein! 
endet fich raſch um. Eifrig: 

Gebt mir eine Laute, gebt! 

Spielen will ich, daß fie ſchwebt! 
Sein Blick fallt auf die graue Laute. 

Im Gras da, ſchau, 

Eine Laute grau, 

Soll aber luſtig klingen! 

Nun, Fraͤulein, ſollſt Du ſpringen! 
Greift luſtig in die Saiten und ſingt dazu: 

Hei⸗di, hei⸗di, hei-haha, hei⸗di, hei-domda! 
Der Koͤnig: 

Kannſt Du nichts beſſres ſingen? 

Das iſt ein plumper Bauernton. 
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Der Lachende, einfach, unbeirrt: 
‘Bin ich ja eines Bauern Sohn 
Und kenne Feine andre Weiſe. 
Heidi heidi heihaha, heidi heidomda. 


Schaut, das Fräulein rührt fich ſchon! 
Friſch heran! 

Tretet an! 

Faßt die Madeln bei den Händen! 
Nachher geht es um die Lenden; 
Heidi, heidomda! 


Die Junker und Fräulein faflen fich zum Tanze an. 


Der Lachende: 
Es ftand ein Baum im Königsland, 
Der trug viel fchöne Blumen; 
Die fchönfte Blume, die er trug, 
Das war des Königs Tochter. 


Des Bauern Sohn darunter ftand, 
Der thäte zu ihr lachen, 

Da minfte fie ihm mit ihrer Hand, 
Er follte fie fröhlich machen. 


Der Bauernſohn fleigt auf das Neſt 
Mit feinem Lachen munter, 

Der König halt ihn am Mantel feft: 
„Du Kecker komm herunter! 
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Sie ift viel höher geboren als Du, 

Du lagft in holgener Biegen.” 

— Und ift fie viel höher geboren als ich, 
So bin ich höher geftiegen! 


Heidi, heido, die zweie warn froh 
Hoch oben im Wipfelneſte. 

Der König fprach hm, eiei, ohoh, 
Dann lud er die Hochzeitsgäfte, 


Die Ritter und Damen, die riefen: Warum? 
Das find bedenkliche Sachen! 

— O Ritter und Damen, mas feid ihr dumm: 
Der Bauer Eonnte lachen! 


Heidi, Heido, heiringelreiho, 

Ein König ift er geworden, 

Und jtiftete einen Orden froh: 

Den goldenen Lacherorden. 

Heidi, heidi, heihaha, heidi, heidomda! 


Die Junker und Hoffräulein tanzen, 


Die Prinzeffin: 
Heidi, heido, heiringelteiho, 
Ringelreiho, ringelreiho, 
Moͤcht auch einen Taͤnzer haben. 
Mir iſts im Herzen wunderfroh 
Von dieſem froͤhlichen Knaben. 
Sag, Singer, lachſt Du immer ſo? 
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Der Lachende: 
Immer fo! immer fo! 
Immer fo und noch mehr! 
Denn tief im Herzen bin ich froh 
Des Lebens um mid) her. 
Lacht alles ja im Sonnenſchein, 
Wie follt ich traurig fein? 


Die Prinzeffin: 
Und wenn Dich Leiden nun bedrückt? 


Der Lachende: 
Die Kappe auf das Dhr gerückt, 
Ein Lied gefungen, 
Ein’ Tanz gefprungen — 
Heidi, heido, 
Bin wiederum froh! 
Fräulein, ich rate: mache ebenfo! 
Alle: 
Macs ebenfo! Mache ebenfo! 


Die Pringeffin: 
Und wenn ichs doch nicht Fann? 


Der Lachende: 
Nimm mich zum Lehrer an! 


Die Prinzeſſin: 
Mag keinen Lehrer haben. 
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Der Lachende, luftig, keck, die Arme ausbreitend: 
Ei, fo nimm mich zum Mann! 


Der König richtet fich auf. 


Die Junker sieben die Schmerter und ftürgen auf den 
Lachenden: 
Fort mit dem frechen Knaben! 


Der Lachende nimmt die Laute links und faßt in die Rechte 
das goldene Schwert: 

Nur nicht zu nah! 

Haha haha! 

Wolln wir eins fechten, 

Bin ich fchon da. 


Er treibt fie mit großen Streichen zurück und lacht: 


Das find die Rechten! 
Hahahaha! 


Die Hoffraulein: 
Seht, wie er ficht! 
Er fürchte fich nicht. 


Ab, wie Die Junkerchen rennen! 
Der König: 
Halt ein! Halt ein! 


Held⸗Bauer mein, 
Dich muß ich tapfer nennen. 
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Der Lachende wendet fich zu ihm und reicht ihm das gol- 
dene Schwert. 


Der König: 
Von nun an folft Du Ritter fein! 


Der Kachende beugt das Knie vor ihm. 


Der König: 
Das Schwert fei Dein, 
Mit dem ih Dich zum Ritter fchlage. 
Und auch die graue Laute trage! 
Nun fprih: Was fol Dein Wappen fein? 


Der Lachende: 
Die Laute und das Schwert! 


Der König: 
Ein VBappen Nitters wert! 
Und fprich: mas foll Dein Leitwort fein, 
Das Deinem Keben mache? 
Der Rachende: 
Sch lache! 
Der König: 
Und welche Herrin wahlft Du Dir? 


Der Lachende: 
Sie komme her zu mir! 
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Die Prinzeß Fuße ihn auf die Stirn: 

Mein Ritter ſollſt Du fein! 
Der Lachende kuͤßt ihr Die Hand und erhebt fich. 
Die Prinzeffin: 

Willſt Du mir das Lachen lehren? 
Der Lachende: 

Sachen lehr ich Dir! 
Die Prinzeffin: 

Willſt Du meinen Kummer wehren? 


Der Lachende: 

Kummer wehr ih Dir! 

Mit meiner Laute, 

Herrin traute, 

Will ich Dich fröhlich machen. 

Mit meinem Schwerte, 

Herrin werte, 

ABI ich Deiner wachen. 

Doch Dich gewinnen 

Zu meinem Minnen 

Will ich mit meinem Lachen! 
Die Prinzeffin: 

Bom Darren die Laute, 

Dom Nitter die Wehr, 

Aber Dein Lachen, das gilt mir mehr! 
Reicht ihm fröhlich Die Hande. 
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Hand in Hand treten beide einen Schritt vor und fingen, 
Hand in Hand und Aug in Auge, wie für fich: 


Der Lachende: 
Da Du mir die Hand gegeben, 
Fuͤhl ich mich als Ritter nun. 
Die Prinzeß: 
Meine Hand und all mein Leben 
Soll in Deinen Händen ruhn. 


Der Lachende: 
Lachend gehen wir zu zweit 
Die Prinzeß: 
In das Land der Heiterkeit. 
Beide: 
In das helle, bunte, Elare, fchöne Rand der Heiterkeit. 
Die Prinzeffin: 
Hoͤrſt Du, wie die Voͤglein fingen? 
Schweben über uns als Kranz. 


Der Lachende: 
Flöten, eigen hör ich Elingen, 
Und fie rufen ung zum Tanz. 
Die Prinzeffin: 
Lachend tanzen wir zu zweit. 
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Der Lachende: 
In das Land der Heiterkeit. 


Beide: 
In das helle, bunte, klare, fchöne Land der Heiterkeit. 


Der Seher tritt zu ihnen und legt feine Hand auf Die 
Schulter des Lachenden, der ihn groß anfieht: 

ch follte Dir wo böfe fein. 

Denn meine Runft fan? wie die Flammen 

Bor Deinem Lachen jah in fich zufammen. 

Doch) wie ichs mollte, traf es dennoch ein. 


Zu Allen gewendet. 


Ich Fam, vom Narren euch zu löfen, 

Ich fchläferte die graue Trübfal ein; 

So feid vom Narren ihr durch mic) genefen. 
Doch traf von ihm euch noch ein greller Schein: 
Der Nitter ift des Narren Spuk gervefen, 
Sein letzter Traum und feine legte ‘Dein. 

So durftet ganz ihr feine Seele lefen, 

So lerntet ihr, von ihm gang frei zu fein. 


Den Slammen gab ich ihn, und meine Kunft 
Wollt aus den Slammen euch ein Weſen heben, 
Das follte euch den Elaren Einklang geben 

Aus grauer Schmerzensfucht und Lebensbrunft, 
Doch) fiehe da: Mit Lachen Fam das Leben, 

Und meine Zauberei verſchwamm nie Dunſt. 
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Aus eurem Volke ward euch der befchert, 
Der euch des Lebens Elaren Einklang lehrt. 


Der mit dem Stab des Hirten Fam, 
Der lachend fich die Laute nahm 

Und lachend ſchwang das Schwert, 
Des Bauern Sohn macht euch gefund! 
O huldigt diefem roten Mund, 

Der euch das Lachen lehrt! 


Die unter: 
Wir fenken die Wehre, 
Mir folgen der Lehre, 
"Bauer voran mit Laute und Schwert! 


Die Hoffraulein: 
Air tanzen die Munde, 
Wir folgen dem Munde, 
Dem Lachenden, der ung das Lachen lehrt. 


Der Lachende: 
Ei wohl, dag will mir gefallen, 
Und Freundfchaft biet ich euch allen, 
Sollt meine Genoffen fein. 
Doch fteh ich bei der meinen, 
Sollt ihr euch auch vereinen, 
Und Feiner fteh allein. 


Die Junker und die Hoffräulein eilen einander in die 
Arme. 
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Der Lachende: 
Mit Lachen mache ich) euch froh, 
Lernt gleich das leife Lachen! 
Seht her: fo müßt ihre machen; 
Reife lacht man fo. 
Er kuͤßt die Prinzeffin auf den Mund. 
Heidi heido heiringelreiho! 
Die Junker und Hoffräulein Eüffen ſich und bewegen ſich 
im Tanz. 
Die Prinzeffin fehließtfich mit dem Lachenden dem Tanze an: 
Ringelreiho Ningelreiho! 
Der Seher, mit dem König auf dem Hügel ftehend, über- 
blickt mit diefem den Tanz: 
Krank feid ihr gemefen, 
run feid ihr genefen 
Und Eennt die Arznei: 
Ihr wolltets erkriechen, 
Ihr molltets erfliegen, 
Nah ſeht ihrs nun liegen: 


Die Sreude macht frei. 
Alle: 

Die Sreude macht frei. 
Der Seher: 

Zu Flöten und Geigen 


Sinfliegt nun im Reigen 
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Mit Blumen im Haar. 
Im frohen Bewegen, 
Im eigen und Regen, 
Im Tanze ift Segen, 
Die Freude macht Elar. 


Alle: 
Die Steude macht Far. 


Der Tanz wird immer lebhafter. 


Der Seher: 
Wagts immer, zu fpringen, 
Es muß euch gelingen, 
Was fröhlich ihr fchafft. 
Das gramliche Hocken 
‘Bringt alles ins Stocken, 
Frei wehn eure Locken, 
Die Freude macht Kraft. 


Alle ftürmifch: 
Die Freude macht Kraft! 


Ende des Spiels. 


Der Vorhang 
fallt. 


> 
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Madrider Scherz von 
Roger de Campagnolle. 


ON Arrac Efteban de Goa war ein fabelhafter 
Menfch. Er ſah wahrhaftig am hellfichten Tage die 
Sterne; „Aber fehen Ste doch nur, Sennor, den Perfeus mit 
feinem Stern Algenib, o, fehen Sie, Sennorita, fehen Sie hier 
bie lieben Plejaden und hier, hier, o bitte, hier gerade uber der 
Spitze Ihres Sonnenſchirmes ihn, Den kupfernen Aldebaran 
im Stier, und da, ach da, Sennora, meinen Rigel im Orion 
und meine Beteigeuze, ach meine liebliche Beteigeuze!!!“ ſo 
rief er während der ganzen Mittagszeit und uͤberanſtrengte 
faktifch eines feiner Augen dermaßen dabei, daß es immer 
röter und fehlechter murde. Nachts flieg er haufig auf Die 
Kuppelgallerie des Jeſuitenkollegs, richtete — man ſah «8 
bon der Straße aus — das linke Ohr andauernd gen Himmel, 
wurde dann anfcheinend mie verzucft, und nahm in feiner 
Verzuͤckung den nicht ungefährlichen Rückweg über das platte 
Dad) des benachbarten KfariffinnensKlofters, um Dort mit 
einem geroiffen Beben in der fonoren Stimme zu erzählen, er 
babe eben wieder die Sterne gehört, gehört, ja. Fine feiner 
Lieblingstheorien war Die, daß der Sirius (den er im übrigen 
das ganze Fahr hindurch ſah) ganz aus Waſſer beſtuͤnde, 
eine Kugel aus purem Waſſer fei (aus Weihwaſſer vielleicht), 
welches Durch ihre „Faufende Rotation” kompakt zuſammen⸗ 
gehalten werde. EOH 
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a. Als die Stade Madrid einmal von einer fchrecklichen 
Sonnenfinfternis heimgefucht wurde (es war eben Die Loge 
„zum guten Springbrunnen” Dort gegrüumdet worden) mettete 
Don Arrac elf Kavalieren gegenüber, mit dem linken Auge 
eine Stunde lang in die Sonne jehen zu Tonnen, Er 
that es!!! ber Die Maulichelle, Die er befam, 
als man bemerkte, daß er ein Glas⸗ 
auge hatte, war auch nicht übel. 
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ir find jung, und das ift fchon; 


Geſellſchaftslied. 





Sprach der junge Goethe. 
Soll der Spruch uns neu erſtehn! 
Geige her und Floͤte! 

Wir find jung, und das iſt ſchoͤn. 


Roſen brachen wir vom Strauch, 
Zweige zu Guirlanden, 
Die nach altem Schaͤferbrauch 
Unſte Maͤdchen wanden. — 

Sie ſind jung, und das iſt ſchoͤn. 
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Süßer Weine Mancherfei 
Roͤtet unfte Wangen; 
Singen, Fluͤſtern, zwei und zwei, 
Zaͤrtliches Verlangen. — 
Ich bin jung, und das iſt ſchoͤn. 


Tanz, im Garten ſich Ergehn; 
Bitte, Kampf, Erliegen. 
Kuß um Kuß. — Wer hat's geſehn? 
Amors Pfeile fliegen. — 
Er iſt jung, und das iſt ſchoͤn. 


Laſſen nun ſich Traͤume ſehn, 
Stumm find Geig und Flöte. — 
Moͤg' uns allen ed ergehn, 
Wie Dem jungen Goethe: 

Er ward alt, und das ift fchön! 


Alfred Walther Heymel. 
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2 Cyprian Barballe. yes 


Bon Guſtave Kahn. Aus der Hand— 
ſchrift überfest von O. J. B. 


err Fridolin Petit-Sateau, Notar in der Rue des Gra⸗ 

viliers zu Paris, beſchloß eine Unterredung, zu der Herr 
Cyprian Barballe eigens auf fein Studierzimmer gefommen 
war, alfo: Außer diefen achtzehnhundert Franken Lebensrente 
und den zehntauſend Sranfen Kapital netto aller Koften, für 
wie außer feinem Haufe in Cardycke hinterlaͤßt und ver; 
macht Ihnen Ihr Onkel Here M. van Zurlure fernerhin diefen 
verfchloffenen Brief, der vom Erblaffer meinem Kollegen van 
Coppegheim anvertraut und von Diefem wiederum mir ein- 
gefchrieben zu dem Zwecke überfandt wurde, daß er Ihnen 
aus meiner vereidigten Hand übergeben werde. ABas mag 
er wohl enthalten — Gutes oder Boͤſes — will fagen: Kapi- 
talien oder einen Witz aus dem Grabe her? Sch habe jest 
Die Ehre, Ihnen die Enthuͤllung zu uͤberlaſſen CRCCC- 
& Srlauben Sie, daß ich öffne. 
as Nun denn... 
= Da, fagte der Erbe, das ift alles. 
a Ob — Ich bin nicht indisktet und auch nicht neugierig! 
“Ah, Her Petit⸗Gateau, bier giebts Feine Indiskretion. 
Da der Inhalt — Münze ifts nicht —: | 
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Lieber Neffe. 
a Vernehmen Sie im Folgenden eine meiner legten Willens⸗ 
außerungen: Zn dem Sommer, der dem Tage folgt, wo Sie 
in den Beſitz dieſes Briefes kommen, reifen Sie nad) Car: 
dycke ab. Herr van Eoppegheim, Notar in diefer Stadt, wird 
Ihnen dort ein Schlüffelbund übergeben. In diefem Schlüffel: 
bund befindet fich ein kleiner Schlüffel, der etwas luxurioͤſer 
als die andern ift. Diefer Schlüffel gehört zu dem Eck⸗ 
ſchrank, der rechts im Rauchzimmer ſteht. Sie werden es fo- 
gleich erkennen, obgleich Sie noch niemals in diefem Haufe 
waren. Dort fehen Sie auf einem Geftell aus geſchnitztem 
Holz eine Beine fürftliche Porträtgallerie auf Porzellanpfeifen 
in gutem Zuftande, wohl erhalten und foweit angeraucht, ale 
es das rheinifche Porzellan erlaubt. Sie werden nun den oben 
genannten Schrank öffnen und in ihm auf dem zweiten Fach 
von unten eine Flafche weißen Euracao ſowie einen Krug 
Schiedamer finden; das ‘Bordeaurglas, das daneben fteht, 
ift mein Liqueurglas gemefen. In diefem Glas werden Sie 
zwei Drittel Schiedamer und ein Drittel Curacao mifchen. 
Unſchaͤtzbare Liqueure! Dennoch werden Sie davon 4 (vier!) 
Släschen zu fich nehmen. Wollen Sie dazu rauchen, fo 
nehmen Sie den König Humbert vom Geſtell und ftopfen den 
mit Knaſter und Varinas, Die Sie beide aufdem Tiſch in einer 
Büchfe, einer alten Palmers-Büchfe, bereits gemifcht vor: 
finden. Und wollen Sie auch noch Bier trinken, fo nehmen 
Sie fein anderes Gefaß Dazu als den bunten Steinguttopf 
mit dem gemütlichen roten Krebs, den ein alter Vlame darauf 
gemalt hat; er halt gerade einen Liter. Das Bier aber laffen 
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Sie fich aus der Tulpe in Cardycke, Grande Place, kommen. 
An jenem Abend werden Sie in meinem NRauchzimmer fchla- 
fen. Paſſen Sie hübfch auf, Daß Sie nichts zerbrechen! Das 
übrige wird Ihnen Ahr Gewiſſen fagen. 
hr Onkel Jakob van Turlure.” 
@,P.S. „Wenn Ihre Bafe, Barbe van Turlure, der ich 
viel mehr als Ahnen binterlaffen habe, etwa den Verſuch 
machen follte, Ihnen irgend etwas abzufchmwindeln, indem fie 
fich beklagt, daß fie an Eleinen Eoftbaren Kinkerlischen wie Nipp⸗ 
fachen und Schmucfanhängfeln leer ausgegangen fei, fo er- 
mächtige ich Sie ausdrücklich, fie vor die Thür zu feßen. — 
Zum lebten Male Gutenacht. ER 

“= Jun, fagte Herr Petit-Sateau, das find die gemiffen 
unggefellenfchrullen. ch glaube, es ift nur recht und billig, 
daß Sie alles thun, was er Ihnen da aufgegeben hat. Auf 
diefe Weiſe bezahlen Sie nach feinem Tode den Zins für 
das, was Ahnen hr verehrungsmwürdiger Onkel hinterläßt. 
“= Sc werde es thun, fagte Eyprianz und zwar will ich 
gleich reifen. 

@. Er hatte gerade noch Zeit, dem Direktor der Verſiche⸗ 
rungs-&efellfchaft „Anti-Phaeton“, Die feine Leiftung pro 
Monat auf hundert Franken tarierte, feine Demiſſion ent- 
gegenzufchleudern, der Dame feiner verlorenen Augenblicke 
eine kleine Aufmerkſamkeit zu Sußen zu legen, bei der „Schönen 
Särtnerin” als ſchlichter Buͤrger einzutreten und in neuer Um⸗ 
hüllung als eleganter Fager im Geſchmack der Eomifchen Oper 
wieder herauszufommen; einen Abend miteinem guten Diner, 
einen Morgen mit einem guten Fruͤhſtuͤck auszuzeichnen (beides 
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in entfprechend guten Lokalen), fich einen guten Zola als Reife: 
begleiter und ein flottes Bicyhcle zu erwerben: Dann begab 
er fih nach dem Nordbahnhof. Hier ſetzte er fich in einen 
Waggon zweiter Klaſſe; dieſer beförderte ihn zu einem an- 
deren, und dieſer wieder führte ihn einem dritten zu. So kam 
er, langfam aber ficher, fchließlich aufdem ‘Bahnhof von Brügge 
an, einem ‘Bahnhof, der das Ausfehen einer Kathedrale hat, 
damit niemand, der in ‘Brügge eingieht, fei es ein Reiſender 
oder ein ‘Paket, fich fehnöde rühmen koͤnne, gaͤnzlich hinter die 
Kirche gelaufen zu fein in diefem Lande der frommen Nonnen, 
Glocken und Klöfter. Sodann brachte ihn ein Pleiner Pferde: 
bahnwagen zu einem Dampfichiff, diefes beforderte ihn zu 
einem Zollwachtſchiff, und das feste ihn in Cardycke ab, wo 
der Wirt zur Tulpe fich ein aufrichtiges Vergnügen daraus 
machte, ihm die Thür von Heren van Eoppegheims Haufe zu 
zeigen. Diefer ergriff fogleich das fragliche Schluffelbund, 
doch unterließ er eg auch nicht, Herrn Eyprian fürs erfte eine 
Zigarre und dann ein Glas füdaftikanifchen Weines anzu: 
bieten, eines fudafrikanifchen Weines, der in Wirklichkeit feine 
tropifche Herkunft in der ftarf Weinbau treibenden Stadt 
Amfterdam hatte, mo er zwifchen einem Kanal und einer aus: 
gezeichneten Gewuͤrzhandlung gewachſen war. Dann Erönte 
er das ehrwuͤrdige Haupt des braven Onkels ausgiebig mit dem 
Lorbeer preifender Pradikate, und nun führte er den Neffen als 
Heren in das Haus, das bisher jenem würdigen Onkel gehört 
hatte. Worauf er ihm die Güte der Tulpen-Küche beteuerte 
und den Rat erteilte, fich dem Scharffinn des Tulpenwirtes 
anzuvertrauen, der ihm ganz ficher eine begabte ‘Perfon für alle 
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die Hantierungen ausfuchen werde, ohne Die an ein geordnetes 
Hausweſen und den nötigen Glanz feiner Stiefel nicht zu 
denken mare. Die ehemalige Dienerin des Onkels namlic) 
hatte fich, felbft in den Rang einer Erbin aufgerückt, nad) 
ihrem heimatlichen Dorfe zurückgezogen, um als befchauliche 
Pflanze hier den Reſt ihrer Tage zugubringen. Zum Schluß 
wuͤnſchte er ihm Gutenacht, teilte ihm aber zuvor noch aus- 
drücklich mit, welch großes Vergnügen er empfinden mürde, 
ihn wiederzuſehen und ihm jede germünfchte Auskunft reichlichft 
zu erteilen. 

. E8 war ziemlich fpat, und im Salon war eg kalt. Die 
Dienerin des Herrn van Eoppegheim hatte gerade eine freund: 
lichft geliehene Lampe hereingeftellt. Die gefchloffenen Senfter- 
laden und die mit Schutzbezuͤgen bedecften Möbel mauerten 
Cyprian Barballe förmlich ein. Der leere Tiſch mit feinem 
Ausdruck von Abneigung gegen den neuen Befiger und Sehn⸗ 
fucht nach dem alten, ferner die große Stille, Die nicht einmal 
durch das Tieftack einer Uhr oder Das Knabbern einer Maus 
geftört rourde, griffen Eyprian etwas an; Dies und das Ger 
fühl des Alleinfeing trieben ihn aus dem Haufe in die Saft 
lichkeit der Tulpe. Als er fich dort geftarft hatte, blieb er 
noch ein bischen im Safe, ergab fich beim ‘Bier befchaulicher 
Muße, beobachtete die Nauchmolkenflüge feiner Zigarre und 
ließ fchlielich den Tulpenwirt wiſſen, daß er diefe Nacht in 
einem der Tulpenbetten zu fchlafen gedachte. Der WBirt führte 
ihn alsbald in ein enormes Zimmer, das von Mahagoni nur 
fo glänzte, zeigte ihm eine feltfame Art Schrank mit tiefem 
Bauch, der fich bei naherer Unterfuchung als ein Bett ents 
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puppte, und wünfchte ihm gute Nacht und wohl zu ruhen. 
Barballe war, dank einer ganzen Tagesfahrt und in feinem 
Zuftande völliger Durchrüttelung, in der angenehmen Lage, 
diefen Wunſch zu erfüllen, und fehlief ausgiebig, aber mit 
rhetorifchen ‘Begleiterfcheinungen, denn er fchmiedete Die ganze 
Tracht an einem Plaidoyer, in dem er dem Direktor des Anti: 
Phaeton auseinanderfeßte, Daß er einen Urlaub von mindefteng 
einem Monat benötige, um feinen Roman „Die Beine Elfa” 
oder „Die Primel von St. Eloud” zu Ende zu führen. Dies 
bewirkte, Daß er beim Erwachen das behagliche Schmunzeln 
eines Mannes zeigte, der feinen Traum belacheln Darf, gemifcht 
mit dem Hochgefühle eines Menfchen, der ein Blatt feines 
Lebensbuches wendet, um nun zu wirklich intereffanten Kapiteln 
su gelangen. So rieb er ſich die Hande und betrachtete Dabei 
mit der Miene eines Eroberers ein weißes Geſchirr von 35 
Gentimeter Ausdehnung, das die Rolle einer Kaffekanne fpielte, 
neben einem Geſchirr von 10 Sentimeter Höhe, das fich als 
Milchtopf gebardete, aber in Wahrheit eine große Schale war, 
fehr tief, nach) Art der Gemuͤſenaͤpfe, die er in feinem Eltern⸗ 
haus gekannt hatte; Daneben machte fid) ein Teller mit einer 
Butterbrotlaft von 15 Kubikcentimetern breit. Er aß und tranf, 
während er, der anmutig vorgebrachten Einladung des Herrn 
Wirtes entfprechend, einer alten Stau, die zu feinem Spezial⸗ 
dienſt für Die Tagesftunden beordert war, einen Schlüffel über: 
reichte. Dann erklärte ihm der Tulpenwirt alles Wiſſens⸗ 
merte über die Stadt. Cardycke fei, fo mußte er zu berichten, 
jest zwar ein ganz kleiner Drt, aber ehemals habe es fich fehen 
laffen Eönnen; nun, gottlob befferten fich die Gefchafte jetzt 
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wieder, Dank einem großen Ueberfluß von fehr gefuchten Runkel⸗ 
ruben rings herum. Als Sehenswürdigkeit gab eg hier Die 
Spuren frangöfifcher Kartatfchenfugeln im Suͤdoſtwinkel des 
alten Stadthaufes; ferner eine alte Mühle, außerordentlich alt, 
müffen Sie miffen, und fhließlich bei einem Privatmann 
(einem Rentier, und dem Tulpenwirt in Sreundfchaft ver- 
bunden) zwei fchone alte Delfter Dafen. Die Poft wurde 
täglich zweimal ausgetragen und eypedierte nicht weniger oft. 
Der Bürgermeifter, der Arzt, der Notar und feine Wenigkeit 
felbft feien liebensmürdige Leute, die frangofifch fprachen. 
Man Eönne bei ihm alles, was man wuͤnſche, finden, voraus⸗ 
gefeßt, Daß man ihn zwei Tage vorher benachrichtige. IBenn 
Herr Barballe feine Mahlzeiten aber zu Haufe einnehmen 
wolle, fo Eönne er fich ganz feiner alten Bedienerin überliefern, 
fie verftande etwas von der Küche und wuͤrde überdies in Der 
Tulpe ftets gute Ratſchlaͤge finden. 

Herr Eyprian Barballe unterbrach den Medner, um ihm 
anzudeuten, daß es ihm angenehm fein wuͤrde, in dieſer Hin- 
ficht nicht nur von den Natfchlagen des Herrn Tulpenwirts, 
fondern auch von feiner Eulinarifchen Praxis zu profitieren. 
Worauf der Beſitzer der Tulpe fogleich einen mäßigen Preis 
vorfcehlug, den Barballe auf der Stelle annahm. 

©, Dann gab der Tulpenmirt fein Flagendeg ‘Bedauern we⸗ 
gen des Ablebens von Herrn van Turlure von fich, den er ale 
einen ruhigen Mann und Bürger fchilderte, der nur ein wenig 
zu ftubenhockerifch und abgefchloffen gemefen ware. Zwanzig 
Jahre hindurch, von dem Tage an, wo Herr van Turlure ges 
kommen war, fich in Diefem Lande als gemachter Mann nieder: 
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wulaffen, mar er täglich Dreimal in Der Tulpe erfchienen. Mor: 
gens nahm er ftehenden Fußes und ziemlid) eilig vor feinem 
Spasiergang eine Mifchung von Bittern und Genever; auf 
dem Ruͤckwege feste er fich einige Minuten und leerte eine 
Feine Slafche Bier, mobei er mit dem Meprafentanten der 
Tulpe über Iofale Angelegenheiten plauderte. Wein trank er 
nur zu Haufe. Abends empfing oder machte er Befuche, ging 
wohl auch ein bischen fpazieren. Um 10 Uhr fchickte er Die 
Dienerin zu Bett und fchloß fich in fein Rauchzimmer ein; 
man durfte aus guten runden annehmen, daß er fo des 
Abends von 10—ı Uhr in diefem Zimmer rauchte, aß und 
trank. Der Wirt fchloß feine Mitteilungen mit der Verſiche⸗ 
rung, daß er bei dem ausgezeichneten Rufe und den wohl⸗ 
accreditierten Berhältniffen des jungen Herrn glücklich fei, 
für den Neffen des würdigen Greiſes forgen zu dürfen. 

o. Wahrend diefer Zeit dachte Eyprian an all das, was 
man ihm vom Onkel Turlure früher erzählt hatte. Madame 
Barballe, geborne van Turlure, hatte von dem Onkel ein im 
Ganzen anmutiges Portrait mit nur wenigen Schattenpartien 
gezeichnet. Herr van Turlure war für fie ein Mufterbruder 
geweſen bis zu dem Qage, mo fie Herrn Adolf Barballe, 
Waren⸗Agent in Paris rue St. Martin, geheiratet hatte. 
Das Aeußere des Herrn Barballe hatte ihm mißfallen, ebenfo 
feine Gewohnheit, feine Kunden ins Neftaurant einzuladen, 
um dort Geſchaͤfte anzufnüpfen und abzumickeln. Darum 
hatte ſich Herr van Turlure, der fein Vermögen in der rue 
du Paradis Poiffonnieres als Händler in Toͤpferwaren er 
worben hatte, von der Stadt nach feiner Heimat zurückgezogen, 
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da ihn Diefe Samilienverhaltniffe nicht befonders angogen, und 
feit einem Krach, wo fich der Schwager ein bischen hatte gehen 
laffen, war von ihm im Haufe Barballe nichts zu hören und 
su fehen gemwefen. Als aber nach dem frübzeitigen Tode des 
Herrn Adolf Barballe aus der Frau Barballe eine Witwe 
Barballe geworden war, hatte er brüderlich geholfen, und er 
hatte auch zur Erziehung des jungen Eyprian beigetragen. Bevor 
er fich jedoch zu Diefen Ausgaben entfchied, hatte er Die Reiſe 
nach Paris unternommen, um fich zu vergemwiflern, daß der 
junge Mann mehr feiner Mutter ahnele als feinem Vater. 
Beim Tode der Mutter (Eyprian war Damals 18 Fahr alt) 
hatte er ihm brieflich erflart: erftens, daß es unnuͤtz fei, fich die 
Mühe von Beſuchen bei ihm zu machen; zweitens, daß er ihn 
für alt genug halte, um fich Durchs Leben fchlagen zu Eönnen; 
drittens, Daß er ihm indeſſen Hilfsgelderauszahlen laffen würde, 
aber in Zmifchenraumen und ganz nach feinem Belieben; 
viertens, daß Bitten um außerordentliche Unterftügungen 
durchaus und immer zurückgewiefen werden wuͤrden. Außerdem 
dDispenfierte er ihn, feinen Neffen, durchgehende von der Pflicht, 
ihm zu fchreiben, ausgenommen — und das forderte er — 
am 27. Dezember mit der Abendpoft, Damit der ‘Brief, der 
regelmäßig eine Photographie Eyprians zu enthalten hatte, 
ihn am ı. Januar morgens erreiche. Die Antwort war Die 
einzige regelmäßige Poftanmeifung, Die Eyprian empfing, eine 
internationale Anmweifung, die ohne die geringfte Spur eines 
Briefes ankam. Und Eyprian erinnerte fich, daß auch feine 
Mutter ſchon ihn alle Fahre zum Photographen hatte führen 
müffen, um dem Onkel fein Bild zu ſchicken, und daß fie ihm 
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eines Tages in ihrem Eßzimmer der Eleinen Manfarden- 
wohnung im Marais, wo fie von den Anmeifungen des Onfele 
van Turlure und dem Reſte des vaterlichen Bermögens lebten, 
gefagt hatte: Mein armer Junge, Du fiehft Deinem Pater 
viel zu ahnlich; Dein Onkel wird Dir nicht viel hinterlaffen. 
Doc hatte Eyprian bemerkt, daß jedes Mal, wenn er an feinen 
Onkel eine Eleine Auswahl von Verſen oder Profa von fich 
fandte, es nur felten vorfam, daß der Monat voruberging, 
ohne etwas Geld aus Holland zu bringen. Aber was ihm nun 
der Onkel hinterlaffen follte, war in der That Fein fetter Biffen. 
Und nun: mas follte er jest thyun — es war ihm nicht 
recht Elar. Cardycke und das Haus, wie es fo im Scheine 
der Morgenfonne dalag, erfchienen ihm hübfch, nett, heimlich. 
Er durchſchritt den Korridor, um bis zum Garten zu gehen. 
Es war fchon ein bischen weit im Sommer. Der Garten 
fchien mehr Die Skizze eines Luſtgaͤrtchens als ein gut angelegter 
Semüfegarten zu fein. Hier ein entlaubtes Laubengewoͤlbe, 
da ein paar große Paonienbeete. Aber das Erdgeſchoß mit 
den jest offenen Fenfterläden fehien ihm recht freundlich. Der 
Salon war nüchtern, ein kleines Ehzimmer lächerlich empire, 
aber das Rauchzimmer, das Lieblingszimmer des Onkels, 
verführte ihn, beitach ihn geradezu. Es ging mit einem großen 
Senfter auf einen weiten Horigont von plattem Land mit 
ABeiden, der im Hintergrunde durch einen gleichmäßig ger 
fpannten Vorhang von Baumen an einem Kanal begrenzt 
wurde. Sinnen ein vierecfiger Tiſch; ein enormer Lederdivan; 
ein dicker großer Schrank oben mit Auszügen, die Kupfergriffe 
hatten, unten mit zwei glatten, verfchmwiegenen Flügeln aus 
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fehr altem, im Laufe der Jahre gedunfeltem Eichenholg; und 
rings herum, auf zwei übereinanderliegenden Bords, die drei 
Seiten des Zimmers vergierten, wahrend Die vierte für die 
Thuͤr und das Pfeifengeftell frei war, befanden fich eine große 
Anzahl Poterieen. Er unterfchied delfter Krüge, japanifche 
Schüffeln, Vaſen von Sevres, Töpfe aus Stockholm und 
Deutfchland, — aber die ihm vom Tulpenwirt verfchaffte Alte 
pflangte fich mit einem Beſen auf der Thuͤrſchwelle auf, und 
er begriff, Daß er heute morgen verfchmwinden müffe, und ging 
weg, feinen Gedanken nachhangend und mit der Abficht, fich 
Durch tüchtiges Sehen Anmartfchaft auf Appetit zu verdienen. 
Zu einem Beſuch der oberen Raumlichkeiten des Haufes ließ 
er ſich noch Zeit. 

= Aber, als er an der Thür der Tulpe vorbeifam, die faft 
gegenuber feinem Haufe lag, fah er den vergnügten Wanſt 
des Wirtes lebendig werden und die beiden gekreuzten Haͤnde 
fic) gegen ihn mit freundfchaftlichen Winken bewegen; ein 
„Treten Sie bitte ein’ brachte ihn in zwei Sekunden vor ein 
Glas gemifchten Bittern⸗Genever und einen unbekannten 
Seren von der Farbe des Bittern oder eines Ziegelfteins. 
Der Wirt ftellte diefe Perſon als einen der beften Freunde 
des Herrn van Turlure vor. Sa, mein Herr, fagte der Un- 
bekannte, ich darf wohl fagen, daß van Turlure und id) zwei 
Sreunde waren. Seit Herr van Turlure fich entfchloß, Dies 
Städtchen zu verlaffen, um einige Zeit im Hotel Brekel zu 
wohnen, das meinem befcheidenen Laden gegenüber liegt, waren 
wir ungertrennlich. Er that mir die Ehre an, mir mindeftens 
fünf oder fechs Mat im Jahre feine Freundfchaft zu begeugen, 
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indem er mich auf zahlreichen Streifzuͤgen durchs Land mit: 
nahm. Ach, mein Herr, welch ein Exempel von einem Manne 
war Ihr Onkel; er hatte Aßeltanfchauung in fih, und mas 
für eine! Mein Herr! Ich ſcheue mich nicht, zu erklären, daß 
mein Vermögen von einigen Winken herruͤhrt, die er geruhte, 
an meinem Tiſche von feinen Lippen fallen zu laffen. Ihr 
verehrter Onkel befaß unter einem ftarren, Falten Aeußern eine 
wirkliche innere Vereinigung der herzlichften Gefühle, gemifcht 
und verbunden mit einer ſchoͤnen aufs Allgemeine gerichteten 
Ethik, und dazu war er, wie Sie wiſſen, ein ungewöhnlicher 
Kunſtliebhaber. Glauben Sie aber nicht, daß Herr Jakob 
van Turlure die Fülle und Tiefe feines Weſens nur fo von 
ſich ftreute! Ihr Onkel fprach prinzipiell nie. Es follte mid) 
wundern, wenn er Ihnen je einen Nat gegeben hätte. 

& Allerdings... 

S Um einen Rat von ihm zu erhalten, war ein Kniff nötig, 
einfach mie das Ei des Columbus; aber man mußte ihn 
fchließlich finden, und ich habe ihn gefunden. 

“ Und das war... .? 

“ Zmei Worte: Abend und Burgunder. 

a“ Wie fo? 

ss Namlih: Am erften Tage, mo ich den Beſuch Ihres 
Onkels empfing — (er hatte mich gutigft beauftragen mollen, 
ihm einen alten KRupferftich mwiederzufinden; denn das ift mein 
Metier, ich bin Antiquar und aud) etwas Kaufmann in echtem 
Tabak) — alfo da geruhte er mir irgend ein paar Kleinig- 
keiten, Schmuck und dergl., Die aus der Mode gefommenmaren, 
zum genaueften reife abzufaufen. Außerdem forderte er ale 
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Extraleiſtung zart aber energifch, Daß ich ihn ein wenig durch 
die Stadt führe. Ich that es mit der eremplarifchen Geduld, 
Die ich meinen Kunden gegenüber entfalte (eratis bei einem 
Kauf von mehr ale zo Gulden) und ich hatte &elegenbeit, 
su bewundern, mit welchem zarten Takt Ihr Herr Onkel 
über die Topographie einer Stadt gewiſſe Aufflarungen zu 
fordern mußte, die ein anfaffiger Mann nicht gern giebt. Nun, 
jeder Menfch hat feine fehmachen Stellen; das find nicht 
meine Sachen. Alfo um Eurz zu fein: Als ich am Abend 
diefes Tages zu ‘Bett gehen wollte, Elopfte Ihr Onkel an 
meine Thür, und fagte: Sch habe noch vergeffen, Sie zu 
fragen, wo fich der befte Burgunder in diefer Stadt befindet. 
“ Genau hier, antwortete ich, aber ich handle nicht Damit. 
& Hm, oh, erriderte Ihr Onkel, und ich fah einen Schatten 
von trauriger Nefignation auf feinem Geficht, das im übrigen 
regelmäßig zu nennen war, wenngleich eine gewiſſe Lachsfarbe, 
die Folge allguvielen Nachdenkens, auffiel. Sch habe Urfache, 
es für eine meiner glücklichften Ideen zu halten, daf ich Damals 
meiner Dienerin lautete und direkt in meinen Laden, unter 
meine Silberfehnallen, feelandifche Brofchen, friefifche Helme, 
alte Kupferftiche, mitten zwiſchen die hübfchen Firmenfchilder 
meiner Zigarrenfiften, einen Eleinen Tiſch hinftellte mit einer 
Petroleumlampe, zwei Glafern und einer Flafche Pomard, 
ah, einem ganz verteufelten Burfchen von Pomard, wovon 
ich übrigens das Vergnügen haben werde, Sie das vorlegte 
Glas Eoften zu laffen. Und Ihr Onkel ſprach, fprad) zu mir 
zwifchen zwei Havanamolfen: Herr van Speterskerke, Sie 
machen einen Sebler. 
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& Inwiefern? 

& Sie füllen Ihr Lager mit Eoftbaren hollandifchen Sachen 
und handeln damit hier; das verrat wenig Scharffinn. 
Nun, und was würden Sie an meiner Stelle thun? 

ss An Shrer Stelle verkaufte ich meine hollandifchen Alter: 
tuͤmer ins Ausland, und für hier fammelte ich auslandifche 
Antiquitäten. 

“Ta und fehen Sie: ich habe in der That einen alten 
ſchmutzigen Kaften von Uhr, den ich hier für Hundert Sous von 
einem Bauer gekauft hatte, bald Danach für so Stanfen an 
eine Londoner Niederlage verkauft, und ich habe hier für nichts 
einen Haufen alter fchmusiger Empiremobel gekauft, die ich 
einige Jahre fpater, aufgepußt und ausgebeffert natürlich, zu 
fehr hübfchen Preiſen wieder los geworden bin. 

“= Mein Onkel war wirklich fehr fcharffinnig. 

“ Und dazu uneigennüßig, mein Herr! Was nahm er für 
diefen fcharffinnigen Nat, der mein Leben geandert hat, den 
ich der phantafielöfenden Kraft des Pomards verdanke? Er 
fuchte fich zumeilen ein nettes Gefchirechen bei mir aus, das 
ich ihm zum Steundespreis tarierte, und er hat bei mir einen 
fchöonen Straßburger Steintopf gefunden, der fein Stolz 
wurde. Mein Stolz war der Topf nicht, ich habe nie etwas 
anderes in ihm gefehen, als einen geroohnlichen Topf, aber 
zu ihm fprachen die Töpfe, menigftens habe ich oft genug 
gefehen, wie er zumeilen mit dem Zeigefinger an ihnen herum: 
Flopfte und dann andachtig laufchte. An jenem Tage gab er 
mir übrigens noch einen ausgezeichneten Mat. 

& Und? 
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& Er riet mir, zuruͤckgeſetzte frangöfifche, englifche und deut: 
fche Bücher nach Gewicht zu Faufen. Sch habe davon dann 
eine große Menge gehabt, und, fehen Sie, nach kurzer Zeit em⸗ 
pfing ich “Briefe: Mein Herr, ich glaube in Ihrem Schaufenfter 
vor einiger Zeit das Buch von Herrn ... gefehen zu haben; 
wollen Sie es mir fhicken... Und das Fam immer häufiger, 
und die Bücher gingen ab... Ahr Onkel war ein Mann 
von größtem Genie. 

= Diefe Behauptung überrafchte Heren Eyprian, aber dieſe 
und andere Eleine Anekdoten waren ihm doc) angenehm zu 
hören und gaben ihm mwilllommenes Material, ſich ein “Bild 
von feinem Onfel zu modellieren. 

S Trotzdem mar es ihm eine Erleichterung, als die Mahlzeit 
zu Ende war, denn im Ganzen genommen wird es einem 
laftig, Ariftides den Gerechten nennen zu hören, und er ging 
in fein Haus. Es fchien ihmdochnüßlich, feine Nachforſchungen 
wieder aufzunehmen und fich uber Die einzige Etage des Haufes 
zu unterrichten. 

=. Da mar zunachft ein Schlafzimmer; darin ein gewoͤhn⸗ 
liches ‘Bett mit einer blumengemufterten Decke nebft zwei 
Stühlen und einer Kommode von moderner Arbeit; an der 
Wand hing eine Photographie, die ohne Frage ihn darftellte; 
fie war in der Ecke eines mächtigen Rahmens gut unterges 
bracht; dicht Daneben hing eine Art Klagelied. Titel: An 
meinen Neffen Eyprian Barballe. Es hieß: 


Er mar ein Eleines Kerichen, 
Hatte Knochen im Leib und Gras unterm Schuh, 
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Er mar ein Bleines Kerichen, 

Das lief am Tag und legte fi) Nachts zur Ruh, 
That fi) zum Eſſen fetzen, 

Den Gaumen mit Schmwarzbrot leßen, 

Trank Gaͤnſewein dazu. 


Er mar ein Eleines Kerichen, 

Jedoch Fein Kapitalift. 

Man braucht Doch nicht zu fparen, wo 

Nichts aufzuheben ift. 

Hatt' einen Schlüffel und kein Schloß, 

Ein alt Hufeifen und Fein Roß, 

An feinem Gürtel hat die Welt eine filberne Schnalle vermißt. 


Er war ein Eleines Kerichen, 

Der feine Wafche auf der Wie 

Bei Frau Bachftelge wafchen ließ; 

Und gleich, fobald der Sommer Fam, 
Er feinen alten Löffel nahm, 

Ihn zum Soldplattkäfer zu tragen, 
Der mußt'' fich mit Putzen plagen. 
War ’n feine Schuhe bos mitgenommen 
(Niemalen hat er neue befommen), 

So trug er fie zur Stau Eifter hinaus, 
Die wohnt auf der zweiten Pappel drauf, 
Dritten Zweig linke, nah bei dem Haus 
Des Herren van Türlüre. 


Er war ein kleines Kerlchen, 
Der fchlief des Nachts bei Mutter Grün 
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Und fah im Traume fegelfühn 

In goldener Barke fid) fahren 

Zur fehönen Stadt Zucferhütenheim, 
Dort kehrt' er im Efelsfelle ein, 

Dem IBirtshaus mit goldener Thüre 
Beim Haufe des Herrn van Türlüre. 


& Hopla, der Onkel dachte in Werfen an mich, der Onkel 
machte fich pranumerando über mich luftig, der Onkel mar 
fidel und ein Reimfchmied; Gott, mas für ein Fompligierter 
Onkel. Da muß man meiter fehaun! - 

. Cs kam nun ein Bücherzimmer, und Barballe ducchforfchte 
es mit dem Schnuffelfinne eines Kritifers. Aber hier gab es 
zunachft keine Dffenbarungen, denn das freundnachbarliche 
Jrebeneinander von Hugo, Henri Martin, Scribe, Daudet, 
Maupaflant, Malot, Reife um die Welt und Eafimir Dela- 
vigne bot Feine befondern Auffchluffe über die Pſyche des 
Onkels. Erſt ein Band, der neben den ihn umgebenden Papp⸗ 
banden eine gewiſſe Koftbarkeit zeigte, mußte in ihm die Idee 
erwecken, ihn zuöffnen. Er hieß: Punkte und Kommata. Eine 
gedruckte Widmung: Heren Jakob van QTurlure in Freund: 
fchaft und Zuneigung germidmet von Mme. Alcyon - Martin 
de Perruche⸗le⸗Roi; und eine gefchriebene in blaffer Tinte: 
— An Zakob van Turlure feine Alcyonee — und dann, hinter 
dem weißen ‘Blatt vorn im ‘Buch, eine Photographie, aus der 
erfichtlich mar, daß die Dame in den Dreißigern und zirka 
gegen 1875 photographiert war; das bewies die unerhörte 
Trifur mit den Zahnfranſen auf der Stirn. ‘Barballe kannte, 
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fo bewandert er in den zeitgenöffifchen Katalogen war, den 
Namen der Mme. de Peruche⸗le⸗Roi nicht, und er tröftete 
fi) Darüber erft, als er bemerkte, daß das Buch für Mme. 
Alcyons Martin von der Buchdrucferei von Alcyon- Martin 
Paſſage d'Aboukir in Paris, gedruckt worden war. Welchen 
Credit mußte Herr van Turlure bei dem Geift diefer Dame 
gehabt haben, daß fie ſich auf einen Rifitenfartendrucfer ge: 
worfen hatte, um ihm Diefes Denkmal ihrer Zuneigung zu 
liefern, das fie jedenfalls irgend einer Zeitung nicht einge: 
fandt hatte. 

@. Das Buch felbft war nicht übermäßig intereffant. Da war 
ein Kampf Jakobs mit dem Engel, deffen Bedeutung Ey- 
prian leicht errietz einige Lieder mit den Refrains Turlurette, 
QTurlurette Eonnten als necfifche Spielereien des Geiftes hin- 
gehen; dann gab es Gedichte im Stifiermantel, Gedichte im 
Spigenunterröcfchen und Zigarrettengedichte, aber auch Ger 
dichte übers Heimmeh gabs, wie fie eine gut geartete Seele 
zu fchreiben durchaus nicht unterlaffen Fann. Auf alle Säle 
erkannte Eyprian bald, daß, wenn es fich in diefem Buch um 
einen handelte, der Er oder Mann genannt wurde, es immer 
Jakob van Turlure war, um den fi) die Reime drehten. 
AU das fand Cyprian recht amuͤſant, und er fuhr fort, Die 
Bücherei Durchzufehen, in der Hoffnung, dazmifchen noch ir- 
gend eine andre merkwürdige Widmung zu entdecken, aber 

er fand nur noch alltägliche Bücher. 
a9 0o 


En 
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=. Der Abend war gefommen; die Stille hatte Cardycke 
überfallen. Eyprian Barballe hatte Feine Luft, nochmals in 
die Tulpe zurückzukehren. Er blieb in feinem Haufe. Er 
war etwas angegriffen und fühlte fi) einfam. Halb war er 
erfreut, im Leben des Onkels etwas Abgefchmacftes entdeckt 
su haben, halb war er unruhig Darüber, mas etwa noch kommen 
würde, wenn er weiter im Gedachtnis der Leute des Landes 
blätterte und Schubladen öffnete. So trat er in das Rauch⸗ 
immer. Er mußte es ja thun; es war Direkt feine Pflicht, 
bier zu fchlafen. Und fo that es Eyprian, denn er befaß 
Pflichtgefuͤhl. 

@, Er ergriff ohne weiteres und eifrig den Koͤnig Humbert, 
ftopfte ihn mit Tabak, hielt ein Streichholz daran und klappte 
dann über dem Eöniglichen Schädel, der wie ein Aetna 
tauchte und mit den großenmahnfinnigen Tabaksfaſern ziem⸗ 
lic) firuppig ausſah, den Fleinen Zinnhelm gu und vertiefte 
fi) in feine Gedanken. Dann kam er genau, den Angaben 
des Briefes folgfam, allen Borfchriften nad) und mifchte ge- 
treulich den Schidamer mit dem Euracao, wie es befohlen 
war: 2:1. Er hatte bei fich befchloffen, daß zwifchen jedem 
der vier Slafer etwa 10 Minuten Paufe fein follten. 

&. Das Liförgemifch war gut, aber Humbert fehien Barballe 
siemlich mittelmäßig. Seine Majeftat roch etwas nad) Krater: 
fchmefel. Ich werde ihn wohl fchlecht angeftecft haben, fagte 
fi) "Barballe, leerte den Niefenfchnaugbart, ftopfte ihn mit 
Zuverſicht aufs neue, feßte ihm mieder feinen Helm auf und 
begann mit frifchen Kräften nochmals. Da begab es ſich 
aber, Daß Humbert, ermüdet von dieſen widerfprechenden An⸗ 
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ftrengungen, ſich meigerte, gu ziehen. Simmel Herrgott noch⸗ 
mal! mütete Barballe. 

. Da rief eine Stimme: Du haft den Savoyarden nicht 
ausgefegt. 

a. Die Pfeife fiel hin, Humbert brach entzwei. 

“ €8 lebe die Kommune, rief die Stimme, es lebe die ita- 
lienifche Revolution! 

. Ware nun Barballe ein fehlichter, fimpler Mann von ein- 
fahem Menfchenverftand gemefen, fo hatte er kurzweg gefragt: 
Wer ift da! .. oder er hätte es auch wohl in höflicher Form 
gethan, indem er fein Kappi abgenommen hatte: Mit wen 
babe ich die Ehre zu fprechen? Aber Barballe war ein fehr 
differengierter Mann, und feit feinem Zufammenfommen mit 
Maitre Petit-Sateau hatte er Furcht vor Dieben. Da that 
er denn folgendes: Er zog langfam feinen Revolver aus der 
Tafche, mit einer unendlichen Vorficht, und fang dabei, wie 
ein vollkommen gleihmütiger Mann, oder wie ein Mann, der 
ruhig zu feiner Uhr geht, um nachzufehen ob es vielleicht Die 
Stunde für den Verdauungsſchnaps, die Poftftunde, oder die 
Seburtsminute des Papftes, oder die Stunde zum Einnehmen 
ft... Er fang das bekannte Lied: 


Tu voulais Diner a Meudon, 

Se voulais fouper d Suresne, 
Cheuriet pouffe a Bourg la Reine 
Et Siniftey al'Odeon. 


Tu voulais boire du reginglet, 
L Ale m’ attirait a l'horizon, 
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On effeuille Doumie a Boſton, 
A Vranterre on couronne Sarcey. 


Alors nous primes deux traing, 

Ders Paris et vers Montparnaffe, 

Cꝰeſt Bornier qui n’eft pas dans le train, 
E’eft Lemerre qu’a tue le Parnaffe. 


“ Parnaß, Parnaß ... der Drücker ift gegogen ... Und, 
ficher, daß er gefungen hatte, ohne den Feind zu treffen, rückte 
Eyprian mit Wolfsſchritten gegen Die Thür vor und öffnete fie 
mit einem Muck nach dem Garten zu: da lag die große Gtille. 
Er ſchloß die Thür wieder, durchfehritt das Rauchzimmer 
und öffnete die Thür nad) der Straße: da lag das undurd)- 
dringliche Dunkel. Er ftieg raſch zur Etage hinauf: da las 
gen zufammen Dunkel und Stille und Friede. Er ſchaute 
sum Senfter hinaus: Alles fchlief, ausgenommen die Sterne. 
Dann ging er wieder hinunter und trat vol Mut und Tapfer⸗ 
keit ins Rauchzimmer. 

“Hm, dachte Eyprian, Humbert ift futſch, — mas foll 
ich thun? 

s Nimm die Königin von England, rief Die Stimme. 
Ad), da, mein Onkel find Sie «8? rief Erypian. 

“= Sein Onkel! Er ruft feinen Onkel! Gottogottogott, 
was fürn Nonſens, fagte die Stimme. 

“ Darf id) Sie, verehrtefte Stimme, darauf aufmerkſam 
machen, daß Sie nicht gang hoͤflich find? 

“ Timm die Königin von England! Nimm die Koͤnigin 
von England! 
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Ihr Efel und ihr Affe, die thaten marfchieren, 

Sie wollten mit blauen Bohnen die Eskimos dreſſieren. 
= Du wirft fo etwas nicht thun, was, Eyprian, mein Neffe? 
Gott behüte und Gott bewahre: Aber, um Dir zu jeigen, 
daß Du eine Stimme von nichts bift, eine Rauchzimmer⸗ 
ftimme, eine Afchenbecherftimme, werde ich den Konig der 
Belgier rauchen. 

Congo, Eongo, der Konig ift bald irgendwo! erwiderte 
die Stimme; viel Vergnügen, Pleiner Eyprian, ich gebe weg. 
& Io hinaus? 

= Na, durch die Thuͤre! 

ao, Die Thüre ging auf und gleich wieder zu. 

@, Eyprian ergriff Fühn den Revolver, öffnete wieder die Thür 
nach dem Garten — aber da lagen wieder bloß Stille und 
Dunkelheit und undurchdringliche Schatten. Doch fah er 
etwas, das fich bewegte, und ftürzte Darauf zu. Eine Sonnen 
blume, die fih im Nachtwinde wiegte. Cyprian zerbrach fie 
vor Wut. Dann martete er, den Revolver in der Zauft. 
Der Effekt diefer Herausforderung: nichts ruhrte fich. Herrn 
Cyprian blieb nichts übrig, ale wieder ins Rauchzimmer zu 
gehen. Er ftrecfte die Hand nach dem König der Belgier aus. 
“= Hopfa, Du, Dbacht, drück ihn nicht, er ift aus Pappe, 
der da, rief Die unerfindliche Stimme. 

a, Eyprian würdigte fie Feiner Antwort, ftopfte Tabak in den 
König, züundete ihn an und feste ihm feinen Zinnhelm auf. 
Aber, obwohl er dies Mandver fechsmal wiederholte, der 
König zog nicht. 

& Da fiel Eyprian ein, daß er in der Tafche eine gute 
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Cigarre habe, eine Havana, man weiß nicht genau, ob in 
Reuilly oder Chateauroux geboren, aber auf alle Falle eine 
brave Eigarre von demokratifchem Normalmaß und von ihm 
mit drei Sous bezahlt. Er zundete fie an, meil er bei diefem 
Sefpenfterabenteuer feine Zuverficht auf den eraften, logifchen 
Geiſt feste, der bei der Fabrikation diefer Cigarre Pathe ger 
ftanden hatte. Auch fagte er fih: Won den drei Sous, die 
ich dem Tabakhaͤndler gab, wurden bei diefer Cigarre narz 
riſcherweiſe nur zwei Eentimes für Tabak ausgegeben. Im 
übrigen habe ich einen Sous für die Armen, einen für die 
Marine, zwei Centimes für unfer flaunensmwertes Steuer: 
fuftem entrichtet und den letzten Centime teile ich zmifchen 
meinem Deputierten und der bemundernsmwürdigen Truppe 
der Comedie francaife. So kann ich, um mid) zu verteidigen, 
auf meine Armen und die Flotte und meinen Deputierten und 
auf die Inſtitution rechnen, die man mir zu meiner Zerſtreu— 
ung übrig gelaffen hat. 

©. Sin diefem Moment, als aud) gerade nod) ein kurzer Wind⸗ 
ftoß Elappernd in die Fenfterladen fuhr, erhob ſich die unend- 
liche Melodie einer tief melancholifchen Klage aus dem Garten; 
ein langes Gefeufze, ein auf und abſchwebender Ausdruck 
von Angft, Schmersgeftöhn und Hilferuf. 

& Was ift denn da mieder log? rief Eyprian laut. 

= Das, fagte der König der Belgier, find die Kohlköpfe, die 
ſich beklagen, daß Du einer ihrer Brüder rauchſt. Du wuͤr⸗ 
deft das nicht thun, wenn du hier geboren waͤreſt. Sowas 
thut man nicht im Auslande, mein Herr! Verſtehſt Du 
mid)? 
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“= Herr Du meines Lebens, Teufel nochmal ja! Ich gehe 
ſchlafen. 

= Da öffnete ſich die Thür, die auf die Treppe ging, laut- 
los von felber. 

& Nein, ich hab mir’s anders überlegt, ich gehe nicht fchlafen, 
— ich gehe in die Tulpe. 

“ Die ift ja fchon zu, erwiderte die Stimme. 

= Ja alfo, gut, da wir nun fehon einmal zu zweien find, 
wie immer: — ic) gehe fchlafen. 

a. Eyprian zog fich in eine Ecke des Divans zuruͤck — 
fchmollen. Da hörte er auf einmal ganz deutlich atmen. 

S Herrgott, das ift Doch nicht mein Atemzug!? Was für 
eine infame Gefpenftermirtfchaft! Alſo in Gottes Namen, 
fo trink' und rauch” ich bis zum hellen Tage! 

&. Sr befidhtigte die Fürftengallerie und ftopfte den Zaren. 
Der Zar zog fehr gut. Er öffnete den Schrank wieder, nahm 
einen Krug mit ‘Bier heraus und trank das ‘Bier aus einem 
Henkeltopf, den er auf gut Stu vom Kamin nahm. 

& Danfe, fagte der Henkeltopf. 

S Laß das bis nachher, mein Sohn, jetzt möcht ich trinken, 
bemerfte Herr Barballe. 

“= Aber Du haft mich ja vom Zauber befreit, Du! Oh 
danfe! danke! danke! 

&, Und Eyprian fah einen Eleinen, runden Mann, feift, mit 
einem Eleinen Schopf von weißen Haaren auf dem Kopf, um 
den Bauch eine dreifarbige Scharpe — der ihm herzlich die 
Hand drückte: Danke, Eyprian, danke! 

= Sapperlot! Aber werden Sie mir vielleicht erflaren...” 
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“ Nein, durchaus nicht. 

Gegen Sie fid). 

Daß ich auch nur eine Minute noch in dieſer Baracke 
bleibe! ee! Auf Wiederſehen, mein Herr! 

“Ah, Du wirft fehon bleiben, Sreundchen, rief Eyprian 
und wollte den Knirps bei feinem Haarſchopf faffen; da Duckte 
fi) der, um ihm zu entwifchen, Eyprian ließ feine Fauft 
auf den Kopf des Knirpfes fallen, und — gucke da: auf dem 
Tiſch lag ein zerbrochener Henkelkrug, fonft radikal nichts. 
Aber, wahrend Eyprian vor blödem Erftaunen auf die Scher⸗ 
ben gloßte, Elangs von hinten aus dem Garten her: Oh danke, 
danke, Eyprian, ob danke, danke, danke! 

= Ad, ich war fo ruhig im Anti-Phaeton, feufzte der gluck- 
liche Erbneffe. 

& Sei gefcheidt und bleib da, fagte die Stimme. 

& Hundert pro Monat, das ift allerdings dürftig. 

“ Aber natürlich, bekraftigte Die Stimme. 

s Hören Sie mal, meine verehrtefte Stimme, wollen Sie 
ein Slas “Bier haben? 

& Faffen Sie es nicht als Weigerung auf, aber ich kann 
es nicht vor der Erfüllung einer Fleinen Sormalität. 

cs Da, und? 

s Nimm von dem Eefgeftelle rechts bei den Pfeifen die 
große chinefifche Porzellanfigur, dieſen gligerbligersweißen 
ekligen Delgögen, ja, den da, wo Du bift, und zerbrich ihn. 
 Zerbrich fie nicht, die fehöne Figur, rief eine tiefe Stimme. 
= Höre nicht auf Diefen Schurken, dieſes Monftrum, dieſen 
Hanswurſten! 
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= Höre nicht auf diefe gemiffenlofe Stimme, die Dich nur 
verfuchen will! 

= Höre nicht auf diefes plumpe Weſen, das Dich nun bald 
wei Stunden zum Narren hat. 

= 4b, ab, Du wirft Doch nicht behaupten, Daß das meine 
Stimme ift? 

Wo biſt Du, Baß? 

Hier, bei der Uhr. 

“= Und Du, fanfter Sopran, fein Widerfacher? 

= hm gegenüber, in dem Bleinen GSenftöpfchen aus Cauxr. 
& Eyprian erhob fich, fuchte Die beiden Gegenſtaͤnde und 
feßte fie neben einander auf den Tiſch; dann ftopfte er feine 
Pfeife und fuchte auf dem Schranke drei Pinten, recht ein- 
fache, Die nicht Das Ausſehen fprechender Pinten hatten, drehte 
fie vorfichtig nad) allen Geiten um, und dann, als er nahezu 
ficher war, daß es nur einfache Töpferware fei, füllte er fie, 
feste eine vor den Genftopf, den andern vor den Delgößen, 
nahm feine am Henkel und fagte: Stoßen wir an! Profit 
meine Herrfchaften! 

 Anftoßen? mit ihm? niemals! fagte der Senftopf. 

S Umfo fchlimmer, ich trinke! fagte der Oelgoͤtze. 

o Er breitete feine Porzellanarme aus, ftieß an, fehlürfte ein, 
leerte die Pinte und feßte fie nieder mit den Worten: Das 
ift lange her, Daß mir das paſſiert ift, und Gott weiß, ob ich 
Durft bekommen habe, wenn ich Deinem Onkel beim Trinken 
zuſah, dieſem gottlofen Verbrecher von Onkel. 

Gottlos? Verbrecher? Schlechterdings albern, ihn fo zu 
nennen; er war nur Fein Dummkopf, wie Sie. 
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Der Delgöse fehüttelte den Kopf und wiegte ihn von linke 
nach rechts. Cyprian hielt die Hand hin, um den Mechanis- 
mus zu ftudieren, aber der Senftopf rief: Achtung, Du zer⸗ 
brichft ihn — und Cyprian zog die Hand zurück, 

& So find die Menfchen, fagte Cyprians Pinte, Die fprechen 
Fonnte, da fie leer war; fo Enechtfchaffen wie möglich. Man 
fagt ihnen, wenn fie Porzellan vor ſich haben und wollen es 
anrühren: Das zerbricht — und flugs giehen fie aus ange 
erbtem Reſpekt vor Tafelgeſchirr die Hand zurück. Die 
werden fobald Feine Revolution machen; was, Marianne? 
a Das verfteht fich. 

s Wo ift die Marianne? 

& Sud) fie, Idiot, fagte die Pinte. 

& Enprian wurde wütend und fehleuderte Die Pinte gegen 
die Mauer. 

Die Erklärung der Menfchenrechte ift angetaftet! An⸗ 
gestafstet in ihrer mnemonifchen Schuͤſſel von Rouen! 
Maccaroni, wer will Maccaroni, Bleine Maccaroni, wer will 
Maccaroni, roni, roni, wer will Maccaroni!! 

“= Sa Donnermetter, bin ich denn in einem Narrenhaufe hier? 
& Hier, bier, hier, Sie Traumer, fagte der Senftopf aus 
Caux, find Sie in Ihrem Haufe, dem Palazzo van Turlure, 
deſſen teftamentarifcher Erbe Sie find. Außerdem beachten 
Sie gefalligft, daß Sie mir auf die Naſe rauchen und mir 
den Senf fteigen machen, fodaß, wenn id) nicht fo gut erzogen 
ware, ich Ihnen meinen Löffel an die Backe werfen würde. 
Sie find ein widerwaͤrtiger Patron, daß Sie nicht willen, 
wen Sie da ins Geficht paffen. 
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@, Eyprian näherte fi) dem Senftopf etwas und begann 
ihn gewiſſenhaft einzurauchern. 

“= Ah! So!? Ha! Das maht Dir Zerftreuung, Du lang: 
weilſt Dich, Du oͤdeſt Dich hier, Du ftirbft vor Angft, und 
um dag zu vergeffen, qualmft Du mic) fo an. Pfui! Aer! 
S Eyprian nahm den Genftopf und fchloß ihn in den 
Schrank, 

“ Bravo, fagte der Delgöße. 

, Eyprian nahm den Ehinefen und fchloß ihn auch in den 
Schrank. 

 Sebt, fagte er, werde ich ja wohl Ruhe haben! — Der Zar, 
obgleich er aus gang deutfchem Porzellan und uberdies in 
Deutfchland fabrigiert war, betrug fich fehr gut. Das Tul- 
penbier, troß feines ausgefprochenen Geſchmacks nach) Gerfte, 
ließ fich trinken. Eyprian glaubte, Daß ein fünftes Glas 
Schiedam-Faragao feiner Traumerei den nötigen Antrieb 
geben, noch ein Topf Bier von der Tulpe dagegen Ruhe 
und Sanftheit in fein Gemüt traufeln würde. Der Selbft: 
herrſcher aller Reußen aber war dazu da, Die endlofen Binden 
der Phantaſie aufwickeln zu helfen. 

SCyprian verfenkte fich in fein inneres und tauchte mit 
dem Entfchluß wieder empor, eine Rundreife unter dem ‘Porz 
sellangefchirr zu machen, um zu ergründen, was fie alles in 
ihren Bauchen hätten. Da mar es ihm, als würde im In⸗ 
nern des Schrankes eine Diskuflion geführt, aber er wollte 
dem Fein Gehör fehenken, und um der Stimme und allen 
andern Stimmen, die fich möglichermweife noch in den Krügen 
finden Eonnten, feine Gleichguͤltigkeit zu zeigen, nahm er eine 
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von ihm bereits gelefene Zeitung aus der Tafche, eine wohl⸗ 
angefehene Zeitung, und begann in ihr zu leſen; aber nicht 
lange. Vielleicht verlegte fie feine Ueberzeugungen, vielleicht 
auch deckte fie fich zu fehr mit ihnen; oder der Leitartifel war 
von Heren von Vogue, oder Herr Alerander Hepp ſchwang 
allzu wilde Worte — Eurz, er begann aus dem "Papier Fleine 
Dreiecke zu reißen, die unter feinen raſchen Fingern zu Ku- 
geln murden, und begann die Wand damit ein bischen zu 
bombardieren. Waren ein paar dazu ausgeftoßene Invek⸗ 
tiven, ein paar biffige Bosheiten daran ſchuld, — oder hatte 
er die Macht, feine Metaphern zu verwirklichen: Thatſache 
war, daß ein Steinguthahn plöglich feinen Schnabel aufriß 
und kickericki fehrie. Eyprian munderte fich nicht weiter da- 
rüber, fondern fehloß einfach, Daß nun der Morgen für die 
Porzellanfachen angebrochen fei. Und er hoffte, daß nun alle 
aufftehen würden. Aber nichts dergleichen gefehah. Nach 
einer genau gezielten zweiten Kugel machte fih der Hahn 
daran, ein zweites kleines grelles Kickericki loszulaflen, aber 
ohne viel Erfolg, denn es blieb halb in der GSteingutkehle 
ftecken. Und nun fehamte ſich Cyprian, dem das etwas laͤcher⸗ 
lich vorkam, nicht, dem Hahn Das Epitheton coq en pate zu 
verleihen, mit völliger Mißachtung des Umftandes, dab Das 
da gar Fein gewöhnlicher Hahn war, was ſchon feine graue 
Farbe bewies, forvie Die abnormen Dimenfionen der mittleren 
Kralle und das Porhandenfein von farbigen “Perlen auf 
feinem Nücken. Und er ging noch) weiter: er nahm einen 
Sou aus dem Portemonnaie und warf ihn dem unnatürlichen 
fchlechten Mufitanten an den Kopf. Klack, ins Auge, rief 
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Eyprian, den Wurf beobachtend, mit Selbſtbewußtſein, aber 
fchon Fam das Bedauern, denn der Hahn zerfprang und ging 
in Scherben. Aber, famos, es rollten Goldftücke heraus. 
Ale Wetter, das ift was reelles! rief Eyprian. 

= Aber wieſo denn? erwiderte Die Stimme. 

“ Hoho! lachte Eyprian und trällerte: 


Arrives au debarcadere 

Ils virent bien, quelle n’etait pas IA, 
Si Pot-Bouille c'eſt bien de Zola, 
Dn ne fait pas quoi eft de Bruͤnetiere. 


. Und, immerträllernd, raffte Eyprian die heruntergefallenen 
Seldftücke auf und nahm die Trümmer des Hahns in beide 
Hande. Da waren noch fehr ſchoͤne Gold» und Silber: 
münzen drin, auch Sous und Eentimes, und Eyprian begriff 
bald, daß der Hahn eine Sparbüchfe gervefen war. Aber 
der Mechanismus! was hatte das Tier im Bauch?! Und 
voller Eifer betrachtete Eyprian die einzelnen Scherben, die 
einen Hahn bildeten, wenn man verfuchte, fie zuſammen⸗ 
zuſetzen. Und in feinem Eifer bemerkte er nicht, daß feine 
Pfeife etwas nachlaffig auf den Tiſchrand geftellt war; er 
ftieß daran; der Zar fiel hin und zerbrach. 

Der Zar ift tot, es lebe der Zar, rief Eyprian. Nur eine 
Minute, und Felix Faure war geftopft und angefteckt. Dann 
zahlte Eyprian feine Münzen zufammen — e8 waren gut für 
einige hundert Sranfen. Hm, wenn ic) auch die andern 
Bauche durchforſchte? Nein, nicht gleich, das ware unzart; 
rauchen wir! Mein Onkel mar doch wirklich ein allerliebfter 
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Mann! Dnkel, Sie würden nicht übel thun, wenn Sie die 
Stimme aus den Krügen find, ein Glas Bier mit Ihrem 
Treffen zu trinken. 

“ Kleiner Daͤmelak, erwiderte die Stimme, wenn Dein 
Onkel jemals die geringfte Luft gehabt hatte, ein Glas Bier 
mit Dir zu trinken, hatte er Dich wohl früher in fein Haus 
kommen laffen. Du thateft wahrlich beffer, fein Andenken 
gu ehren, indem Du ihn nicht weiterhin in feinem ‘Paradies 
argerft, wo fein Glück Dadurch getruͤbt wird, daß er fehen 
muß, wie er zum Neffen einen Menfchen hat, der alles in 
Stücke ſchlaͤgt. Man fieht wohl, daß Dir nicht immer alles 
zur Verfügung geftanden hat; das merkt man an Deinen 
Manieren und an Ddiefer falftaffhaften Vertilgung von 
Eßwaren. 

= Alfo mein Onkel find Sie nicht, allerliebſte Stimme? 
@. Ein Geraufch wurde hörbar, aus dem in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen immer wieder das Wort Schafskopf herausklang. 
“= Steingut, ärgere Dich nicht, argere Dich nicht, chinefifches 
Gefäß, Krug oder Konfektfchale, ich hielt Dich für meinen 
verehrten Onkel. Und Du millft mir nicht zu wiffen thun, 
wonach ich mich hier zu richten habe in diefem Rauchzimmer? 
“ Der Brief, der Brief, halt Dich) an den ‘Brief! 

“ Der Brief? fagte fi) Eyprian, was denn, ich habe doch 
nach) dem Ritual getrunken und geraucht, und jest lege ich 
mich noch vorfchriftsmaßig aufs Kanapee fchlafen. Der Brief 
fchreibt nichts wegen des Lichts vor, das ich alfo einfad) ein 
klein wenig niederfchrauben werde, und dann mil ich fehen, 
ob ich ein Auge voll Schlaf Eriegen kann. 
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Elle Etait fans doute a Nanterre, 
A Puteaur ou A Eourbevoie, 
Deroulede eft bien terre a terre, 
Dh, qu'il eft ftupide Millevoye. 


&, Und Eyprian zog feine Stiefeletten aus, legte feine Jacke 
ab und ftreckte ſich angekleider aus. 

Gutenacht, Porzellanbande, fagte er. 

& utenadit, gutenacht! 

. Er verfuchte zu fehlafen, aber ein dumpfes Geraufch, wie 
wenn irgendivo etwas genagt rourde, ftörte ihn. Matten, fagte 
er, dem muß abgeholfen werden; Das macht einen fonft ner⸗ 
voͤſer, als geflüfterter Zank. Cyprian erhob ſich, machte die 
Runde durchs Zimmer, laufchte an den Thüren, den Krag- 
fteinen; da merkte er, Daß es aus der Tiefe des ‘Buffets Fam. 
Er öffnete es raſch, um zu hören: 

Wenn Sie ein höfliher Mann waren, obgleich Sie nur 
von Steingut find, fo wurden Sie Mittel und Wege finden, 
fi) ein bischen zu verziehen, weg von mir, wiflen Sie; Sie 
belaftigen mich. ®& Herr Barballe, ich rufe Sie zum Richter 
an; kann ich bier irgend etwas thun? Helfen Sie mir und 
ſchaffen Sie mic), einerlei wohin, von diefer Perfon fort. 
Die Etagere ift fo verfperrt, und dieſer Senftopf langmeilt 
mich bis zum GSelbftmord. 

cs Läacherliches Einohr! fchrie der Senftopf. 

S est fangt ihr aber beide an, mir langmeilig zu werden. 
Her mit euch! 

= Eyprian ergriff den chinefifchen Delgögen und feßte ihn 
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auf den Tiſch neben die Lampe und holte dann den Genf: 
topf hervor. 

Einen Augenblick noch, ich wollte gern eine Eleinere Pfeife, 
jagte er; will mal fehen, ob eine da ift. 

& 8 war eine da: der König der Spanier. Er nahm ihn 
und murmelte: Natürlich wird er Erachen, denn er ift ein 
Spanier. 

SIch frage Sie Herr Delgöge: haben Em. Hochehrmwürden 
Durft? 

co Stein, danke. 

STrotzdem biete ich mir ein Glas Bier an. Nun, Por: 
gellangöge, fchwas Dich gefund. Wer bift Du? 

Ich bin Martin Durand. 

= Und Du, Senftopf? 

“ Sch bin Alcyone, Madame Alcyon-Martin de Perruches- 
le⸗-Roi ... 

Komoͤdiantin! grinſte der Goͤtze; wahrend zehn Jahre biſt 
du's zufrieden geweſen, wenn Mme. Paillard, die beruͤhmte 
Naͤherin aus der Rue des Abeſſes, Dir ihre Rechnungen 
brachte, auf denen oben zu leſen war: Debet Herr Martin 
Durand. Und Du haſt die Zunge nicht runtergeſchluckt, als 
der Buͤrgermeiſter Dich fragte: Wollen Sie Herrn Martin 
Durand heiraten? Aber ich, verſtehen Sie, ich, ich hatte fuͤr 
meine Perſon Luſt, als er mir die entſprechende Frage ſtellte, 
ihm zu ſagen: Ja wohl, aber nicht etwa aus Intereſſe, denn 
die Mitgift iſt nicht gerade uͤppig. 

& Grober Toͤlpel. 

SJa, wirklich, ganz und gar nicht üppig, denn woraus be: 
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ftand fie? Aus Ihren perfönlichen Borzugen, Madame, Ihrem 
bischen Schönheit, einem korrekten Vortrag der „Klofter- 
locken” und des Lieds des Fortunio, das Sie manches liebe 
Mal nad) meinen Ideen transponiert haben. Kurz: Sie find 
Mme. Durand und damit bafta! 

& Sc bin Aleyonde, Porzellanaffe, diefelbe Alcyonee, die 
nur ein verachtliches Kopffchutteln für Ihr Mattenwaren- 
Magazin hatte, wo Sie wollten, daß ich an der Kaffe faße; 
ja, das wollten Sie, Sie ehrenmerter, vortrefflicher Herr, der 
mit dem Staub feiner Strohpantoffeln handelte. Strohpan⸗ 
toffeln feiner Fabrikation, pub! Ahhh, Sie haben meine 
ewige Seele feffeln wollen, mein Genie einpacken, mic), das 
Weſen von Welt, mich, Das Gefaß poetifchen Genies, mid) 
haben Sie fich erdreiftet, wie eine Nippfigur aus dem Glas⸗ 
fchranf, wie ein Lurusnichtschen zu behandeln! Aber ich habe 
Sie als Luft betrachtet, mein Herr, und ich habe den char⸗ 
manten Herrn van Qurlure getroffen, der mich im Sturm ers 
oberte, den ich anbetete, den... . 

& Und diefer felbe charmante Herr van Turlure, hehe, hat 
Sie in einen Senftopf gefperrt, als Sie ihn eines Tages 
wieder zum taufendften Male mit den fchönften Stellen Ihrer 
Punkte und Kommas plagen wollten. 

& Das mar nur ein Zornanfall, den er ficherlich bald einmal 
wieder gut gemacht hatte. Ach, er hatte früher fo oft und mit 
foviel Vergnügen die Vorlefung angehört. Ich fehe ihn nod) 
vor mir wahrend diefer Necitationen, Die er oft Direkt rounfchte, 
wie er in feinem großen Schaufelftuhl lag, die Müse über 
die Augen gezogen; fogar zu rauchen hat er aufgehört, um 
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beffer zuguhoren, und wenn ich fertig mar, dann lag auf feinem 
Antlitz die Heiterkeit der Ruhe. 

= Sfamohl, weil er fchlief. 

& Mein, er ſchlief nicht! Und daß er Damals in Zorn geriet, 
das Fam daher, weil ich nicht genug Geſchmack an der Mer 
(odie feines Satzbaus in der Vorrede zu feiner Abhandlung 
über das Aufflafchenziehn der Biere fand, einer Abhandlung, 
die heute nicht mehr aufzufinden ift, wie ich nebenbei bemerfe. 
“ But, fagte Herr Martin Durand, ſchwatz nur zu, jeden- 
falls hat er Dich fo 20 Zahre in Steingut gelaffen, weil er 
keine Luft hatte, Dich wiederzuſehen. 

“Dh er hat ficherlich nur die Zauberformel vergeffen. Die 
Liebe, die er für mich empfand, hatte tabula rafa in feinem 
Gedaͤchtnis gemacht, oder vielleicht fürchtete er auch, nachdem 
nun einmal die langen Wochen feines Zorneg vorüber waren 
— denn er mar fehr nachtragend und grollte lange, der liebe 
Mann — mid) nicht mehr fo fchon und frifch wie ehemals zu 
finden, Vielleicht fürchtete ee auch meinen Zorn. Denn daran 
darf nicht gegmeifelt werden: Ich hatte ihm Die Augen ausge: 
Fragt, aber nur, um nachher meine verbrecherifche Thorheit zu 
bemweinen und ihn zu pflegen! Und: mie ich ihn gepflegt hatte! — 
“ Hehe, geichnaubt hat er vor Zorn, bemerkte Martin Du- 
rand ... 

Schon gut, ſchnitt Cyprian ihm die Rede ab, aber mir 
ift etwas unklar. Wenn ich mir auch wohl erklären kann, 
wie Madame Durand zu Steingut wurde, fo verftehe ich 
doch nicht, warum Gie ins Porzellan gekommen find, Herr 
Martin Durand, 
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“ Ein Irrtum, mein Herr, nichts als ein beklagenswerter 
Irrtum. Meine Gefchafte waren gut vorwärts gegangen; 
ich hatte meinen Laden verkaufen koͤnnen; da wollte ich dem 
liebenswürdigen Heren van Turlure danken, der mich von 
Eulalia, fo heißt Mme Alcyonee namlich in Wahrheit, befreit 
hatte. Alſo, ich trete in feinen Laden; da murmelt er, kaum, 
daß ich ihm meinen Namen und Stand mitgeteilt habe, un: 
verftandliche Worte, und ich fühle, wie ich ganz Falt und hart 
werde: — ich mar geworden was Sie fehen. 

“= Sollte e8 das fein, mas mein Gewiſſen angeht? rief 
Barballe. 

& Laß ihn, wie er ift, fchrie Alcyonee, und befreie mich; ich 
werde Dir dafür die Verſe recitieren, Die ich in meinem Senf: 
topf Eonzipiert habe, und dann werde ich mich unverzüglich im 
Grabe mit Herrn van Turlure vereinigen, den ich noch immer 
liebe. 

= Schön, Kinder, fehr fehon, nur habe ich gar Feine Luft, 
euch meiterhin bei mir zu ſehen; ihr feid mir ein bischen zu 
ſchwatzhaft. | 

S Eyprian nahm die beiden Gegenftande, öffnete die Thür 
und warf die beiden, den Delgögen fomohl wie den Senftopf, 
in den Ziehbrunnen. 

“= Jun merde ich wohl Ruhe haben, denn mein Gewiffen 
ift beruhigt. 

“ Ein Glas ‘Bier, Onkel? 

“= Dante, aber gut angefangen haft Du, das muß ic) fagen. 
“ Eyprians Haare ftraubten fich, fein Onkel ftand vor ihm. 
“= Wie kommen Sie hierher, was mollen Sie? 
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& Dir Glück wuͤnſchen. Aber die Aufgabe hat erft begonnen. 
“ Ad) bitte, antworten Sie mir doch: Sind Sie lebendig 
oder tot? 

&Betrachte mich nur ordentlich. 

& Sc) betrachte Sie unausgefeßt. 

= Und Du fiehft nichts auffalliges? Wenn nichts an mir 
fehlt, fo berühre mich um Gottes willen nicht, Du wuͤrdeſt mich 
fonft fofort in Rauch aufgehen fehen, hörft Du? Aber fieh 
mich genau an. 

&, Eyprian hob und ſenkte Die Lampe. 

Sie, Onkel, was haben Sie denn mit Ihrem linken Fuß 
gemacht? 

= Wenn Du in Dingen von Wichtigkeit etwas gebildeter 
und nicht bloß fo ein Dichter warft mit der Naſe im Himmel: 
blau, und wenn Du Dich mit ernften Fragen befchaftigteft, fo 
wuͤrdeſt Du wiſſen, Daß allen Erfcheinungen immer etwas fehlt. 
“ Alfo find Sie... . verftorben? 

“ Berubige Dich, das Haus ift Dein und bleibt Dein. 
“ Das wollte ich Damit nicht fagen, Onkel. Wirklich nicht, 
aber Sie Eonnten mir einige vertrauliche IBinfe geben ... 
Sa zum Kuckuck, wo ift er denn? 

> Hör auf Dein Gewiſſen, rief ihm eine fich entfernende 
Stimme iu. 

cs Mein Serwiffen, was hat mein Gewiſſen mit all dem To⸗ 
huwabohu diefes unglaublichen Onkels zu thbun!? Eine nette 
Aufgabe, ein mwohlgebautes Gewiſſen im Hinblick auf Por: 
zellan auszuhorchen. Was thun, Herrgott, was foll ich mit 
diefen teuflifchen Sayencen machen! 
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& Halt, ic mache alles auf gut Glück kaput; wenn's dem 
Onkel nicht paßt, wird er fich fehon wieder einftellen, um zu 
retten, mag zu retten ift. 

& Er zerbrach ein oder zwei Stuck — fie gingen in Scherben 
wie gewöhnliche Sayencen. Das LWunderbare laßt nad), 
Dachte er. Dann nahm er einen feften Krug und ftellte ihn 
auf den Tifch. Nettes Stuͤck, fehone Farbe, gute Form; 
was mwird drin fein? 

& Drin lag eine Rolle; er öffnete fie und fand das Wort: 
Tür meinen Spisbuben von Neffen, und ein dickes englifches 
ABertpapier. Ferner gab es Sparbüchfen mit Gulden gefüllt 
und andre voll Zwanzig⸗Centimesſtuͤcken, die forgfaltig in 
Rollen gefaßt waren. Er zerbrach alles und ftellte ein Inven⸗ 
tar auf. Hinter einem Henkelkrug, mo er gerade eine gedruckte 
Adreffe: van Speeterskerke, Antiquar, Tabakerport, Hoogh⸗ 
ftraat, *Borensburg, gefunden hatte, entdecfte er eine Eleine 
Statuette, die fehr hubfch im Ton und überhaupt mas feines 
war. Die unfchuldigen Augen und das Slachshaar der Fleis 
nen Perſon, das war alles fo rein und fein und nett und lieb, 
daß er gleich ganz ‘Bermunderung war. Dh die Fleine hübfche 
Puppe! Kannft Du fprechen? 

& Sa, mein Herr, antwortete Die ‘Puppe. 

“ Und mer bift Du? 

a Sc kann es Ihnen nicht fagen, mein Herr! 

& Und wenn id) Dich zerbrache, um nachzufehen? 

S Zerbrechen Sie mich, wenn Sie wollen, mein Herr, aber 
kann nichts fagen. 

=, run, mas foll ic) da machen. Aber, Du Kleines eigens 
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finniges Dingschen, Du beſchraͤnktes Figürchen, Du, fei nur 
ganz ruhig, ich will Dir nichts thun. 

“ cd) kann nichts fagen, mein Herr, beharrte die Puppe. 
> Sch müßte Dich für Deinen Eigenfinn eigentlich zer- 
brechen, Sraulein Puppe, aber Du bift zu huͤbſch. Sie, 
Onkel, hat mein Gewiſſen gut gehandelt, indem es diefen 
Segenftand nicht aud) Faputt machte? 

Keine Antwort. 

“= Jun, fagte Eyprian, verfuchen wir zu fehlafen, vielleicht 
traumt mir mein Gewiffen was Gemiffes vor. 

@, Und wahrend des Schlafs fah Eyprian mit den Augen 
des Traums Herrn Jakob van Turlure, wie er Dicht bei feinem 
Bett faß und eine lange Pfeife mit weißem wappenloſen Kopfe 
rauchte. Mit dumpf fich überfturgenden Traumreden beſchwor 
er den Onkel, ihm einige Enthüllungen und Fingerjeige und 
Winke, einen Ausgangspunkt zu geben. 

&, Ein Feiner Goͤtze mit blauen blanken Augen und Flachs⸗ 
haar betrachtete ihn ironifch und plaste vor Lachen heraus. 
Was, ſprach Eyprian zu fih, Du willſt Dich alfo auch 
noch maufig machen, Du Puppe, Du? Wa wart, Schag, 
Du bift nicht die Einzige Deiner Art, ich werde Dir 
Befcheidenheit beibringen, indem ich andre fehönere Figürchen 
neben Dich fege. Dir fol es vergehen, mit mir zu fpielen...... 
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o, Als der Morgen Fam und feine Fichtfronen über den 
Garten fchlang, ftand Eyprian mit einem bofen Kopfweh auf. 
Die Porzellantrummer lagen gerftreut auf der Erde um ihn 
herum. 

= Aha, ohne Srage, ich habe getraumt. 

@. Er ging zur Schublade, wo er die Saͤulchen von Gold- 
ftücken, Banknoten, 20⸗Ctms.⸗Stuͤcken und das Nenten- 
papier aufgeftapelt hatte: Na? Nichts? — Wichts! Da 
haben wir's, fagte er zu fich, der Reichtum befommt meinem 
Gewiſſen nicht, er macht es mir von Grund aus bemußtlos. 
Sch habe alles zerbrochen. Ich bin doch ein rechter Narr! 
Wo iſt Die Eleine Figur? 

. Da, war es ein Sonnenftrahl, der fich amüfierte, war's 
noch ein Phantom — es fehien Eyprian, als ob das Figur: 
chen lachte. Er ftürzte darauf zu —: Gott, wie dumm bin ich, 
ein lang auf dem Email. Aber die Statuette ift huübfch, ich 
werde ihr einen guten Platz auf der Etagere geben. 

&, Er ergriff den König von Spanien, ftopfte ihn und ging 
hinaus, nad) dem Hotel zur Tulpe, um fich von feinen auf- 
regenden Empfindungen durch ein gutes Fruͤhſtuͤck zu erholen. 
Er feßte fich und griff mit der Hand mechanifch nach dem 
Journal, ohne zu bedenken, daß es ein hollandifches war, wo⸗ 
rüber er von neuem mit der Bemerkung quittierte: Was für 
ein Schafskopf ich bin! 

“= Mein Herr, fagte eine Stimme neben ihm; wie haben 
Sie gefchlafen? Wenn Sie das Sournal nicht lefen, fo 
geben Sie es mir bitte für einen Augenblick. Es war Herr 
van Speeterskerke in eigener ‘Perfon. 
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= Sa ja, Herr Barballe, ic) bin hier geblieben, ich habe hier 
gefchlafen dieſe acht. Ich habe auch Shren Onkel gefehen. 
& Was? Ein Rendezous mit meinem Ontel?} 

Mit Ihrem Onkel! Er ift gefommen, feine Pfeife am 
Fuße meines Betts zu rauchen. 

“ Bitte recht fehr Herr van Speetergferke, Das mar am Fuße 
meines ‘Bettes! 

a Wie? Er hat Shnen diefe große Gunft erwieſen? 

SD. h. ich glaube, ich habe getraumt und Sie aud)! 

= Dh nein, mein Herr, das war vielmehr einer der haufigen 
alle von doppelter Reincarnation. Machen Sie nur nicht fo 
dicke Augen und halten Sie mich bitte nicht für einen fimpeln 
Kaufmann. Bitte, ich bin Kommandeur der Roſenkreuzer, 
und Ihr Onkel, der Tempelherr war, hielt mas auf mid). 
 Üenn Barballe Eein logifch und Euhl denkender Menſch 
geweſen mare, fein Berftandeskaften hatte geſchwankt; er hatte 
vielleicht von QTempeln, Minaretten, Märchenmaldern und 
fprechenden Voͤgeln getraumt; aber fo, als Mann des bald 
zwanzigſten Jahrhunderts, erinnerte er fich der verfchroundenen 
Seldrollen und fehaute Herrn van Speeterskerke mit mit- 
fühlender Sanftmut an. 

S Laſſen Sie fich aber ja nicht durch Die Ehren, mit denen 
Sie mich jest bekleidet wiſſen, hindern, mich auch wieder als 
Kaufmann anzufehen, Herr ‘Barballe, wenn Sie das Per: 
trauen, das Ihr Onkel mir bewiefen, auf mich übertragen 
rollen, ſoweit ... 

a. Warten Sie, warten Sie, rief Barballe und lief wie ein 
Beſeſſener nad) feinem Haufe. Er ſah hier feine Dienetin, 


350 


auf ihren Beſen geftügt, wie fie mit ftrenger, ernfter Miene, 
eine wahre Sybille der Ordnungsliebe, Die Porzellantrummer 
betrachtete. Aber ohne auf dieſen Ausdruck richterlichen Un- 
rillens zu achten, ohne ein Gefühl für dieſe tadeinden Blicke, 
Die abmechfelnd Barballe und die Flüffigkeitsgemaße auf dem 
Tiſch ftreiften, ergriff er Die Statuette, fteckte fie in die Tafche, 
und in Drei Sagen war er wieder in der Tulpe. 

“ Herr van Speeterskerke, was ift das hier? Eönnen Sie 
mir eine andere genau gleiche verfchaffen, oder mehrere andere? 
“ Sc) habe eine, fagte Herr van Speeterskerke. 

“ Wollen Sie fie mir fchicfen? Wieviel Foftet fie! 

“& a, na, fagte Herr van Speeterskerke, ich habe nicht grade 
Luft, mic) Davon zu trennen. 

& Dh, aber ich bitte Sie darum. 

& Das ift für mich noch fein Grund. 

“= Sch werde fie Ahnen gut bezahlen. 

& Herr van Speeterskerke gluckfte; er begann vor Lachen zu 
meinen; der Inhalt feiner Taſſe mit Milchkaffee, die er 
groifchen den Fingern hielt, ſchwappte über, und ein großer Teil 
davon floß in die Weſte. 

“ Dh, wie fchade, fagte mit dem größten Ernft Eyprian. 
“ Herr Eyprian, fagte Herr van Speeterskerke, nachdem er 
ſich wieder gefammelt hatte, ich werde mit dem Zollfchiff ab- 
reifen, dann mit einem großen Dampfer fahren, dann eine 
Feine Eifenbahn und ein anderes Schiff benugen — und 
dann merde ich in der Stadt *Borensburg ankommen, mo ich 
mit meinem Laden, der der fchönfte und befuchtefte der Stadt 
ift, vorteilhaft bekannt bin; machen Sie mir das Vergnügen, 
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mit mir zu reifen! Gie fehen mir ganz darnad) aus, als, ob 
Sie eine fehlechte Nacht verbracht hatten. Na das kann wei⸗ 
ter nicht überrafchen bei dem Klimamechfel. Alfo, Sie werden 
zu mir fommen, wie Ihr Onkel, eine Slafche guten Burgunder 
trinken, wie Ihr Onkel, und wie Ihr Onkel, werden Sie meine 
Kunftgegenftande betrachten. Vielleicht ift eins dazwiſchen, das 
Shnen gefalltz ich würde es Ahnen fehr gut verpackt fchicken; 
die Verpackung meines Haufes fchlägt jede Konkurrenz. 

“= Dun gut, ich bin bereit. 

& &o maden Sie fich denn fertig; wir haben drei Kilometer 
im Wagen zu fahren, und das Schiff geht in anderthalb 
Stunden. 

“= Dann haben mir alfo fechsmal Zeit. 

“ Sin Paris vielleicht, hier gehts fchon ein bischen langfamer. 
& Dann laufen die Pferde bei Ihnen nicht. 

Dh doch, aber wie gefagt ein bischen langfamer. 

= Sch will mich nur umziehen und etwas ftadtfahig machen. 
Das ift nicht der Mühe wert, reifen wir ab. 

= Das dicke Pferd, das einen kleinen zweiraͤdrigen Wagen 
509, vertiefte fich in Die gelben Sandwindungen des Weges. 
Und nun kamen Mühlen, Wieſen, Eleine Bauernhöfe, Haus: 
chen, und vor jedem ftand ein biederer Mann, der feine Pfeife 
rauchte und feine Muse abnahm, indem er Guten Tag Herr 
van Speeterskerke fagte, und Herr van Speeterskerke fagte 
zu feinem ‘Begleiter: 

& Herr Barballe, glauben Sie an die göttliche Vorſicht? 
“= Nicht daß ich mußte, fagte Barballe. 

Thun Sie e8 lieber! 
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Vorſicht, Steingut, murmelte Barballe. 

“= Steingut, wiefo? Aber gewißlich giebt es auch eine Bor: 
fehung fpegiell für Steingut, wie für Porzellan, wie für alles; 
es giebt unendlich viel Vorſehungen, die übrigens nur die 
Wiederfpiegelungen der weiſen Seelen vergangener Zeiten 
find. Es giebt viel mehr Vorſehungen, als man glaubt. 

“= Ad nein? fagte Barballe. 

& Sie glauben nicht, Herr Barballe, wie Ihr Onkel beredt 
tar, wenn er von der Borfehung fprach: das mar das A und O 
all feiner Sorgen. Er befchaftigte fich auch nur Deshalb nicht viel 
mit Ihnen, weil er fich auf Ihre eigene Vorſehung verließ. 
Das hielt ihn jedoch durchaus nicht ab, Sie fehr zu lieben. 
“= Na, davon habe ich in meiner Jugend nicht gerade viel 
bemerft. 

< Aber jebt. 

= Da ja, jest hat er ja an mich gedacht, mies feheint, aber 
immerhin hat er doch der Vorfehung von Mme Barbe van 
Turlure mehr Vergnügen bereitet, als der meinigen. 

& Slauben Sie mis, fagte Herr van Speeterskerke, Sie 
haben das beſſre Zeil. 

& Dh, ich bin damit zufrieden, das Haus ift folide. 

“= Sehr richtig, Herr Barballe. 

“ Aber ich glaube, daß ich mit meinen Renten ein bischen 
fnapp fein werde. 

Wer weiß, Herr Barballe. 

cSo plauderten fie gemütlich miteinander, fuhren an Eleinen 
Silbermweiden entlang und Ereugten enorme weiß und rot be- 
malte Kremfer. 
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& Sie würden gern im Lande bleiben, Herr Barballe? 

“ Dh ja. 

Sie haben Recht, Sie thun mir wohl mit Diefem Wort. 
“ Und warum? Herr van Speeterskerke? 

“ Jun, ich freue mich, daß ein Sammler von altem Stein- 
gut, wie Sie es fein werden, fich hier feftfest. Blos um eine 
andre unglückliche Eleine Statuette mitzunehmen, laufen Sie 
Gefahr, die eine zu zerbrechen. Gehen Sie, nur die belang- 
ofen Liebhaber ohne Bildung und Wiſſen glauben, daß die 
Fayencen oder Porzellane fo ungeftraft reifen Eönnen. Ihr 
Onkel mußte fehr wohl, daß fie fich nicht leicht akklimatiſieren. 
Beobachten Sie nur, wie die Chinefen und Japaner eingehen, 
fobald fie für den Export auf eine Vaſe geflebt werden: fie 
verkuͤmmern Direkt. 

& Sie glauben alfo, daß das chinefifche und japanefifche 
Vaſen find? 

s Warum follte ich etwas andres als die Wahrheit glaus 
ben? 

&. "Barballe begann zu träumen, und Herr van Speeters⸗ 
kerke vefpektierte feine Traumerei. 

=. Sie tamen in 'Borensburg an. Dan Speeterskerke teat 
in fein Magazin ein, zog Barballe in ein Empfangssimmer, 
ließ ihn Platz nehmen und lautete. Eine Dienerin erfchien. 
Pomard, fagte van Speeterskerke vernehmlich, und der Po- 
mard Fam in "Begleitung zweier Gläfer, und Herr van Spee⸗ 
terskerke ſagte: Trinken mir zuerft auf die Gefundheit des 
Heren van Turlure. Er Elingelte wieder: Rufen Sie Ma: 
dame, bitte. Mme van Speeterskerke eilte herbei und empfing 
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Barballe mit freundlichem Lächeln: Ah, Here Barballe, ja, 
wie haben wir Sie erwartet! 

Noch ein Glas Wein, Herr "Barballe? 

“= Jeein, danke, Herr van Speeterskerke, ich möchte lieber Die 
Statuette fehen. 

= Richtig, ich Dachte nicht mehr daran, fehen wir zu! Wie 
ift die Ihrige? 

= Aber ich habe fie Ihnen vor einem Moment gegeben. 

= Aber nein doch! 

Gewiß! 

Haſt Du die kleine Statuette des Herrn Barballe ge⸗ 
ſehen? rief der Kaufmann ſeine Frau an. 

& Sie iſt hier im Empfangszimmer. 

& Gehn Sie, fuchen Sie fie, mein Freund, fagte Herr van 
Speeterskerke, und Barballe ftürzte Davon, blieb aber wie er: 
ftarrt beim Anblick einer anmutigen jungen Dame ftehen, 
die am Tiſche des Empfangszimmers, aus dem er foeben 
herausgefommen mar, nähte. 

S Und Herr van Speetersferke, der hinter ihm ftand, fagte 
zu ihm mit leifer Stimme: Wa, wer hatte geglaubt, daß der 
alte van Speeterskerke fo eine hubfche Tochter hätte wie die 
da? Annette, ich ftelle Dir Herrn Barballe vor, den Neffen 
des Heren van QTurlure. Geh, mein Kind, wir haben zu 
fprechen. 

“& Schön, Papa. 

“ Alfo denn! fagte Herr van Speeterskerke. 

“ Alfo denn? fagte Barballe. 

& Sesen Sie fic) an diefen Tifeh, mein Kind, breiten Sie 
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Ihre Finger aus, fill, fromm; rufen Sie die Seele Ihres 
Onkels an! Biſt Du da, van Turlure, Jakob van QTurlure, 
glücklicher van Turlure; Fannft Du über einige Minuten vers 
fügen? Biſt Du da, van Turlure? 

a Der Tifch ſchwankt, Elopft: ja. 

5 Bilt Du mit dem Gang der Dinge zufrieden, van Turlure? 
o %a. 

“ Haft Du Deinem Meffen, der bier ift, nichts zu fagen? 
a Dod. 

cs Was denn? Sprich! 

& Sprechen Sie, Onkel, was fagen Sie? 

“ Flöte! 

“ Stöte? wiederholte Eyprian. 

“ hr Onkel ift ein Sonderling, aber von den beften Ab⸗ 
fichten. ch kenne fie und meiß, mas er will. Das ift es! 
5 Wollen Sie Frl. Annette van Speeterskerke heis 
raten und meine Gefchafte übernehmen? Das war der 
Wunſch Ihres Onkels. Wollen Sie ihn nochmal fragen? 
& a. Pan Turlure, Onkel! ... Uebrigens babe ich nicht 
nötig, ihn darum zu fragen; ich bin majorenn und Herr meiner 
Sandlungen. Und fo bitte ich Sie denn um die Hand von 
Tel. Annette. 

o Der Tifch fing an mit Heftigkeit zu Erachen. 

“= Was haft Du, van Turlure, aufgeregte Seele? Sprid), 
alter Freund, was wilft Du? 

& Sage meinem Neffen, er fol zuhören. 

“ But, ich höre zu, Onkel, was wollen Sie, fagen Sie! 

a Sslsöstse, Zlöte, das iſt's!! 
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a Der Tifch begann wieder zu Enacken. 

a, Und Tlöte und nochmal Flöte. 

“Ach, ic) habe genug davon, fagte Barballe. 

“ Hören Sie, der Tiſch knackt immer noch! | 

Der Tifch) fagte: Yan Speeterskerke, fag meinem Neffen, 
daß ich jest, wo er mohlgeborgen ift, ihn bitte, ſo wenig wie 
möglich an mich zu denken; das würde meine Verdauung 
ftöoren. Auf Wiederfehen in der Ewigkeit. 

“ Und mit, fagte van Speeterskerke, haft Du nichts mehr 
gu fagen? 

“= Abfolut nichts. Störe mich gefälligft nicht weiter. 

“ But, fagte van Speeterskerke, er wird fich ſchon anders 
befinnen; heute Abend noch wird er fommen und an meinem 
Tiſch feine Pfeife rauchen. Nun, nach feiner Laune. 

=. Am Abend desfelbigen Tages aber fagte Annette zu Herrn 
Barballe: Werden Sie mic) immer ebenfofehr lieben, werden 
Sie mid) immer ebenfo huͤbſch finden, wie da ich in Porzel- 
lan war? 

“ Sie find alfo in Porzellan gemwefen? 

“= Willen Sie es nicht? 

“= Sc) glaubte es getraumt gu haben. 

Vielleicht wars bei mir auch bloß ein Traum. 

Kleine, Süße, Zarte, Zerbrechliche! 

“= Jeun aber, Herr Barballe, rief fröhlich Herr van Spee⸗ 
terskerke, ift es fpat und Annette hat genug gefchwäßt. Kom⸗ 
men ie, trinken Sie ein Glas Wein, mein Schmwiegerfohn. 
Sch habe Feinen Pomard mehr, aber noch einen Tropfen 
Clos⸗Vougeot, der ift eben fo gut. 
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= Nicht wahr, van Turlure? fagte van Speeterskerke, in⸗ 
dem er fich an die fprechende Tafel wandte. 
cAbſolut! erwiderte dieſe. 





Helle. 


raue Tage, wo die Sonne 
ſich wie eine blaſſe Nonne 
hat gebaͤrdet, ſind nun hin. 
Blauer Tag ſteht blau da oben, 
eine Welt iſt frei erhoben, 

Sonn und Sterne blitzen drin. 





Alles Das begab fich ftille, 

ohne Laͤrm, als großer Wille, 

der nicht Federleſens macht. 
Lächelnd öffnet ſich das Wunder; 
nicht Raketen und nicht Zunder 
braucht's dazu, nur klare Nacht. 


Robert Walſer. 
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Spaziergang. 


ie Sonne fteht Schon tief, wir feheiben bald. 

Leis fprüht ber Regen. Horch! Die Meife Magt. 
ie Dunkel und verfchtwiegen ift Der Wald! 

Du haft das tieffte Wort mir nicht gefagt, 





Zwei helle Birken an der Waldeswand. 

Ein Spinngewebe zwiſchen beiden, ſieh! 

Wie iſt es zart von Stamm zu Stamm geſpannt! 
Was uns zu tiefſt bewegt, wir ſagen's nie. 

Fuͤhlſt du den Hauch? Ein Zittern auf dem Grund 
Des Sees. Die glatte Oberflaͤche bebt. 

Wie Schatten weht es auch um unſern Mund — 

Wir haben wahrhaft nur im Traum gelebt, 


Hedwig Lachmann. 


NZ 
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Anmerkungen, rt Pre PP 


SR erlauben uns an dieſer Stelle noch ein- 
mal auf den Vogelerſchen Radierungscyklus 
„een den Fruͤhling“ hingumeifen, von dem 
ein Proſpekt beiliegt. — Leider hat fich auf Seite 41, Zeile 17 
in Kummer ı der Snfel ein Druckfehler eingefchlichen, Der 
die ganze Pointe der Scheerbartfehen Erzaͤhlung verdirbt und 
den mir hier Eorrigieren möchten. Es muß an der betreffen- 
den Stelle heißen; „man muß immer nur verliebt thun“. 
Nicht: „man muß nicht immer nur verliebt thun”. co. 





Mit dem Leben. Neue Gedichte von Guſtav Falke. 
Bei U. Jannſen in Hamburg.) 

co. An dem neuen Gedichtbuch Kalfes finden fich neben einer 
geringen Anzahl von minderwertigeren Erzeugniflen, bie wir 
vielleicht nicht ungerechter Weiſe einergeroiflen Heberproduftion 
zufchreiben, eine große Menge geradezu wundervoller Gedichte, 
Beſonders in dem lebten Teil, dem Cyklus von Liebesliedern, 
Die ſo fromm und tief empfunden, fo voll Zartlichkeit und In⸗ 
brunft, fo einfaltig find, wie es modernen Gedichten nur gu 
felten eigen iſt. 

. Sn Diefen wundervollen Schoͤpfungen zeigt Die Iprifche 
Kunft Falles Die ganze Schönheit der Reife. Seine ruhige 
Beherrſchung der Iprachlichen Mittel, fein Reichtum an 
fhonen und ausdrucksvollen Bildern, die Zartheit und Vor⸗ 
nehmheit feiner Empfindungen und die unter den lebenden 
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Dichtern wohl nur ihm eigene Art der Befchaulichkeit, fie 
alle kommen aud) in diefem ‘Buch zum liebensmürdigften 
Ausdrucf, in Einzelheiten womöglich noch gereift und gereinigt. 
Möge es uns hier geftattet fein einige allgemeinere ‘Be: 
merfungen anzufügen, die auch auf die früheren Gedicht: 
Werke Falkes Bezug nehmen. 

. Sm Befis deffen, was man gemeinhin eine große Per: 
fonlichkeit nennt, ift Falke wohl kaum; wenigſtens erhebt er 
fi) da, wo er über ein gewiffes Maß hinaus Unerhörtes 
und Ungemöhnliches darftellen möchte, nur felten über die 
Mittelmaßigkeit fo vieler unter den heutigen Dilettantifierenden 
Lyrikern, Die da glauben nicht ohne Zarathuſtra-Gedanken und 
andere Pompofitäten auskommen zu koͤnnen, und fo mit einem 
gedanklichen und fprachlichen Apparat arbeiten, den fie fich 
ohne Berftandnis und Geſchmack angeeignet haben, und den 
fie nicht recht zu gebrauchen wiflen. Wo er Dagegen Empfin- 
dungen ausdrückt, Die mehr in feinem eigentlichen Weſen be- 
gründet find, und Die fich nicht zu meit von dem entfernen, was 
als Allgemeingut einer gefunden und ausgebildeten Empfin- 
Dungsmeife anzufehen ift, erreicht er mit feinen Gedichten das 
Höchfte, das einem Iyrifchen Dichter zu erreichen möglich ift: 
die perfönlichft ausgefprochenen Gefühle erhalten durch Die 
einfache und vollendete Kunftform, in der fie zum Ausdruck 
kommen, einen allgemeinen und typifchen Wert, indem fie 
bei allen Lefern und Horern verwandte Senfationen aufregen. 
@ Wir brauchen wohl kaum ein WBort Darüber zu verlieren, 
daß auch Die Salkefche Lyrik in gutem Sinne von den glan- 
senden Ueberlieferungen unferer vergangenen Fitteraturepochen 
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nicht unbeeinflußt geblieben ift. Denn wen unter den wirklich 
Gebildeten wäre es heute nicht Flar, daß das viele Gefchrei 
der achtziger Fahre um die „Neutöner” und die „Modernen” 
eben zum größeren Teil nur Gefchrei geweſen if? — Mit 
dem verrotteten und übermundenen Epigonismus der fiebsiger 
Sabre aber hat feine Kunft felbftverftandlich nicht das ger 
ringfte gemein; und wir würden dem Dichter für den Fall, 
dag Mißverftändnis oder Uebelmollen verfuchen follten ihm 
einen derartigen Tadel aufzumutzen, dag fichere Gefühl davon 
wünfchen, daß unter den wirklich urteilsfahigen Freunden 
unferer neueren Litteratur wohl Feiner ift, der feine Kunft 
nicht zu verehren wüßte. 

& Wir möchten noch ein LBort über die Ausftattung feines 
neuen ‘Buches verlieren. Auf Titel und Umfchlag fteht groß 
und pompog verzeichnet: Mit Umfchlag- und Buchſchmuck⸗ 
zeichnung von Arthur lies, Hamburg. Nun möchten wir, 
die wir ung auch als ganzliche Anfänger und Tafter in Be⸗ 
ug auf die Buchausftattung fühlen, ung nicht gern in den 
Ruf des Pharifaismus bringen, aber bei einer Leiftung 
wie der des Heren Illies fcheint es ung doch geboten Front 
iu machen. Der einzige Vorzug feines Buchſchmucks ift 
der, daß er faft gar nicht vorhanden ift. Wenn man Glücf 
hat, trifft man beim dritten Durchblattern des Buchs auf 
Drei oder vier erbarmlich gezeichnete Schattenriffe und Frag⸗ 
mente von Blümchen, Die in ihrer Unbeholfenheit an die 
Kleckſographien Juſtinus Kerners erinnern, und Die zwei oder 
drei fehr fchone Gedichte fü verungieren, Daß man erft unges 
ftörten Genuß von ihnen haben kann, wenn man fie ausmwen- 
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Dig weiß. Auf den Menus eines vorgefchrittenen und im 
„Sugendftil” eingerichteten Neftaurants würde man Pueri⸗ 
litaten wie die „Zierftücke” des Heren lies lachelnd ver: 
jeihen; aber mit der Pratention als Buchſchmuck ernft ges 
nommen zu werden, find fie unverzeihlich. Bon einer forgfältig 
gewahlten Type, einer gefalligen Anordnung des Drucks 
fpiegels, einem fchon gefesten Titelblatt ift in Diefem ‘Buche 
ebenfomwenig zu fpüren wie in irgend einer Dugendbrofchure. 
Außerdem ift Die Zufammenftellung der Farben von Umfehlag, 
Rorfaspapier und Schnitt Die denkbar feheußlichfte. Und 
ſchließlich: Welche Sefchmacklofigkeit gab wen (dem Per: 
faffer, Künftler, Verleger?) die Idee ein, das ganze Buch in 
dem unangenehmen braunen Ton drucken zu laſſen? 

a Wir münfchen einem ‘Buche von Falke für ein andres 
Mal eine wuͤrdigere Ausftattung und Heren Illies, daß er fich 
Die Sache recht gründlich überlegt, ehe er wieder ein Buch 
„ſchmuͤckt“. S. 


NZ 


& Die Sefellfchaft der Bibliophilen hat als erfte Gabe für 
ihre Mitglieder eine getreue Reproduktion der Urfchrift von 
Goethes Mitfcehuldigen veranftaltet und fich Damit auf das 
Gluͤcklichſte eingeführt. Schon die Idee verdient Anerken- 
nung. Für ‘Bibliophilen ift das Buch felbft Stimmungs⸗ 
auslöfer, ganz abgefehen vom Inhalte. Da muß denn eine 
folhe Reproduktion eines Soethefchen Jugendwerkes, bei der 
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man vermeint, die Handfchrift des jungen Goethe, Diefelbe, 
die er feiner Friederike in Seſenheim geſchenkt hat, felbft in 
der Hand zu haben, die befte Statt finden. — Bei diefer 
Gelegenheit foll es nicht unterlaffen fein, Darauf aufmerkfam zu 
machen, daß der “Beitritt zur Gefellfchaft der Bibliophilen ſich 
für jeden Bücherliebhaber dringend empfiehlt. O. J. B. 
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Blumenmarden. Bilder, Tertund Kithographie von Ernft 
Kreidolf. Bei Piloty und Kohle in München.) 

& Ein reigendes Buch mit drolligen und gragiöfen, Finder: 
haft empfundenen Gedichten und bunten Lithographien, Die 
in Zeichnung und Sarbe fein und reigvoll find. 

S Sein Bert ift am beften gekennzeichnet, wenn man hier 
sum erftenmale ein Ddeutfches Kinderbuch Fünftlerifch mit 
den englifchen von Kate Greenaway und Walter Erane zu 
vergleichen wagt. Wenn Kreidolfs Arbeiten auch Diefe Bor: 
bilder hinfichtlich der gefchloffenen dekorativen Wirkung nicht 
erreichen, fo möchten mir dies Doch nicht auf eine Unfahig- 
Feit des Künftlers nach der Seite hin zurückführen, fondern 
mehr Die gewiffe Befangenheit darin erblicken, die Erſtlings⸗ 
werfen meiftens anhaftet. Wir empfehlen das Buch zu 
Weihnachten. A. W. H. 
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Die Karburg. Die Dekadenten. Die erlöfende 
Wahrheit. Ron Gerhard Ducfama. (Bei Piloty und 
Löhle in München.) 


& Mit den oben vermerkten drei Büchern hat ein junger 
Deutfcheruffifchee Schriftfteller unter dem Pfeudonym Ger- 
hard Ouckama fich in die deutfche Litteratur eingeführt. 

@. Sie find in den legten drei Jahren erfchienen, und wenn 
mir an das este, in dieſem Jahre veröffentlichte, anknüpfen, 
fo mwird eine Befprechung hier wohl am Plage erfcheinen, 
zumal da auch die beiden anderen Bücher noch verhaltniss 
mäßig wenig befannt geblieben find. Sie werden auch wohl 
kaum je ber einen befchranften Kreis von Litteraturfreunden 
hinaus wirkſam werden; denn um das, was in ihnen an An⸗ 
und Abfichten zur Sprache kommt, verftehen zu Eönnen, muß 
man fchon auf einer hohen Stufe intelleftueller Kultur angelangt 
fein, und um das Formale der drei Romane würdigen zu Eönnen, 
muß man im Beſitze eines gemwiffen beruhigten Gefchmackes 
fein, der heute unter dem Wirrwarr von Kunftmeinungen und 
unter den Anftrengungen, mit denen Unfunft und Ungeſchmack 
jeder Art fich auf die Sitze des litterarifchen Areopages zu 
drangen verfuchen, außerft felten geworden ift. 

Auf Einzelheiten naher einzugehen ift ung hier unmöglich. 
Am meiften intereffierte ung die Art mit der der Verfaſſer 
verfucht, etwa im Sinne der Goethe'ſchen Wahlverwandt⸗ 
fchaften, in feinen Romanen der Hauptfache nad) Probleme 
und PBerwicklungen, die in dem Leben der Menfchen von 
heute eine bedeutende Rolle fpielen, rein kunſtmaͤßig darzuftellen, 
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indem er aus dem Ineinanderwirken von Zufall und indivi- 
dueller Befchranktheit aller Art das Typiſche, Allgemein: 
gültige, für immer Gehaltvolle gewinnen und in einer aud) 
fprachlich vollflommen abgerundeten Form darftellen möchte. 
. Allerdings ift ihm Dies weder im Ganzen noch in den 
Einzelheiten vollkommen gelungen. Die Abfichten und der 
Geſchmack find in feinen Arbeiten überall vorzüglich, Doch 
ift felbft die rein aufßerliche Form an einigen Stellen nicht 
von ftarfen Dilletantismen frei, und fcheint überhaupt das 
Können des Dichters nicht immer zur Bewältigung der Auf: 
gaben auszureichen, die er fich geftellt hat. Ihm fehlt die 
große plaftifche Kraft, Die auch das eigentlich Unfagbare mit 
meifterhafter Gewalt zwingt offenbar zu werden und Geftalt 
anzunehmen. Wo er das Leste und Höchfte fagen will wird 
er unklar und verſchwommen. Dabei hat er ein ſtarkes 
Streben nach dem Erhabenen und Ahnungsvollen; und dies 
macht den foeben angedeuteten Mangel, deffen Wirkung fich 
natürlicherweife auch auf Die Behandlung alltaglicher Situa- 
tionen erſtreckt, um fo auffalliger. Müffen wir fo unfere An: 
erfennung etwas einfchränfen, fo müffen wir uns andrerfeite 
daran erinnern, daß eine ftilvolle, d. h. kuͤnſtleriſch vollfommen 
befriedigende Bewaͤltigung fpecififch moderner Probleme 
ebenfomwenig der heutigen Dichtkunft möglich ift, wie etwa 
der heutigen Architektur. Wenn wir alfo Diejenigen mit 
Intereſſe und Wertſchaͤtzung begrüßen, die mit Verzicht auf 
höchfte Eunftlerifche Vollendung fid) um die Darftellung des 
fpecififch modernen Lebens bemühen, fo dürfen mir andrer- 
feits Denen unfere Achtung und unfern Dank nidyt verfagen, 
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die mit einer gewiflen ariſtokratiſchen Gefinnung von den 
fchönen Ueberbleibſeln einer vergangenen glänzenden Litteras 
turperiode möglichft viel Durch die Gaͤhrung der Uebergangs⸗ 
zeiten hindurch zu bewahren und zu retten fuchen, und beten 
Lebenswerk es vielleicht ift — — wenn auch nur mit fchmachen 
Andeutungen — auf das hinzumelfen, mas als 
innerftes Geſetz aller entwickelten Kunft, zu 
allen Zeiten nötig und eigentumlich 
geweſen iſt: Klarheit und 
Ruhe. S. 





Die Inſel. 1. Jahrgang. 1. Quartal. Nr. 3. Degember 1899. 
Verantwortlicher Redakteur: A. WB. Heymel, München. 
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Perſonen: 


Der Kaiſer Porphyrogenitus. 
Die Hexe. 

Tarquinius, ein Kaͤmmerer. 
Ein Verurteilter. 

Ein armer Menſch. 

Ein uralter Blinder. 


Der oberſte Kaͤmmerer, der Großfalkonier, der Praͤfekt des 
Hauſes und andere Hofleute. Ein Hauptmann. Soldaten. 


Eine Lichtung inmitten der kaiſerlichen Jagdwaͤlder. Links 
eine Quelle. Rechts dichter Wald, ein Abhang, eine Hoͤhle, 
deren Eingang Schlingpflanzen verhaͤngen. Im Hintergrund 
Das goldene Gitter des Faſanengeheges, Dahinter ein Durch⸗ 
fchlag, der huͤgelan führt. 


Der Kaifer, tritt auf, einen grünen, goldgeftickten Mantel 
um, den SSagdfpieß in der Hand, den goldenen Reif im Haar: 
Xohl, ich jage! ja, ih jage ... 
Wa DA dort der Eber, aufgerühlt 
fchaufelt noch das Unterholz, 

hier der Speer! Und hier der Jäger! 
— er fehaudert, laßt den Speer fallen, 

ein, ich bin das Wild, mich jagt eg, 

Hunde find in meinem Rücken, 





ihre Zahne mir im Fleiſch, 

mir im Hien find ihre Zahne. 
Sreift fic) an den Kopf. 

Hier ift einer, innen, einer, 

unaufborlich, eine Wunde, 

wund vom immer gleichen ‘Bild 

ihrer offnen, weißen Arme... 

und daneben, hart Daneben, 

das Gefühl von ihrem Lachen, 

nicht der Klang, nur das Gefühl 

wie ein lautlos warmes Niefeln . . . 

Blut?... mein Blut ift voll von ihr! 

alles: Hirn, Herz, Augen, Ohren! 

in der Luft, an allen ‘Baumen 

Elebt ihr Slang, ich muß ihn atmen: 

ich will los! die Ohren hab ich 

angefüllt mit Laͤrm der Hunde, 

meine Augen bohr ich feft 

in das Wild, ich will nichts fpüren 

als das Keuchen, als das Flüchten 

dieſer Rehe, dieſer Voͤgel, 

und ein totenhafter Schlaf 

ſoll mir nachts mit Blei verſiegeln 

dieſe Welt ... Doch innen, innen 

iſt die Thuͤr, die nichts verriegelt! 

Keine Nacht mehr! Dieſe Naͤchte 

brechen, was die Tage ſchwuren. 
Er ruͤttelt ſich an der Bruſt. 


Steh! es wird ja Feine fommen, 
fieben find hinab, vorbei . 

Sieben? jeßt, nur jetzt nichts denken! 
ales fchwindelnd, alles ſchwank, 
jagen und nur immer jagen, 

nur bis Diele Sonne fanf 

dieſen Taumel noch ertragen! 
Trinken bier, doch nicht befinnen. 


Die Here, jung und fehön, in einem Durchfichtigen Gewand 
mit offenem Haar, ſteht hinter ihm: 
CN icht beſinnen? nicht auf mich? 

a auf uns? nicht auf die Naͤchte? 
auf Die Lippen nicht? Die Arme? 
auf mein Lachen, auf mein Haar? 
nicht befinnen auf was war? 
und auf mas, einmal verloren, 
feine Reue iwieberbringt . . 








Der Raifer: 
Feute, heute ift ein Ende: 
ich will Dir's entgegenichrein: 

ft ieben fahre war ich Dein, 
war ein Kind, als es begann, 
end’ es nun, da ich ein Mann! 
Wußteſt Du nie, daß ich’s mußte, 
welches Mittel mir gegeben 
abzureißen meinem Leben 
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verwirrt. 


die Umklamm'rung Deiner Arme 
fichrer als mit einem Mefler? 


fieh mich nicht fo an ... ich weiß nicht, 
Du und ich, . . . wie Eommt das her? 
alles dreht fich, alles leer! 


Sich ermannend. 


Wußteſt Du nie, daß ich’s wußte? 
immerhin... . ich will nicht denken, 
welch verfchlung’nen Weg dies ging 
fürchterlich wie alles andre ... 

ich fteh hier: Dies ift Das Innre 
eines Labyrinths, gleichviel 

wo ich Fam, ich weiß den Weg, 

der hinaus ing Freie! Freie — 


er ftocft einen Moment unter ihrem Blick; dann plößlich fehr 


laut: 


fieben Tage, wenn ich Dich 

nicht berührt! dies ift der legte! 
Diefe Sonne, dort im ABipfel 
hängt fie, mie ein goldnes Ei, 

nur fo wenig muß fie fallen, 

nur vom Wipfel bis zum Boden, 
und hinab in ihren Abgrund 

reißt fie Dich und ich bleib hier! 
fieben Tag und fieben Nächte 
hab ich Deinen Leib nicht anders 


als im Traum berührt — der Traum 

und der Wahnfinn wacher Träume 

fteht nicht in dem Pakt! — mit Händen 
und mit Lippen nicht den Leib, 

nicht die Spitzen Deiner Haare 

hab ich angeruͤhrt in fieben 

Tag: und Nachten — Traum ift nichts! — 
Wenn die Sonne finkt, zerfaͤllſt Du: 
Kröte! Afche! Diefe Augen 

werden Schlamm, Staub wird Dein Haar 
und ich bleibe, der ich war. 


Die Here, fanft: 
Boat mein Haar Dir fo verhaft, 
haft Doch in das End’ davon 
mit den Lippen einen Knoten 
drein geknüpft, wenn wir dort lagen, 
Mund auf Mund und Leib auf Leib 
und ein Atemholen beide 
hob und fenfte, und der Wind 
über uns im Dunkel wühlte 
in den Baͤumen. 
Der Kaifer: 
Enden, enden, 
will ich Diefes Teufelsblendwerk! 
Die Here: 
Wenn Du aufwachft in der Nacht 
und vor Dir dag große fehmere 





Dunkel ift, der tiefe Schacht, 

den Fein Schrei dDurchlauft, aus dem 
Feine Sehnfucht mich emporzieht 
wenn Du Deine leeren Hände 
hinhaͤltſt, Daß ich aus der Luft 
niederflieg an Deine Bruſt, 

wenn Du Deine Hande bebend 
hinhaltit, meine beiden Süße 
aufzufangen, meine nackten 

Füße, ſchimmernder und meicher 
als der Hermelin, und nichts 
ſchwingt fich aus der Luft hernieder 
und die beiden Hande beben 

leer und frierend? nicht die goldne 
Weltenkugel Deines Reiches 

Fann fie füllen, nicht die Welt 
füllt den Raum, den meine beiden 
nackten Füße ſchimmernd füllten? 


Der Raifer: 
Felch ein Ding ift dieſe Welt! 
WIDE Sterne, Länder, Menfchen, Baume: 


ein Blutstropfen ſchwemmt es fort! 


Die Here: 
BOB den Vorhang hebit Du auf, 
ns) windeſt Dich in den Gebuͤſchen, 
ftrec£ft Die Arme in Die Luft 








und ich komm nie mehr! Die Stunden 
fchleppen hin! die Tage leer 

leer die Naͤchte! und den Dingen 

ihre Flammen auggeriffen, 

jede Zeit und jeder Ort 

tot, Das Gluͤhen alles fort — 


Der Kaifer, Die Hand vor den Augen: 
9 juß ich denn allein hier ſtehen! 
N J Gottes Tod! ich bin der Kaiſer 


meine Kaͤmm'rer will ich haben 
meine Wachen, Menſchen, Menſchen! 


Die Hexe: 
— die Wachen, Dich zu ſchuͤtzen, 
armer Kaiſer, vor Dir ſelber? 
roh ich Dir, ruͤhr' ich Dich an? 
Nein, ich gehe, und wer will 


kommt mir nach und wird mich finden. 
Armer Kaiter! 


Sie biegt Die Buͤſche auseinander und verſchwindet. 
Der Kaifer: 








Nicht Dies Lachen! 
Einmal bat fie fo gelacht ... 
was dann Fam, ich will's nicht Denken! 
Hexe, Here, Teufelsbuhle 
ſteh! ich will Dich ſeh'n, ich will nicht 
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fteh’n wie damals vor dem Vorhang. 
Sottes Tod, ich will's nicht denken! 
Faune, efelhafte Faune 

kuͤſſen ſie! die weißen Haͤnde 

toter, aus dem Grab gelockter 

Heiden ſind auf ihr, des Paris 

Arme halten fie umwunden: 

ich ertrag es nicht, ich reiße 

fie hinweg! 


Tarquinius, aus dem Hintergrunde rechts auftretend: 
Mein hoher Herr! 

Der Kaifer: 

Was? und was? mer fehieft Dich her? 
Tarquinius: 

Herr, es war, als ob Du riefeſt 

nach den Kamm’rern, dem Gefolge. 
Der Kaifer, nach einer langen Etille: 

Rief ich und Du börteft,- aut. 
Er hört ins Gebufch: 

Hier ift alles fill, nicht wahr? 
Tarquinius: 


Herr, die Jagd zog dort hinunter, 
ienfeits des Safangeheges. 


Der Kaifer: 
Teak die Jagd! Du Hörft hier nichts? 

nichts von Fluͤſtern, nichts von Lachen? 

wie? 
in Gedanken verloren, ploͤtzlich: 

Abblaſen laß die Jagd! 

Ich will meinen Hof um mich: 

meine Frau, die Kaiſerin, 

ſoll hierher, mein Kind ſoll her 

um mich her mein ganzer Hof, 

ringsum ſollen Wachen ſtehen, 

und ſo will ich liegen, liegen 

auf den Knien die heilige Fahne, 

zugedeckt, ſo will ich warten 

bis Die Sonne... wohin gehſt Du? 
Tarquinius: 

Herr, zu thun, was Du befahlſt, 

Deinen Hof hierher zu rufen. 
Der Kai — r, halblaut: 


enn fie kommt vor meinen Hof, 
SED ſich zu mir hinſchleicht und fluͤſtert 
und die Scham halt mich, ich muß 
ihren Atem fühlen, dann 

wird eg ſtaͤrker fein als ich! 

Bleib bei mir, es Fommen andre. 

Du bleib da. Sch will mit Dir 

reden, bie Die andern fommen. 
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Er geht auf und ab, bleibt ſchließlich Dicht vor dem Kämmerer 
ftehen: 

Bift der jüngfte von den Kamm’rern? 
Tarquinius, auf ein Knie gefunfen: 


Nicht zu jung, für Dich zu fterben, 
wenn mein Blut Dir dienen Fann! 


Der Kaifer: 
Heiß'ſt? 
Tarquinius: 
Tarquinius Morandin. 
Der Kaiſer, ſtreng: 
Niemands Blut kann niemand dienen, 
es ſei denn ſein eignes. 
Tarquinius: 


Herr, 
urn? mir nicht, die Lippen brennen 
einmal Dir's herauszufagen. 


Der Raifer: 
Was? 


Tarquinius, ſteht verwirrt. 
Der Kaiſer, guͤtig: 
Nun was? 


Tarquinius: 
Gnaͤdiger Herr, 
daß ich fühle, wie Du gut bifl 
fo mit Hoheit und mit Güte 
wie ein Stern mit Ficht beladen. 


Der Kaifer: 
ammerer, Du biſt ein Kind — 


— Du nicht ein Schmeichler biſt! 
unge Menſchen ſind nicht gut, 


und ob aͤlter auch wie Du 

bin ich jung. Nimm Dich in Acht: 

ich weiß nichts von Dir, weiß nicht 

wie Du lebft, nur Seele feh ich, 

die fich fo aus Deinen Augen 

lehnt wie aus dem Kerkerfenfter 

ein Sefang’ner nach der Sonne: 

nimm Du Dich in Acht, dag Leben 

hat die ratfelhafte Kraft, 

irgend wie von einem Punkt aus 

diefen ganzen lang der Jugend 

zu zgerftören, blinden Roſt 

auszuftreu’n auf diefen Spiegel 

Gottes... . wie das alles fommt? 
Halb für ſich: 

Anfangs iſt's in einem Punkt, 

doch dann fehiebt ſich's wie ein Schleier 

zwiſchen Herz und Aug’ und Welt 





und Das Dasfein ift vergallt: 

bift Du außen nicht wie innen 
zwingſt Dich nicht, Dir treu zu fein, 
fo kommt Gift in Deine Sinnen, 
atmeft’s aus und atmeſt's ein, 

und von dem Dir gleichen Leben 

bit Du wie vom Grab umgeben, 
kannt den Klang der Wahrheit hören, 
fo mie Hornruf von weither 

Doch erwidern nimmermehr: 

was Du fprichft, kann nur bethoren, 
was Du fiehft, ift Schattenfpiel, 
magft Dich ftellen wie Du willſt, 
findeft an der Welt nicht viel, 
wandelſt lebend ale Dein Grab, 
Heren Deine Bublerinnen ... 
Kehr' Dich) nicht an meine Reden, 
wohl! wenn Du fie nicht verftehft. 
Denk nur eins: ich will Dir Gutes! 
Nimm's als kam’ es Dir von einem 
den Du fterbend mo am Wege 
liegen findeft: nimm’s an Dich, 
druͤck's an Dich wie eine Lampe, 
wenn Dich Finfternis umfchlagt: 
mer? Dir: jeder Schritt im Leben 

ift ein tief’rer. Worte! Worte! 
Merk Dir nichts als dies, Tarquinius: 
wer nicht wahr ift, wirft ſich weg! 


.. Doc) vielleicht begreifft Du Dies 

erft, wenn eg zu fpat iſt; mer’ 

dies allein: nicht eine einzige 

Stunde kommt zweimal im Leben, 

nicht ein Wort, nicht eines Blickes 

ungreifbares Nichts ift je 

ungefcheh’n zu machen, mas 

Du gethan haft, mußt Du tragen 

fo das Lacheln wie den Mord! 
ach einer Eleinen Paufe: 


Und wenn Du ein Weſen lieb haft 
fag’ nie mehr, bei Deiner Seele, 
als Du fpürft. ‘Bei Deiner Seele! 
Thu' nicht eines Halms Gewicht 
mit veritelltem Mund hinzu: 

dies iſt folch ein Punkt, wo Roſt 
anfeßt und dann weiter frift. 

Dort am Durchfchlag hoͤr' ich Stimmen: 
Sager find es wohl, die kommen, 
aber hier iſt alles ſtill .... 

oder nicht? ... Nun geh’ nur, geh”, 
thu', wie ich Dir früher fagte. 


Tarquinius: 
Hierher ruf” ich das Gefolge. 


Der Kaifer: 
sa! mas noch. 
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Tarquinius: 
Du haft befohlen. 
geht. 


Der Kaifer: 


cendwo iſt Klang der Wahrheit 
Adie ein Hoͤrnerruf von weitem, 
doch ich hab ihn nicht in mir: 
ja im Mund wird mir zur Luͤge, 
was noch wahr ſchien in Gedanken. 
Schmach und Tod fuͤr meine Seele. 
Daß ſie in der Welt liegt wie ein 
Baſilisk, mit hundert Augen, 
die ſich drehen, nach den Dingen 
aͤugend! daß ich Menſchenſchickſal 
ſo gelaſſen anſeh'n kann 
wie das Steigen und Zerſtaͤuben 
der Springbrunnen! daß ich meine 
eigne Stimme immer hoͤre 
fremd und deutlich wie das Schreien 
ferner Moͤwen! Tod! mein Blut 
iſt verzaubert! niemand, niemand 
kann mir helfen und doch bin ich 
ſtark, mein Geiſt iſt nicht gemein, 
neugeboren trug ich Purpur, 
dieſen Reif, bevor die Schale 
meines Kopfs gehaͤrtet war — 
er reißt ſich den Reif vom Kopf: 
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und er fehließt das Weltall ein: 

Diefe ganze Welt voll Hoheit 

und Verzweiflung, voll von Gräbern 

und von Aeckern, Bergen, Meeren 

alles fchließt er “ein... . was heißt das? 

was ift mir dies alles? welche 

Kraft hab ich, die Welt zu tragen; 

bin ich mir nicht Laft genug! 
Er zerbricht den Reif, wirft die Stücke zu Boden und atmet 
wild. 


Die Stimme der Here aus dem Gebüfch. 
Der Kaifer horcht vorgebückt. 


Die Stimme; 
5 FJomm, umfchling mich mit den Armen, 
KA wie Du mich fo oft umfchlungen! 
fühlt Du nicht wie meine Schläfen 
Elopfen, fuͤhſſt Du's mit den Rippen? 






Der Kaife er, fich zurüchwerfend mit emporgeftreckten Armen: 
FAFJoedet fie zu mir? zu einem 

AM andern? ich ertrag es nicht! 

Hat | fie alles noch mit andern 

wie mit mir? Dies ift fo furchtbar, 

dab es mich zum Wahnſinn treibt... 

alles ift ein Knaͤu', Umarmung 

und Verweſung einerlei, 
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Fallen von verliebten Lippen 

wie das Raſcheln duͤrrer Blaͤtter, 

alles koͤnnte fein, auch nicht ... 
die Arme ſinken ihm herunter, ſeine Augen ſind ſtarr zu 
Boden gerichtet. 
Er rafft ſich auf und ſchreit: 

Menſchen, Menſchen, ich will Menſchen! 
Die drei Soldaten mit dem Verurteilten treten von Nück- 
warts auf. Der Kaifer lauft auf fie zu. 


Der Kaifer: 
Ihr feht aus wie Menfchen. Hierher 
tretet! bier! 


Ein Soldat: 
Was will der Menſch? 
Zweiter: 
Still, das iſt ein Herr vom Hof! 
Thu, was er uns heißt. 
Der Kaiſer: 
re ieien bier macht frei! Die Ketten 
BB find für mich! in mir ift einer, 
der will dort hinein, er darf nicht 
ftarfer werden! gebt die Ketten! 
allmaͤhlich beruhigter: 
zwar mich duͤnkt nun ift es ſtill ... 
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und Die Sonne steht ſchon tief! .. 
Welch ein Menſch iſt dies, wohin 
führt ihr ihn? 


Erſter: 
Zu ſeinem Tod. 
Der Kaiſer: 
Warum muß er ſterben? 
Der Soldat: 
Herr, 
Lydus iſt es. 
Der Kaiſer: 
Lydus? 
Der Soldat: 


Herr, 
wenig weißt Du, was im Land, 
was ſich im Gebirg ereignet, 
wenn Du nichts von dieſem weißt. 
Dieſer iſt der Fuͤrchterliche, 
der ein ganzes Land verbrannte, 
Feuer warf in ſieben Staͤdte, 
ſich Statthalter Gottes nannte 
und der Ungerechten Geißel, 
ſelbſt ein ungerecht Begehren 
wie ein Rad von Blut und Feuer 
durch das Land des Friedens waͤlzend. 
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Der Raifer: 
Doc die Richter? 


Der Perurteilte, den Blick am ‘Boden: 
Einen Richter, 
der Das Mecht bog, wollt' ich hangen, 
fo fing alles an, 
Der Kaifer: 
Der Kaifer? 
der Doch Michter aller Richter? 
Der Soldat: 
Herr, der Kaifer, der ift weit. 


Fine Eleine Stille. 


Der Hauptmann, kommt gelaufen: 
Sy fer ift nicht der Weg. Wir müffen 
Iiweg von hier. Des Kaifers Jagd 
Eommt bald hier vorbei. 
Erkennend: 
Der Kaiſer! 
Kniet nieder, ſogleich auch die drei Soldaten. 


Der Kaiſer zum Verurteilten: 
Stehſt Du, Menſch? die andern knien. 


Der Verurteilte, den Blick am Boden: 
Dieſe Spiele ſind voruͤber; 
morgen knie ich vor dem Block. 





Der Kaifer: 
Menſch, bei Gott, wie fing dies an? 
wie der erfte Schritt davon? 


Der Verurteilte hebt feinen Blick und richtet ihn feft auf 
den Kaifer: 
Menſch, bei Gott, mit einem Unrecht. 


Der Kaifer: 
Das Du thatelt? 


Der Derurteilte, immer Die Augen auf ihn gehefter: 
Das ich litt! 


Der Kaifer: 
Und was meiter Fam? 


Der PVerurteilte: 
Geſchick. 


Der Kaiſer: 
Und die Toten? 


Der Verurteilte: 
Gut geſtorben. 


Der Kaiſer: 
Und was morgen kommt? 


Der Perurteilte: 
Das Ende, 
das höchft nötige gerechte 
Ende. 


Der Kaifer: 
Doc) gerecht? 


Der Rerurteilte, ruhig: 
Set wohl. 
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Der Kaifer gebt auf und ab. Endlich nimmt er feinen 
Mantel ab, hängt ihn dem Verurteilten um, winkt den Sol— 
daten aufzuftehen. 


Tarquinius, zuruͤckkommend, verneigt fich. 


Der Raifer: 

Kaͤmm'rer, fchließ” dem Mann den Mantel 

und mad) ihm die Hande frei! 
Es gefchieht. Der Verurteilte blickt unverwandt, mit außerz 
fter Aufmerkfamkeit, beinahe mit Strenge den Kaifer an. 


Der Kaifer, Tarquinius zu fich, nad) rechts vorne, heran- 
winfend: 
Die Saleeren nach) Dalmatien, 


die Seeraͤuber jagen follen, 
warten, weil ich Eeinen Führer 
nod) genannt. ch nenne diefen, 
diefen Lydus. er fich felber 
furchtbar treu war, der ift jenfeits 
der gemeinen Anfechtungen. 
Als ich in der Wiege lag, 

trug ich Purpur, um mich her 
jtellten fie im Kreife Männer, 
und auf wen mit unbemwußtern 
Singer ich nach Kinderart 
lallend deutete, der war 

uber Heere, über Flotten, 

über Zander zum Gebieter 
ausgewaͤhlt. Ein großes Sinnbild! 
Auf mein ungeheures Amt 

will ich Kaifer mich befinnen: 
meine Kammer ift die Welt 
und die Zaufende der Taufend 
find im Kreis um mich geftellt, 
ihre Aemter zu empfangen. 
Aemter! darin liegt noch mehr! 
Kaͤmm'rer, führ’ den Admiral! 
Lydus heißt er, Lydus merk. 
Sonſt ift nichts von nöten, geh’. 


Sie gehen ab, noch im Weggehen heftet der Mann feinen 
erniten, beinahe ftrengen ‘Bli auf den Kaifer. 
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Der Kaifer: 







och — wie eitel iſt Dies alles, 
R YA und wie leicht, Daran zu zweifeln, 
wie fo leicht es iweggumerfen! 
Diefes Hauchen lauer Luft 

faugt mir ſchon die Seele aus! 
Kommt nicht irgend etwas naher? 
ſchwebt es nicht von oben her 
unbegreiflich fanft und fkarf? 
meinem Blut wird hei und bung... 
Wie ſoll dies aus mir heraus? 

nur mit meinen Eingeweiden! 
Denn ich bin darin verfangen, 

wie der Fiſch, der allzugierig 

eine Angel tief verfchlang. 

Save! Hund! was fteh’ ich hier? 
weiß, daß fie mich nehmen will, 
ſteh' ihr felbjt am Kreuzweg jtill! 
Dies muß fein! ich will mich felber 
an den Haaren weiter fchleppen 

bis zum Sinken diefer Sonne! 
Sagen! Jagd iſt alles! fchleichen 
auf den Zehen mit dem Spieß, 
eigne Kraft in eines fremden 

Lebens Leib fo wie der Blitz 
hineinfchleudern ... eine Taube! 
wie fie an den Zweigen hinftreift 
trunfen wie ein Abendfalter, 
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Kreife zieht um meinen Kopf! 

Wo der Spieß? Doc) hier der Dolch! 

Hier und fo! 
Er wirft den Dolch nach der Taube. Die Here, angezogen wie 
ein Jaͤgerburſch, taumelt hervor. Sie preft Die Hände auf 
die Bruſt und finft am Rand eines Gebüfches rechts nieder. 


Die Here: 
eh! getroffen! 


Der Kaifer: 
Trug und QTaumel! weffen Stimme? 
Vogel war's! Die Taube flog, 
in der Nahe, auffchreiend! 
was für Augen, welche Lippen! 
Friecht auf den Knien der Hingefunfenen näher. 


Die Here, fanft wie ein Kind: 


\ VJieber, ſchlaͤgſt Du mir mit Eifen 
— 





rote Wunden, blutig rote 
neue Kippen? Dort wo Deine 
Lippen lagen oft und oft! 

Weißt Du alles das nicht mehr? 
fo ıft alles aus? eb wohl, 

aber Deiner nachften Sreundin, 
wenn ich tot bin, fei getreuer, 


und bevor Du gehft und mich 
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bier am Boden fterben laßt, 

deck mir noch mit meinen Haaren 
meine Augen zu, mir fchwindelt! 
Alle Baume drehen fich 

um mich ber und thun mir weh. 


Der Kaifer hebt die Hande auf, fie zu berühren. Syn diefem 
Augenblick überfchuttet Die dem Untergang nahe Sonne den 
ganzen Waldrand mit Kicht und den rötlichen Schatten der 
Bäume. Der Kaifer fchaudert zurück, richtet fich auf, gebt 
langfam, die Augen auf ihr, von ihr weg; fie liegt wie tot. 


Der Kaifer: 
We was ift für dieſe Weſen 


N tot? die Sonne ift nicht unten, 
dunkel flammt fie, fcheint zu drohen. 
Soll ich fie hier liegen fehen? 

follen Ameifen und Spinnen 

über ihr Geſicht hinlaufeu 

und ich fie nicht anruͤhr'n? ich! 

der mit zehnmal ſoviel Küffen 

ihren Leib bedeckt hab’, ale 

das Gewebe ihres Kleides 

Faͤden zahlt, wie? foll ich fie 

liegen laffen, daß mein Hof, 

meine Diener ihr Geficht 

mir betaften mit den ‘Blicken? 

Ich ertrüg? es nicht, ich wuͤrfe 

mich auf fie, fie zuzudecken! 
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Dort! ein Menfch, der Stamme fehleppt, 
abgeſchaͤlte, ſchwere Stämme. 
Hier iſt eine ſchoͤn're Laſt. 


Er tritt in eine Lichtung und winkt. 


Du, komm her! komm hierher! hier! 
zwar womit den Menſchen lohnen? 
auf den Gold⸗ und Silberſtuͤcken 

ift mein Bild, doch hab ich Feines! 
Doch, der Reif, den ich zerbrach: 
wenn die Krone auch zerfchlagen 

da und dort am Boden rollt, 

ift fie Doch noch immer Gold. 


Er bückt fi) und hebt ein paar Stuͤcke auf. Er betrachtet 
Die Stücke, die er in der Hand halt. 


Wohl, fo lange Du geformt warft, 
warft Du viel. Dein bloßes Blinfen 
konnte ungeheure Heere 

lenken wie mit Zauberwinfen. 

Krone, brauchteft nur zu leuchten, 

nur zu funfeln, nur zu droh'n — 

kaum die Dienste eines Knechtes 
zahlt Dein Stoff, der Form entfloh’n. 


Cine kleine Stille. 


Mitten drunter kann ich denken, 
rubig denken, fonderbar. 


26 


Der arme Menfch, in Lumpen, ein junges, entfchloffenes 
Geſicht und eine unfcheinbare gebückte Haltung. 


Herr, was riefft Du, daß ich thun fol? 


Der Kaifer, fteht von der Leiche abgewandt: 
Diefer Toten ... 
Der Menfch: 
Herr, ein Weib! 
Der Kaifer: 
Frag nicht, ſchaff' fie fort! 
Der Menfch: 
Fort! Wohin? 
Der Kaifer: 
F Ileichviel! ins Dickicht. 
8) Wo fie Feiner fieht, wo ich 
fie nicht fehe! fpater dann... 
Hier ift Gold für Deine Arbeit. 
Der Menfch, ftebt ftarr: 
Dies? dafür? für nichts als dag? 
Der Kaifer: 
Nicht genug? komm fpater wieder. 
Der Menfch: 


Nicht genug? es war genug, 
mir mein Leben abzufaufen. 
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Kerr, wer bift Du? um dies Gold 
ftoß’ ich Dir am hellen Tag 

wen Du willft von Deinen Feinden 
waͤhrend er bei Tifch fit, nieder, 
um dies Gold verkauft Dir meine 
Schweſter ihre beiden Tochter! 


Sr richtet fich groß auf, mit ausgeftreckten Armen. 


Der Kaifer: 

— paͤter dann, wenn's dunkel iſt, 
Wommſt Du wieder und begraͤbſt fie, 
graͤbſt im Dunkeln ihr ein Grab, 

aber ſo, daß auch kein Wieſel 

davon weiß und je es aufſpuͤrt; 

huͤte Dich! 





Der Menſch: 


Ich will es graben 
daß ich ſelber morgen fruͤh 
nicht den Ort zu ſagen wuͤßte: 
denn mit dieſem Leib zugleich 
werf' ich in die dunkle Grube 
meinen Vater, meine Mutter, 
meine Jugend, ganz beſchmutzt 
mit Geruch von Bettelſuppen 
mit Fußtritten finſtren Schickſals! 
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Der Raifer: 
AWeh' nun, geh”! Doch hute Dich, 

Adaß Du fie nicht anruhrft, nicht 

nieht als nötig, fie zu fragen. 

Sc) erfuhr” es, fei verfichert, 

ich erfuhr’s, und hinter Dir 

fchicfte ich Dann zwei, die grüben 

fchneller Dir ein Grab im Sand, 

fchneller noch und heimlicher 

ale Du dieſe wirft begraben. 


Fr winkt ihm, Hand anzulegen, fest fich felbft auf einen 
Baumſtrunk und fchlügt die Hande vor’s Geficht. Der 
Menſch fchleppt den regungslofen Leib ins Gebüfch. Lange 
Stille. 


Der Kaif er, aufftehend, umherſchauend: 
Sit fie fort, für immer fort?... 
und die Sonne Doch nod) da?. F 
zwar nicht Tag, nicht ſchoͤner Tag 
vielmehr Nacht mit einer Sonne. 
Und ich that es wirklich, that es? 
unſre Thaten ſind die Kinder 

eines Rauchs, aus rotem Rauch 
ſpringen ſie hervor, ein Taumel 
knuͤpft, ein Taumel loͤſt die Knoten. 
Meine Seele hat nicht Kraft 

ſich zu freu'n an dieſer That! 
Dieſe That hat keinen Abgrund 
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zwiſchen mich und fie gethan, 
ihren Atem aus der Luft 

mir nicht tweggenommen, nicht 
ihre Kraft aus meinem Blut! 
Wenn ich fie nicht noch einmal 
fehen Fann, werd’ ich nie glauben, 
daß ich mich mit eignem Aßillen 
von ihr losriß: Dies noch einmal 
fehen! Dies, was eine Hand 
zudeckt, dieſes Eleine Stück 
ihres Nackens, wo zur Schulter 
hin das Leben fich fo troßig 

und fo meich, fo unbegreiflich 
Drangt, nur dieſes eine fehen! 
fehen und freimillig nicht — 
nicht! — berühren... . aber 100? 
Fort! er trug fie... ich befahl, 
ſchuf mir felber diefe Qual. 
Aber dort die grünen Ranken 
ſeh' ich, ſpuͤr' ich nicht? fie beben! 
frag ich viel ob's möglich ift! 
fpür? ich nicht dahinter Leben? 


Er reißt Die Ranken weg, die den Eingang der Höhle ver- 
hängen. Ein uralter Blinder tritt ängftlich hervor, weit mit 
einem duͤrren Stecken vor fich hin taftend. Sein ganzes Ge⸗ 
wand ift ein altes, linnenes Hemd. 
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Der Kaif er, hinter fich tretend: 

One, hier auch ein Menfch! Dies feuchte 
on) Loch noch immer Raum genug 
für ein Leben? ift’s Damit, 

daß ich fehen foll welch ein Ding 
herrfchen ift, daß mir der Wald 

und Die Straße, ja das innre 

eines Berges nichts wie Menfchen 
heut? entgegenfpei’n? Heißt dies 
Kaifer fein: nicht atmen Eönnen, 

ohne mit der Luft ein Schickfal 
einzufchlucken? 


Der Greis: 





aanyur es Sturm, der meine Thüre 
A aufriß? meh, es ift nicht Nacht! 
nicht das Eleine Licht der Sterne 
riefelt auf Die Hande nieder... 
Schwere Sonne! ſchwacher Wind! 
Der Kaifer, für ſich: 
iefe Stirn, Die riefenhaften, 
D ohnmaͤchtigen Glieder, innen 
iſt mir, alles dieſes hab ich 
ſchon einmal geſehen! wann? 
Kindertage! Kindertage! 
Hier iſt irgend ein Geheimnis 
und ich bin darein ag 
fürchterlich verknüpft . . 
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Der Brei: 
Dort! eg fteht! e8 atmet jung! 
Pauſe. 


Pauſe. 


Er zittert. 
Hab’ Erbarmen! ich bin blind, 
(aß mich leben! leben! leben! 


Der Raifer: 
Alter Mann, ich thu' Dir nichts. 
Sag mir Deinen Namen. 


Der Greis: 
Laß mich leben, hab’ Erbarmen! 


Der Raifer: 
Fuͤhl', ich habe leere Hande! 
Sag’ mir, wer Du bift. 

Lange Pauſe. 

Der Greis, feine Hande anfühlend: 
Ring! 

Der Kaiſer: 


Wie ein junges Tier! 


Ein Menſch! 


Den Namen, ſag' den Namen! 


Der Greis: 
Was fuͤr Stein? 
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Der Raifer: 
Ein grüner. 


Der Greis: 
Gruͤner? 
großer gruͤner? 


Der Kaiſer: 
Deinen Namen! 
Er faßt ihn an, der Greis ſchweigt. 


Im Hintergrunde ſammelt ſich der Hof. Sie geben ihre 
Spieße an die Jaͤger ab. Links ruͤckwaͤrts wird ein purpurnes 
Zelt aufgeſchlagen. Unter den anderen ſteht der Verurteilte, 
er traͤgt ein rotſeidenes Gewand, daruͤber den Mantel des 
Kaiſers, in der herabhaͤngenden Hand einen kurzen Stab aus 
Silber und Gold. 


Tarquinius, knieend: 


ST die allergnadigfte 
Se Kaiferin läßt durch mich melden, 


daß fie fich zurückgezogen, 
weil Die Zeit gefommen mar 
für das Bad der Faiferlichen 
Kinder. 





Der Kaifer, ohne aufzumerken, betrachtet den Greis, wirft 
dann einen flüchtigen Blick auf feinen Hof, alle beugen ein 
Knie. 
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Der Kaifer: 
Decken! 


Man bringt purpurne Decken und Selle, und legt fie in Die 
Mitte der Bühne. Der Kaifer führt den Blinden hin und 
laßt ihn feßen. Er fißt wie ein Kind, die Füße gerade vor 
fih. Die weichen Decken fcheinen ihn zu freuen. 


Der u er, von ihm megtretend: 
ccroßfalkonier! ich habe Diefen Menjchen 
IA im Eaiferlichen Forſt gefunden. Aber 
ft das? Kannft Du mir fagen, wer das if? 
Tiefe Stille. 
Großkaͤmmerer, wer ift der Mann? mich duͤnkt 
ich feh? ihn heute nicht zum erften Mat. 





Stille. 

Praͤfekt des Haufes, mer ift diefer Menfch? 
Stille. 

Großkanzler, wer? 
Stille. 

Sroßdragoman, mer ift das? 
Stille. 

Die Kapitane meiner Wachen! wer? 
Stille. 


Du, Tarquinius, bift zu jung 
um mich anzuluͤgen, hilf mir! 
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Tarquinius, um den Blinden befchäftigt: 
Bol“ er tragt ein Band von Eifen 
Se um den Hals gefchmiedet, einen 
fchweren Ring mit einer Inſchrift. 

Der Kaifer winkt ihm zu lefen, tiefe Stille, lieſt: 
ch, Johannes der Pannonier, 
war Durch Dreiunddreifig Tage 
Kaifer in Byzanz. 

Pauſe. Tiefe Stille. 





Seblendet 
bin ich nun und ausgeftoßen 
als ein Fraß der wilden Tiere 
auf Befehl. — 
Der Kaifer, fehr laut: 
Lies weiter, Kamm’rer! 


QTarquinius, lieft meiter: 
auf ‘Befehl des höchft heiligen, hoͤchſt 
meifen, des unbefiegbarften erlauchteften 
Kindes — 

ftockt. 


Der Kaifer, fehr laut: 
Kindes... . lies! 


QTarquinius: 
Dein Name, Herr! 
Lange Stille. 
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Der Kaifer, mit ftarfer Stimme: 
Großkaͤmmerer! mie alt tar ich, der Kaifer, 
als dies gefchah? 


Der Großkaͤmmerer, Eniend: 

Drei Fahre, hoher Herr. 
Lange Stille. 
Der Kaifer, mit halber Stimme; nur zu Tarauinius: 

Bas amm’rer, ſchau', Dies war ein Kaifer! 

BO Zu bedeuten, das ift alles! 

wa⸗ ſonſt bleibt, iſt Schlamm und Staub. 
Nach einem langen Nachdenken: 

Ja, den Platz, auf dem ich ſtehe 

gab mir ungeheurer Raub, 

und mit Schickſal angefuͤllt 

iſt die Ferne und die Naͤhe. 

Von viel buntern Abenteuern, 

als ein Maͤrchen, ſtarrt die Welt, 

und ſie iſt der große Mantel, 

der von meinen Schultern faͤllt. 

Ueberall iſt Schickſal, alles 

fuͤgt ſich funkelnd ineinander, 

und unlöslich wie die Mafchen 

meines goldnen Panzerhemdes. 

Denn zu unterft find die Fiſcher 

und Holzfaller, die in Waͤldern 

und am Rand des Dunklen Meeres 
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atmen und ihr armeg Leben 

für Die Hand voll Gold dem erften, 
der Des Weges fommt, verkaufen. 
Und dann find die vielen Städte... 
und in ihnen viele Dinge: 
Herrichaft, Weisheit, Haß und Luft, 
eins um's andre feil, zumeilen 

eines mit dem andern feine 

Larve taufchend und mit trunfnen 
Augen aus dem ganz verkehrten 
Antlig fehauend. Und darüber 

find die Könige, zu oberft 

ich: von dieſer höchiten Frucht 

fallt ein Licht zurück auf alles 

und erleuchtet jede tief're 

Stufe; ıede: auf den Mörder 

fallt ein Strahl, Taglöhner, Sklaven 
und die Nitter und die Großen, 

mir ift alles nah; ich muf das 
Licht in mir tragen für den, 

der geblendet ward um meinet: 
willen, denn ich bin der Kaifer. 
Wunderbarer ift mein Leben; 
ungeheurer aufgetürmt, 

als Die ungeheuren Dinge, 
Pyramiden, Maufoleen, 

fo die Könige vor mir 

aufgerichtet. Sch vermag 
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auf den Schickfalen der Menfchen 
fo zu thronen mie fie faßen 

auf getürmten toten Eteinen. 

Und fo ungeheure Kunde, 

wer ich bin und mas ich foll, 
brachte dieſe eine Stunde, 

denn ihr Mund war übervoll 

von Beftalten. — 


Der Greis wendet fich mit heftiger Unruhe und einem leifen 
Wimmern nach dem Hintergrunde. 


Tarquinius: 





err, es ift, er riecht Die Speiſen, 
Edie ſie hinterm Zelt bereiten 
und ihn hungert. 


Der Kaifer: 
Bringt zu effen. 


Es Eommen drei Diener mit goldenen Schuffeln. Den eriten 
und zweiten beachtet der Greis nicht, nach der Nichtung, wo 
der dritte jteht, begehrt er heftig. Tarquinius nimmt dem 
dritten die Schuffel aus der Hand, Eniet vor dem Greis hin 
und reicht ihm die Schuͤſſel. 


Tarquinius, bei dem Greis Enieend: 


Er will nur von diefer Speiſe: 
Süßes ift e8. 
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Tarquinius will ihm die Schüffel wieder wegnehmen, der 
reis meint. Er ftellt ihm die Schuffel hin. Der Greis 
winft mit der Hand, alle follen wegtreten, verfichert fi), Daß 
er die Schuffel hat, richtet fich groß auf, ftrecft Die Hand, an 
der des Kaifers Wing jtecft, gebieterifch aus, — der Arm 
gittert heftig, — und ruft ſchwach vor fich hin: 


Der Greis: 

Sch bin der Kaifer! 
Sogleich feßt er fich wieder hin, wie ein Kind, it die Schuffel 
leer. 


Der Kaifer, rührt ihn fanft an: 

Te, Du haft aus meiner Schüffel 
EB jest gegeffen; Eomm, ich geb’ Dir 
jeht mein ‘Bett darin zu fehlafen. 


Der Sreis nickt, der Kaifer tust und führt ihn in das Zelt. 
Der Hof zieht fich nad) links ruͤckwaͤrts zurück. Man fieht 
fie zwifchen den Baumen lagern und effen. Rechts ruͤckwaͤrts 
geht eine Wache auf und ab. Die Sonne fteht nun in dem 
Walddurchichlag, dem Rand des Hügels fehr nahe. 





Der Kaifer, aus dem Zelt zuruͤckkommend, neben ihm 
Tarquinius: 





Immer noch diefelbe Sonne! 

RS Seht mir's doch wie jenem Hirten 
der, den Kopf im Waſſerſchaff 

meinte Welten zu Durchfliegen. 
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Er feßt fich links vorne auf einen Stumpf. 
Ich bin heiterer, mein Lieber, 
als ich fagen kann — gleichviel, 
denk nicht nach! ... Es ift der neue 
Admiral, der mic) fo freut. 
Sieh, ein Schickſal zu erfinden 
ift fchon fchon, doch Schickſal fein 
das ift mehr: aus Wirklichkeit 
Traume bau’n, gerechte Traume 
und mit ihnen dieſe Hügel 
und die vielen weiten Lander 
bis hinab ang Meer bevoͤlkern 
und fie vor fich meiden feh’n 
wie der Hirt die ftillen Rinder — 
Eine Beine Paufe. 


Srauenhaftes, das vergangen 
giebt der Gegenwart ein eignes 
Leben, eine fremde Schönheit 

und erhöht den Glanz der Dinge 
wie Durch eingefchluckte Schatten. 


Tarauinius: 
Die Kaiferin! 
Er fpringt zuruͤck. 


Bon hinten her ift mit leifen Schritten Die Here herangetreten. 
Sie tragt das Gewand der Kaiferin, in deffen unterften 
Saum große Saphire eingemwebt find. Weber das Geficht 


41 


fallt ein Dichter, goldner Schleier. In der Hand trägt fie eine 
langftielige goldene Lilie. 


Der Kaifer, ohne aufzuftehen: 
o fommft Du 

& doch! man hat mir was gemeldet — 

och Du kommſt, fo find die Kinder 
wohl gebadet, Helena. 
Laß uns von den Kindern reden! 
Zwar Du redeft von nichts anderm — 
in der Kammer mo fie fchlafen 
wohnt Die Sonne, Negenbogen, 
Mond, Die fchönen Flaren Sterne, 
alles haft Du in der Kammer, 
nicht? mich duͤnkt, Du lachelft nicht! 
lächelft doch fo leicht: zuweilen 
bin ich blaß vor Zorn gemorden, 
wenn ich fah, mie leicht Dir diefes 
Lächeln kommt, wenn ich bedachte, 
daß ein Diener, der Dir Blumen 
bringt, den gleichen Lohn davon hat, 
wie ich felber . . . es war unrecht! 
Heut' begreif’ ich’s. Ueber alle 
Worte Elar begreif ich's heute: 
meld, ein Kind Du bift, mie vollig 
aus Dir felbft Dies Kinderlächeln 
quillt. Ich bin fo froh zu denken 
daß ... ich mein, daß Du es bift, 
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Die mir Kinder auf die Welt bringt. 
Meine Kinder, Helena — ... 
wie von einer Eleinen Quelle 
hergefpült, wie aufgelefen 

bon den jungen grünen Wieſen, 
die Sefchmifter ahnungslofer 

aus dem Neſt gefallner Eleiner 
Voͤgel find fie, Helena, 

Weil es Deine Kinder find! 
Keine Antwort? und den Schleier 
auch nicht weg? Wir find allein! 


Die Here fchlägt den Schleier zurück. 


Der Kaifer, auffpringend: 


Here, Du und Teufelsbuhle, 
ftehft Du immer wieder auf? 


Die Here, indem fie fich Halb wendet, wie ihn fortzuführen: 


omm, "Byzanz! mir rollen diefe 
K Schaͤferſpiele nun vergeſſen! 
mit einander wieder liegen 

in dem goldnen Palankin 

deſſen Stangen Deine Ahnherrn 
Julius Caͤſar und die andern 

tragen. 





Der Kaiſer, lacht. 
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Die Here, mit ausgebreiteten Armen: 
Ich Fann nicht leben 
ohne Dich! 


Der KRaifer: 
Seh’ fort von mir! 


Die Here: 
Sieben Sahre! 


Der Kaifer: 
Trug und Taumel! 
Sieben Tage brachen alles! 


Die Here: 
Hoͤr' mich an! 


Der Kaifer: 
Vorbei! Vorbei! 


Die Hexe: 
Keine Stunde! Deine Lippen 
beben noch. 


Der Kaiſer: 

Gott hat's gewendet! 
jeden Schritt von Deinen Schritten 
gegen Dich! aus allen Kluͤften 
von der Straße, aus den Waͤldern, 
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aus dem ‘Boden, aus den Lüften 
ſprangen Engel, mic) zu retten! 
Bo ich hingriff, Dich zu fpüren, 
thaten fich ins wahre Keben 

auf geheimnisvolle Thüren, 

mich mir felbft zurückzugeben. 


Die Here fchleudert ihre goldene Lilie zu Boden, die fogleich 
u Qualm und Moder zerfallt: 

SS doch Durch fieben Jahr 

SU fefigebannt an diefe Augen 





und verftricht in Diefes Haar! 
Voͤllig mich in Dich zu faugen 
und in mir die ganze Welt: 

Here denn! und Teufel Du 

komm! ung ziemt dag gleiche ‘Bette! 


Der Kaifer: 
Willſt Du drohen? fieh, ich ftehe! 
fieh, ich Schaue! ſieh, ich lache! 
Diefe Flammen brennen nicht! 
Aber grenzenlofe Schwere 
lagert fich in Dein Geſicht, 
Deine Wangen finken nieder 
und die wundervollen Glieder 
werden Runzel, werden Grauen 
und Entfegen anzufchauen. 
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Die Here, sufammenfinkend, wie von unfichtbaren Faͤuſten 
gepackt: 
Sonne! Sonnel ich erfticke! 


Sie fchleppt ſich ins Gebüfch, fchreit gellend auf und rollt im 
Dunkel am Boden hin. Die Sonne ift fort. Der Kaifer 
fteht, Die Augen ftarr auf dem Gebuͤſch. Fine undeutliche 
Seftalt, wie ein altes Weib, humpelt im Dickicht nach rück: 
warte, 


Der Raifer: 


Gottes Tod! dies halten! haltet! 
Wachen! Ramm’rer! dort! dort! dort! 


Tarquinius, kommt gelaufen: 


Hoher Herr! 


Der Kaifer: 
Die Wachen, dort! 
follen halten! 


Lange Paufe. 


QTarquinius, fommt wieder: 

Herr, die Wachen 
ſchworen: niemand ging vorüber 
als ein runglich altes Weib, 
eine wohl, Die Beeren fammelt 
oder duͤrres Holz. 
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Der Kaifer, ihn anfaflend, mit einem ungebeuren ‘Blick: 
Zarguinius! 


Zieht ihn an fich, überlegt, ſchweigt eine Weile, winkt ihm, 
megzutreten, kniet nieder. 


Herr, der unberührten Seelen 
ſchoͤnes Erbe ift ein Leben, 

eines auch ift den Verirrten, 
Denen, eines, Herr, gegeben, 

die Dem Teufel ſich entwanden 
und den Weg nach Hauſe fanden. 


Waͤhrend ſeines Gebetes iſt der Vorhang 
langſam gefallen. 
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Das moderne Drama. 


Don Maurice Maeterlind. 
=zezenn ich in den ke) Zeilen vom mobernen 





= l%) neuen und noch wenig betretenen Gebieten der 
dramatifchen Yirterarur zu finden ifta» Zwar macht fid 
der Einfluß Diejes neuen Dramas auch weiter unterhalb im 
geroohnlichen Theater auf Das gewoͤhnliche und traditionelle 
Buͤhnenſtuͤck geltend, wenn auch freilich nur ſehr langſam; 
aber wozu ſoll man fich bei Dielen Tlachsügfern aufbaltten, 
mern man Gelegenheit hat, Die Spitzen der Vorhut zu ber 
fragen? 
ines füllt bei dem heutigen Drama auf den erften Blick 
auf: die fortichreitende Abſchwaͤchung und Labmung 
der außeren Handlung zu Gunften der unverfennbaren Ten- 
den; das menfchliche Geelenleben tiefer zu erfuffen und Den 
moralifchen Problemen einen weiteren Spielraum zu geben; 
Hand in Hand damit geht ein noch taftendes Suchen nad) 
einer neuen Poeſie, Die aeiftiger und abftrafter ift, ala Die 
alte a8 Es ift unmöglich zu verfennen, Daß es auf Der gegen: 











— — w—ßr ——— — ⸗ — 


Dieſer Eſay, deſſen Ueberſehung wir Herrn F. von Oppeln— 
Bronikowski verdanken, iſt in Frankreich noch nicht ver— 
öffentlicht. Die Herausgeber. 
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wartigen Bühne viel weniger gewaltſam und außergewöhnlich 
zugeht, als auf der der Vergangenheit aa Es wird feltener 
Blut vergoffen, die Keidenfchaften find weniger auf Die Spitze 
getrieben, der Heroismus geberdet fich nicht fo gefpreizt, der 
Mut nicht fo wild und Eörperlih ad Man ftirbt zwar noch 
auf der modernen ‘Bühne, denn auch in der Wirklichkeit wird 
man immer fterben; aber der Tod ift Doch nicht mehr der 
unerläßfiche Rahmen, das unumgängliche Ziel und Ende 
aller dramatifchen Gedichte, — oder wird es doch hoffentlich 
bald nicht mehr feinas Denn auch in unferem Leben, — das 
vielleicht graufam ift, aber Doch nur auf eine verborgene und 
ſchweigſame Weiſe, — Eommt es immer feltener vor, daß die 
Krifen, Die wir Durchmachen, und feien fie noch fo gewaltſam, 
mit dem Tode endigenad Und das Theater, das fich frei: 
lich mehr Zeit nimmt, als alle anderen Künfte, den Wand—⸗ 
lungen des menfchlichen Bewußtſeins zu folgen, follte Diefer 
Entwicklung doch fchließlich in gewiffem Maße Rechnung 





Ds Steht außer Zweifel, daß die Fabeln der antiken Schick; 
W ſalstragoͤdie, aufder das ganze Elaffifche Theater beruht, 
daß ferner die italienifchen, fpanifchen, fEandinavifchen oder rein 
fagenhaften Gabeln, die allen Stürfen der Shafefpearefchen 
Epoche fowie denen der frangofifchen und deutfchen Roman⸗ 
tie zu Grunde liegen — um Doch auch diefe unendlich weniger 
wurzelhafte Kunft mit ein paar Worten zu berühren, — e8 
fteht außer Zweifel, ſage ich, daß dieſe Fabeln für ung nicht 
mehr das unmittelbare Intereſſe haben, das fie Damals boten, 
als fie täglich vorfamen, ungefünftelt möglich waren, oder Doch 
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sum mindeiten von Umftanden, Empfindungen und Sitten 
abhingen, die aus dem Geifte derer, denen fie vorgeführt 
wurden, noch nicht gaͤnzlich verſchwunden waren. 

Pber heutzutage entſprechen dieſe Geſchichten Feiner tiefen, 
lebendigen und zeitgemaͤßen Realitaͤt mehr« Wenn 
heute ein Juͤngling liebt, und es treten feiner Liebe Hinderniffe 
entgegen, die — mutatis mutandis — denen entſprechen, mit 
denen Romeo zu kaͤmpfen hatte, fo laßt ſich mit Beftimmtheit 
vorausſagen, Daß nichts von dem, was die Poeſie und Größe 
der Liebe Romeos und Julias ausmacht, feine Erlebniffe 
verfchonern wirdAay9 Er lebt nicht mehr in jener beraufchenden 
und Tleidenfchaftdurchtranften Atmofphare der vornehmen 
Welt; es wird zu Eeinen Straßenfampfen mehr kommen; 
Feine fürftlichen Eingriffe oder blutigen Zwifchenfalle werden 
gefchehen, Feine geheimnisvollen Gifte wirken, Feine prunkvollen 
Begräbniffe ftattfinden, Feine beroifhe Sommernacht wird 
ſich über den Liebenden fpannen; — denn fie war nur des⸗ 
halb fo heroifch, fo duftig und eindrucksvoll, weil der Schatten 
eines unvermeidlichen heroifchen Todes auf ihr lagaa Man 
nehme der Gefchichte von Romeo und Julia diefen ganzen 
fchönen Schmuck, und es bleibt nichts, als die höchft alltag: 
liche und fimple Kiebesgefchichte eines unglücklichen, edel: 
mütigen Juͤnglings, der ein Madchen liebt, aber von den 
jtarrföpfigen Eltern abgemiefen wirdas AU die Poeſie, all 
der Slanz, all das individuelle Leben dieſer Leidenfchaft ift 
nichts ohne die Pracht, die Vornehmheit und die Tragik des 
Milieus, in dem fie fich entwickelt, und Fein Kuß wird ges 
geben, Fein Liebesgeflufter ausgetaufcht, Fein Wut⸗, Schmer- 
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zens⸗ oder Verzweiflungsſchrei laut, der nicht all feine Große, 
Anmut und LKieblichkeit, feinen Heroismus und die "Bilder: 
pracht feines Ausdrucfs von den ihn umgebenden Gegen: 
ftanden und Werfen erborgte aa Denn die Schönheit und 
Suͤße eines Kuffes u. f. mw. liegt nicht fo fehr in dem Kuffe 
felbft, als in dem Drte, der Stunde und den Umftanden, 
unter denen er gegeben wirdAa» Und wenn man einen Menfchen 
unferer Tage mit der Eiferfucht Othellos, dem Ehrgeiz Mac- 
beths, dem Unglück Lears, der Unentfchloffenheit und Unruhe 
Samlets begabte, der einer qualenden und unerfüllbaren 
Pflicht erliegt, fo wurde man auch bier Diefelbe Erfahrung 
machen. 

Miin derartiges Milieu ijt heute nicht mehr möglich a9 Die 
AT Tragödie eines modernen Romeo würde — wenn man 
nur das rein GStoffliche in ‘Betracht sieht, das ihr zu Grunde 
liegt — Faum einen At fullenao Yun wird man freilich ein- 
wenden, Daß ein moderner Dichter, der Die Abficht hat, ein 
derartiges Gedicht der Jugendliebe auf Die Scene zu bringen, 
das unbeftreitbare Recht hat, fich in der Vergangenheit nach 
einem deforativer wirkenden und an heroifchztragifchen Moͤg⸗ 
lichkeiten reicheren Milieu umzufehen, als die Gegenwart es 
bieten Fanny Dies fteht ihm gewiß frei — aber mas ift Das 
Ergebnis feines Verfahrens? Daß Gefühle und Leiden⸗ 
fchaften, die, um fich zu entwickeln und auszuleben, der heutigen 
Atmofphare bedürfen — denn die Gefühle und Leidenfchaften 
eines modernen Dichters, mag er wollen oder nicht, find vollig 
und ausfchließlich modern — plößlich in eine Welt verpflangt 
werden, two ihnen jeder Lebensfaden abgefchnitten iftaa Cie 
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find nicht mehr vom Glauben erfüllt — und man legt ihnen 
die Hoffnung auf Lohn und die Furcht vor ewigen Strafen 
bei; fie verlaffen fich in ihrer Trübfal auf eine Menge von 
neuen, rein menfchliden, gewiffen und Elaren Kraftauellen 
— und fehen fich ploßlich in ein Jahrhundert verfeßt, wo fich 
alles durch Gebet oder Degen entfcheidet; fie haben fic 
(vielleicht, unbewußt) alle unfere moralifchen Errungen- 
fchaften zu eigen gemacht — und plößlich ftößt man fie 
wieder in Zeiten zurück, wo die geringfte Gebaͤrde durch Vor— 
urteile beſtimmt wird, die fie zum Zittern oder Lachen bringen 
muͤſſen Was ſollen fie dort thun, und wie Bann man hoffen, 
daß fie Dort wirklich leben werden? 

ber halten wir ung nicht langer bei dieſen notwendiger: 
—— e gekuͤnſtelten Dichtungen auf, Die aus jener unmoͤg— 
lichen Verkuppelung von Dergangenheit und Gegenwart ent: 
ftehenao Nehmen mir das Drama, dag wirklich unferer Reali: 
tat entfpricht, wie die griechifche Tragoͤdie der griechifchen 
Mealität und das Drama der Renaiffance den Realitäten der 
Renaiſſance entfprahro Es fpielt fich in einem modernen 
Haufe unter Männern und Frauen von heute aba» Die 
Namen der unfichtbaren Handelnden, als welches die Ge: 
fühle und Leidenfchaften find, haben fich kaum verändertao 
Man fieht nach wie vor Liebe, Haß, Ehrgeiz, Neid, Habs 
fucht, Eiferfucht, Gerechtigkeitegefühl, Pflichttreue, Mitleid, 
Froͤmmigkeit, Güte, Hingebung, Gleichgiltigkeit, Selbſtſuchi 
Hochmut, Eitelkeit u. ſ. w. Aber wenn die Namen auch 
faft die gleichen geblieben find — wie fehr haben fich doch 
die Eigenfchaften, das Ausfehen, die Machtfphäre, der Ein- 
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fluß und die unfichtbaren Gewohnheiten diefer Gemalten ge: 
wandelt! Sie haben nicht mehr eine einzige ihrer Waffen, 
nichts mehr von ihrem wunderbaren Echmuck von ehedem! 
Es giebt faft nie einen Schrei mehr, faft nie mehr ‘Blut und 
und fichtbare Thraͤnen Gluͤck und Unglück der Menfchen ent: 
fcheiden fich im engen Zimmer, an einem Tifche, am Kamin ao 
Man liebt, leidet, macht leiden und ftirbt auf einem Slecke, 
in feinem Winkel; und es iſt ein großer Zufall, wenn unter 
dem Drucke einer außerordentlichen Verzweiflung oder eines 
feltenen Gluͤckes eine Thür oder ein Senfter fich einen Augen: 
blick öffnet» Es giebt Feine Schönheit des Zufalls und außerer 
Bedingungen, es giebt Feine außere Poefie mehr — und welche 
Poefie, wenn man den Dingen nur auf den Grund geht, ver: 
Danft nicht allen ihren Zuuber und all ihre Trunkenheit den 
außeren Urfachen? — Endlich giebt es feinen Gott mehr, der 
die Handlung nach Willkür verlängerte oder lenkte; es giebt 
Fein unerbittliches Schickſal mehr, Das den unbegeichnenden 
Gebärden des Menfchen einen geheimnisvollstragifchen oder 
feierlichen Hintergrund verleiht und fie mit einem fruchtbaren 
Dunkel umgiebt, das im Stande mare, die entfchuldbaren 
Menfchen bis in ihre Verbrechen, ihre elendeften Schwachen 
hinein zu adelnao Sreilich bleibt ung ein furchtbares Unbe— 
Fanntes, aber dieſes ift fo wechfelnd, fo launifch, fo ungewiß, 
fo mwilfürlich und fo anfechtbar, wenn man es nur etivas 
näher zu beftimmen fucht, daß es höchft gefährlich ift, es zu 
befchroören, und höchft ſchwierig, fich feiner in ehrlicher Weiſe 
zu bedienen, um die Gebärden, Worte und Handlungen der 
Menfchen, mit denen mir jeden Tag in ‘Berührung kommen, 
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ins Geheimnisvolle zu erheben So hat man verfucht, das 
ungeheure Raͤtſel der Vorſehung oder des Schickfals von 
ehedem bald durch das problematifche und furchtbare Raͤtſel 
der Erblichfeit, bald durch das grandiofe, aber unbeweisbare 
Rraͤtſel der immanenten Gerechtigkeit und noch manches andere 
zu erfeßen a2 Aber kann man nicht beobachten, wie Diefe jungen, 
neugeborenen Raͤtſel ung bereits alter, infonfequenter, willkur: 
licher und unmahrfcheinlicher vorfommen, als die, deren Mag 
fie in einer Alnmwandlung von Hochmut PIERRE haben? 
aaa aber foll man von jest ab die Größe und Schönheit 
ERIDN fuchen, wenn man fie ja weder mehr in der fichtbaren 
Handlung, noch in den Worten findet, denen Die feſſelnde Bild— 
lichkeit abhanden gekommen ift: — vorausgefeßt, daß man die 
Worte als eine Art von Spiegeln anfieht, welche die Schön: 
heit ihrer Umgebung miederfpiegeln, — und die Schönheit 
der neuen Welt, in der wir leben, fcheint ihre Strahlen noc) 
nicht bis zu Diefen etivas tragen Spiegeln gefandt zu haben»» 
Wo endlich foll man eine Poefie und einen Horizont finden, 
wenn e8 fchier unmöglich ift, fie noch in einem Myfterium zu 
entdecken, das zwar ftets vorhanden ift, aber fich fogleich ver- 
flüchtigt, wenn man ihm einen Namen zu geben verfucht? 
Aas moderne Drama ift fich, wie es feheint, aller Diefer 
Br y Fragen dunkel bewußtgeworden Unfaͤhig, wie es war, 
fich nach Außen zu entladen, und jedes äußeren Schmuckes be— 
raubt, zudem auch vor der Annahme eines beftimmten Gottes 
oder Schickſals zurückfchrecfend, hat es den Weg der Ver: 
innerlichung gewaͤhlt und verfucht, fich für feine Verluſte 
auf dem Gebiete des dekorativen und nach außen gerichteten 
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Lebens durch Befchaftigung mit pfuchologifchen und mora- 
lifchen Problemen ſchadlos zu haltenao Es ift tiefer in das 
menfchliche ‘Bemwußtfein eingedrungen; bier aber hat es fich 
an eigentumlichen und unerwarteten Hinderniffen geitoßen. 
een Denker, dem Moraliften, dem Romanfchriftfteller, 
D dem Hiſtoriker und ſelbſt dem lyriſchen Dichter iſt es ver⸗ 
ſtattet und nicht ſchwer, in das menſchliche Bewußtſein tiefer 
einzudringena» Aber der Dramatiker darf fo gut wie gar 
nichts mit dem Eontemplativen Philoſophen oder unthätigen 
Betrachter aller Dinge gemeinfam habena9 Was auch der 
Dinge Lauf fei, und welches Wunder man fich eines Tages 
noch verfinnbildlichen wird: das oberfte Geſetz, die unverbruͤch⸗ 
lichfte Forderung des Theaters wird Doc) immer Die der 
Handlung feinaa Sobald der Vorhang aufgeht, feheint der 
große Wiſſensdurſt, den wir mitgebracht haben, fich ploͤtzlich 
gu verwandeln, und der Denker, der Moralift, der Myſtiker 
oder Pſychologe, der in ung lebt, macht alsbald dem inftinf- 
tiven Zufchauer Pas» © feltfam dieſe innere IBandlung 
oder Verſchiebung auch fein mag: fie ift doch unbeftreitbar 
und hängt augenfcheinlich mit dem Einfluß der Maffe zu: 
fammens Denn die menfchliche Seele beſitzt unleugbar ein 
— freilich primitives und kaum zu vervolllommnendes — 
Bermögen zu „herdenmäßigem” Denfen, Genießen und 
Sich Aufregenao Es darf alsdann Fein noch fo bewunderns⸗ 
wertes, noch fo tiefes und edles Wort fallen, das uns nicht 
ſogleich laftig fiele, wenn es nichts an der Situation ändert, 
nicht mit einer That endigt, zu einem entfcheidenden Konflikte 
führt, oder die Köfung des Knotens befchleunigt. 
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ober aber, wird man fragen, ftammt der Besriff der 
=D} Syandlung im menſchlichen Bewußtſein? In feiner ur⸗ 
ſ vrünglichen Form entftehter aus dem Konflikt der verfchiedenen, 
ich widerfprechenden Leidenfchaftena» Aber fobald man fich 
auf einen etwas höheren Standpunkt ftellt und recht genau 
sufieht, wird man gewahr, Daß er auch ſchon auf der eriten 
Stufe lediglich aus dem Kampfe gwifchen einer Leidenſchaft 
und einem Moralgefes, zwiſchen einer Pflicht und einer Luft 
entfteht a9 Aus diefem Grunde hat fich denn auch dag moderne 
Drama mit Wonne auf alle zeitgemäßen Moralprobleme 
geworfen, und es ift erlaubt zu fagen, Daß es fich augenblicklich 
faft ausfchließlih von der Erörterung diefer verfchiedenen 
Probleme ernährt. 

Tags fing dies mit dem Drama des jüngeren Dumas an, 
Ader die einfachften MoralEonflikte auf die Bühne brachte 
und feine Stucfe ganz und gar auf Frageftellungen bafierte, Die 
der ideale Moralift, den man unter den Zufchauern immer 
annehmen muß, fich im Laufe feines Denkerdaſeins nie vor: 
gelegt hatte: fo fpringt Die Antwort in Die Augenad Fe 
waren Dies Tragen wie: Verdient die treulofe Gattin oder 
der treulofe Gatte Verzeihung? — ft es gut, fich für Un— 
treue durch Untreue zu rachen? — Hat ein natürlicher Sohn 
Rechte? — ft die Neigungsheirat der Geldheirat vorzuziehen? 
— Können fich die Eltern der Kiebesheirat ihrer Kinder wider: 
feßen? — Iſt die Ehefcheidung erlaubt, wenn der Ehe ein 
Kind entfproffen ift? — Iſt der Ehebruch des Weibes 
ſchlimmer als der des Mannes? u. f. w. Uebrigens fei 
nebenbei gefagt, Daß das ganze frangöfifche Theater von heute 
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und ein guter Teil des ausländifchen Theaters, das ja nur 
fein Reflex ift, einig und allein von Fragen diefer Art — 
und von den mehr als überfluffigen Antworten, die man fich 
darauf giebt — fein Leben friſtet. 

Mndererſeits hebt fich Diefe Tendenz in den legten Aug: 
BA laufern und Spitzen des menfchlichen Bemußtfeins von 
heute, inden Dramenvon Björnfon, Hauptmann undvor allem 
Ibſen, von felbft auf: hier haben die Hilfsquellen der modernen 
Dramaturgie ein Enders Zn der That findetman im menfch- 
lichen Bewußtſein um fo weniger Konflikte, je tiefer man 
darin eindringta» Und man Fann in ein Bewußtſein nur 
unter Der "Bedingung fehr tief hineingelangen, daß dieſes 
Bewußtſein fehr geflart iſt; Denn es ift gleichgiltig, ob man 
in eine in Finſternis gehullte Seele zehn oder taufend Schritt 
weit hineindringt: man wird Doc) nichts Unermartetes und 
Neues dort antreffen, da das Dunkel fich überall gleich bleibt ao 
Dagegen find die Keidenfchaften und Gelüfte eines fehr ger 
klaͤrten Bewußtſeins unendlich anfpruchslofer, friedfertiger 
und geduldiger, unendlich heilfamer, unperfönlicher und edfer, 
ale Die eines gewoͤhnlichen Bewußtſeins Daher auch 
weniger Kaͤmpfe und jedenfalls weniger heftige Kaͤmpfe 
zwiſchen dieſen Leidenſchaften, die ſich um ſo viel vergroͤßert 
und beſaͤnftigt haben, als ſie hoͤher und weiter geworden 
find» Denn es iſt nichts wilder, laͤrmender und zerſtoͤreriſcher, 
als ein eingezwaͤngter Gießbach, und nichts ruhiger, ſtiller und 
wohlthaͤtiger, als ein ſich erweiternder Strom. 

IL uch beugt fich ein fo geläutertes Bewußtſein vor weit 
weniger Gefegen und erkennt viel weniger ‘Pflichten an, 
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die ſchaͤdlich oder zweifelhaft find» Denn e8 giebt fo zu fagen 
Beine Luͤge, keinen Irrtum, Fein Vorurteil, Feine Konvention, 
Feine Halbwahrheit, die in einem unvollftäandigen Bewußtſein 
nicht die Geftalt einer Pflicht annehmen koͤnnte, oder, wenn 
fi) Die Gelegenheit Dazu bietet, wirklich annimmta9 So 
z. B. iſt die Ehre im ritterlichen oder ehelichen inne Cich 
verftehe unter legterem die Ehre des Mannes, die durch das 
Vergehen der Frau gefcehmalert wird), Die Nache, ein gewiffes 
Franfhaftes Scham⸗ und Keufchheitsgefühl, Der Stolz, die 
Eitelkeit, Die Frömmigkeit gegen Gott und taufend andere 
Illuſionen — für eine große Zahl von untergeordneten Geiftern 
— die unverfiegliche Duelle einer Menge von abfolut ge: 
heiligten, abfolut unumftößlichen Pflichten geweſen und ift 
e8 noch heute Und eben diefe fogenannten Pflichten bilden 
die Angelpunkte faft aller Dramen der Romantik und der 
meiften von heute Aber es dürfte ſchwer halten, einem Be⸗ 
mwußtfein, in dem ein gefundes und lebendiges Licht herrſcht, 
eine jener düftern, erbarmungslofen und blinden Pflichten 
aufzuzwingen, die den Menfchen mit Notwendigkeit in Un- 
glück oder Tod treibenas Hier giebt es Feine „Chre”, Feine 
Rache, Feine Konvention mehr, die Blut heifcht ao Hier findet 
man Feine Vorurteile mehr, die Thranen fordern, und fieht 
feine Gerechtigkeit mehr, die das Unglück willao VEs regieren 
hier Feine Götter, welche Todesftrafen verhängen, oder Liebe, 
welche den Tod fordert; und wenn im Bewußtſein des Weiſen 
erft Die volle Sonne aufgegangen ift, mie fie hoffentlich eines 
Tages im Bewußtſein aller Menfchen aufgehen wird, fo wird 
nur eine ‘Pflicht noch fichtbar fein, und dieſe Pflicht ift Die: 
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fo wenig Boͤſes und fo viel Gutes zu thun, twie man vermag 
und feinen Nachften zu lieben, wie man fich felbft liebt, — 
eine Pflicht, aus der dann Feine Tragödien mehr entftehen 
werden. 

on fehe fich unter diefem Geſichtspunkte einmal an, 
BZ was in den Dramen Ibſens vorgeht as Dian dringt in 
ihnen bisweilen fehr tief in die Abgründe des menfchlichen Be⸗ 
wußtſeins hinab, aber das Drama bleibt nur deshalb möglich, 
weil zugleich ein fehr eigentümliches Licht mit hinabfallt, eine 
Art von rotem, düfterem, launifchem und ich möchte fügen 
troftlofem Lichte, das nur feltfame Phantome erleuchtet ao 
Und in der That find fait alle Pflichten, Die das treibende 
Agens der Ibſenſchen Tragoͤdien bilden, verzweifelte oder 
krankhafte Pflichten, Die nicht mehr diesſeits, fondern jenfeite 
des gefunderleuchteten Bewußtſeins liegen, — und die 
Pflichten, die man jenfeits dieſes Bewußtſeins zu entdecken 
meint, Eommen bisweilen einer Art von gramlichem und Eranf- 
haftem Wahnſinn ſehr nahe... . 

Ireilich thut dieſe Thatfache — um mir hier felber zu 
RW widerfprechen — meiner Bewunderung für den großen 
Meifter Beinen Abbruch; denn, wenn es auch feftfteht, Daß Ibſen 
Die gegenwärtige Moral nur um fehr wenige heilfameBeifpiele, 
Vorſchriften und Grundlagen bereichert hat, fo ijt er Doch Der 
einzige, der eine neue ‘Poefie gefunden und auf dem Theater 
zur Darftellung gebracht hat, der einzige, dem es gelungen 
ift, feine Stücke mit einer Schönheit und Größe zu umgeben, 
Die, wenn fie auch zu Düfter und wild find, um allgemein und 
endgiltig zu fein, doch der ‘Poefie, Schönheit und Große der 
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gemwaltfamer auggeftatteten Dramen des Altertums und der 
Renaiſſance nicht nachftehen. 

BO nswifchen liegt allen wohldenkenden Menfchen, die der 
ES) | Hoffnung leben, daß das menschliche Bewußtſein mehr 
nügliche Leidenfchaften als verhangnisvolle Pflichten birgt, die 
große Pflicht der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit am Herzen, 
eine Pflicht, Die alle anderen verdrangen wird a9 Und vielleicht 
wird aus dem Kampfe diefer Pflicht gegen unfere Selbftfucht, 
Sleichgiltigkeit und Unwiffenheit das wirkliche Drama unferes 
Jahrhunderts entftehen a» Hauptmann hat es inden, Webern“ 
verfucht, Bjoͤrnſon in ‚Ueber unfere Kraft”, Mirbeau in den 
„Mauvais Bergers“, Gurel in feinem „Repas du Lion’, 
diefes Drama zu fchaffen; aber troß dieſer fehr achtbaren 
Verſuche ift es bisher noch Feinem gelungen Aa» Sft Diefer 
Schritt aber — im wirklichen Leben wie auf der Bühne — 
einmal gethan, fo wird eg vielleicht erlaubt fein, von einem 

neuen Theater zu fprechen, einem Theater Des Friedens, 
des Gluͤckes und der Schönheit ohne Thraͤnen. 
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Die Leuchter. 


Alles Leid ift Einſamkeit, 
Alles Glück Gemeinſamkeit. 
Richard Dehmel 


x in meinem Grabe hab ich heut gelegen 
N Den ganzen Tag. Stumm horchte die Natur, 
Tief lag der Schnee ringsum auf allen Wegen. 






Wenn nur ein Fuchs, wenn eine Kraͤhe nur 
Gekommen waͤre durch den ſtillen Garten; 
Er ſchwieg wie eine abgelaufne Uhr. 


Kein Wind, kein Hauch. Und Alles wie ein Warten, 
Das nicht mehr Warten iſt — es iſt der Tod, 
Um deſſen Senſe ſich die Geiſter ſcharten, 


Die unſichtbar, wie auf ein Machtgebot, 
Geduldig, feſtgeſchloſſnen Auges ſchliefen, 
Als hofften niemals ſie ein Morgenrot. 


Wenn meine Teckel nur im Traume liefen, 
Als waͤren ſie dem Rehbock hinterher 
Und ſcheuchten ihn in dunkle Waldestiefen. 


Der Himmel, überzogen kreuz und quer 
Mit einem einzigen grauen ABolkenfchleier, 
Steht regungslos wie ein erftarrtes Meer. 
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N fun tritt die Daͤmmrung in die Trauerfeier; 
BG Allmanlich, nordifch ſinkt die ſchwarze Nacht 
Und frißt fich in Die Erde wie ein Geier. 


„Licht, Licht, Bertouch! Das Feuer angemacht!“ 
Ich Elingle heftig. Und da bat er fchon 
Die ſchweren Schreibtifchleuchter mir gebracht. 


Licht ftürgt fich wie von Gottes heiligem Thron 
Durch meine Zimmer. Sonne, Mond und Sterne 
Erheben ſich für mich aus ihrer Frohn. 


Lebendig wirds in mir. In weite Ferne 
Ruͤckt mich wie über Zeit und Raum ein Sprung, 
Es ift, als ob ich wieder fühlen lerne; 


Die Leuchter brachten mir Erinnerung: 


Wie lang ifts her? Ah, Kirmeß und Gedudel! 
Ich war fo Enabenfrifh. Mein Herz, ein Duell, 
Trug über Gold und Kiefel feine Strudel. 


Spornſtreichs mit Hedada und überfchnell, 
Das Leben wie ein junges Kalb genoffen, 
Wie Wind und Walzer war mein Vtaturell, 


Den Liebesgöttern dient ich unverdroffen, 
Bor fchönen Frauen lag ich auf den Knien, 
In jedes Mädel mar ich gleich verfchoffen. 
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< Jluͤcklich und glucklos, wies der Tag verliehn: 
SI Von Roſenketten allgugeen ummwunden, 
Hab oft ich nachts in Dornen aufgefchrien. 


Der unglücklichen Liebe kahle Stunden, 
Der Liebe auf den Strand geworfnes Wrack, 
Ich habs, wie jeder Menfch, im Sand gefunden. 


Was Elingt mir da im Ohr? Ein Schabernadf? 
Mein Leuchter fcheint die Arme auszubreiten. 
Ein Drgelfpiel: Aefft mich das Geiſterpack? 


Wo bin ich? Ach, in welden Geligkeiten! 
Ein unvergleichlich ſchoͤner Sommertag 
Laßt feine Himmelswellen niedergleiten. 


Des Zephirs engelftiller Stügelfchlag 
Haucht über Gras und Beete feine Kühle 
Und heckt viel taufend Roſen aus im Hag. 


Und überall dDurchklingts im Stadtgewuͤhle 
Wie Lerchenjubel jede Menfchenbruft, 
Und felbft den Gramling ftacheln Srohgefühle. 


Zu Earem Denken wird Gedankenmuft, 
Die Seele führt den Geift zu Firnenplanen, 
Das Herz entfegt fich fehier vor Liebesluſt. 


Bom blauen Aether hangen Seidenfahnen 
Aufs grüne Blaͤtterdach; im Teiche fchnellt 
Sich uͤberwohl der Fiſch aus feinen Bahnen. 
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DEE freut und weidet fich Die ganze NBelt — 
IS) Nur ich allein durchreite dies Entzücken 
Mit tiefgefenfter Stirn, ich armer Held. 


Ein fchlechter Ritter, der auf Pferdesrucken 
Sid, Traumen hingiebt und den Zügel fchlafft 
Und läßt den Saul am Wegrand Graͤſer pflücken. 


Ich fteige ab. Und aus der Halfterhaft 
Mag nun mein Tier fich felbft die Stallthür finden, 
Sch geh zu Fuß auf meiner Pilgerfchaft. 


Die Sonne ſenkt den Lauf, die Stunden fehwinden; 
Verſunken bleib ich immer wieder ftehn 
Und Eann und Fann die Dual nicht uberroinden. 


Verſchmaͤhter Liebe Dual. Unwuͤrdig flehn 
Mag ich nicht mehr. Mein Gott, wie halt ichs aus, 
Daß Du mic) in die Wildnis ließeſt gehn. 


Wo irr ich hin? Wie weit? Wo liegt mein Haus? 
Ich fuch es, meid es, Fann es nicht erreichen. 
Bald macht die Nacht dem Tage den Garaus. 


Wo bin ich nun? Die Waffertumpel bleichen, 
Die erften Sterne funfeln drohend auf. 
Sind meine Leuchter da, Die Gnadenzeichen? 


Wer grinft mich an? Wer rennt um mid) zu Hauf? 
Hat mich des Wahnſinns Peitſche fehon gefchlagen? 
Seftoßen wie von Furien ift mein Lauf. 
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Mas blinkt das Lampchen dort? Hör ich ein Klagen? 
JB Aus Dumpfen Mauern? Ach, es fchmweigt, es ſchweigt; 
Ein Vogel hat den Ton wohl hergetragen. 





Nun wieder ifts, als wenn dort einer geigt, 
Ein melancholifch Lied; es ift verflungen, 
Noch fern einmal, als wenns hinunterfteigt. 


Mich friert; die ganze Melt ift froſtdurchdrungen! 
Taun nirgends denn die Beilchen vor mir auf? 
zum Krange um Dein ſchoͤnes Haupt gefchlungen? 


Und ein Kapellenthürchen thut fich auf. 
Hinein! Zur mater dolorofa eil ich! 
Wie troftlich blinkt der Himmelskrone Knauf. 


Und meine ſchweren Kümmerniffe heil ich 
Sm Angeficht von unfrer Lieben Srauen; 
Auf Knien, in tiefer Andacht, Inbrunſt weil ich. 


Es gilt Das Allerheiligfte zu fchauen! 
Der Kirchendäammer hemmt mir faft den Schritt, 
Des Fliefenganges Echo macht mir Grauen. 


Weit hinten fteht, am Marmorrifalit, 
Steht ein Altar mit welfen Blumenkrangen, 
Um den ein fparlic) Lampenlabſal glüht. 


Zwei große Leuchter, Die wie Sterne glänzen, 
Mit dicken Kerzen drin, Die angezündet, 
andern den ſchwarzen Tiſch mit blaffen Grenzen. 
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MNynd hinter dieſen hellen Leuchtern kuͤndet 
A Der Mutter Gottes und des Kindleins Bild 


, 
Das Wunder, das kein Sterblicher ergründet, 


Das jeder Wunde fchlimme Blutung ftillt 
Und fie beſchuͤtzt mit einer fanften Decke, 
Bis keine Duelle mehr des Schmerzes quillt. 


Sch trete vor aus meinem Beichtverftecke, 
Entwaffnet, wie ſichs ziemt vor meinem Gott. 
Da! Schlug ein Blitz ein, daß ich fo erfchrecfe? 


Was feh ich? Treiben meine Sinne Spott? 
Sch wanke, wie gefchubft von einem Rieſen, 
ABie millenlos gefchoben aufs Schaffott. 


Wer liegt da vor den Leuchtern auf den Zliefen? 
Sie iſts, die mir mein Herz in Stücke fchlug, 
Die mir den Weg der Einfamteit gemiefen. 


Ein Veilchenkranz ſchmuͤckt, wie zum Srühlingsgug, 
Ahr Schwarzes Haar, das um die bleichen Wangen 
Rerfchleiernd bebt wie Dunkler Schattenflug. 


Die braunen Augen, tief voll Sehnfucht, fangen 
Das füße Licht; faſt find fie ganz verdeckt, 
Die weichen Wimpern zittern vor Verlangen. 


Madonna hinterm Kergenfchein verfteckt 
Erſchimmert wie aus Paradiefesfluren, 
Ron Feiner Erdenfinnlichkeit befleckt. 
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abonna vor den £euchtern büßt Die Spuren 
Des ſchwachen Fleifches und der ſtarken Triebe, 
te fie gemein find allen Creaturen. 


Doch beide binder und vereint Die Liebe. 


Gluͤck. 






s lachen, es entſtehen 
Im Kommen und im Gehen 
er Welt viel tiefe Welten, 


Die alle wieder wandern 
Und fliehend durch die andern 
Als immer ſchoͤner gelten. 


Sie geben ſich im Ziehen, 

Sie werden groß im Fliehen, 
Das Schwinden iſt ihr Leben. — 
Ich bin nicht mehr bekuͤmmert, 
Da ich kann ungertrümmert 

Die Belt als Belt durchſtreben. 
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Der a — 
Don Sranz Blei. 
>=] Hiftory of Sapanefe Literature, by AB. &. Afton, 
IS London Heinemann 189919 — Diefes Buch 
>SSFA)BNN IfE das erfte, das die ganze japanifche Fittera- 
ZN tur darftellt aa Der Autor genießt bei den Fach⸗ 
leuten eines guten Rufes, und den Laien erfreut er durch 
eine ſchoͤne Sachlichkeit und allen Verzicht auf jenen billigen 
Enthufiasmus, der in ‘Büchern uber Japan fo graffiert, deren 
Autoren ihre eigene Kultur aufdringlid) und unergogen 
fchmahen in Verzuͤckung über eine fremde, die fie ſich nie zu 
eigen machen Eöonnena9 Afton vermittelt fehr gut zwiſchen 
japanifchen Anfchauungen und europaifchen, und fein feiner 
Takt laßt ein Gefühl nicht auffommen, das der Feind allen 
Kunftgenuffes ift, namlich das Gefühl der Euriofit Er 
nimmt dem Stemdartigen nicht Die ihm eigene Charme, doch 
bleibt er unbefangen und giebt von allem Ethnographifchen 
nur das nötigftera Die Gelehrten werden über manchen 
Buchftaben zu ftreiten anfangen, individueller Geſchmack 
wird hier zu viel, da zu wenig gegeben finden; fo bedaure 
ich Aftons englifche Ablehnung des Erotifchen, das in der 
iapanifchen Litteratur mancher Zeiten von großer Bedeutung 
ift; er fagt zu wenig davon, und feine ‘Beifpiele find ganz 
unpaffend a9 Doc) das find Kleinigfeitenaa Niemand wird 
die Sefchichte einer fremden fernen Litteratur anders lefen 
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denn als ein Buch, das orientiert» Gehen und fehen muß 
man felbft. 
Bag: den Laien und Freund der Künfte, ber Zeit und Mühe 
M nicht Darauf wenden wil, japaniſch zu lernen, wird die 
Kenntnis Diefer Eitteratur immer abhängig fein von der Heber: 
fepungsarbeit der Gelehrten» Dab nur ein Fleiner Teil 
davon ben belles⸗lettres zukommt, daß den größeren biftoriiche, 
ethnographiſche und theologtiche Schriftwerke einnehmen, war 
fo fange ſelbſtverſtaͤndlich, ale unfere Borbereitung ungenügend 
war zum Verſtehen der Künfte, fo fange ung deren Genuß be: 
einträchtigt war Durch Unkenntnis der allgemeinen Rebenss 
formen Doch hat man in den letzten gehn Jahren vieles in 
europaifche Sprachen überfest, fo gut Das eben geht und fo 
gut das eben Gelehrte machen Fonnena» &o Fann der Faie 
dieſe Litteratur kennen lernena» Die getrocknete Blüten, 
welche Die Form, die fie lebend hatten, nur andeuten, Die Surbe 
nur ahnen laffen und den Duft verloren haben» Es muß 
eine große Pracht der "Blüten fein, wenn fie getrocknet noch fo 
viel Schönheit bewahren. 








\ Temperatur hatte alle Bernunft verlorenas 
a te alles in Diefem Lande iſt auch Das Klima 
nur habsieitifiert, manchmal gemafigt, doch oft plöglich 
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wieder in unmäßige Barbarei zu- 
ruckfallendao ch ging ans Meer, 
an die atlantifche Kuͤſte: zwoͤlf Mei- 
(en ftrandabwarts it Avalun und 
Sape May, zwoͤlf Meilen ſtrand⸗ 
aufwaͤrts Atlantic Eity, das Nie 
fenfeebad der U. Sta» Bon der 
Veranda meines Beinen Holzhauſes 
Fann ich gerade noch die Piers feben, 
Diele: Anfkrengungen. des induftriöfen Feſtlandes, dem Dean 
ein paar hundert Meter abzugeiwinnen mit Kifenpfetlern 
und gerammten Dilsten a» Aber ich fehe hier Feines der 3000 
Hotels und höre nichts von den 300 000 Gärten aa Anfangs 
ging ich noch täglich einmal aus meiner Einſamkeit in dieſe 
andere der großen Menge — weil fie voll fchöner Frauen iſt 
Aber es kam bald, daß ich Daheim blieb, aus Faulbeit, aus 
fchlechteren Gründen oder weil Die Frauen — ich weiß es 
nichta> Und nun bin ich täg- 
lich mieder dortas Denn ich 
traf meinen japanifchen Freund 
und Lehrer Yamanafa, und Der 
führte mich in den japanifchen 
Theegartena> Für jene, Die 
beim Eingang zehn Cents be: 
zahlen, um den Garten zu ſehen, 
uͤber das Theater zu lachen, ſich 
von den Akrobaten in Staunen 
und Schrecken bringen zu laſſen 
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und in den Bazaren miferablen Schund zu Faufen (made for 
U. S.), — für die ift diefe Unternehmung japanifcher Kauf- 
leute der Städte im Dften nichts weiter als ein Unterhal— 
tungsplatz wie jeber ber vielen anderenas Mein Freund bat 
mich den Schauſpielern vorgeftellt, mich den Mädchen em: 
pfohlen, die Kinder auf meine Gute aufmerkſam gemacht, 
fo Daß ich bald ein guter Bekannter war; und der Thee- 
garten von Atlantic⸗City mar für mich ein reelles Stück a: 
pan, Pongruent meiner japanifchen Fitteraturfenntnisae Der 
Garten aufanderer Erde, Die Mädchen unter einem anderen 
Himmel, Die Gedichte und Romane in anderen Sprachen — 
das hat eine Berwandtfchaftae Wenn ich nun meine Notizen 
aus der Harvard las oder den Fapanern Davon erzählte, ſchien 
mir ihre Gegenrede vieles zu farben und gu beivegen, mas mir 
früher blaß und tot vorfam, und als O'Detſu und O?Yona 
Das erfte Mal vor ung tanjten — es war fpät nachts und wir 
waren ganz unter ung —, da kam es mir vor, ale ob mir Die 
geheimen Quellen der japanifchen Fitteratur gezeigt wuͤrden 
Und ſo mar es auch, denn: tangend Fam dieſes Volk in bie 
Litteratur. 







— ſpricht Kon⸗Fie Tſe: Wenn wir nicht mehr 
EN roiflen, wie Die Gewalt unferer Gefühle aus: 
prücfen, dann erheben wir ung auf einmal und 

= tangens9 Im japanifchen Sonnenmythus, 
dem ſchoͤnſten aller Mythen, bringt Der Tanz die Sonne 
der Erde wieder Das Gedicht iſt diefes: Sufanss, der 
Sturmgott, ſtritt mit Amaterafu, der Sonnengoͤttin, fü 
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Welt war finfteraa Die Götter Flagten und berieten > 
Schließlich erfanden fie den Schmuck der edlen Steine und 
der Eöftlichen Gemander, und Amatfumeori, der Hephaiitos, 
hammerte aus Meteoreifen einen herrlichen Spiegel, Damit 
fich die geſchmuͤckte Göttin auch fehen Eonnesa So gingen 
fie nun zur Höhle, und auf ihrem Aßege brachen fie Blüten: 
zweige von den Kirfhbaumen und hingen daran ihre Koft- 
barfeitena» Und vor der Höhle ftellten fich die Götter auf, 
Venus-⸗Uzume trat auf den Plan und tanzte, den Spiegel in 
der Hand, den heiligen Spiegeltangas Dazu fang fie: Seht 
dort, Götter, Die Spalte, da wird zu eurer Freude die König: 
liche erfcheinen und fehen alle meine Koftbarfeitena» Aber da 
geſchah es, daß fich nicht der Selfen, wohl aber Ugume’s Ge⸗ 
wand im Tanzen ein bißchen oͤffnete Und über den dadurch 
fo veränderten Sinn des Liedes brachen die achtmalhundert: 
taufend Götter und Göttinnen in ein Lachen aus, toorob 
Himmel und Erde zittertenaa Amaterafu ift ein Weib, und 
da guckt fie ein bißchen hinter der Felfenthüre hervor und fragt, 
warum man fo lache Da fagt Uzume: Air haben eine 
Goͤttin gefunden, göttlicher als du, fieh! — und fie hebt den 
Spiegel hoch Die Sonne blickt hinein und ift heftig er- 
Ichrocfen ob dem Glanz der neuen Göttinaa Zornig fommt 
fie hervor, da umringen fie auch fehon die Götter, werfen hinter 
fie ein Ctrickfeil und machen es Tabu: Wie darfft du uber 
dies Geil gehen. 

wo Detiu hat Diefes Gedicht getangta» Fhr Geficht blieb 
‚immer das gleiche, Lächelnde, das blaßgelbe Oval nur 
ausgezeichnet durch die feinen Striche ihrer Brauen und Lider 
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und durch das rote ſchmale Mofenblatt ihrer gefchminften 
Unterlippero Aber ihre Finger, ihre Fuße und die weidenhafte 
Biegſamkeit ihres Eleinen Körpers gaben dem Mythus Die 
zarte Lieblichkeit Uzume's felber, die dem Englifch des Mr. 
Yamanafa ganz fehlte, als er ihn mir erzählte. 

Wie Mikados der Elaflifchen Zeit Sapans, 800o— 1200 u. 
3. ließen Die Gefchichten der Götter und Helden auf: 
fchreiben, und man kann fie noch lefena» Sehen kann man fie 
in den mimifchen Tanzen der Mädchen und jungen Männer 9 
Damals tanzten auch die Kaifer; jet nicht mehr, wo fie mit 
Handelsvertraͤgen und preußifchen Unteroffizieren zu thun 
habena9 Darüber haben fie das Tanzwort des Eonfucius 
vergeffen, oder e8 erweckt ihnen diefe ihre neue Befchaftigung 
nicht mehr den nötigen Sturm der Gefühle, daß man tanzen 
muß+9 Heute fehen fie nur noch lachelnd zu. 





Fſicht nur Taͤnzer waren die alten japanifchen Kai: 
N IM fer, fie waren auch die Befchüser und Freunde 
AUT der Dichter ao Die zwei großen Sammlungen 
SIISN] japanifcher Lyrik find von Mikados angelegt 
mern Zmeimal wechſelt eine Zeile von fünf und eine 
von fieben Silben, und eine von fieben macht als fünfte den 
Schluß — einunddreifig Silben in fünf Zeilen — dies ijt 
die einzig erlaubte Form des japanifchen Gedichtes, ohne 
Reim und ohne Accenta9 Weberfeßungen — mir haben 
folche vom Profeffor Florenz; — werden immer falfche Ein- 
drücke davon gebena» Und unfere ganze Erziehung zum lyri⸗ 
fchen Gedicht ift eine folche, Daß wir das japaniſche nicht ver- 
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ftehen Eonnena9 Die Regel, daß ein Gedicht nur fo fein darf 
wenn es überhaupt fein fol, hat die Japaner zu einer folchen 
Beſtimmtheit des Ausdruckes, zu einer folchen ſcharfen Bild- 
pragung gefteigert, hat das Gedicht, um einen geläufigen 
Ausdruck zu gebrauchen, fo dekorativ gemacht, daß mir in 
Ueberfegungen wohl den beilaufigen Sinn, das Gefühl, die 
Stimmung ahnen Fönnen, nicht aber feine Fünftlerifche Qua- 
litat ſchaͤtzen; dieſe ift gewiß eine höchft artificielle, virtuofen- 
hafte, und das Artiftifche ift das Weſen diefer Fyritry 
Solche Eleine Gedichte machen zu Fönnen verlangte der 
Japaner der guten Zeit von feiner Frau; folche „Tanka“ zu 
machen war ein Sefellfchaftsfpiel der feinen Fapanerıo Ein 
Autor unterbricht feine Profa fortwährend, um ihr mit einem 
Tanka einen Tropfen Eſſenz beigumifchen, in ihm fein Ge: 
fühlsverhältnis zum Dargeftellten zu bemerken und um zu 
geigen, daß er ein gefehmackvoller Mann ifta» Wenn Dichten 
zu den täglichen Verrichtungen jeder wohlerzogenen Perſon 
gehört, muß man das Größte von Dichtern denken, deren 
drei man zu Göttern erhoben hat und denen man, wie Hito: 
maro, Tempel bauta9 Üenn eine ganze Nation dichter, Fann 
man fich vorftellen, zu welcher Sub: 
tifitat und Zineffe Die Dichter dieſer 
ration das Tanka bringen; die 
Form und eine Fonftante und wohl: 
begründete Furcht vor dem Ennui 
bringt hier fo Sublimes zu ftande, 
daß man ihm mit Ueberfegungen nicht 
nahe fommta» Was da am beften 
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gelingt, iſt gewiß nicht das, was dem 
Japaner als das Beſte ericheintAo 
Nicht Die Sprache, nicht Die Diffe- 
renten Gefuͤhlswerte, nicht 
die andere Stellung dur 
Natur ift daran bie Ur; 
Be ade — es iſt vielmehr 
Die Leichtigkeit, die gefäls 
lige Nichtigkeit, die Praͤ⸗ 
sifion der Zeichnung auf nebelhaften Sintergrund — alleg 
dies in einer Arabeske, mas ung den rechten Weg zur japa⸗ 
nifchen Lyrik nicht finden laßt. 

a Derfu’s Tanz ift reich an mannigfachen *Bervegungen 
DA ihrer ſchlanken Finger, das Spiel ihrer Hande ift wun⸗ 
derbar anzufehenas Es ift mie etwas zufälliges, und iſt Doch 
wohl überlegt und voller Bedeutung ao Und Doch wieder har Die 
Hand ihre eigene Seele; das Geſicht bleibt immer gleich, un: 
verandert, lachelnd, ftarr-lieblich aa In unferen Gedichten ſehen 
wir leicht des Dichters ganze Seftalt; im Japanischen Gedichte 
fehe ich nur Die grazioͤſe Bewegung der Hand, fich felber nur 
su folgen fcheinend und doch in allem ruohlberechnet von einem 
uberfeinen Geſchmack. 







4 
RZ 5 war, als man im Dom zu Ravenna den Mofait- 
ADS boden legte, und da Karl der Große nächtlid) 
(> —9 aufblieb und ſchreiben lernte, als Japan ſeine 
INN I | 
Sell große Litteratur hattead ine goldene Zeit Der 
Lyrik, Die filberne einer anmutigen Decadence, eine papierne 
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großer Gelehrtheit und eine moderne aus ‘Blech macht den 
Beihlußa9 Um die fetten beiden gleich zu erledigen, und 
um mit ihnen nicht einen traurigen Schluß zu machen —; die 
eine hat feine Kritifer und Eflayiften, gelehrte Kenner und 
Antiquare, die alle ihren Blick zuruͤckwenden in die große Zeit, 
aus der fie fich eine afthetifche Erauicfung holen, nicht un: 
ahnlich darin den englifchen Aeſtheten; die andere ‘Periode 
begann am Anfang unferes Jahrhunderts, und fie ift noch nicht 
au Endero Erft war es ausfchließlich eine Litteratur, wie fie 
bei ung einmal diefe Vulpius und Spieß verrichteten: Un- 
glaubliche Heldenthaten, Schrecken, Morde, die japanifchen 
Jrationalgefühle Heroismus und Herrentreue, Gefpenfter 
und Ungeheuer aller Art — Das giebt den Stoff zu jenen 
Büchern, die nur Hikofai durch feine Illuſtrationen fo koſtbar 
gemacht hat Aber fchlimmer Fam es, als man mit abend- 
landifchen Seidenhüten und Ueberziehern auch abendländifche 
Kunft importierte, man überfeßte nun den älteren Dumas 
und Skott und ahmte fie nach, und das Volk lieſt das mit 
großer “Begeifterunga» Als ich Dies einmal gang traurig 
Damanaka vorhielt, da wies er mit der Hand auf die Fünft- 
lichen Selfen und Irrwege des Gartens, auf die vielen 
Gaͤrtchen im Garten und auf die zu menfchlichen Figuren 
gezogenen Zwergpinien und fagte: „Japan befam alles von 
Ehina — dies allein blieb davon uͤbrig“ Die Faͤhigkeit 
diefes Volkes für Affimilation ift erftaunlich groß, größer 
noch fein Talent, ſich Dabei fo originell zu behauptenao „Der 
Dumas wird ung nicht umbringen”, fagte der kluge Japaner, 
„eber noch der Hauptmann“ Wahrſcheinlich hat er Recht ao 


78 


— Die Zapaner find Hedoniften, und eine Kunſt der Kunft 
wegen Eennen fie nicht a» Ihre Vitalitaͤt ift ftarker als Die unfere. 


5. 

Als die Nonnen von Germersheim den Paphnutius 
a fpielten, dieſe koͤſtliche Farce, und Mechthild von Magde⸗ 
burg ihren frommen Schweftern ihre Lieder vorlas: 

Du biſt mein Küffen, meine Kagerftatt, 

Du meine ftille Ruh und tieffte Sehnſucht, 

Luft meiner Gottheit, Troft der Menfchheit, 

Ein Fühler Bach in meinem Gluͤhen. 

Du bift mir Spiegelberg und Augenweide, 

Mir felber ein Verluſt, ein Sturm des Herzens, 

Ein Fall, ein Schwachen der Gewalt —; 
als die Nonne fo herrlich den Herrn anrief, da gab es Frauen 
am Hof des Mikado, die den Sfapanern ihre Elaffifchen 
Bücher fehrieben in reinftem Altjapaniſch— Das war dar 
mals eine Hofhaltung, die an die der befferen frangofifchen 
Louis erinnert»9 Man liebte einen raffinierten Luxus, fchöne 
Berfe, und die Srauen gewannen Durch Geift oder Schoͤnheit 
(meift durch beides in Einer) großen Einflußr9 Die Namen 
und Bücher zweier Diefer Frauen find vor allen beruͤhmt 
Die eine nannte fih Muraſaki no Schikibu, und ihren Roman 
Genji Monogatari nennt man das Proſaepos des japanifchen 
Lebens ihrer Zeit, natürlich des Hoflebens, denn fie war eine 
Hofdame, und das Volk fpielte noch Feine Rolle in der 
Litteraturad Den Deutfchen fehlt der Roman, der fich mit 
Diefem japanifchen vergleichen ließe; aber die Engländer 
haben ihn in Nichardfons und Swollets Büchern; auch mas 
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den Umfang betrifft (das Genji hat 4234 Seiten) läßt es 
fih mit den Romanen diefer Englander vergleichen; fonft 
wohl aber nur fo, daß es in einem behaglichen Realismus die 
Geſellſchaft darftelltao Dem Nichardfon ift fie darin über: 
legen, daß fie nje moralifiert, dem Swmollet, daß fie nie 
Komifches befonders auszeichnetaa Cie ift immer objektiv, 
einfach und ganz naiv und befangen in den fehr bedeutend 
frivolen Sitten ihrer Zeitad Ihr Buch ift zum Teil in einer 
englifchen Ueberfegung zu lefen, und wenn auch oft ermüdend 
fo manchmal wieder höchft reigvoll 9 So die „Kritik der 
Frauen“, wie die Japaner dieſen Hauptteil des Romans 
nennena> &8 ift ein Gefprach ziveier ganz junger japanifcher 
| blafes — kaum adır- 
zehn ift der eine, der 
andere zwanzig — über 
die Schönheiten, die 
Treue, die Wollufte, 
die Kuͤnſte der Frauen. 
Die  melancholifche 
Grazie der beiden 
Frauenkenner ift mit 
einer feinen Ironie ge⸗ 
jeichnet, Doch ift Diefe 
durchaus nicht Elug, 
überlegen, altjungfern- 
hafta» Einer derjungen 
Leute, eben Genji, der 
—— Sohn des Mikado mit 
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einer Favorite-Konkubine, jeigt Dem underen ‘Briefe von 
Rrauenaa „Sc habe da wohl nach andere, Doch meiß ich nicht, 
eb ich fie Dir zeigen kann“, fagt er indiskret und prahlerifch As 
Der andere: „Doch Die du mir geigjt, find ja leerao Sieb mir 
Die anderen; Die gerade liebe ich, Die alles fügen, weil ſie nicht 
Daran Denken, etwas zu ſagen⸗Nur folche Srauenbriefe find 
des Leſens wert, Die Die Eiferſucht ſchreibt, oder Diefe anderen, 
dieſe in Den Abendſtunden gefchriebenen, voll von Leidenſchaft 
und Sehnſucht im Erwarten a9” Natürlich zeigt Genji Die 
anderen Briefe aa Und in ihnen blaͤtternd und lefend fprechen 
fie von jenen, Die fie gefchrieben haben, von ihnen, von anderen, 
dann „von den Srauen”a> Und dies an einem Abend bei 
Lampenlicht und leiſem Regen draußen. — 
Froͤnlein Sei Shonagon iſt Die andere, Deren Name be⸗ 
ESruͤhmt vor allen iſt ⸗ Sie iſt eine gang andereay Der 
—R glaubt man es, daß ſie ihr Buch fern vom Hof im 
Alter geſchrieben bat nach einem unbereuten Lebenas Nicht fo 
bei Zei Shonagon as hre Bisgraphen brauchen fich nicht Die 
Mühe gu geben, Durch gefehrte Forſchungen berauszubefommen, 
dab fie eine von jenen war, Die groß und vielfeitig in Der Liebe 
iindao Das tagt ihr Buch Makura Zoſchi in feiner Zer- 
fahrenheit, Launenhaftigkeit und Ehrlichkeit ſchon felber ao 
Makura⸗Zoſchi heißt „Einfaͤlle unter dem Kopfkiſſen“, in 
ſchlafloſen Naͤchten aufgefchriebenas Und in den fpateren 
einſamen Nächten mochte man noch fagenas Es ift Das fub- 
ſektivſte Buch Der Japaner; eg ift eine Kultur des Egotismus 
Darin, Die Fein Stendhal übertreffen Fannao An das Journal 
des Baskirtſchew wird man erinnert, nur ift die japanifche 
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Dame er: 
fahrener; 

fie hatte ge- 
lebt, nichte 
in ihr blieb 
ungeweckt, 
nichts hatte 
ſie zu be⸗ 
reuen; ſie 
iſtgluͤcklich, 
daß man 
die Jugend 
ſo verlieren 
kann, und 
nur manch⸗ 
mal ſcheint 
es ſie zu graͤ⸗ 
men, daß 
ein gleiches 
nicht auch 
dem reife⸗ 
ren Alter 
beſchieden iſt, wo man in Naͤchten Zeit findet, ſeine Senſationen 
zu notieren⸗2 Zum Beiſpiel: Im Sommer, da liebe ich Die 
Prachte, nicht nur die des hellen Mondes, auch die ganz 
dunklen, wenn die Gluͤhwuͤrmer fich in ihren Iuftigen Wegen 
berühren, oder wenn ein leifer Regen füllta9 Im Herbit ijt es 
Die Schönheit des Abends, die mich am flärfiten bewegt; 


Die Dichterin 
Sci Schonagon 
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gan rot 
Noch koͤſt⸗ 
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ich ſehe den |" 


Kraͤhen zu, I 
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Die paar: licher ift es, 
reis oder zu ı dem Flug 
Deeien oder | Ay der Wild: 
allein ſich 52 gaͤnſe zuzu⸗ 
eine Schlaf F ſehen, die 
ſtaͤtte fuchen, RA wie gan 
während Die | Eleine Linien 
Sonne am | find in der 
Bergrand hohen Ferne. 
ſteht, ohne | Und, wenn 
Sicht, aber — — Die Sonne 


unten tft, Da giebt es mir Bewegung, dem Zirpen Der Stillen 
uzubören, ober wie der Wind besinntaa Am inter, wie 
nicht zu fagen fchon ift da der Schnee⸗ Doch liebe ich auch 
die gligernde Weiße des Troftes und Die Kälte. 

ei: Shonagon führte ein Regifter ihrer Gefühle mit den 
„N a Nubrifen: Unangenehme, angenehme Dinge, abſcheu— 
liche und traurige oder Dinge, Die mir ein angenehmes Prickeln 
erzeugen, wie: Don einem hübfchen Mann um den Weg 
gefragt werden, wozu er feinen Wagen haften laßta> Unter 
den traurigen fteben fehr Heffinnige, Doch man kann fie nur 
in griechifcher Ueberfegung druckenas Unter den angenehmen: 
Wenn ich ermuüttet bin und Der Beliebte mich umarmt und 
feine Sande meine Brüfte umfchließenas Oder: Ein Trunt 
Waſſer, wenn ich nachts erwache aa Unter Den unangenehmen: 
Kin Hund, der bellt, wenn der Geliebte heimlich zu mir 
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kommt — den Hund möchte ich umbringen. Dder: Leute, 
Die mich unterbrechen, wenn ich etwas erzähle und fagen: 
O, ich weiß, und dann etwas gang Derfchiedenes erzählen Ay 
Wenn ein Freund eine Stau lobt, Die er kennt; dies it ſchon 
unartig, wenn fein Verhaͤltnis mit ihr lange aus iſt; aber noch 
vielmehr, wenn es noch bejtehtad Melancholifche: An einem 
Degentag ‘Briefe eines zu lefen, den ich einmal liebtema Die 
Fächer des legten Jahres» Ein trüber Spiegelad Selle 
Mondnachters Fröhliche: Ein Boot, das ſtromabwaͤrts fahrt. 
Fie Shonagon muß ihre fonderbaren und fublimen 
3 Sachen gefchrieben haben, da fie aufhörte, jung zu 
fein und noch nicht begann, alt zu werden» Neben Heft 
und GSchreibpinfel lag ficher ein Spiegel und die nervoͤſe 
Hand griff ficher öfter nach diefem ale dem andern, in den 
einfamen Nächten ohne Schlafao Ihre Kiebhaber haben 
diefer Frau die Welt erſchloſſen, fie ſah fie nur Durch 
diefes Mittel ad So murde ihre Art perfonlich, nervös und 
fenfitiva9 Cine von den Frauen, denen ein finnliches 
Aroma entfteomt, wenn fie nur den Arm heben. 





oO X: 


EALIETT I 





0; 
Sri. 


Schluß im nachften Hefte. 
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Sprüche in Reimen. II. 


F willſt ſoviel erklären und erzählen. 
Freund, weißt Du nicht, daß Worte nur verhehlen? 


Was ziemlich ſei? Freund, jedes Thun und Treiben 
Hat eigne Grenzen. Darin ſollt ihr bleiben. 


Rechtlos iſt der, der ſeine Kraft verkennt 
Und ungezaͤhmt nach fremden Zielen rennt. 








E pfropfſt du hier? Der Stamm iſt abgeſtorben. 
ESpoar deine Muͤhe, ſie iſt hier verdorben. 


Ach, viele ſind's, die tote Blumen gießen, 
Verwundert truͤb, daß fie nicht wieder fprießen. 


Sie pflanzen alte Ziegel in die Erde 
Und warten dann, ob nicht ein Haus draus werde. 


Dies Licht verloſch. Nie wird es wieder glängen. 
Doch ihr fpielt frevelnd mit vermelften Kraͤnzen. 


Wo bin ich hier? Sind Tote auferweckt? 
„Ein Masfenzug war's, der Dich fo erfchreckt.” 


So find aud) hier Die wunderlichen Grenzen: 
die Sonne ſank; und fie wird wieder glänzen. 
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Doch ftürgt ein Tempel, füulenfeft erbaut, 
Sinkt er zur Wacht, für die Fein Morgen graut. 


Ihr aber gerrt, bejudelt und gemein, 
Ehrwuͤrdige Leichen an den Tagesfchein. 


So habt ihr euch denn feltfamlichft bedrangt, 
Mit Sraus und Tragen widrig eingeengt. 


Und febt euch fo, ein frevlerifcher Tand, 
Der Aberwis vom Meißel feitgebannt. 


o 


' & annjt du nicht rein in deiner Kraft dich fühlen, 
Wirſt mit Unendlichkeiten frech du fpielen. 


Dein Wunfch und Sehnen hat zu ferne Ziel. 
Der ift ein Narr, der übermenfchlich will. 


Der Tempelfchänder fehlimmfter it der Mann, 
Der kecklich wagt und will, was feiner Fann. 





Fin Muttermorder, der mit Srevelmut 
Rechtlos vergeudet zugewandtes Gut. 


Er, der — zu Hein zum reinſten Form-Erfüllen 
Sie roh zerſchlaͤgt, verruchten Haß zu flillen. 


v 
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ou fichit, mein Freund, läßt du die Liebe walten, 
—EIn Blumenkelch das Weltall ſich entfalten. 


O 


Morh hab ein Gut im Mond.““ Da ſchreit ihr Narren — 
praͤch einer fo —: „Greift ihn, der hat nen Sparten.” 








Doch fpricht man ftets von Eunft’ger Himmelswelt, 
Als hatte man Rogis voraus beftellt. 


Bift du im Himmel felig? Warſt's allzeit? 
„Das nicht, ich werd? es in der Ewigkeit.“ 


Dann wirſt, mein Freund, du nie dorthin gelangen, — 
Die Ewigkeit hat langft fchon angefangen. 


„Dh ew'ge Kuft, wenn alle Wuͤnſch' entfchlafen.” 
Sahſt du, mein Sreund, fehon unbegrenjten Hafen? 


So wird denn auch, wo mir ung lebend freuen — 
Genuß und Wunſch fich immerfort erneuen. 


» 


& 18 wollten wohl, es Eonnten auch die Andern 
DI Sin eig’ner Kraft Die Schönheitswege wandern. 
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Um Griechenland, um Dom fteahlt hellftee Schein: 
Sie waren eg, fie ſind's, fie werden's fein. 


Y 


MWirſt du nun ftets nach deinen Worten handeln?” 
SA Dft if’ sein and'res,Wiſſen,“ Freund, und, Wandeln.“ 


Doch wirft du fremd auch Sremdeftes betreiben, 
Im Innern mußt du feft der Alte bleiben. 





Fin And’res iſt's mit viel gelehrten Tropfen: 
Das ließ? fich gern wie Apfelbaume pfropfen. 


» 


AFefeit wohl waren des Achilleus Glieder. 
FA Die Terfe nicht. Die traf’s. Da ſank er nieder. 


9 


FOR bin ein Simfon.“ Mach' dich nicht zum Spott; 
So prahlt ein Held nicht, der verlobt mit Gott. 


O 


Nie große Koͤnigin hat, wie mir daͤucht, 
Sin echtes und ein Neben⸗-Kind gezeugt. 
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Der Held. Man wird ihn Heren und König nennen. 
Der Weiſeſte. Wer wird ihn nicht verfennen? 


Doch iſt auch fo fein Schickſal fehen und groß: 
Zwar Baftard, Doch aus Eoniglihem Schoß. 


Der Herr ift glücklich. Alles fei voll Freuden! 
Der König leidet. — Müffe jeder leiden. 


„Du fprichft von Herren? Nenn' ung den, der taugt.“ 
Der ſich vor einem mehr zu fürchten braucht. 


„Der ABeifefte? Auch ihn begeichne du.” 
Der vor fich felbft ift furchtlos und in Ruh. 


Frei ift die Kraft: Sie herrfcht in jedem Falle. 
Die Weisheit auch: Sie lächelt über alle. 


o 


6 8 fchleicht ein Geift oft Durch die Zeilen hin, 


Sin löfend heit’rer, ungefchrießener Sinn. 





Wenn ihr's verfteht, auch dieſen zu beſchwoͤren, 
So werdet ihr die Weisheit ſingen hoͤren. 


„Wann wird die Weisheit Hoͤchſtes mir verkuͤnden?“ 
Wenn dir's gelaͤnge trunken ſie zu finden. 


Sonſt ſpricht ſie nur in Raͤtſeln truͤb' und bunt. 
Dann ſingt ihr wundervoll berauſchter Mund. 
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Und du erlebft, du weißt es felbft nicht, tie, 
Des Widerfpruchs entzuckte Harmonie. 


Und alles, alles wird im Huldverein 
Ein Glück, ein Kacheln, eine Sreude fein. 


v 


o kannſt du mir den Weg der Weisheit zeigen ?” 





.» . 
_. 

ASP) 

I are 


1 Geh', fuch ihn felber! — Wer erkennt muß fchmeigen. 


Doc) bleibt er ftets in alter Weiſe Eraftig, 
Im Snnern fill, nach Außen froh gefchäftig. 


Und ift ein Gleichnis faft in feinem Thun 
Der alten Mutter hold bewegtem Ruh'n. 


o 


nd will fich nun die hehre Sonne neigen, 
Bleibt Abendgluͤck: Ein Lächeln und ein Schweigen. 


HMR 
16 
Ein Lächeln, Schweigen leuchtet durch die Schatten, 
Da Tag und Nacht fich alt und neu begatten. 


Da ruht nun friedlich jeder fremde Wille 
In ftiller Freude, in entzückter Stille. 


Ein Lacheln! Schweigen! Diefer ftille Gruß, 
Seleite hold in Stieden euch zum Schluß. 





Rudolf Aler. Schröder. 
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Beiträge zu einer modernen Aefthetif, 
Don. Meier⸗Graͤfe ẽẽ 
II. 
ſer erſte Einſchnitt war der Uebergang von der 
Moſaik zur Freske; er war entfcheidend > Das 
Ay) mit wurde Der Künftler felbit zum Dekorateur, 
BE N) er übernahm felbft die Ausführung feiner Idee, 
Die Idee mußte fich unter feinen Händen entiprechend ver: 
andern, 
[8 iſt merkwuͤrdig, wie ſchnell fich die dekorative Anſchau⸗ 
Aung der Moſaikiſten verfluͤchtigt Cimabue hat nicht 
nur in feinen Moſaiken, ſondern auch in feinen rieſigen Ma; 
bonnentafeln noch Die dekorative Größe einer auf Raum⸗ 
ſchmuck gerichteten Kunft, bei Giotto iſt die Malerei bereits 
Gemaͤlde geworden. 
Ag ur unfere Betrachtung eignet ſich vielleicht am Beſten Das 
Wherrliche, harmoniſche Freskenwerk Giottos, Die Ger 
ſchichte Chriſti in der Kapelle Madonna dell' Arena in Padua Ay 
Das Werk enthaͤlt im Keim alles, was Die ſpaͤtere Kunſt ſorg⸗ 
fältig ausgebaut batao In einzelnen Partien, wie z. B. dem 
Judaskuß, der Gegenuͤberſtellung des dummgemeinen Proleten: 
kopfes des abtruͤnnigen Juͤngers mit jenem göttlichen Antlitze, 
deſſen Augen dem Verraͤter bis in die Seele blicken, offenbart 
ſich verblüffend perſoͤnliche Anſchauung, ein tiefgegriffenes dra⸗ 
matiſches Moment, das weltenweit von den Byzantinern ent⸗ 
fernt iſt⸗ Aber es bleibt Das Einzelne ⸗ Man unterſuche dies 
kleine Interieur, das mit den geringſten Mitteln dekorativ be⸗ 
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handelt werden Eonnte, auf das Enfemble und erinnere fich 
des erften Eindrucks, den man beim Eintreten empfangt, wenn 
man fich noch nicht aus dieſen verblichenen Linien und Farben 
Die Perlen herausgefucht hata9 Man hatte eigentlich Luft, 
gleich wieder hinauszugehen in den blühenden Garten, der das 
Hauschen umgiebtaa Erft nach Ueberwwindung eines gewiffen 
inneren Widerftandes Durch ein mehr oder weniger archaolo- 
gifches Syntereffe kommt man naher, und dann freilich — wenn 
man gefunden hat — mag einem der ftarfe Eindruck, den 
man vorher entbehrte, wie der Wunſch eines ‘Barbaren er: 
fcheinen, und man ift im entgegengefeßten Sinne ebenfo uns 
gerecht wie vorher In der Erinnerung werden immer — 
wohlverftanden im naiven Menfchen — die beiden Eindrücke 
mit einander ftreiten, die Liebe zum Perfönlichen, das man 
dort troß aller Verwitterung in unverganglichen Zügen auf: 
gezeichnet findet, und die Sehnfucht nad) der Naummirkung, 
die man fehmerzlich vermißte. 
7) Tomaa del? Arena ift die erfte Gemaldegalerie und 
AR der Galeriecharakter unferer ganzen Kunſt nimmt bei ihr 
feinen Anfang; ſchon bier ift das Bild etwas, das allein be: 
trachtet werden will außerhalb des Zufammenhangs mit den 
übrigen, nach eigenen Geſetzen; die Kunft richtet fich nicht 
mehr nach dem Kosmos, fondern das Individuum macht fich 
felbft zum Kosmos, zu einer Welt in der anderena» Schon der 
erfte Schritt Diefer Kunft ift für das Dekorative verhängnis- 
vollay Man betrachte das jüngfte Gericht auf der Saffade der 
Kapelle; die Kompofition, freilid) nicht von der Hand Giottog, 
ift ebenſo ſchwach wie die Auffaffung, die Dahinterftecft, und 





16 Vol. I, 1/2 
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die zu den fpateren Darftellungen desfelben Segenftandes von 
Sta Angelico hinuberleitet. 
Bad während das mit dem Verfall Eampfende Land die 
R Kunſt zur Malerei werden laͤßt, unfaͤhig, etwas anderes 
als Beildr zu ſchaffen, iſt im barbariſchen Norden ein wunder⸗ 
bares Bauwerk gewachſen, das eigene Haug der neuen Kirche 9 
Es Eonnte nicht in Stalien eritehen, wo der Anblick des ge: 
waltigen Alten, allen wuͤtenden Berftandesreaftionen zum 
Trotz, die Sinne feffelte ad Die römifche Kultur war eben noch 
etwas anderes als Heidentum geweſen, fie war vor allen 
Dingen italienifch, d. h. Art von der Art des Landes und der 
Menfchen, und der größte, idealfte, Funftlerifchfte Ausdruckdiefer 
Art &Daß fich eine Gedanfenreihe infolge fremden Einfluffes 
anderte, Fonnte nicht plößlic) das Blut Diefer Leute in andre 
Nichtung treiben, ebenfo wenig wie es ihre &efichter, wie es 
ihre Naffeneigentumtichkeiten veranderte ad Was in Stalien 
wuchs, konnte nur roͤmiſch ſein. 

FAagegen exiſtierte im Norden nichts, das einen kuͤnſt⸗ 
Aeteriſchen Konſervatismus tiefgehender Art anſtacheln 
konnte Und die Rolle, die das Chriſtentum hier auf ſich 
nahm, war anders als die des verfloſſenen, heidniſchen Kultes in 
Stalienas Es wurde die große Aufklaͤrung, Die Licht in die Ge⸗ 
müter der Barbaren goß, Die noch vom Morgennebel umflort 
waren; ein ftarfes Volk, das bisher von nichts als feiner rohen 
Kraft gelebt hatte und mit dem das Ehriftentum gerade in dem 
Moment zufammentraf, da die Kraft fich gerade genug außeres 
Daſeinsbewußtſein gefchafft, um nun ſich aud) ing Geiſtige 
auszudehnena9 Hier fand Die hervorragend materielle Rolle 
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des Ehriftentums fofort Dankbarften Boden bei den Führenden, 
Denen an der materiellen Aufklärung gelegen mar, für Die bereits 
die intellektuellen Vorzüge des Ehriftentums genügten, um das 
Ganze zu acceptierena9 Und mit beifpiellofer Umficht erfüllte 
die Kehre dieſe Miffion, praktifche Erkenntnis, ABiffen verbrei- 
tend, ohne zu ahnen, Daß dieſelbe Kultur, deren Grund fie legte, 
fie felbft eines Tages überfpringen müffe, als legte Folge ihres 
ganzen WBerkesrd So wuchs auc) die Kunft, die ihr felbft 
diente, unter ihren Handen zu etwas Intellektuellem heran, bei 
dem man fich nicht nur etwas denken Fonnte, fondern das felbft 
Frucht des Gedankens wara9 Die populären Schmuckelemente 
vereinigten fic) mit dem, was die Religion importiert hatte, 
aber das eigentliche Mark war ein Neues, das auf fcharfer 
Meflerion beruhte und dadurch himmelweit von aller romi- 
fcher Kunft entfernt warao Es erreichte in der frangöfifchen 
Baukunſt des 13. Sahrhunderts, die man Gotik genannt 
hat, den vollendeten Ausdruck Ad Mit voller Bewußtheit und 
einer Wiffenfchaft, die noch in unferen Tagen ihre Ge⸗ 
fundheit befruchtend auf unfere dekadente Architektur zu 
außern vermochte, wurde das Geſetz des Raums mit allen 
Feinheiten baulicher Argumente begründet und eine Kon: 
ſtruktion gefchaffen, die erft natürlich mar, bevor fie fchon 
wurde 9 Allmachtig war dieſe That; fie drang nad) Stalien 
und erreichte Dort Das Unerhörte, Die Unterwerfung der Ita⸗ 
liener unter das Barbarentum, die gehorfame Hinnahme diefes 
gotifchen Stils, der all ihren Inſtinkten entgegen fein mußte. 
Dy Kuͤhnheit dieſer Architektur reduzierte die feſte ein⸗ 

heitliche Wandflaͤche auf ein Minimum Zur die 
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Moſaiken gab e8 keinen Plas > thre Rolle wurde von den 
Blasmalereien übernommen, dem hoben Lied der Sotif, Deffen 
Schönheit nur in der tiefen Pracht der Geſaͤnge, Die Damals zu 
Den Ba Fenſtern binaufflangen, ihr Gegenbild finder. 
J vergleiche jene paduaniſche Bildergalerie mit der 
Sainte Chapelle in Paris, dieſem kleinen Wunderwerk 
Der —— ‚in dem die farbigen Fenſter, durchaus nicht Die 
ber ſchoͤnſten der Gotik, den einzigen Schmuck bilden und die 
fchier berücfende Harmonie des Raums vollenden Es will 
uns nicht in den Zinn, daß wir das eine, Diefe herrliche Ein: 
heit, aufgeben mußten, um das Andere, Die Kunft, Die Giotto 
begann, groß zu ziehen. 

MMyInd es war nichts deſto iveniger unabanderlicdh a9 Die 
— ungeheure Kraft der Gotik mußte ſich ſchließlich ſelbſt 
zeriprengen Dieſelbe Gewalt, Die in den herrlichen Bauten 
ſich zum Himmel hinauftuͤrmte trieb jedes einzelne Gebiet In Die 
Höhe, in eine Sphäre, mo eg zuletzt Feine Gemeinfchaftlich- 
feit mehr geben Fonnte a» Sin Italien wurde unter Giotto, Dem 
Schüler des Mofaikiften Eimabue der Stil zum Typus, zu 
einer Sleichartigfeit der Gefichter und Bewegungen, in deren 
Grenzen fich Die Individualität Der Schuler Giottos zunaͤchſt 
nur in Nuancen aufern Fonnte a9 Und gleichzeitig erobert ſich 
bie Dialerei Diellnabbangfeit von der Wand as Aus der Freske 
wird Die Holztafel, und damit bereitet fich außerlich Die Ab⸗ 
rennung Der Malerei von dem Ganzen voraa Vticht wenig 
half der Umſtand dabei, der die Schöpfung Diefer Gemälde 
in Diefelben Hände legte, denen Die Herftellung Der kirchlichen 
Bucher anvertraut war ⸗ Das Didaktifche des Buches errang 
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auch im Gemälde die Vorherrſchaft; der Schmuck des Bu- 
ches, als folcher meifterhaft verftanden und nach allen Geſetzen 
der zu fehmückenden Flache und der Beziehungen zwiſchen 
Bild und Schrift gehandhabt, wurde im Gemälde feines ur: 
fprünglichen Zwecks entleidet, ohne einen pracifen, neuen Ber 
ruf zu findena9 Man arrangierte und vergrößerte was man 
auf dem "Pergament im Kleinen gemacht hatte; mas etwa 
an außerlichen Beziehungen zur Architeftur dabei in die Bil: 
der gelangte, gefchah auf dem Ummeg über das Bud, das 
natürlich gerwiffe Schmuckelemente mit dem Bauſtil gemein 
hattera Die litterarifchen Verſuchungen der Malerei da- 
tieren alfo von meit ber. 
AJs entſteht das Bild, Die Kompofition, nicht nad) dem 
& Geſetze des Raums, der es beherbergt, fondern nad) 
dem eines mehr oder weniger willkuͤrlichen Rahmens Noch 
fteht der Rahmen am beftimmten, hochheiligen Platz, aber er 
ift fchon gang ein Ding für fich, eine Kirche in der Kirche, in der 
e8 fich des Schweißes der Edlen lohnt, einen Platz zu geminnen. 
Mnd auch um Diefen ‘Pla beginnt Der Norden zu ringen. 
W In Koͤln waͤchſt eine Malerei heran, die der Gotik tiefſte 
Innigkeit auf die Altartafeln fata» Sie hat nichts von dem 
kleinlichen Werk der Enlumineure, ihre unbekannten Meifter 
find eher Steinmeßen, gang durchdrungen von der geheimften 
Sormenmelt des nordifchen Stils, der fie im ‘Bilde eine neue 
Sorm zu geben fuchena» Auch fie vermögen nicht, Die Tragik 
des Problems aufzuhalten, ihr auffteigender Glanz bedeutet 
den PBerfall des Baus, aber fie retten aus ihm das Kofl- 
barfte in ihre Sphäre, wo es unverlierbar bleibt und den 
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fpateften Gefchlechtern den Impuls zur Weiterſchoͤpfung 
geben wird. 

Mus Diefem Samen entfpringt Hundert Fahre nach Giotto 
EEE das erfte Genie der neuen Kunft, van Eycfay Wie mit 
der Wucht des gefpannten Bogens fchleudert er dag Ziel der 
Malerei in vorher unerreichbare Fernen und fchafft faft außer: 
halb jedes greifbaren Zufammenhangs mit dem Stil der 
Mafle Das under, mie ein Menfch die Natur, feine Na— 
tur, feinen Stil malta9 Etwas Univerfelles, Allumfaffendes 
ſtroͤmt in die Malerei, fo erhaben und groß, Daß man begreift, 
Daß alles andere in Trümmer fallen mußte, um dieſes Eine 
u ermöglichen. 
ge Ind wiederum haben ſich mit ihm die materiellen Rollen 

W der maleriſchen Elemente veraͤndert a» Die Flaͤche waͤchſt 
zu immer groͤßerer Bedeutung heraus, verbluͤffende Details 
vertiefen das Sonderintereffe aa Eine ſolche Kleinmalerei, mie fie 
dan Eyck in feinem Bild mit dem Donator im Louvre fertig 
gebracht hat, zumal in dem Hintergrund, mo man deutlich Durch 
einen nach Milimetern meflenden Wald durchzublicken vermag, 
in Diefer Straße, auf der fich ftecfnadelfopfgroße Menfchen 
richtig bewegen, das ift fpater auch von den Spegialiften Baum je 
wieder erreicht mordenAa9 Gleichzeitig malte Fra Angelico die 
winzigen Altarfchreine, die heute in San Marco gezeigt wer: 
den, die Eleinen goldenen Gitterwerke mit der Madonna da⸗ 
hinter, wahre Siligranarbeiten, aber mehr Kunftftück als Kunft, 
Proben einer rührenden Geduld, wie fie eben nurein Mönch bes 
fist a9 Ban Eycks Kleinmalerei hat nichts Kleines, das ift das 
Große darin a9 Sein Detail ift fabelhaft, aber es verſchwindet 
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im Sanzenao Seine Kunft ift die meifefte Anwendung archi- 
teftonifcher Geſetze; was nur die Raumkunſt zu geben ver: 
mochte, haben bier Pinfel und Sarben erreicht. 

Much ein technifch waren feine Mittel neu ao Er erfand die 
Ba Delmalerei für feine Zwecke, das Medium, das eine Re⸗ 
bolution hervorrief, und in dem allein fich die Riefenthaten der 
fommenden Kunft abfpielen Eonnten, und nebenbei zum 
Unterfchied von heute, ein Medium, das die Dauerhaftigkeit 
des Werkes ficherte a9 Diefe Alten haben für die Ewigkeit ge: 
malt, die Heutigen begnügen fich mit einem Menfchenalter sy 
Es ift ein merfwürdiges Ding zu denken, daß in hundert 
fahren etwa von all unferen heute gemalten Bildern nur noch 
wenig übrig fein wirda9 Es ſcheint eine Strafe für unfere 
Ueberproduftion, daß es ung verfagt ift, Die Malmittel der 
Alten wiederzufinden. | 

Mon dem Auftreten Diefer Kunft an hört das Drganifche 
—— der fünftlerifchen Sefamtentwicklungaufro Der Schul⸗ 
begriff wird der legte Reſt einer außeren Zuſammengehoͤrigkeit 
der Einzelnen und verfchmwindet immer mehr unter dem auf: 
fteigenden Kult der ‘Perfönlichkeit. 
2 ie Weiterentwicklung befommt notwendig fprunghaften 

YA Sharakter, das Zufällige, Erperimentelle des Einzel: 

ſchickſals. 
ieſe van Eyckſche Kunſt hatte in Italien, fo reich es 
D auch wieder geworden war, ſo reizend auch der Hauch der 
Farben Fra Angelos ergluͤhte, nicht ihresgleichenaa Im Nor: 
den war der Moͤnch Lehrmeiſter geworden; hier, in Italien 
war er, bis die Generation des Donatello erſtand, Kuͤnſtler 
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geblieben a» Was er machte, mar gar lieblich und fromm und 
zierte prachtig die großen Pergamente Wo er ſich aber der 
großen Tafel bediente, lief es uͤber von Zuckerſuͤße, und davon 
ſickerte nicht wenig auch in die Kunſt der Nachfolger hinein ao 
Ban Eyck nahm fich Daneben wie ein Mann neben einem 
Puͤppchen aus, man braucht nicht mal an feinen Adam und 
die Eva des Genter Altars zu denken. 

Was Zufammentreffen der italienifchen und nordifchen 
MAPrimitiven gab die glücklichfte Kunftehe, aber es ftand 
von vornherein feft, daß der Norden der Mann warao Es war 
keine Gefahr, daß der Norden dabei verlor, anders fah es 
mit der anderen ‘Partei aus. 

Wieder drang vom Norden her ein ftarfes Lied über die 
KDD Alpen, das Lied des van Eycks und des Roger van der 
Beiden, zum zweitenmal drohte Eroberung durch die "Bar: 
baren, diesmal galt es die definitive Entfcheidung. 

uber Italien war inzwifchen zur ‘Befinnung gefommen 
BA und ein reiches, mächtiges Land gemordenao Seine 
kunftlerifche Kraft war durchaus nicht mit dem frommen Lied 
des Mönches von San Marco erfchöpft. 
Mines Tages entdeckten Künftler, Die nicht in Moͤnchsklei⸗ 
& | dern ftecften, auf heimatlichem Boden Refte Flaffifcher 
Skulptursa Mit einem Schlage wird das Mittel erkannt, die 
Fremdherrſchaft des Nordens abzufchütteln und das Haus 
von den Spuren der Barbaren zu reinigen a» Das ungeheure 
Elaffifche Preftige entfaltet feine Phoͤnixſchwingen Um die 
moralifche Bedeutung dieſes Klaffifchen Fümmert ſich Fein 
Menfch mehr; die Kirche ift zur Allmacht gemorden, die alles 
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wagen fanna9 Gie fteht über der Eleinlichen Parteimut ihrer 
Kinderjahre; eine vornehme, fehöne und gekrönte Stau, die 
höfifchen Prunk liebt und begreift, mas an afthetifchem Wert 
in den ehedem als Greuel erkannten Reſten ihrer laͤngſt ver: 
fchiedenen heidnifchen Vorgaͤngerin fteckt. 
Wraalien vollzieht als Schlußakt feiner Fünftlerifchen Lauf: 
2) bahn das glückliche Experiment der Reuaiſſance, und es 
gefchieht das Unerhörte, Ungeheuerliche: es befiegt fchließlich 
nach hundertjahrigem Kampf die Gotif und zwingt die Barz 
baren fich zu Füßen»a Die Renaiffan e wird europaifcher Stil. 
AasSchauſpiel ift genügend befannt aa Manhat nur viel: 
Leicht feine Tragik zu wenig beachtet, uber derunendlichen 
Fülle von Genüffen, die die Renaiffance zurückgelaffen, uber: 
fehen, was fie uns nahm a» Der Kampf ihrer großen Führer ift 
an fo bedeutende Akte gefnupft und fo reich an wundervollen 
Momenten, daß man vergißt, daß das, was manzuletzt erfampfte, 
ein Unding war Auch kann man ſich nicht vor der glaͤnzenden, 
ſymptomatiſchen Bedeutung dieſer Schöpfung verfchließen AO 
In die kuͤnſtleriſche Schaͤtzung miſcht ſich die Wuͤrdigung des 
enormen, kulturellen Fortſchritts, dieſes wirklichen Kampfes um 
wirkliche Ziele, der unſere Neuzeit einleitet, und den die Kunſt 
glaͤnzend deforierteaa Aber der Siegeslauf vollzieht ſich auf 
dem Gebiete der Kunft nicht nur nicht in der bewußten, fort- 
fchrittlichen Nichtung der allgemeinen Kultur, als Konfequenz 
vorher gewonnener Siege, fondern eherentgegengefeßtaa Er giebt 
vorhergewonnene Pofitionen auf und verliert fie unmwiederbring- 
lihr9 Es war felbftverftandlich, daß die mefentliche Veran- 
derung michtiger fogialer und öfonomifcher Zeitverhaͤltniſſe fich 
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in der Kunft ausdrückenimußtea9 Da man feinen paffenden 
Ausdruck über Die Gotik hinausfand, fprang man thatfachlich 
zurück und in eine Formenmelt, die der gefunden Baſis der 
Gotik, natürlichen Bedingungen zu dienen, entbehrte und nur 
eine Eunftliche, Eeine praktifche Verwendung zuließaa Man 
wurde natürlicher, in dem man fich der freieren Formen der 
Alten bediente und verfiel in Unnatur, da die Zeit für diefe 
Formen feine notwendige Verwendung hatteaa Es wäre albern, 
wollte man den Stil der Gotik gegen die Renaiffance Eritifch 
ausfpielen; die Nenaiffe. ace war überhaupt kein Stil, das war 
ihr Ungluͤck; Stil hat es feit der Gotik nicht mehr gegeben Ay 
Bon da an lauft das Leben und die Kunft ihre eigenen Wege. 
Band vordiefem Standpunft, deffen ‘Bedeutung ung Enkeln 

Sg jener Zeit immer offenbarer wird, ift Die Nenaiffance Fein 
Aufleben, fondern glanzendes Ablebena» hr wefentliches 
Element ift negativer, auflöfender Art, ein Erperiment, das 
notwendig die Dezentralifation zur Solge haben mußtema Man 
findet in einem idealen Moment die Eünftlerifchen Krafte zu: 
fammen 9 &8 ift das Vorſpiel, bei weiten der frifchefte, inter: 
effantefte Akt» Der Ernft Mafaccios wird in den fprühend 
talentvollen Schülern zur Eühnften Lyrifay Diefe Lyrik, die in 
den Filippo Lippi, Botticelli, Ghirlandajo ihre fchonften 
Rhythmen entfaltet, ift wohl die füßefte Blume italienifcher 
Kunft, ihr madchenhafter Reiz wird ewig bleibenaa Das 
Knofpende ihrer Art, das unendlich Hoffnungsvolle, Tha- 
tendurftige; das, mas fie verheißen, ift fo beruckend, daß 
die Erfüllung, die ihre reiferen Nachfolger brachten, faft ent: 
taufcht. 
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5 as Borfpiel ift ein Rendezvous zur Jagd, man ift zu: 
Aſammen, aber man wartet nur ungeduldig auf das 
Signal, nach den vier ABinden auseinander zu jtieben ao Was 
fie verbindet find nur noch Beeinfluffungen, und Beeinfluffun- 
gen verbinden die Künftema Donatello infpiriert die Maler, und 
Die Maler find gleichzeitig Architeften, Goldſchmiede und alles 
mögliche, aber fie find es mehr individuell, zufällig, infolge 
ihres ungeftumen Thatendranges, aus dem hochherzigem 
Wunfche, alles, auchdasihnen Fernliegende, auch das Geringſte 
an ihrer Begeifterung teilnehmen zu laffenao Sie beteiligen 
fich) an dem Gemwerbeaa Aber nicht ihre Art iſt es, Die auf die 
Dauer dem Gewerbe frommt Was wiſſen fie in ihrer über: 
fchaumenden Kraft, die mit vollen Händen giebt, von Zweck 
und Nutzen, ohne die dag Gewerbe verfümmertas Und, indem 
fie ihre Kunft in das Gewerbe treiben, verkunfteln fie es und 
geben nun auch aktiv den Anlaß zur Dekadence der Gefamt- 
heit, der ihre Ahnen paffiven Vorſchub geleiftet haben. 
AIs iſt begeichnend, Daß die Heutigen zumeiit das Ideal 
Der Denaiffance zu beleben verfuchen, daß fo vielen der 
Kuünfter, denen an einer Erneuerung der Geſamtkunſt liegt, jene 
Zeit vorſchwebt, der fie mit frommer Lüge Die Tendenz unters 
fchieben, der fie heute dienen möchten ao Dan kann von den legten 
Erben jener Entwicklung, die alles in die Perſoͤnlichkeit fest, 
nicht verlangen, daß fie in eine Zeit zurückgehen, wo eg Feine 
Perfönlichkeit gab a» Sienehmenden Moment, da das gemein: 
fame Stilideal noch wach war und zugleich gewaltige Perſoͤn⸗ 
lichkeiten lebten, aber man überfieht die logifche Unfehlbarkeit 
Diefes Momentes, man überfieht, daß ‚das, was dieſe Leute 
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auszeichnete, notwendig zu der Zerfpfitterung führen mußte, 
deren Verhaͤngnis wir heute zu tragen haben, 

loch einmaf verfucht ein Staliener, der legte und der 
großte von allen, die beiden Enden zu verbinden, Das 
hochſſe, was perfönfiche Kunft geben kann, einzufegen und alle 
Künite zum Preife Des Raumes zu vereinen: Michelangelo. 
I*, F s waͤre abſurd, an der Bedeutung dieſes Rieſen zu 
& rutteln a9 Kleinliche Runftmacherei, Dienoch immerin der 
Aeſthetik eine “Befriedigung fentimentaler Regungen fucht, 
leitet Schon gerade genug in der Unterſchaͤtzung Michelangelos 
su Gunſten Rafaels. 

Mber mir feinem Rieſenwerk hat ex Doch nur Die Tragik 
Be Der modernen Kunft auf Die Spitze getrieben ao Gerade 
er, Der in das Bruchſtuͤck einer Linie feine Perſoͤnlichkeit zu legen 
vermag, der abitraftefte, reinfte Kuͤnſtler, den eg je gegeben hat, 
wollte, was fich nie mit dem Abſtrakten vereinigen laßt ao Schon 
die Thatfache, daß man feine grandiofen Wandgemaͤlde in 
der firtinifchen Kapelle nur mit einer Nerrenkung der Glieder 
fehen kann und fich Der Brauch immer mehr einbürgert, fie an 
Photographien eingehend zu genießen, entfcheidet im unſerem 
Einne gegen fie. Keine Trage, in dem Singer Gottes, Der 
Adam zum Leben ruft, ftecft mehr Serie als in dem Geſamt⸗ 
werk irgend eines derunbefannten Moſaikiſten; aberden Neben⸗ 
zweck, den er mit ſeiner Kunſt verband, und der fuͤr die primitiven 
Dekorateure Hauptzweck war, hat er nicht erreicht, konnte er 
nicht erreichen, weil es ihm unmoͤglich war, die natuͤrlichen Kon⸗ 
ſequenzen feiner glaͤnzenden Borzlige zu vermeiden a» Und des; 
halb bleibt die dekorative Wirkung feiner herrlichen Gewoͤlbe⸗ 
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gemalde monftrös, wie die wunderbaren Marmorgeftalten auf 
den Sarkophagen der Mediceifchen Kapelle in Florenz nicht 
verhindern Eonnen, daß das Enſemble diefer Glieder und des 
Steines, auf dem fie ruhen, d. h. die Sarge als ganzes monftrös 
find so Der Einwand, daß eine weit geringere Begabung genügt 
hätte, um dieſe Harmonie zu erreichen, hat ernftlich Feine Ber 
deutung oderthurnichts zur Sache Wenn einer auf der Suche 
nach einem Gut ein anderes, weit wefentlicheres findet, fo andert 
das nichts an der Thatfache, Daß er Das Sefuchte nicht ger 
funden hat Michelangelo war fich diefer Tragik bemußt. 
Die große Zahl der unvollendet gebliebenen Werke bemeift 
eg, die relativ geringe Anzahl von fertigen, felbftandig gedach- 
ten Werken Er wurde der Fluch für Die Epigonen, die das, 
was ihm felbft nicht genügte, als fefte Formel hinnahmen, 
aus der fie die Erlaubnis ableiteten, einen Stil von 
der verhängnisvollen Dekadence des Barocks 
zu Schaffen — der Anfang des Endes 
der europaifchen Architektur. 





Sortfegung folgt. 
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war der — leidas Denn fie hatte Gott auserwaͤhlet 
iu einem Gemahl x Das that ihren Water ergürnen, ber 
legte fie gefangen» Da ruft fie Sort in der Gefängnis 
an und bat ihn, Daß er ihr zu Hilfe Famera Das ge 
ſchah; und Fam Sort zu ihr in das Gefängnis und tröftere 
fie a9 Da begehret fie, daß er fie vermanbelt in ſolche Geſtalt, 
Daß fie Feinem auf Erdreich gefiele, fondern ihm allein, und 
daß er fie machte, wie fie Ihm am beiten gefielas Da ver: 
wandelt er fie und macht fie ihm gleichaa Da Das ihr Vater 
fah, fragt er fie, warum fie alſo fühery Da fpradh fie: Mein 
Semahl, den ich mir auserwahlt babe, bat mich alfo ge 
macht; Denn fie wollte fonft Feinen, denn den gekreuzigten 
Gotta Da ward ihr Bater gornig und ſprach: Du mußt 
auch am Kreuz fterben, wie Dein Sottaa Das mar fie willigas 
Und ſtarb am Kreug. 
Da nd ter fie anruft in Kuͤmmernis und Anfechtung, dem 
AN Eam fie zu Hilfe in feinen VtötenasUnd beißt mit Na⸗ 
men Kuminis, und wird genannt Sankt Kuͤmmernuß und liegt 
in Holland in einer Kirche genannt Strubergaa Da fam ein 
armes Geigerlein vor das Bild und geigte fo lang, bie ihm 
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dag gefreugigte Bild einen goldenen Schuh gaba9 Den nahın 
er und trug ihn gu einem Soldfchmied und mollte ihn ver- 
Faufena» Da fprach der Soldfchmied: Ich kauf fein nit, 
vielleicht haft du ihn geftohlena» Da antwortete er: Nein, das 
gekreugigte "Bild hat ihn mir gegebenaa Man Eehrte fich nicht 
Daran, und fing ihn und wollte ihn benfena» Da begehrte 
der Geiger, daß man ihn wieder zu Dem Bild führtera Das 
that man Und that dem ‘Bild den goldenen Schub wieder 
an den Fuß» Da geigte er wieder wie zuvor Da ließ das 
gefreugigte Bild den Schuh wieder herab fallenaa Des war 
der Geiger gar froh und dankte Gott und Sankt Kuͤmmernuß. 
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Drei Blicke. 


K). Wolken rauchten immer dunkelroter, 
Ader Abendhimmel ftand in Höllenfarben, 
und wenn die fernen Blitze lautlos zucften, 
dann zucfte auch die lange Vorſtadtſtraße, 
Durd) die mein Herz der tiefen Sonne zuzog, 
mit allen Fenftern hocherglühend mit, 

und jede Scheibe ftarrte dann noch toter. 


Und plöglich fchlug aus einem Trödelladen 
der Heiland feine Augen zu mir auf; 

er lag gekreuzigt mit ergeb’nem Blick 

in einem alten Rahmen zum Verkauf, 

und neben ihm zwei neue Kinderpuppen, 

Die lächelten fo fühllos himmelauf, 

daß angefichts der drohenden Wolkenſchwaden 
mein Herz erfchraf vor diefem bunten Laden. 


Da zucfte wieder, und noch glafig trüber, 

durch den gebrochnen Heilandsblick die Nöte, 
und an den Puppenaugen leer vorüber 
beleuchtete der Blitz im Hintergrunde 

ein Steingeficht mit ftolgem Blick und Munde: 
Goethe — 

D habe Dank, Du Eiger, jede Stunde: 

du haft ung Hohheit über Tod und Leben 

mit deiner felbftbemußten Stirn gegeben! 


R. Dehmel. 
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EEE I III 
Anmerkungen. 
ie Herausgeber halten es fuͤt wuͤnſchens— 
wert, an dieſer Stelle einer Auffaſſung 
Yan, F entgegen zu treten, Die vielleicht Durch den 
— ——— Schluß des Maeterlinckſchen Aufſatzes 
int Diefem Hefte und Durch einige 'Bemerfungen in Den 
SI Beiträgen su einer modernen Aeſthetik hervor: 
Y gerufen werden Fonnteas Es waͤre möglich, daß man 
() Darin eine Tendenz des Blattes erblickte und die 
X Meinung faßte, als ob Die Herausgeber der von moder⸗ 
en Kunftlern und Kunſtſchriftſtellern fo vielfach aus: 
Igeuͤbten Verquickung von kuͤnſtkeriſchen und ſozialen 
Fragen in einem gewiſſen kommuniſtiſchen Sinne 
entgegen braͤchten und etwa beabſichtig— 
ten, die Inſel zu einem Organ ſolcher Meinungen und 
VBeſtrebungen zu machenas Uns liegt nichts ferner als 
bag; es ift nur ein Zufall, daß in den effayiftifchen Beiträgen 
unferer bedeutendften Mitarbeiter einige ‘Bemerkungen in 
Diefem Sinne ausgelegt roerden Eönnena> Für Das, was an 
rein afthetifchen Anfchauungen und Anregungen in den betref: 
fenden Aufſaͤtzen niedergelegt ift, treten wir ſelbſtverſtaͤndlich 
vollfommen ein. 
Air machen hier noch einmal auf Die erfte Lieferung des 














BB Mappeniverks der Inſel aufmerfiam, die noch im 
Dezember erfchienen Aa Sie enthalt 6 Driginal- Drucke 
und 4 Naflimilesss Die Originaldrucke beitehen aus 
2 Madierungen (E. M. Geyger, Heinrich Bogeler), z Litho- 
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graphien (Georges Lemmen, Augufte Rodin) 2 Holzſchnitten 
(Wild. Laage, William Jicholfon)sd Die Sakfimiles find 
nach einem Neujahrswunſch aus dem 15. Jahrhundert 
(Bibliotheque Nationale, Paris, handEoloriert), nach einer 
GSilberftiftzeichnung von Zean van Eyck (Dresdener Kabinet), 
einem Aquarell von Manet (Sammlung J. Meier-Girafe, 
Paris) und einem Holzfchnitt von Okumura Mafanobu 
(ca. 1710, Kollektion Bing, Paris)as Die nachfte Lieferung 
wird Anfang Februar ausgegebenas Finzelne Blätter und 
Lieferungen des Mappenmerfs gelangen nicht in den Handel, 
Doch ift Die erfte Lieferung in jeder größeren Kunfthandlung 
einzufeben. 

Fear Burgkmairſche Holzfchnitt, der der Reproduktion in 
unferem Hefte zu Grunde liegt mißt im Original in 
der Hohe 14,5 und in der ‘Breite 11 Eentimeter ad Der Tert, 
den wir in angemeffener Uebertragung ins Hochdeutſche auf 
befonderen Seiten beigedruckt haben, ift im Original um das 
Bild herum gefet, fo daß die ganze Holsfchnittplatte in 
der Höhe 20,7 und in der Breite 14,7 Eentimeter mißta9 Der 
Holzſchnitt wurde in Diefer Form fchon in der Hirthſchen 
Publikation „Meiftermerke der Holzſchneidekunſt“ reprodugiert. 





SI des Bleifchen Auffages uber japanifche Ritteratur neben 
anderen, nicht Direkt zum Text in "Beziehung ftehenden japa- 
nifchen Holzfchnittreproduftionen die "Portraits der beiden von 
Blei charakterifierten Dichterinnen Muraſaki no Schikibu und 
Sei Schonagon beigeben zu Eönnena» Air verdanken Diefe 


gl gereicht ung zu befonderer Freude, dem erften Teile 


Möglichkeit der Güte des Heren Kunſthaͤndlers Hermann 
Paͤchter in Berlin, deſſen große und ſchoͤne Sammlung japa- 
nifcher Runftgegenftände (in feinem befannten Gefchäfte ber 
Deffauerftraße, Firma R. Wagner) für alle Sreunde japa- 
nifcher Kunſt immer neue Gelegenheiten Des Genuſſes bietet. 
Kerr Pächter ftellte ung ein Exemplar des fehr gefchäßten 
Werkes Sen⸗Ken⸗Ko⸗Sitſu mit einer ſchriftlichen Heberfeßung 
sur Verfuͤgung, die er Durch einen in “Berlin ſtudierenden 
Japaner für fich hat anfertigen laflen, und hierin fanden wir 
Die beiden Bildniffe, die wir in entfprechender Berkleinerung 
haben wiedergeben laffena> Sen⸗Ken⸗Ko⸗Sitſu ift ein groß 
angelegtes Portraͤtwerk mit Tert und bat Yofai Kikutſchi 
sum Derfafler, der 49 fahre dazu gebraucht hat (von 1818 
bis 1867), es aus über 300 Büchern und Bildwerken zu: 
ſammen zu ftellen, mobei er ganz Japan forfchend Durchreiftern 
Es enthält Porträts und Biographien alter Helden und ber 
ruhmter Damen, „Die dem Baterlande und dem Kaifer oder 
ben Eitern und Ihrem Manne ſehr treu waren. 





ala hierin, nern auch als Kennerin der aan bes 
deutend aD Berheiratet mar fie mit Nabutaka Fufimara, dem 
fie eine Tochter namens Katafo geboren hatas hr Unglürf 
wollte es, daß fie ihren fieben Dann Eurg nach ihrer Ver⸗ 
heiratung verloras Sie wollte nicht wieder heiraten und blieb 
Witwe, lediglich mit der Erziehung ihrer Tochter und dem 


Lefen guter Bucher befchaftigeao Dabei ließ fie viele gebildete 
Damen bei ſich wohnen, die fie in die gahlreichen Werke des 
Dichters Hakufi einführters Sie hat in 54 “Büchern den 
Roman Genji-Monogatoni verfaßt, der noch heutzutage fehr 
gefchagt wirdad Sie war klug und befcheiden und von befter 
Lebensart. 

ie Dichterin Sei Schonagon war eine Tochter von 
$) Motofufe, Gouverneur in Higo Ihr Ruhm fteht 
neben dem der Muraſaki Schikibuma Sie war Hofdame der 
Kaiſerin Ztfchifioas Als die Raiferineinmalfchmwerverftandliche 
poetifche Ausdrücke brauchte, war Sei Schonagon die einzige, 
die deren Sinn erfaßte, und deshalb liebte Die Kaiferin fie foAo 
Die Kaiferin wollte gern, daß fie auch dem Kaifer dienen 
follte, aber dazu war fie nicht zu bemegenad Sie hat 
fpater in befchrankten Verhaͤltniſſen zurückgezogen gelebt 
Als da einmal ein Mann fie wegen dieſes armlichen Zu- 
ftandes verhöhnte, wie mußte er fich ſchaͤmen, als er erfuhr, 
daß fie fo gelehrt und bedeutend waraa Sie hat viele Werke 
verfaßt, die alle fehr gern gelefen und hoch gefchägt werben. 


& 


Der Stil in den bildenden Kuünften und Gewerben. 

Herausgegeben von Georg Hirth. I. Serie: Der 

ſchoͤne Menfch in der Kunft aller Zeiten. (G. Hirthe 

Kunftverlag, München und Leipzig.) 

&-: Hirth hat fich als Herausgeber von Sammlungen 
alter Runftblatter in trefflichen Reproduktionen und von 








113 


gut angelegten Zufammenftellungen lehrreichen Materials für 
Künftler und Kunftfreunde größere Verdienfte um das Kunft- 
intereffe unferer Zeit erworben, als fehr viele derer, Die über 
Kunft ſchreiben, indem fie entweder ihre Gelehrfamkeit oder 
ihr fcharfes Urteil an den Mann bringen wollena9 Er dosiert 
2 er zeigt. 
DR ift eine Art von kuͤnſtleriſchem Anfchauungsunterricht, 
74 die unfern ganzen Beifall hataoUeber Kunft reden (fogar 
über r olche, Die er nicht gefehen hat, nach dem probaten Grund» 
faße: ich Fenne Diefe ‘Bilder zwar nicht, aber ich mißbillige fie) 
kann bekanntlich jeder Deutfchera Was man ihm beibringen 
muß, ift Die Kunft, Kunft zu fehena» Hauptbedingung dazu: 
Ihm nichts Schlechtes zeigen und, wenn ſchon etwas Dabei 
gefagt werden muß, nicht zu viel fagen und im Gefagten bei 
der Kunft, beim Aefthetifchen bleiben, Feine Abfchmweifungen 
ing Litterarifche machen, nicht mit gelehrtem Krame operieren, 
gurückhaltend fein auch mit den freilich gar fehr belieb- 
ten Gemuͤtsfaktoren Kunft fehen lehren heißt auf rein 
finnliche Reize aufmerffam machen, heißt den Sinn für 
Linie und Farbe an fich wecken, heißt das Auge Eultivierenad 
Wie viel in Deutfchland darin noch zu thun ift, weiß jeder, 
der einmal die Aeußerungen mit angehört hat, die bei 
uns in Ausftellungen und Mufeen vor den Kunftwerken laut 
werden. 
gie neue Hirthſche Publikation erſcheint ung als ein vor⸗ 
EB treffliches Unterrichtsmittel für die Bielen, Die Kunſt zu 
fehen noch nicht gelernt haben, und für die ABenigen, die das 
bereits Eönnen, als eine ausgezeichnete, überaus reiche Gelegen⸗ 
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heit, den Sinn für das Schöne zu ftarfena9 Wir empfehlen 
fie aufs angelegentlichfte. O. J. B. 


ep 


Der Kaufmann in der deutfchen Vergangenheit von 
Dr. Georg Steinhaufensd Mit ı53 Abbildungen und 
‚Beilagen nach den Driginalen aus dem ı5.—ı8. Jahr⸗ 
hundert ao Leipzig, E. Die derichs. 





Be daß er inhaltlich und illuftrativ den erften Band 
womöglich noch übertrifft und ebenfo wie diefer der meiteften 


Berbreitung würdig ift. 


Albert von Kelleras Zwanzig Photogravuͤren nach feinen 
Werken Vom Kuͤnſtler autorifierte Ausgabe ra Verlags: 
— 5. Bruckmann A.⸗G. München. 

as Werk wird den zahlreichen Freunden des Künftlers 
YA Sehr willkommen feinad Die Ausftattung fchließtfich den 
bekannten gleichartigen "Bruckmannfchen Publikationen an a9 
Die Reproduftionen find muftergultigas Ueber die Bedeutung 
Kellers hier noch viele Worte zu verlieren, fcheint uns über- 
fluͤſſig —0 Von den ausgewählten Bildern find unferer 
Meinung nach diemertvolften: Zairi Töchterlein, das Porträt 
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der Frau von Kühlemann, die Portrarftudie einer leſenden 
Dame, die römifche Idylle und das “Bild der Frau von 
Keller. S. 


2 


Arno Holz: Revolution der Lyrik. (Berlin bei Johann 
Sahlenbach.) 

WIrdem wir dieſes umfangreiche Heft hier anzeigen, ver⸗ 
N [folgen wir nicht Die Abficht, uns ausführlich zu Holzens 
Theorie von der neuen Iyrifchen Technik zu aͤußfern— Wir 
jtehen nicht auf der Seite des Theoretifers Holz, aber mir 
ſchaͤtzen den Dichter des Phantafus zu fehr, als daß wir als 
Gegner des Theoretifers auftreten mochtena9 Der Unter: 
seichnete hut überdies ſchon früher Gelegenheit genommen, 
feine Meinung über diefe Frage eingehend auszufprechen Ay 
In dem abfichtlich eng bemeffenen Rahmen unferer An: 
merfungen mare es vollig unmöglich, der ftarfen gedanklich: 
afthetifchen Leiftung, als welche wir die Theorie Holzens 
ohne weiteres anerkennen, gerecht zu werden. 

enn wir hier auf die Broſchuͤre mit dem blutroten Titel 
Mund den kohlſchwarzen Krallenkraken hinweiſen, fo ge⸗ 
schiebt es deshalb, weil wir es für unfere Pflicht halten, auch 
auf folche Arbeiten aufmerffam gu machen, Die ung gegenfaß- 
liche Standpunkte gut und bedeutend vertretenaa Auch glauben 
wir ficher fein gu Dürfen, daß unfere Lefer ung Dank miffen 
werden, wenn wir fie Damit bervogen haben follten, Das Heft 
zu lefena9 Denn gleichviel, ob fie darin ihre eigene Meinung 
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finden werden oder Anfichten, Die ihnen entgegen find, auf alle 
Fälle werden fie die Bekanntfchaft einer fehr ſtarken und 
höchft intereffanten Perfönlichkeit machen Arno Holz if, 
abgefehen von feiner Bedeutung als Dichter, ein überaus 
fcharfer Dialektifer und als Polemiker geradezu einzigaa Die 
Form feiner Polemik wird nicht nach Jedermanns Geſchmack 
fein; er ift oft, um in feiner Sprache zu reden, „faugrob mie 
Luther”; aber dieſe Derbheit ift Fein bloßes galliges oder 
ruͤdes Gefchimpfe, Eein rohes Drefchen auf leeres Stroh: 
es ftecft ernfte Gedankenarbeit Dahinter und ein zumeift bes 
rechtigter, immer aber ehrlicher und ernfter ZornAas Es ift der 
rückfichtslofe und gerade Zorn des Künftlers ber die allerhand 
Schwaͤtzer und Wichtigthuer, Die fich als Richter im Reiche 
der Kunft auffpielen, ohne zur Kunft ein anderes Verhaltnis 
zu haben, als im günftigften Falle das des Eritifchen Dilet⸗ 
tantena9 Holz, diefer wahrhaft Eritifche Kopf, in dem ganz 
das Zeug zu einem modernen Lefling fteckt, fieht die fchabige 
Bloͤße dieſer Afterkritiker wohl noch deutlicher als mir anderen, 
und Daher mag es kommen, daß er fie fo erbarmungslos und 
zumeilen faft zu graufam behandelta» Aber es gilt bier 
einen Krebsfchaden unferer litterarifchen Zuftande, 
dem gegenüber es falfche IBeichhersigkeit mare, 
das Dperationsmeffer um feiner Scharfe 
willen zu tadeln. O. J. B. 
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Die Inſel. 1. Jahrgang. 2. Quartal. Nr. 4. Januar 1900, 
Fuͤr den Inhalt verantwortlich: A. W. Heymel, Muͤnchen. 
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Die Inſel. Ne. s. 
Sebruar. 1900. 





2 





[X 7 
—* — 


- — 








rm Gonnenfchein, vom Wind umweht, 
nit blanken Blättern ein Birnbaum ſteht; 
N und unter ihm, ins Gras das Geſicht, 
liegt Einer und ruͤppelt und ruͤhrt ſich nicht. 
Bunt von Blumen bluͤht rings der Raſen, 

fern am Waldrand Kuͤhe graſen, 

und wie ein Maͤrchen von Papa Tiek, 

haͤngt der ganze Himmel voll Lerchenmuſik. 

HA? Und Du? Willſſt hier liegen und maulen, 
Dich mal wieder fo recht an Dir felbft vergraulen? 
Unfinn! Dummheit! rum auf den Rücken! 

Iſt nicht die Belt heut zum Entzuͤcken? 

Schlägt nicht der See in blauen Wellen, 

zittert das Schilf nicht voller Libellen? 

Eſel! Und ſchon halb in Ekſtaſe, 

ſchnaub ich mir erſtlich mal die Naſe. 

Das erleichtert. Ach Gott, ja! 

Grad mie fo ’n alter Taperpapa! 

Sonſt vielleicht nocd) etwas genehm?. 

Und ich mad) es mir twieder bequem. 

Sp! Und nun, Du alter Krakehler, 

wenn ic) Dich bitten darf, etwas fideler! 
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Iſine weiße Geidendraperie mit gelben Japan⸗ 
I Drachen; fie teilt fich, und die "Bühne ſtellt den 
N IND) Aa Handdruck dar, den das fcheibende neungehnte 
—adJahrhundert mit dem Fommenden swanzigften 
wwechfelt Links eine Kathedrale, vechts ein griechifcher Tem⸗ 
pel, im Hintergeund eine birmaniiche Pagode. Die Kathe: 
brale ein Warenhaus von Wertheim, der Tempel ein 
Ausſchank von Afchinger, Die Pagode eine Filiale vom 
Berliner Lokal⸗Anzeiger. 





Zpollonius Golgatha, auf einem Poſtament in ber 
Mitte. Glockenrock a la Thomas Theodor Heine, aus feinen 
Rockſchoͤßen die „Blatter für Die Kunft”, als Pegaſus ein 
Scaufelpfed. Das Poftament ein parifcher Marmorbiod 
mit einem Sims aus purpurnen Efelsohren: 


Ichrill aus bintenden Karbunteln 
S) unerborte Blumen funkeln: 
Die blauen Blumen meiner Bruſt, 
die um Die verfchütteten Brunnen gewußt! 





Chor ber Zünglinge, rechts; rote Glacees, umgekraͤmpte 
Hoſen, M Monocles, Schnabelſchuhe: 


an: find Reine Sittenprediger und lieben nur Die 
ID Schönheit. Mehr als das ſchwarze Leder der 
Biicher behagt ung die weiße Haut, die uber Die 
quellende Bruſt bes Weibes gefpannt liegt, oder 
ein blondes Bein, Das feiden aus einem gefchlißten 


Sternkleide fehimmert! 










17 vol. ı 1/2 
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Chor der Jungfrauen, linke: 

Im Inſre Haare zum Set ſind koͤſtlich aufge: 
A >N bunden, PBurpurbander fehlingen fich durch 
unfere Zehen, wir fuchen die zuckende Schönheit 
des Moments! 


Beide: 





Fir haben an denfelben Bruften getrunfen, 
3m] unfre Augen haben fich an denfelben Ziera- 
ten geweidet, wir tragen diefelben Wunden und 
Sefchwüre! 

Impreſario, Ziegenbart, Zeigeitocf: 
ilichter mit affyrifchen Baͤrten, Die fteifen Locken 
BB iwunderlich verfchnörkelt, praraphaelitifch 
bleiche Maler, matte und wie Lilien fallige Komteffen, 
nach den Paradiefen unbekannter Schönheit luftern, 
und zwifchen den fcheuen und wie verfchmachtenden 
Farben ihrer weiten und welken Gewaͤnder glängt 
filenifch und wuͤſt der Schädel des Verlaine! 
Apollonius Solgatha: 
Sn ufneue Lieder finnt der alte Jan,  [ichwan; 
5] mit schwarzen Flügeln ſchwimmt ſein Purpur: 
fchon hört man's achtlos durch Die fanften Hallen 
wie Traume tropfend aus der Floͤte fallen. 


Chor der Greiſe, in langem Zuge aus dem Hintergrunde. 
Goldne “Brillen, weiße Welten, Bierbauche, Harfen: 

Um die Fliederzeit, 

wenn der Kuckuck fehreit, 
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wird Das Herz ung immer wieder jung. 
Uns zur Seite geht, 
wenn der Lenzwind weht, 
leifen Schrittes die Erinnerung! 
Die Grünen: 
eg ann festen fie ins Gras fich nieder 
5 und quäften ihre alten Lieder: 
Die Liebe ift der Liebe Preis, 
und auf dem Dache fist ein Greis! 


Erſter Greis, Verfaſſer von „Veilchen und Meerrettich”: 


daß ich Dein auf ewig bliebe, 
—88 meiner Seele Harmonie, 
enn Du, nur Du biſt meine Liebe, 
Du hocherhabne Poeſie! 
dein krankes Herz fuͤhlt ſich geneſen, 
wenn mich Dein Fluͤgelſchlag umkreiſt, 
denn was ich fuͤhle, iſt Dein Weſen, 
und was ich denke, iſt Dein Geiſt! 
Zweiter Greis, Verfaſſer von „Edelroſt und Gruͤnſpan' 
Er Du, ein Blitz aus duͤſtrer Wolke, 
Mals Schickſal durch die Lande raft, 
ob Du als Sreiheit Dich dem Volke, 
als Liebe Dich dem Herzen naht: 
in diefer Welt gemeihten Ringe 
von allen Wundern gleicht Dir Feing; 
Du bift die Mutter aller Dinge, 
Du bijt die Seele alles Seins! 
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Die Grünen: 

Teylirum, Larum, Löffelftiel, 
BER alte Männer dichten viel. 
Dichten viel und Dichten ehr, 
lang, lang ifts her! 


Grobian: 
e eerls, Die ſich ihr Hirn verjauchen 
K8 ihre Reversſeite als Fernrohr mißbrau⸗ 
lic tig, fo heißt es; ſchen! 
Proleten des Geiſtes! 


Ein Herr Mitte Dreißig: 

ruͤher war die Sache zum Beiſpiel famos. 
Da war der Menſch ein Erdenklos. 
Dann aber Fam Ibſen und Paſtor Manders, 
und heute ift er ganz etwas Anders: 
Ein Viertel Gott, drei Biertel Tier — 
ein Sahnenbaifer in Kiofetpapier! 


Spottdroffel: 
Soon ift Fein Schnorch wie früher der Schniller, 
wan ißt bei Dreßel und bei Hiller; 

man ift beforgt, ach um fein Ruͤhmchen — 

jede Zeile ein Sanfeblümchen! 
„Großſtadt-⸗Lyriker“, in Frack und weißer Halsbinde vor 
die Souffliermufchel: 

Hurrah Sylveſter! Heut giebts Krapfen 

und roten Punfch ftatt grünen Thee! 
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Bon allen Dachern hangt in Zapfen 
gefroren der Dezemberfchnee. 


Die Sroßftadt, eine Weltkokette, 

ftreut Reif als ‘Puder fich ins Haar — 
in pelsverbramter Toilette 

ertvartet fie Das neue Jahr. 


Ein Boudoir iſts, ſchwer behangen 

mit Goldbrokat und Muſſelin, 

wie ein Gewuͤhl von blauen Schlangen 
aufziſcht das Feuer im Kamin. 


Der Teppich traͤumt in ſeiner Weiſe 
von einem tuͤrkiſchen Bazar 

und auf dem Theetiſch brodelt leiſe 
der ſilberſchwere Samovar. 


Bunt deckt die Wand Correggios Leda 
und weich umflattert Die Kopie 

ein Duft von Veilchen und Mefeda, 
wie eine Fruͤhlingsphantaſie! 


In kleinen, himmelblauen Woͤlkchen 
umſtaͤubt der modiſche Parfuͤm 

ein marmorweißes Goͤttervoͤlkchen 

in mythologiſchem Koſtuͤm. 


Ein Faun ſchlingt bruͤnſtig ſeine Glieder 
um einer Nymphe nackten Leib 
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und fatiguiert gahnt hin und wieder 
vom Putztiſch her ein blondes Weib. 


Ron rofa Zroielicht überfloffen, 
im weißen Nanonnegligee, 

lehnt Dort aufs Sopha hingegoffen 
die junge Gattin des Rouee. 


Sie, die noch) jüngft als fehöne Lola 

Die goldne Jugend enchantiert, 
lieſt nun als Gräfin Emile Zola 

und fühlt fich fürchterlich chociert. 


Der Vorſtadt niedrige Baracken, 
ihr wuͤſt Aſyl, dem fie entwich, 
drin teilen in zerlumpten Jacken 
der Hunger und die Kälte fich. 


Und mitten unter all den Schuppen 
am zugeftorenen Kanal 

erheben fich zwei duͤſtre Gruppen: 
das Irrnhaus und das Hofpital. 


Um fie harmt fich in feiner Kammer 
das Elend, wie um ein Idol — 


für diefe LBelt und ihren Jammer 
ein wahrhaft Föftliches Symbol! 


Der Mann wird langfam abgeführt. 
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Apollonius Solgatha: 

as bleibt nun noch auf Diefen runden Bull? 

I DI Sich, auch die Kunft, man itößt fie vom 
[Kothurne! 

Einft fchlug mein Herz wie eine Nachtigall, 

doch ach, nun gleicht es einer Thranenurne! 


Erſatzmann, Symbolift: 

Miin fernes, feltiam fremdes Land, 
BR kein Gras, Fein Kraut, nur fahler Sand, 
aus ſchwarzen Himmeln weiße Sonnen... 


Berfmeffer: 
P ſardon! Sch kenn' auch dieſen Ton, 
P bei Detlev Freiherr Liliencron 
empfand mein Herz ſchon gleiche Wonnen! 

Auch dieſer Mann wird abgefuͤhrt. 

Selin: 








——— 


TI la giebt er hin mit langlichem Geſichte. 

BB OD, Schr mit Recht hab ich mal fagen dürfen: 
ir Dichter find die Thranen der Gefchichte, 
die heiße Zeiten mit Begierde fehlürfen! 


Bupenfcheibler: 
ARur fingftenzeit am Schenkenthor, 
DA Da geht es luftig zu; 

Da fpielt das Mufifantenforpg, 

da Elappt der rote Schub. 
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Da wogt manch enges Mieder, 
da fpringt manch feftes las, 
da Elingen Schelmenlieder 
zur Fiedel und zum Baß. 
Beckmeſſer: 
Baur Pfingſtenzeit am Schenkentiſch, 
Ada bin ich gern dabei; 
doch kommt mir ſolch ein Flederwiſch 
und reimt drauf Tandaradei: 
dann, ſchwapp und, Gott befohlen, 
den Takt ihm hinters Ohr — 
der Teufel fol Dich holen 
auf Deinem Haberrohr! 
Apollonius Golgatha: 
xWergeblich ſchwingſt Du Deine Keule 
oa um feiner Rhythmen meiße Porphyrfäute! 
Schon grollt in Deinen zuͤgelloſen Tanz 
der Göttin Bild in veilchenfinftrem Glanz! 
Schwartenmeyer: 
Wieder lag ich ſtill im Nachen, 
abendluftumweht; 
hörte, wie die Sifchlein fprachen 
facht ihr Nachtgebet. 
Schaute, wie Die Bluͤmlein fchloffen 
ihre Aeugelein, 
ach, und meine Thranen floffen 
unaufhaltfam drein. 
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Und als füß dann durch Die Eiche 

noch das Mondlicht quoll, 

ſchwammen Diummeln auf dem Teiche, 
bkeich und ſtimmungsvoll. 


Sagt, mas giebt es Angenehmres, 
als im Teich ein Bad? 

Sieht es manchmal was Bequemres, 
als ein Mummelblatt? 


Aber wozu giebtd denn Mummeln, 
fragt Euch mein Geſang. 
Par es fchöner nicht, zu Bummeln 
(0 den Teich entlang? 
Waͤr es Schöner nicht, gu fchmeifen, 
fich die Welt befehn? 
als zur Mummel ſich verfteifen 
und im Waſſer ftehn? 
Rauhbein: 
Waͤchſtens wird mir die Sache zu bunt. 
BI Man kommt fich ja vor, wie ein raͤudiger 
Schon klingt fie nieder laut und leis,  [Hund! 
die abgefchlachte Vielftaßweis! 


Apollonius Solgatha; 
rloſchne Sterne gitterten und fangen, 
SH was gebarſt Du nicht ein Neſt vol 
och immer Elingt es in mir fort, [&chlangen? 
fein rotes Orchideeenwort! 
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Dritter Greis, Verfaffer von „Dom Tintenfaß ins Welt— 
all oder Plomben auf den Eranfen Zahn der Zeit”, unentiwegt 
weiter: 

ſuͤßes Deingedenfen, 

Awenn Tag und Nacht fich eint, 

indeß hoch über mir der Mond 

am blauen Himmel fcheint! 

Nur daß ich fern, ach fern von Dir 

ift Dann mein eingig Leid — 

in Deinen weißen Armen 

ruht meine Eeligfeit! 





Apollonius Solgatha: 

einer Bruͤſte 
AAAmethyſte, 

drum Das Mondlicht unverlangt 
marmorn feine Lilien rankt! 
Sie fehimmern wie ovale 
Dpale! 


Berfmeffer: 
Lew lQusgefeufzt hat Die Romanze, 

5 die Ballade hat gebumft, 

und die fchöne Pommeranze 

ift ins Waſſer, ach geplumft! 

Doch das „Herz“ kanns nicht „verwinden“, füße 
[„Thraͤnen“ find „erglommen“; 

und das alte Waſchweib kann nun nie damit zu 
[Ende kommen! 
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Apollonius Solgatha: 


Chor: 


Sn die füßen Himmelsfchluffel 
taucht dag Untier feinen Ruͤſſel! 


Zurück, zurück zu Deiner Helle Keſſeln, 
tragbeiniger Molch, von unfern ſammtnen Seſſeln! 





Wene ſuͤßliche Welt blonder Empfindſamkeit, 
deren Doppelſymbol Lehnſtuhl und Ofen⸗ 





Ni 
wo die Zünglinge feufzten bank, 
und empfanden wie Hagedorn! 


Ach, fchon hieß PapaGGleim Deutfchlands Anakreon, 
und die Sprache, Die einft Luther aus Holz geſchnitzt, 
lernte gierlich zu taͤnzeln 

wie ein fraͤnkiſches Menuett! 


Fafhionable war nur Dorfchen und Abendftern, 
Tau und Roſengebuͤſch, Bachlein und Nachtigall, 
und Die gartliche Floͤte 

ſchluchzte nachtlich den Vollmond an! 


Lang iſts her, fchon manches Jaͤhrchen, 
Vieles iſt feitdem geichehn — 

follen noch immer um Eure Pärchen 
mondverfilberte Pappeln wehn? 


Die Gegenpartei: 


Auf Reime find wir verfeflen, 
was fich nicht reimt, wird hier gefreifen. 
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O lieblich parfuͤmierte Mufen! 
O Schnürkorfert! O Gummibuſen! 


Kritiker: | 
ea ie einen Bieſter find lahm und hinfen, 
EI die andern nach Lack und Firniß ftinfen; 
eokett behangen den Popo 

mit bunten Lappen aus dem Rokoko! 





Apollonius Solgatha: 
Maus meinen Reimen ſtoͤhnt ihr Ach 
BE die Dunkle Sucht am lichten Silberbach; 
aus meinen Fiedern fchluchzt ein Aßeh 
füß wie Oboen, grun wie Aloe! 





Mathias Weber, Reformdichter. An einer langen Leine 
von Dben ber. Purpurne Toga, Goldkranz, Leier: 


elle, ABelle, Welle, Du, 
Kobold auf der Aßafferflut, 
wirft Du meine Heimat ftreichen, 


0, fo bier’ ihr meinen Gruß, 
weil ich Doch in weiter Gerne 
von der Heimat mweilen muß! 


Alte: 

ir haben nur einen Dichter 
DD] auf unferm Erdenrund: 

er hat ung die Welle gefchrieben, 

fie geht von Mund zu Mund! 
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Der Sefeierte: 
ach mein Geift fich nie verliere, 
ruf ich Diefes Eine nur: 
Seil, Germanta! Triumphiere! 
Fluͤgeladjutantin der Natur! 
Apollonid— on 
Jie Schaͤtze laͤngſt verſchuͤtteter Palmyren, 
BR voͤrſt Du fie triefen nun aus feinen Lyren? 
Das Elingt fo voll, das Flingt fo rund. 
Nun folg ich blindlings Deinen ‘Bahnen, 
Ducch meine Seele jauchzt ein Ahnen 
von Paphos und von Amathunt! 


Kriminalkommiſſar: 

Zas flammt und funkelt, blinkt und blitzt, 
PUB ich glaube gar, hier wird ſtibitzt. 

Sin Efel, der ſich Eühn verkroch, 

mein Gott, Die Beene kenn ik doch? 


Die we 














SET I ung mang i8 manches mang — 

, . Man weiß. Doch fang 
> m Sin auf dem Helifon: 

Und Das ift der Humor davon! 


Kandgloftier: 

vy Dh iſt ein Dichter wie Herr Pfeffel, 

I man ſtellt fein Licht nicht untern Scheffel. 
* an * ſich feſt in allen Buͤgeln 

und zickzackt auf Libellenfluͤgeln. 
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Autor: 

0 leimt fich mir Dies Stuͤck — aus Stücken. 
ANSA Man Enobelt: wird das Monftrum glücken? 
Sch ſchmunzle, bajtle und Ealfatre, 
c'eſt du plaifir, c'eſt du theätre! 


Die Srunen: 


Fcer weiſe, waͤhlt nicht Wolle bios, 
—2— nein, auch im andern ſei er groß! 
Denn es iſt Faktum, daß Nationen 
und Individuen verſiegen, 

wenn die geſchlechtlichen Funktionen 


darniederliegen! 








Apollonius Golgatha: 

Fon ſchriller Sehnſucht jach gepackt, 
Ebei einem nackten Weibe lag ich nackt: 
Durch alle Himmel wird mein Ruhm nun fehreiten, 
ums Haupt den ftolgen Kranz der Möglichkeiten! 


Die Grauen: 
Die Liebe, Die Petrarca einft gebucht, 
nicht jene, Die man auf der Straße fucht! 





Die Grünen, angefaßt, Schunkelwalzer: 
Schön wie Hebe, fo ftandft Du vor mir, 
— Deine Wirtin, die olle Wolfen — 
fchön wie Hebe, eh’ Herkules ihr 
sum Schlotterbufen verholfen! 
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Weiß und felig, füßes Tier, 
— meine Tante, Deine — 
weiß und felig . 


Ach, wenn es Doch immer fo bliebe, 
mehr Afrobatie, als Liebe! 


Apollonius Solgatha: 


enk Dir Diana, die auf weißen Schenkeln, 
BED] die Brüfte flatternd, Durch die Waͤlder raft, 
wie Du auf Vafen fie mit ergnen Henkeln 

aus Gold getrieben oft in Purpur fahft. 

So lag fie da — die Nacht, die Poeſie: 

in meinen Armen fchlief ihr feidnes Knie! 

Sieben filbergrüne Schlangen 

dienten ihr als Gurtelfpangen; 

um ihre Schultern rann, um ihren Schooß 

der kuͤhle Silberton Tiepolos. 

Auf ihren Wimpern fchlief, auf ihren ‘Brauen 
das müde Kacheln luftgefüßter Frauen, 

aus ihren Augen troff, aus ihren Handen 

die Suͤßigkeit vergeffener Legenden, 

die Sterne fprühten lautlos ihren Reigen 

und wir genoffen uns in Eeufchem Schweigen. 





Die Grauen; 


Bade Krüppel fin de fieche, 
neungehnte Jahrhundertsekel! 
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Kaum ift das aus dem Ei gefrochen, 
fo hat das auch fchon der Haber geftochen! 


Die Grünen: 

Tote Wortwurftfabrifanten, 

OH I hränendrüfenipefulanten! 
Kerle, Die Schon die Luft verftänkern, 
wenn fie Die Dicken Bauche fchlenfern! 


Die rauen: 
are ſogenannte Muſe, 
I dieſe Fratze, Die Fladuſe! 
Nackt auf einem Tigerfell 
raͤkelt ſie ſich im Bordell! 


Apollonius Golgatha: 

AXch lag in einem Lupanar 

N und fah im Traum mein Mädchen baden, 
von ihren Schultern wie Kaskaden, 

melodifch troff das ſchwarze Haar! 


Die Grünen: 
* Air lieben fie in allen Poſen, 
N 2 mit Hofen und mit ohne Kofen. 
Denn jagt nicht Shafefpeare fchon, das Schwein: 
laßt nackte Madchen um mich fein? 


Apollonius Solgatha: 
Süße, unerhörte Lüfte, 
Die mein Herz genießt, 
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wenn das Mondlicht Deine Brüste 

flimmernd übergießt! 

Ja, mir lieben ung und fühlen 

auferftehn Die alten Zeiten; 

mit beraufchten Armen mwühlen 

wir in unfern Heimlichkeiten ! 
Die Grauen: 

Euch hat das Leben „keinen Zweck.“ 

Reicht man Euch Gold, Ihr macht draus Dreck! 
Die Grünen: 

WMieſer Da mit dem Monocle 
wicht fogar auf einem Sockel. 
Kritiker der Tante Voß, 
zubenannt Kallipygos! 


Der Emige aus Weimar, aus der Verſenkung: 
Schlagt ihn tot, den Hund! Er ift ein Rezenſent. 
Alles ftarr. 
Regiſſeur, erfchrecft nach der Verſenkung bin: 
Wie meinen? 
Die Berfenkung ſchweigt. 
Rumpelftilgchen: 
ee Ding fpielt fich wie Blindekuh, 
AMein Drama, das nicht „handelt“, 


Die Scenerie, in einem Wu, 
bums, ift fie verwandelt! 








141 


Ecce Poeta: 
AIndlich allein! Endlich allein! 
WSFliegenſummen und Sonnenſchein. 
Schimmernd den Weg hin ſteht das Gras, 
zart und zierlich, zitterndes Glas. 
Zwiſchen Butterblumen und Ranunkeln 
die unglaublichſten Blumen funkeln! 
Und uͤber die niedlichen Dingerchen brummeln 
große Hummeln, große Hummeln! 





Anti-Ben-Akiba: 

rrder, Griechen, Roͤmer, Kelten, 
2) Urbreinebel, Würmer, Aßelten, 
doch mit jeder neuen Sonne, 


neues Weh und neue Wonne! 





Apollonius Solgatha: 

Nm Stienbache treib ich hold mein Weſen, 
BR nun ift mein Herz von jedem Zweck genefen; 
entfernte Dommeln rufen übers Ried, 

der Himmel fingt fein fchönftes Farbenlied! 





Dichter: 
Ta) ichlage die Keyer, wo bleibt Apoll? 
MMuralter Weisheit fühl ich mich voll. 
Um mich, auf marmornen Stumpfen, 
die Mufen in feidenen Strumpfen! 
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Apollonius Solgatha: 
chvuͤl um ihr Sleifch zerfchellt und rollt 
ASIA der Sonne fiedendes Poſaunengold; 
er unterdeflen überbligt ihr Knie 

der Saulen Erg und Lapislazuli! 


Dichter: 
ie Sterne, wandelnd ihren Kauf, 
uralte Rhythmen fteigen auf. 
4 bin der REN Du die Belt — 


J 
. Weizenfeld! 









Apollonius Golgatha: 


Dein Bauch ein Spiegel aus Metall, 
an Deinen Bruͤſten haͤngt das All! 


Echo: 
Und waͤr Dein Reim drauf gilb und gilber, 
Dein Bauch auf Beinen, wie aus Silber! 


Walter von der Vogelweide: 


Fr S ſohes, junges, lichtes Gras, 
09) zwei nackte Brüfte, elfenbeinblaß, 





drüber der blaue Himmel! 

So lob ich mir unſre liebe Frau, 

da liegt fie mitten auf grüner Au, 

dort frißt fie Fein Roſt und Fein Schimmel! 
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Floͤrdelieſe: 


— ackt vom Wirbel bis zum Zeh, 
BMG lieg ich hier im Bluͤtenſchnee. 
Kuck, ich bin fo ſuͤß und Elein, 

fo gedreht aus Elfenbein! 

Diefe Schultern, diefe Baden 

find das Entzucken feiner Gnaden; 





Iſts nicht zum Lachen? Der Schlingel, der Dieb! 
Ach, ich hab? ihn fo lieb! 
Ehor der Sunglinge: 
Fie Üellenlinie der Schönheit, objectiviert in 
$) der Geftalt des Weibes. Alkohol bift Du 
uns, Sulfunal, Morphium, Ehloraldydrat, Da: 
tura ftrammonium, Mohnabfud der Seele! 





Apollonius Solgatha: 

Ach fteh entzückt, wie Zoroafter, 

N licht Durch die Luft fließt es mie Wein; 
um ihren Leib aus Alabafter 
webt leuchtend fich der Sonnenfchein ! 

Flördeliefe: 

BiTE jeber feinen Goldhelm, huſch, 

—B woͤlbt ſich ein rieſiger Federbuſch. 

Er ift ein Kerl, wie eine Eiche, 

und erbt mal fieben Königreiche. 
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Sein bloßer Sabel, der niemals roftet, 

hat hunderttaufend Dukaten gefoitet. 

Und fäßt er fich lachend mal mo fehn, 

alle Jungfern nach ihm ihre Köpfe drehn. 

Alle Thüren gehn auf, alle Fenfter ftehn offen, 

die älteften Schachteln kommen geloffen. 

Die Röcke flattern, die Schuͤrzen fliegen, 

alle Weiber laffen ihre Kochlöffel liegen. 

Nu, denkt er, wenn Euch das Spaß macht? Mir 
(kanns nifcht fchaden! 

Seht in den nachften Konditorladen, 

sieht dort einfach fein ‘Portemonnaie 

und Eauft mir für taufend Mark Prallinee! 

Perlen hab ich und Diamanten 

fchon genug von meinen Tanten. 

Die eine, eine Geborne von Meier, 

hat welche fo groß wie Taubeneier. 

Sch bitte, was foll ich mit Rubinen? 

Ich effe lieber Traubrofinen! 

Steh ich lachend vor meinem Spiegel, 

hat meine Thür Fein Schloß, hat meine Thür 

[Eeinen Riegel. 
Ach! 's ift zum Lachen! Der Schlingel, der Dieb! 
Ich hab ihn fo lieb! 


Apollonius Golgatha: 
Da wuchs ich auf, ein lechgender Gigant, 
der feine Traume um die Sterne fpannt. 


145 


Um meinen Nabel, unfichtbar dem Volke, 
verlor Die Welt fich wie in einer Wolke, 
und mir zu Süßen lagen platt 

der Saurifanfar und der Arrarat. 

Tief erfchrocken, 

langen Glocken. 

Eine Sehnfucht in mir rief 

fern und byazintentief. 

Frech um ihren Leib gewunden 

fieben brünftige Sekunden, 

von hundert Himmeln übergnadet 

in ihren Gliedern hab ich taumelnd mich gebader! 
In ihres Buſens sitternde Meliffen 

hab ich gebiffen!! 


Chor der Pilger, die Bühne verdunkelt fich: 
Haager nie mit ihr allein foupiert, 
aD] voer nie die hummervollen Nächte 





der kennt Euch nicht, ihr himmlifchen Mächte! 
Ihr ftoßt ing Leben fie hinein 
und führt die Unfchuld ins Orpheum, 
und fallt der Junge fchließlich rein, 
dann fingt der Dalles fein Tedeum! 
Der Herr Mitte Dreifig; 
Zuerft, iſt man ein grüner Bengel, 
find NBeiber felbftverftandlich Engel. 
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Dann, fataliftifch wie ein Fellah, 
nennt man das Weib meift Satanella. 
Und fchließlich wird es mit den Jahren 
ein weißes Tier, behaart mit Haaren, 


® 


Die „Handlung, die bis hierher allenfalls noch etivas wie 
einen „Sinn“ gehabt, bricht ab und man hat das Gefühl, 
als ob es plößlich nach Schweinsleder röche. Mit andern 
Worten, kurz und gut, „man verfteht mich”; Die „Deutfche 
Litteratur.“ 


Pipifax: 





Bat das Symbolum der Menſchheit 
DEN nur ein neugebornes Kind, 

das am Herzen feiner Mutter 
sukunftsrofig in die Welt lacht? 

Oder ift es, fchuldverflucht, 

jener Jude Ahasver? 


Flammend uͤber ihren Scheitel 
peitſchte ſeine Fluͤgelraͤder 

ein Jahrtauſend um das andre, 
doch noch heute durch ihr Herz 
zuckt das alte Weltſchmerzmaͤrchen 
von dem Mann im Lande Uz. 
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Hiob: 


Xie Das Adlerweib zum Flug, 
ID) iit der Menfch sum Leid geboren, 
und fein Leben fauft dahin, 

raftlos mie die Weberſpule! 





Barum haft Du mich, o Herr, nicht 
fchen im Mutterleib erwürgt? 
Warum laßt Du Deine Sonne 
auch den dunklen Herzen fcheinen? 


Wurmig ift mein Fleiſch und Eotig, 
wenn ich effe, muß ich meinen, 

und das Heulen meiner Därme 
fahrt aus mir heraus wie Waſſer! 


AB ich je mit diefen Zähnen 

von dem Thraͤnenbrot der Witwen? 
Hab ich jemals meine Mutter 
angefpieen wie ein Bube? 


Weh mir, daß ich Dieb, Du Bluthund, 
thoͤricht, nicht ſchon langft erkannt: 

Die Gewalt ift Deine Starke 

und das Unrecht ift Dein Necht! 


Schließlich — doch das Raͤſonnieren 


ftreicht was ſchwarz nicht twieder weiß an... 
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Amprefarto: 

Uſychologieen mit kuͤnſtleriſcher Vehemenz 
P ausgeſpieen auf ein indifferentes Lokal! 
Feierliche und wie ſchwere Sonnenblumen grelle 
Saͤtze; bunte Reime, uͤppige Adjektive und die Luſt 
metaphoriſcher Reize! 

Die Juͤnglinge: 
Jald, o bald werden wir zu den Harfen der 
— Nacht gehn, die noch ſchlafen! Bald, o bald 
werden wir zu den gruͤnen Baͤumen der Stille 
gehn, die noch ſchweigen! 
Die Jungfrauen: 
Iber ſiehe: ſie hatten laͤcheln gelernt. Und ſie 
DO cin wie Juͤnglinge lächeln, melche 
Ba geworden find. Die eine gerfprungene Seele 
haben und deren Stirnen nicht mehr glatt find. 
Unfere liebe Stau mit den fieben Schwertern, Notre 
Dame des Trifteffes! 
Smprefario: 
FAotticelli, Leonardo, van Eyck, Boͤcklin, Roche⸗ 
8 groſſe, Point, Puvis, Moreau, Degas, 
Batts, Burne Jones, Whiſtler find ihre Maler. 
Ruysbroeck, Hegel, Schopenhauer, Emerfon und 
Hello find ihre Denker. Villiers de Isle Adam, 
Maeterlinck, Andre Side find ihre Dichter! 














Alle: 
So mollen wir fterben: Sonnengold im Haar und 
auf den Lippen — ein müdes Lächeln. 
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Apollonius Solgatha: 

Maren verdammern Hyanzinten, 
weinrot fterben ihre Tinten; 
fchen ſchwimmt die Wiefe Blau in Blau, 
melodifch tropft Der Sternentau! 


Phantafus: 





loch auf blendend weißer Klippe 
EA dunkelblau ein Pinienwald 
und durch feine jahe Wildnif, 
bfutend, Slöten. War’s der Tod? 


Fern am fernen Horizont, 
dunkel durch die dunkle Flut, 
trieb er aufgerecft fein Fahrzeug 
mitten in die rote Sonne, 

und die Abendiwinde blahten 
feinen hanfnen Büßermantel 
halbrund mie ein Segel auf. 





Mitten in die Sonne fuhr er, 
mitten in die rote Sonne. 

Doch die eiskalt ſchwarze Nacht, 
die ihn jaͤh verfchlucken follte, 
breitete ihre Mebelfchleier 

fchon gefpenftifch über das Meer. 


Mitten in die Sonne fuhr er, 
mitten in die rote Sonne. 
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Apollonius Golgatha: 


Jehuͤllt in meines Liedes blauen Mantel 

IA zertritt mein Fuß Die giftige Tarantel; 
des Abends Schwefelrot zerliſcht und fchreit 
Bergänglichkeit! 


Strophe: 





ag ahl am Himmel ein letztes Not, 

OH hinter den Wolken lauert der Tod. 
Hintert den Wolken lauert und lacht 

feine alte Hure, das Scheufal Wacht, 

das wird mich bald verfchlucken. 

Fin Rauschen fehreit Kiwitt, Kiwitt, 

mein Herz fchlägt mit, fehlagt mit, fehlägt mit, 
meine Pulſe fiebern und gucken! 





Gegenſtrophe: 

6 inſter eine Pappel ſteht, 

ES durch den ſterbenden Abend ihr Rauſchengeht, 
das klingt fo feltfam fchaurig. 

Der legte Streif am Himmel ſchwand, 

immer dunkler fehmeigt das Land, 

mein Herz ift traurig, traurig. 





Chor der Juͤnglinge: 
Aas iſt Die Stunde der ſchreienden Raben⸗ 
Eſchwaͤrme. Der fern gelaͤuteten Glocken, 
die Stunde der Verzweiflung. 
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Chor der Zungfrauen: 
Aas iſt Die Stunde der purpurblauen Senfter 
BE unter Abende in den erlöfchenden Sälen 
des Herbſtes, Die voller Naufchen find. Das ift 
Die Stunde der matten Blumen unſrer Seele. 
Impreſario: 
Schwarze, ſchwere Geſaͤnge, traurig auf eine Note 
geſtuͤtzt! 
Apollonius Golgatha: 
N un taucht die Nacht aus ihrem Teich, lreich. 
DRAG Schwarz, fchmwer, verhaͤngnisvoll und ſchreckens⸗ 
Sterne sittern, und Du fühlft fie kommen, 
durch Niefenfarren ein Reptil geſchwommen! 
Ehor der Juͤnglinge: 
each Euern Brüften fehnen wir uns nicht 
BA mehr und nicht nach Euern Hüften. Aber 
nach dem Geheimnis Eurer Mundwinfel und Eurer 
Augenbrauen. 


Ehor der Jungfrauen, für fich, ſchmerzlich: 
Faune, betaubt vom Dufte reiner Lilien! 









Alte: 

Wieben Monde fehen muftifch in unfre Kam⸗ 
BA mer! Sieben Monde! Sie weben Schleier 

Die erhabene Garten auf unfre Linnen fticfen, auf 

unfte weiße Linnen! Sieben Monde fehen myſtiſch 

in unfte Kammer! 
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Impreſario: 


Alle: 






Fieben Abſynthe, feierlich aufgereiht, wie zu 
AS Tanzen an einer Gebetſchnur! Sieben Ab⸗ 
funthe! Erhabne Schnapfe voll Eaiferlicher Trauer 
mit purpurnen Dampfen, twelche Eirchlich flattern! 
Sieben Abſynthe! 


ruerrote Wieſen, japanische Difteln unzüch)- 
tige Weiber, wolluͤſtig gerfnittert von zaͤrt⸗ 
lichen Uebungen, mit Bäuchen, die aus Gold find! 
Taten, taften, taften mit pochendem Geiftesfinger, 
taften an die Pforte des Alls! Die Frisflagge ber 
Romantik in zufammenfchauernden Seelen auf: 
pflanzen, epidermale Eindrücke in viſionaͤre Ekſtaſen 
wandeln! — 





Der Herr Mitte Dreißie: 






ein armer Schadel, idy armes Wurm, 

— — mir vor wie ein alter Glockenturm. 

eine Mauern find morſch, fein Gebaͤlk zerbrechlich, 
und Bieſter bangen drin — unausſprechlich! 
Bebeult, begrünfpannt, zerbolzt, zerbiſſen, 
mit Dohlen⸗ und Eulendreck dick beſchmiſſen, 
und alle baumeln uniſono: 
Cui bono! Cui bono! 


Ausklang: 


Wann weicht die Nacht? wann bluͤht das Licht? 
Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! 
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Nichtsdeſtotrotz: 

Kagel flimmern die Sterne, ſchwarz ſteht der Tann, 
5 trage Deinen Brüdern Die Fackel voran, 
denf nicht zuruͤck! 
Denf an die Beſtien, die vor Dir im Dunfeln 
aus taufend Katzaugen funkeln, 
nicht an Dein Surf, 
Denk nicht zuruͤck! 
Denk an Dein Schwert und wie das fauft, 
und Dein Herz lab Dir nicht Elopfen, 
wenn auf Deine nackte Fauſt 
Dir die soten Funken tropfen! 
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Der iapanifiche Theegarten. IL 
Bon Franz Blei. 
6, 

aß in dieſer Zeit die Frauen fchrieben, war fo all 
N gemein, Daß die fchreibenden Männer weibliche 
) Pſeudonyme annabmen, um fich beffer einzufuͤh⸗ 
ren, und daß fie fich in ihren ‘Büchern auch ber 
nahmen, als ob fie Srauen wären Dies that auch Ki No 

Tſyrayuki, der Derfaffer des beruhmten Toſa Nikki, eines 
Tagebuches von einer Waſſerreiſe, Das öfter und vollftändig ins 
Engliſche überfegt wurderd „Da unfere Dfehunfe an den 
ABaldern von Matfubara hinfuhr, fan? die Nacht langſam 
nieder und Berge und Eee wurden dunkler as ‘Bald war Oft 
und Weſt nicht mehr gu unterfcheiden ao Keiner an Bord ſprach 
mehr, und Feiner Dachte mehr an das Wetter — alle Sorge 
Datum hatte man nun mit größerem Bertrauen dem Kapitän 
gegebenas ‘Die zum erjtenmal eine Reiſe zur Zee machten, 
wurden ſchwermuͤtig, und die Frauen, Die legten fich auf den 
Boden bin und thaten nichts als leife weinenad Dod 
die Matrofen machten fich nichts aus all dem; die fangen 
Lieder, eins ums anderera Denen, Die guborten, machte Das 
kuftige Gelächter der Dielodie Das Herz ruhiger Ts war 
ganz finfter, als wir den Anker ausiwarfen”s9 Mondnaͤchte 
und TBellenraufchen, ferne und nahe Ufer in Karben ober ver; 
fließend in Nebel, dag Schiffsvolf, Die Neifenden, Mono; 
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tonie und Wechſel — dies ift mit großer Einfachheit und An⸗ 
ſchaulichkeit erzahlt und mit einem heiteren unaffektierten 
Temperament. 

es Kunftiwerk entfteht ohne Abficht und Vorſatz, nur 
BB in zufälliger Uebung fchöner Fähigkeiten ad Eines 
fehlt der japanifchen Kitteratur durchaus, Die Großer9 Das 
Liebliche und Anmutige der Natnr kann mit einfacheren 
Mitteln Feiner beffer wiedergeben als der Japaner; aber ihrem 
Schrecken und Gewalten geht er in der Darftellung aus dem 
Wege oder er wird, wie Die neueren, grotesk, indem er mit 
damonifchen Fragen fymbolifiert 9 Dem Zapaner fehlt der 
Begriff „Natur“ (die Sprache Eennt das Wort nicht), er 
findet nur ‘Besiehungen zum Einzelnen, zu dem, was ihn an- 
genehm oder fentimental erregt — „der Mondfchein hinter mir 
ift meines Weges Thraͤnenſpur“ a Und menfchliche 
Größe finder er nur in einem Heldentum fchrecklicher 
Kaͤmpfe; da geht Die Darftellung fofort ins Unmenfchliche ro 
Die Sefchlechtsliebe Eennt unfere Konflikte nihta9 Dder fie 
find nur dort, wo fie der japanische Schriftfteller nicht dar- 
ftellt: Bei den Madchen der Theehaͤuſer Das thut er erft 
in neuerer Zeit, und beeinflußt von europaifchen Anfchauun- 
gen» Sonft gab die Liebe nur Komifches, Eynifches, hoͤch⸗ 
ftens und felten Sentimentales a9 Die ganze japanifche 
Litteratur ift eine Rokoko-Litteratur: Gutmuͤtig, leichtfinnig, 
hedoniftifch, formverliebt; Sentiment für Leidenfchaft, Grazie 
für plumpe Energie»a Die fehüchternen, lebensunfahigeren 
Naturen, die Müden oder die geborenen Schwachen gehen in 
die Wildnis der ‘Berge und werden Einfiedleraa Aud) die 
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Japaner haben einen Jean Jacques Diefer ift Hojofi, der 
Kamo Ehomei, das „Tagebuch meiner Zelle” fehrieb: Ein 
‘Brand zerftörte Kioto, ein Erdbeben warf die Trummer um, 
eine Hungersnot Eam zu den DObdachlofen, und die Peſt ber 
freite viele von Leben und Leidens Das alles hatte Hojoki 
erlebt und befchreibt es zu Beginnaa Und es machte ihn 
traurig und nachdenklich Ad So zog er fort und lebte in einer 
Hütte dreißig Jahreaa Dann fand er auch diefe Einfamteit 
noch nicht einfam genug, er zog weiter und baute fich eine 
Zelle, „rote fie dem Pilger wohl Naft geben Eonnte für eine 
Tracht”, Doch er lebt nun fehon fünf Fahre in ihr und denkt 
aud) da zu fterbenao Zehn Fuß im Geviert, fieben hoch, der 
Boden geftampfte Erde, die Wande Lehm und Buſchwerk— 
„sn einer Ecke ift mein ‘Bett aus Laub und Farren Da⸗ 
neben ein Geftell mit ein paar Büchern: die Dichter und 
die heiligen Bücheraa Dabei fteht eine Harfe und eine 
Lautera Rings um mein Haus ift Wald, nur gegen Weſten 
zu ein "Blick ins Thalao Wenn ich zu traurig bin, um zu 
lefen oder wenn meine Augen nicht mehr lefen Eonnen, da ift 
Feiner, Der mich aus meiner faulen Ruhe ftöre, Fein Freund, 
deffen Gegenwart mich befchamen Eonntera ch habe nicht 
Die Regel des Schweigens auf mich genommen, aber fo allein 
wie ich lebe, da habe ich zu fprechen faft verlernt ... Mandıs 
mal finge ich zu meiner Laute Ich bin Fein Künftler darauf, 
Doch ich finge und fpiele zur Freude meines Herzens, und es 
ift Eeiner, der mich hört . .a9 Unten am ‘Berge fteht eine 
andere Hütte, ein Holzhaussa Ein Waldhüter wohnt dort 
Sein Sohn kommt manchmal zu mira9 Wenn ich unruhig 
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Die Tänzerin 
Biwyo 
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bin, dann gehe ich mit ihm, und obzwar fchon ein großer Unter: 
ſchied iſt zwiſchen ung — er ift fechzehn und ich ſechzig — 
wir haben doch unfre Freude an einander Wir pflücfen 
Blumen und Beerenad Wir füllen unfre Körbe mit wilden 
Kartoffeln und Pilgena» Mandymal gehen wir weit hinunter 
gu den Neisfeldern und lefen vergefine Aehrena» Iſt der 
Morgen hell, fo fteigen wir auf den ‘Berggipfel, und ich febe 
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in der Serne den Himmel über dem Drt, too ich geboren binao 
Bon da kann ich Kowatayama, Tuſchini, Toka und Hatſukaſe 
fehen a» Die Landichaft gehört keinem und fo gehört fie meiner 
Augenfreudera Da reife ihr» Sch befteige den Sumi, 
wandre an Karadori voruber und rafte in Iwaufa; oder ic} 
gehe über Die weite Ebene von Awatſu und bringe dem Grabe 
Senimaru des Nunihus meine Verehrung daras Sch gebe 
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über den Fluß Tagami und grüße das Grab Sarumuru 
Dayus, des Dichters... Auf unferm Heimweg brechen 
wir Bluͤtenzweige von den Kirfchbaumen, oder wir fammeln 
die roten "Blätter bes Herbſtes; das ift für "Buddha und den 
Knaben... Denn der Hirſch furchtios vor meiner Hütte 
veriveilt und mich mit ruhigen Augen anbfickt, da fühle ich, 
wie weit weg ich bin, wie fern der TBeltaa Yrur für eine Meine 
Weile, dachte ich, wuͤrde dieſe Hütte mein Haus fein, nun 
find daruͤber Jahre vergangen, und fie ift mit mir alt ge 
wordenas Gie iſt Elein, Doch Des Nachts habe ich ein Lager, 
Darauf zu fchlafen, des Tags eine Matte, Darauf zu ſitzen As 
Sie hat alles, was ein Menfch brauchtaa Und bat fie nicht 
zu viel? An einem rubigen Morgen Dachte ich fange darüber 
und frug mich, ob ich fo wuͤrdig lebe oder in Eitelkeit uber 
meine Kinfamfeit oder aus Angſt vor meinen Teidenfchaften As 
Mein Herz, Das ich frug, gab mir Feine Antwort Daraufas 
Ungewollt kamen Die ABorte Buddha, Buddha über meine 
Lippen und dann — Gchmeigena> Dies ift gefchrieben in 
feiner Hütte im zmeiten Jahre Keuriafu, am legten Tage bes 
dritten Dionates vom Mönche Menin.“ 


7: 
FRE Dich habe ich es mit ‘Bitten und Berfprechungen 
großen Beſuches erreicht, daß man im Thee⸗ 
Yu garten Theater fpielt ad Die Truppe hatte es 
SA nur einmal gethan, früh in der Saiſon, und 
mit abfehresfendem materiellen Erfolg ad Diefer Erfolg 
war das zweitemal nun beffer, von einem andern kann ich 
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nichts fagen, denn das Publikum mechfelte faft mit jedem 
Akt, fo fünfgehnmal, nachdem es feine Neugierde befriedigt 
hatte, mehr wohl nicht a9 — Die europaifchen Urteile über 
das japanifche Drama — das eine Ermeiterung des alten 
Ballets und noch jung ift — miderfprechen fich ſehr; doch 
neigen die mehreren Meinungen dahin, Daß es ohne Bedeu⸗ 
tung fei; einige gahlen es überhaupt nicht zur Litteratur, weil 
es nicht — aufgefchrieben ifta» Woͤrtlich ift das ja richtig, 
aber fachlich falfha» Ein Theaterftuck ift Eigentum der 
Truppe, die es fpielta» Was davon aufgefchrieben ift, ift 
nicht viel mehr als ein Regiebuch, das die Scenen, Situa- 
tionen u. f. m. kurz angiebt, auch vielleicht noch die Schickſale 
der Perfonen vermerftad Das Wort ift ganz dem Talent 
des Scchaufpielers uberlaffen, es wird als feine Angelegenheit 
betrachtet, feiner Wahl uberlaffen, genau wie Gebarde und 
Koftumrmd Der Schaufpieler ift der Iheaterdichteraa Es 
hangt Daher ganz von ihm ab, ob er in die wenigen Schemen 
einer japanifchen Theaterhandlung Leben zu bringen vermag 
und Kunſt; in feinem Talent oder in feiner Unfahigkeit liegt 
es befchloffen, ob ein japanifches Drama mehr ift als eine 
aus japanifchen Nationaltugenden und »fünden gut oder 
Schlecht zuſammengeſetzte Raubergefchichtero Können die 
Schaufpieler nur Gefichter Schneiden, fo ift das Stück fchlecht, 
Eönnen fie Dichter fein, fo ift dasfelbe Stuck gut; eine Truppe 
fpielt das Stück, und es ift ein Kunſtwerk, eine andere fpielt 
dasfelbe Stuͤck, und eg ift nicht auszuhaltena» Das mag an 
Die Praxis der elifabethanifchen Schaufpieler erinnern; aber 
nur an die Praxis, nicht meiter. 
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ae Titel unferes 
ul Stückes, Das 
manim Theegarten, viel 
mehr in feinem Theater: 
gebaude, aufführte, ver: 
ſprach viel: „Der bluͤ— 
hende Pflaumenbaum“ 
— die fyumbolifche Ber 
deutung wurde mir weder 
Far noch von SKennern 
Elar genug gemacht, daß 
ich fie glatt auffchreiben 
koͤnnte x2 Das iſt aud) 
ohne Bedeutung, wie 
das ganze Stuͤck, das in ſeiner Rieſenlaͤnge wohl zehn lange 
Romane erzaͤhlt vom Leben der Ronins, von der Rache, von 
Herrenliebe, von Edelmut-Doch drei Schauſpieler waren 
Dichter, und wenn immer ſie auftraten, wurde die Scene zum 
Kunftwerfas &o die vorletzte des Stuͤckes, die in einer berüch- 
tigten Gaſſe fpielt a9 Gorojo, Kavalier, Straßenräuber und 
treuer Diener feines Depoffedierten Herrn, d. i. namlich alles ein 
Ronin, teitt aufund löfcht Die einzige Kronenlaterneaa Er lauert 
auf Hofchikage, den Boͤſewicht des Stückes, der fein Weib 
verfuͤhrtex Sie müffen beide hier vorbeifommen, und wer eg 
zuerft ift, den will Gorojo tötena9 Doch es tritt Oju auf, die 
Unſchuld; fie tragt — was früher motiviert ift — die Kleider 
von Sorojos Weib/ Er haut ihr den Kopf ab, wickelt ihn 
in ein Tuch und gehta9 An der Ecke trifft er auf Hofchi- 
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Dietreue Witwe 
Schugatfuman 


Hatahe. 













kage Die beiden ſehen ſich an, doch geht jeder feinen 
Wegæ Die Ecene wechfelta9 Eine noch elendere Straße 
mit Goroios Haus, deffen Bande offen find — ein japa- 
nifches Haus! — fo Daß man, was im Innern vorgeht, fieht a9 
Das Volk der Straße befpricht den Mord, der nachts ger 
fchehen ita9 Man hatte den Körper gefunden und ihn als 
den einer befannten Schönheit, einer Maͤtreſſe Afamas er: 
fannta9 Gorsjo tritt aufa9 Er horcht erft zu, dann wird er 
gleichgültig — er hat nichts damit 
su thun, es ift nicht fein Mord ray 
Andere Eommen und befchreiben den 
» Ort, woman den Körper Oju's fand, 

der fehonen Geliebten Afamas 9 
Gorojo's Aufregung wachftad Er 
geht ins Haug, 
wo er den Kopf 
verborgen a Die 
Straße ift nun 
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leer a9 Sorojo will den Kopf hervorholen, als feine blinde Diutter 
kommt +9 Sie hat fo fchlecht getraumt pon ihm und betet für ihn 
und geht twiederaa Sorojo verliert die Herrfchaft über fich 
Er geht langfam zum Nebengemach, in dem er den Kopf ver: 
borgen, dann wieder zurück und ſchließt die Thüraa Dann 
rückt und ftellt er Dinge im Zimmer — ganz verloren — fü 
und fo» Da fehuttelt er alles ab und holt den Kopfro Ya, 
Das ift feines Weibes Tuch, in das er ihn gewicfeltaa Wie 
auch anders! Er wird rubigera» Er Fann fein Weib töten, 
das ift fein Necht, aber Dju, die Geliebte feines Herrn töten, 
Amaſas — mohl, er war fein Herr, und ift er auch ein 
Ronin, es ware Doch Verrat» Aber es ift ja fein Weibry 
Er nimmt das Tuch mega Er glaubt nicht, mas er ſieht 
Er geht zweimal fort und, kommt wiederad Sa, es if 
Djur Da bleibt ihm nur der Todaa Er fehreibt feinen 
legten Willen» Gein Weib Eommt; er ift gang fanft zu 
ihr, und auf den Kopf zeigend fagt er: Das bift Duma Dann 
fchickt er fie fort und verrammelt die Thuraa Nun legt er 
Blumen und Zweige des blühenden Pflaumenbaumes neben 
Dius Haupt, Eniet ihm gegenüber nieder und vollzieht Ha⸗ 
rakiriad Sein Weib fist auf der Straße; fie weiß, was 
ihr Mann thun wird — er ift ein Nonina» ie tötet fich 
mit einem Mefferad Die blinde Mutter kommt beforgt, fie 
weiß nicht um was, an Gorojos Thuͤrx« Doc niemand 
öffnete ihr mehra9 Die Leute von der Etraße kommen und 
Schlagen die Thür einao Sie erzählen dem fterbenden Ronin, 
daß man Hofchikage gefangen und er dankt für das Gefchent 
der guten Nachricht. 
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Jas war fo außerordentlich geipielt, daß ich Die Worte zu 
ya verftichen meinte, Die mir doch fremd find und Die ich 
doch voll Schönheit weiß aa Es war durchaus Feine realiftifche 
Detailmalerei in dem Ganzen» Die Bewegungen boten 
alle etwas Getragenes und Die begleitenden Reden waren 
verweilend, nicht in Ausrufe gedrangt oder uberfturstas Das 
Greuliche der Vorgaͤnge wurde für mein europaifches Auge 
noch greulicher Durch das ruhige Kacheln, das die Darfteller 
seigten, wenn Die Gefichter unferer Schaufpieler in echten und 
gefchminften Zorn: und Boͤſewichtsfalten verfunken waͤren Aa 
Das tote Haupt Ojus war eine wundervoll gebildete Maske, 
die — lächelte, 





8. 


N nifchen Kunft die Groͤße der Shabenheit * 
— denn fie bat das Lächeln» Nicht das be⸗ 

ss kannte „liebenstwurdige” — nein, das Lächeln 
iſt — feinſie Bluͤte japaniſcher Kultur, es iſt die Philoſophie 
dieſes Volkes, es liegt auf aller feiner Kunftas Wir laͤcher⸗ 
lich ernſten Europaͤer halten es für Oberflaͤchlichkeit, für 
Schwäche, für Mangel an Größe — aber dieſes Kacheln bedeutet 
mehr, als unfer ernftefter Ernftao Es iſt eine ausgearbeitete 
und [angmotivierte Etikette, aber ee iſt auch eine ſtumme 
Sprache, Die von einem Stuck fpricht, Das mir nicht Fennen ao 
Die Japaner, — DDerfu fagte es mir — finden unfere 
Sefichter „mie geärgert” und unfer lautes Lachen „gornig*ro 
Die japanifche Kultur ift alter und Fonfiftenter, als Die unfere; 
wir haben eg zu Diefem Lacheln noch nicht bringen Fönnen, das 
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der Japaner zeigt, wenn er ftirbt, aus dem gleichen Grunde 
lachelnd wie immer fonfta9 Sehen Sie fich bei unsin Europa 
nicht nach einem lächelnden, immer lachelnden SSapaner um; 
die Eönnen es nicht mehr oder thun es nicht mehr aus Eluger 
Politieay Die europaifchen Japaner find ung viel unver: 
ftandlicher und fremder, als die japanifchen Kinder und Maͤd— 
chen, die lächelna» Hier haben wir wenigftens einen Gefühls- 
Fontaftaa Sch fpreche gern mit Heren Yamanafa, der einen 
tadellofen Zylinder und helle Handfchuhe trägt, üper die ja- 
panifchen Künfte; er erflärt mir vieles — wie ein gutes Buch 
es thate Noch lieber aber fige ich bei den Madchen in den 
Schönen Seidenftoffen, bei den Madchen, deren Sprache ich 
nicht verftehe, wenn fie fie nur fprechen, oder bei den Kindern, 
Die ich immer verftehead Die Mädchen tanzen oder fingen 
oder fpielen mit Ballen und Stabchen, fie haben Heimiveh, 
fie frieren, fie haben Sorgen — aber fie lächeln immer a9 
Und da ift es mir, wie wenn ich Amaterafu, die Sonnen: 
göttin, hinter ihrer Felfenthür hervorfchauen fahe, nur ein paar 
Sonnenftrahlen aus diefem Rande des Gonnenaufgangs, 
die die getrockneten ‘Blüten meiner japanifchen. Litte— 
raturkenntniſſe mit einem bischen Leben vergolden. 
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Egotokosmiſche Idylle. 


Streng nach der Mittelachſe empfunden und ſeinem 
lieben Arno Holz gewidmet von Otto Julius 
Bierbaum. 


Sechshundertundeinunddreißig Millionen Mondkaͤlber 
weiden 
auf einer ſanftgebogenen roſaroten 
Wieſe 
des Eros. 
Was iſt Eros? 


Eros 
iſt 
ein neuer 
Stern, 
iſt 
(bin?) 
Ich. 
Das heißt, 
genauer geſagt, 
nur ein Teil 
von mir. 
(Denn ich ſelber, komplett, bin mindeſtens ein Sonnenſyſtem, 
verſteht ſich!) 
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Alfo, namlich: 
Eros ift jener hemiglobifche Teil, 
Sie wiſſen fehon, 
ein Jeder hat ihn, aber ein Jeder 
macht ein Hehl daraus, 
kurz: 
Aber nein! 
Ich Fann es nicht fagen, 
ohne den Anftand gröblich zu verlegen, 
und mwiederhole drum 
ohne exakte Bezeichnung: 
Jener hemiglobifche Teil von mir 
iſt Eros. 
Und auf ihm denn 
meiden 
Mit fchleppenden Füßen 
und wehenden Schwaͤnzen 
hie und da die Trift Eörnig befaend, 
als bargen fie in fich eine Hobelbanf, 
blöfend 
fechshundertundeinunddreißig Millionen MondEalber 


Und fürchten fich furchtbar, 
wenn's Donnert. 


\ 
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Rakkor der Billionaͤr. 
Ein Protzen-Roman von Paul Scheerbart. 

—Fſergnuͤgt, wie ein echter Potentat, lebte Rakkör, 
Sılein mehrfacher Billionar, in den Großftädten 
Aſiens und Europas und vergeudete natürlich 
jein Geld in Eentnerfacfen — er hatte es ja dazu. 

Fer grobe Mann ſchwaͤrmte natürlich für alles Grandioſe 
Eund fuͤr martialifche Unternehmungen — er hatte es ja 
dazu Sr belaͤchelte Diejenigen, die feine Paſſionen teilten, 
trotzdem ſie's nicht Dazu hatten. 

m aber feine größeren fompaften Plaͤne realifieren zu 
KON können, fah er fich genötigt, zunachit auf Dergrößerung 
feiner Machtmittel bedacht zu fein. 

r nd fo ward feine Phantaſie allmaͤhlich eine militariſtiſche 
N Phantafiers Er wollte ſelbſtverſtaͤndlich feine Plane 
nicht allein ausarbeiten — auch feine milttartjtifchen nicht ao 
Und fo tefegtaphierte er Denn an Den Direktor feiner Erfin- 
Dungsabteilung, in der zweihundert abgefeimte Genies ber 
fchäftigt waren: 
Achnell neues Militar erfinden — mit Gebrauchs⸗ 
SB anmweifungad Rakkör“ Der Direktor der Er: 
findungsabteilung verlas das Telegramm feinen Unter: 
gebenena» Es entfland ein allgemeines Halloh, und nach 
bierundsmangigftundiger Geiftesarbeit (ag der folgende geniale 
Plan Rakkoͤren zu Fuͤßen: 
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Eerr Das neue Militar. m» 

Is war vorauszufehen, daß einem vorgefchrittenen Mili⸗ 
RAtarismus das Menfchenmaterial bei Fruktificierung 
Eriegerifcher Ideen nicht auf die Dauer genügen koͤnnte 
Und fo ift die Herftellung eines „neuen Militärs” allgemach 
zum tiefgefühlten Bedürfnis geworden Der Menfch it 
als Soldat zu ſchwaͤchlich und zu rückfichtsvollad Der 
Automat ift als Soldat zu Eoftfpielig und nicht im Stande, 
fich rechtzeitig zurückzugiehenaa Somit bleibt bei Herftellung 
eines „neuen Militaͤrs“ nur Die Tierwelt zu berückfichtigen 
übriga9 In der Tierwelt finden wir unzählige Lebeweſen, die 
weder ſchwaͤchlich noch rückfichtsvon find, auch nicht zu Foft- 
fpielig genannt werden dürfen, da ihnen grade der Hunger 
erfahrungsgemäß Die allergrößte Nückfichtslofigkeit verleiht; 
außerdem haben famtliche Tiere Die genügende Intelligenz, 
fich rechtzeitig zuruͤckzuziehen. 

: P Inſere Aufgabe iſt Daher, Tierregimenter zu ſchaffen 
BON Nur durch gut organifierte Tierregimenter fann dem 
alt gewordenen Militarismus unfrer Zeit neue Lebenskraft 
eingefloßt werden. 

ae Unterzeichneten empfehlen nun in erſter Reihe Her⸗ 
Janziehung der größeren Tierfortenaa Die Dreſſur der 
vierfüßigen Dickhauter bereitet befanntlich Feine nennens- 
werten Schwierigfeitena» Und auch die Dreffur der Wal⸗ 
roffe und Seelöwen wird den großen Tierbandigern unfrer 
Zeit ein Leichtes feinad Die Walroſſe und Seeloͤwen find 
mit umfangreichen Eugelfichern Kork Panger- Hemden aus- 
zurüften, und Eünftliche Niefenfloffen aus Aluminium und 
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Stahl müffen die natürliche Floffenkraft ganz gewaltig heben; 
mit folchen Kunftfloffen laßt fich jedes Meer mit Leichtigkeit 
orkanartig aufregen. 

Fie meiften Tiere Eönnen die Waffen — auch die 
ya Schießmwaffen und Geſchuͤtze — auf dem Kopfe wie 
einen Hörnerfchmuck tragenao Dem Offizierkorps der Tier- 
regimenter Dürfen natürlich nur erprobte QTierbandiger ans 
gehörenad Die Ausarbeitung der Ideen über die befte Art 
der Verwertung tierifcher Gliedmaßen ift ſelbſtverſtaͤndlich 
Sperialaufgabe des Generalftabes o Die Ruͤſſel der Ele⸗ 
phanten Eönnen z. B. zu Schleudermafchinen ausgebildet 
werden; die Löwen waren am wirkſamſten zufammengefoppelt 
zu gebrauchen 

ehr intereſſant wird fich Die Uniformfrage geftalten; fie 
(S) laͤßt fich hier nur nicht fo Furg abthunao Sedenfalls 
wird über die befte Uniformierung der Auerochfen, Giraffen 
und Kameele innerhalb drei Tagen eine befondre Brofchure 
erfcheinen; allen Anforderungen der militariftifchen Tradition 
fol nach beften Kraften Nechnung getragen werden. 

mM an ann fernerhin nicht beftreiten, daß fich viele Vogel 

HM sche wohl zu Heereszwecken eignenad Die Krähen- 

volfer ließen fich leicht mit Eyankalifprigen bewaffnen, und 
Die Adler, Eulen und Störche Eonnten abgerichtet werden, 
Eleine Dynamitbomben im richtigen Momente fallen zu laffen. 
RE eber feingegliederte Schlauchbomben, die nur mit Peſt—⸗ 
Ay basillen gefüllt werden follen, fchreibt das Dbergenie 
Scmoller-Kafebauh ein zweibaͤndiges wiſſenſchaftliches 
Werk. 
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as uber Die methodifche Zuchtung von Ungegiefer zu 
DIN sun gu fagen ift, findet ... .A9 Hier fanf 
em “Billionar der Plan aus der Hand und fiel ihm thatfach- 
lich zu Füßen 9 „Merkwuͤrdig!“ murmelte der Dicke Herr und 
erhob fich. 

Fein Perſonal glaubt wohl,” fuhr er ftehend fort, „es 
M ſei nichts leichter, als ſich uͤber mid) luftig zu machen A9 
Merkwuͤrdig! Weil ich mich tiber alles fuftig mache, mill 
man mir das heimzahlenao Perſonal!“ 

Mynd er bückt fich und hebt das Manuſkript noch einmal 
RO auf, blättert in den hinteren SPergamentfeiten und findet 
dort ein Kapitel, dag fich „über Die Verwendung der Haringe 
beim fubmaritimen Kriege” eingehend ausfpricht. 

ho! Sr lieft das Kapitel nicht, aber intereffieren thuts 
ihn mächtig; fubmaritime Angelegenheiten find ihm 
allzeit lieb und teuer geweſen. 
ach) längerem Nachdenken telegraphiert der allmachtige 
Billionar an den Direktor feiner Erfindungsabteilung: 
Schnell kurzen Artifel über die Endsiele der fubmaritimen 
Kriegstechnif abfaffenaa Aber ernft! Das Große foll nicht 
bloß für die Narren feinas Nakkor.” 
Fer Nabob begiebt fich in feinen Hollenfaal, allwo er 

A gewöhnlich zu frühftücken pflegta9 Der Höllenfaal ift 
mit feuerrotem Tropfſtein erbaut, die Wande find zu ſym— 
metrifch verteilten Srottennifchen ausgebildetaa “Der ganze 
Saal ift, obgleich die Formen des Tropfſteins fo blieben, 
wie fie waren, mit fanatifcher Symmetrie gearbeitet Bor 
jeder Niſche fteht eine goldene Urne, in der ſchwarze Tulpen 
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blühena9 Selbft die Anzahl und die Formen der Tulpen 
find fymmetrifch angeordneta9 Sin der Mitte fteht der Fruͤh⸗ 
ftucfstifch, über dem eine riefigetaufendEantige Smaragdampel 
brenntaa Sin den feuerroten Tropfiteingrotten brennen viele 
eleftrifche Slammen — wirkſam verftecft a9 Auf dem weißen 
Tiſchtuch fehieben fich die grünen und roten Lichtkegel über: 
und untereinanderas SIn den goldenen Urnen gleißt es gleich- 
falls grün und rot. 

Eakköoy iſt kaum beim elften Gericht angelangt, da ftört 
Rt ihn ein dDumpfer Glockenton — und herein ftürmt ein 
weiß gekleideter Diener, legt fanft ein neues Pergament- 
Manufkript auf den Fruͤhſtuͤckstiſch und eilt lautlos über den 
farminroten Teppichpelz, der den Fußboden des ganzen 
Saules bedeckt, wieder hinaus. 

Moor dem Billionar liegt der Artikel „über die Endziele 
ROH der fubmaritimen Kriegstechnif”, gefchrieben von 
Schulße dem Giebenten, einem berühmten Dbergenie 19 
Der erfte Teil der Gefchichte beginnt alfo: 

Eine ——— Idee. 
Jeliebte Bruͤder! Teure Schweſtern! Werteſte Ver⸗ 
BR wandte, Bekannte und Unbekannte! Schon oft erhob 
ih mein Haupt, Euch mas Bernünftiges mitzuteilen — aber 
Diefes Mal will ich Euch eine erlöfende Zdee verkünden — 
darum fpiget die Ohren wie kluge Maufe! 

or Ihe mwiffet, daß mir anigo Schiffe bauen, die in Die 
SB Tiefe des Meeres fteigen Eonnen mie die Slundern; 
* ſubmaritimen Flotten find die beſten Flotten unferer Zeit ⸗⸗ 
Welches aber ſind die Endziele der ſubmaritimen Kriegs⸗ 
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technit? Habt Ihr Darüber ſchon nachgedacht? Glaubt Ahr 
vielleicht, es Eönne dem fubmaritimen Militarismus nur 
darauf ankommen, den Haififchen der Sudfee den Anblick 
fubmaritimer Schlachten zu verfchaffen? Dh nein! Laßt Euch 
nichts weiß machen! Ein wahrhaft moderner Militarismus 
— der wafchechte ift gemeint! — will ale Erſtes und Letztes 
immer nur die Befeftigung und Stärkung der Nationen und 
Staaten»o Das fteht bombenfeft. 

dFelches find nun die Nationen und Staaten, die von 
ID) der fubmaritimen Kriegstechnit ‘Befeftigung und 
Stärkung erwarten durfen? Hm — die Nationen und 
Staaten, Die ſich immer noch auf den leider allzutrocfnen 
Feſtlaͤndern der Erde vorfinden, haben die fubmaritime Kriegs⸗ 
technik nicht fo nötiga9» Was fragen die nach der? Alles 
Submaritime ift für die Oberflaͤchenpolitik doch nur eine defo- 
rative Begleiterſcheinung der Meeresoberflächenflotte. 
Tasundeflen — jest Eommt es!“ Für die Jrationen und 
>) Staaten, die den Mut haben — lies leiſ'! — in den 
Eoloflalen märchenweiten weltfreien Tiefen des Ozeans unter 
dem Waſſer fich anzufiedeln — für diefe Nationen und 
Staaten hatten die fubmaritimen Slotten eine größere Ber 
deutung — eine Exiſtenz begrundende Bedeutung! Ber: 
fteht ihr mich fchon? Alsdann würdet ihr einfehen, daß Die 
Endziele der fubmaritimen Kriegstechnik auf nicht mehr und 
nicht weniger als auf die Begründung und Erhaltung fub- 
maritimer Nationen und Staaten hinauslaufens» Das 


ift Die erlöfende Sdee, Die Schulge der Siebente euch ver- 
kuͤndet. 
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Fie herrlichſte Perſpektive eröffnet fich dem gluckfeligen 
MErdbewohner — die Größe der Erde wird durch die 
Endziele der fubmaritimen Kriegstechnik für die Menfchheit 
einfach verdreifacht! 
ie lokale Entwaͤſſerung des Meerbodens und die Ber 
EB feitigung der unter den Waſſermaſſen des Ozeans zu 
erbauenden Rieſengewoͤlbe wird für die genialen Baumeifter 
unferer Zeit fo leicht wie ein Kinderfpiel fein. 
Adler Erdenbuͤrger! Bedenke, daß famtliche fubmaritimen 
N Sander Normaltemperaturen empfangen koͤnnen, daß 
dort alfo „Zugluft” und „Hausbau“ unbekannt bleiben 
werdenad Die Wohnungsmiete wird zur Chimaͤrex Haus: 
befiger und Schnupfen giebts nicht mehr. 
eh die Eriftenz der fubmaritimen Weltreiche eine 
— WAErooͤſung fuͤr die Menſchheit bedeutet, muß ja wohl ohne 
weiteres felbft einem Kalbskopf einleuchtenao Entfchuldigt, daß 
ich fache und fo was fagero Aber ich kann mir das leiften ao 
Alle idealen Staatsideen laffen fich ja dort unten fo leicht reali⸗ 
fieren — der ariftofratifche Idealſtaat wie der Demofratifche 
Idealſtaat — Staaten mit automatifcher, wie folche mit parla⸗ 
mentarifcher, cafariftifcher, Farnevaliftifcher oder anarchiftifcher 
Regierung — auch folche ohne jede Regierung» Alle überflüffi- 
gen harmoniezerftörenden Lebeweſen können diefen fubmaritimen 
Weltreichen ohne jede Anftrengung ferngehalten werden Das 
oben auf den trockenen Seftlandern fo laftige Ungegiefer laßt... 
Posi dem Worte „Ungegiefer” ſinkt dem großen Nabob 
N riederum das Manufkript aus der Hand und fallt 
Dabei unter den Tifch. 
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Aerkwuͤrdig!“ tönt ee mieder von Rakkoxens Lippenas 
UK | Dann aber ift der große Mann ruhig weiteraa Rad) 
der Mahlzeit telegraphiert er an den Direktor feiner Erfindungs- 
abteilung: 

Ichultze VII. ift ein altes Rhinoceros, bin für feine Pläne 
SPA Leider gu armaa Der Kerl ift ein oberfauler Kopp 
Sin mit Ihren Genies und Dbergenies fehr unzufrieden > 
Ihr Perſonal ift bald für den Jahrmarkt reifro Raffır.” 
ang den ‘Direktor feiner Faufmannifchen Abteilung, in 
E der fünfzehnhundert verfrachte Gründer befchäftigt 









auf den heißen Fisbärfellen, Die den ganzen Fußboden 
2 bedecken, ſpielen gelbliche und gruͤnliche Fichtbufchel, 
die oben durch Die Glaskuppel hineinfamena> Die Glas: 
Euppel iſt fo bunt wie ein alter Kroötenbauch, und viele weiße 
Pelzhaare werden zu Mafforens Süßen auch fo buntao An 
den welligen Banden, Die aus taufend Perkmutterbuckeln 
beiteben, glitzerts; mitten auf jedem "Buckel fißt ein Fleiner 
hellblauer Saphir. 


ENi«- fiegt auf feinem meißen Sammetdivan und 
Ko 








ſchlummert as Ein kurzer kompakter Herr mit dickem 

pfa> Kurz ift Der graue ‘Bart, kurz it Das graue Haupt- 
haar ‘Die meißen Augenbrauen find fo bufchig mie Die 
Fisbarfelleaa Die breite Bruft hebt und fenft fich mie eine 
fefte Mafchiners Der (ofe perlgraue Anzug hangt ſchlaff und 
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unordentlich an Dem kurzen dicken Körpers9 Die Glaskuppel 
macht jetzt auch den loſen perlgrauen Anzug kroͤtenbunt. 
ng ührenddem ſchnautt der Direktor — rakkoxiſchen Sr 





and Und der Siebente wird * wie ein ſauſce 
Stieraa Beim Donner der großen Worte verkriechen ſich 
des Direftors Moͤpſe hinter die Aktenregale. 

WMachdem RNakköx fich ausgefchlafen hat, wird ihm ein 
DRG junger Erfinder namens Kafimir Stummel gemel- 
det Empfangsſaal!“ flüftert der Billionara9 Und Stum— 
mel wird in den Empfangsfaal geführta9 Der ift natürlich 
Föftlicher als alle Harems des Kaifers von Ehinara Seinfte 
Emailwaͤnde — durchfichtiges Email! — rot — grün — blau — 
gligernd wie fpielende Fifche im Sonnenfchein — Gefchmeibde 
von feinften Goldornamenten dazwifchena» Und dann Tep⸗ 
piche — gearbeitet mit dem Mikroſkop — Millionen geheim- 
nispoller Zeichen! — fo beftrickend Fomponiert, daß aller 
Blütenfchnee der Welt gar nichts dagegen iftao Dünne 
Slasfäulen, die die zarteften Farbenmwürfel in fich haben — 
beim SBorbeigehen Faleidofkopartig mirfend a9 Seſſel aus 
gefchnigtem Elfenbein mit weicher Seidenweberei Stach⸗ 
liche graue Korallenvafen, die beinah bis zur Decke reichen — 
jede der taufend GStachelfpigen ein Eleiner bligender Sma- 
ragda» Adjattifche mit Chryfolichfchnigeri — in allen 
möglichen Formen» Das Ganze fo im Halbdunkel — 
nur erleuchtet von Fenftern aus Rubinglas, die unregel- 
mäßig in verfchiedenen Formaten an den Seiten und an 
der gerölbten Decke verteilt find» Stummel ftaunt doch 
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ein wenig, obgleich ihm die Decke nicht genügend gegliedert 
erfcheint. 

Bauten Tag, Herr Stummel!” fagt Rakköox, mie er durch 

BAR die fchnell geöffneten Pfauenfederthüren fchreitet, reicht 
dem Stummel die Hand und bittet ihn freundlich, auf einem 
Eifenbeinfeffel Pas zu nehmena9 Kennen thut er den Herrn 
noch nicht. 
Atummel ſammelt ſich, ſtammelt erſt feinen herzlichſten 

SEA Dank für die Audienz und beginnt in fließendem 
Deu 

1%]. Rakktx, feit Jahren habe ich Die Thatigkeit Ihrer 
FE Erfindungsabteilung mit regem Sfntereffe verfolgt und 
bin denn doch erftaunt gemwefen, daß ſoviel überflüffige Ideen 
Ihnen zur Ausführung anempfohlen wurdena9 Die täglichen 
Berichte der Preſſe haben mich allmählich gereistad Wenn 
ich Sie richtig verftanden habe, liegt Ihnen nur daran, folche 
Ideen auszuführen, die eine mwefentliche Forderung der Kultur 
im Auge haben und gleichzeitig auf größere Dimenfionen bes 
rechnet find.” 
: 9 ier unterbricht Rakkex den jungen Mann und bemerkt 
Su folgendes: Das Lestere von den Dimenfionen ift gang 
gut 9 Aber reden Sie blog nicht von Kultur, das fieht fo phil- 
anthropifch ausao ch) bin aber Fein Philanthrop, Dazu ift Die 
Menfchenmaffe nicht zart genug mit mir umgegangen» Man 
bat mich immer ausgelacht und hat geglaubt, mir Damit 
einen Gefallen zu thbunad» D, für die Menfchen bin ich nicht 
begeiftert, laffen Sie mich blos mit der Kultur zufrieden ao 
Treue Einrichtungen, die für die Menfchen einen notwendigen 
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Entwicklungsfaktor bilden, brechen fi) auch ohne mein Zu: 
thun Bahn Jc hatte mich ja für Verbefferung der menfch- 
lichen Wohnungsverhältniffe begeiftern koͤnnen — aber glauben 
Sie, man wuͤrde mir dabei irgendivie entgegenfommen? 
Facherlih! Für die meilten Menfchen ift ein Schweineftall 
als Aufenthaltsort fo was Natuͤrlichesx» Doch fahren Sie 
ruhig fort — ich höre fehr aufmerkfam zu.“ 

X Ind Stummel fährt unbeirrt fort: Die Fürften der 
U Side haben jederzeit ihre Erifteng Durch Koloffalbauten 
dofumentierta» Es muß daher auch in Ihrem Sfntereffe 
liegen, Koloſſalwerke mit architeftonifchem Charakter zu 
fhaffena» Die früheren Fürften der Erde waren zu arm, 
um in größerem Stile zu arbeiten» hr Meichtum aber, 
Herr Nafkor, geftattet Shnen, das Grandioſe — ja das 
Abenteuerliche und Märchenhafte — aufs Korn zu nehmen»o 
Nenn man in größeren Dimenfionen bauen will, empfiehlt 
e8 fich, Die daſeiende Natur derart zu benuͤtzen, daß es fchließ- 
lich fo ausfieht, als hätte man die urfprunglich dafeiende 
Natur ebenfalls mitgefchaffensd Die Stilifierung größerer 
Selspartien hat anerfanntermaßen für den Architekten einen 
höheren Wert als das Aufführen ufueller Wandgebaͤude, 
Die zu den Terrainverhältniffen einen Kontraft bilden follen »o 
Wie war's nun, wenn Sie, Herr Naffor, geneigt fein 
möchten, nicht bloß einzelne Partien eines Felſens — fondern 
verfuchsmweife mal einen ganzen Selfen von oben bis unten in 
ein architektonifches Kunftwerf zu verwandeln? Das mare 
was wahrhaft Großes und wurde die kommenden Sefchlechter 
anipornen, im Laufe der nachiten Sahrtaufende die gefamte 
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Dberfläche des ganzen Erdballs in ein großes kompaktes 
architeftonifches Kunftwerf umzumandelna9 Das Lestere iſt 
natürlich nur ale Scherz zu betrachtenay Sfndeffen ich hörte, 
daß Sie auch den Humor in den großen Unternehmungen 
nicht mit gar zu bofen ‘Blicken zu betrachten pflegen.” Ay 
Kaſimir Stummel hielt inne und lächelte. 
FJakkör lächelte ebenfalls, Dachte an die fubmaritimen 
AV Staaten feines Dbergenies Schulge VII. und hatte 
ploßlich das Gefühl, daß diefer Kafimir Stummel ver: 
nuͤnftiger vorging als alle feine angeftellten Genies und Ober: 
geniesad Der Kerl imponierte dem Nabob: „Der architef: 
tonische Ausbau eines Telfens Tann unter Ihrer Leitung in 
Angriff genommen werden” a9 Alfo lautete Rakkorxens Eurze 
Antwort. 

tummeln traten Dicke Freudenthranen in beide Augen ao 

SDR Der energifche Billionar telegrapbiert fogleich an den 
Direktor feiner Faufmannifchen Abteilung: Schnell Eleines 
Gebirge möglichft mit Gletſcher zu Bauzwecken anfaufen my 
Konferieren Sie mit Heren Kafimir Stummel Nakköx.“ 
achdem der Diener das Telegramm notiert hatte, ftand 

BG der gewaltigſte Mann der Erde fo ruhig auf, als ware 

nichts gefchehen, fchüttelte Stummeln beide Hande und ging 
raſch mit fliegenden Rockſchoͤßen ab durch die ‘Pfauenfeder: 
thüren. 














Fcoch eine Stunde fpater telegraphierte er wieder an den 
D Direktor ſeiner Erfindungsabteilung — und zwar das 
folgende ſchwerwiegende Telegramm: 
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Muͤndigen Sie fofort den ziweihundert Genies und Ober: 
WG genies ihre Stellungen» Gie felbft find ebenfalls 
mit dem ablaufenden Quartal entlaffenao Uebergeben Sie 
Ahr Amt umgehend Herin Kafımir Stummelas Nakköx.“ 
Dem Rakfor Fam der Stummel fo fympatifch vor. 





bei Empfang des ſchwerwiegenden Telegramm unter 

inen Schreibtifch a9 Und das Perſonal der Abteilung wurde 

beinahe wahnfinnig; drei Dbergenies mußten wegen gefahr: 
licher Tobfucht fofort einer Heilanftalt uͤberwieſen werden. 

— chultze VII. that fo, als ob ihn die Sache nichts an- 


Bi: Direktor der rakköxiſchen Srfindungsabteilung fiel 
e 






fein Suthun die Kataftrophe ganz unmöglich geweſen mare; 
aber feine Kameraden mußten das nicht, da ihr Direktor 
alles Wichtige für fich behielt. 

— hhultze VI ſah mager aus wie ein Windhund und 


Cingern nur muͤhſam zu umfpannen — Kaum hatte ſich 
der Siebente in ſein Lederzimmer zuruͤckgezogen, ſo ſtrich 
er ſeinen Schnurrbart mit allen zehn Fingern ſo heftig 
auseinander, daß einzelne Haare rausgingen und nur ſo 
rumflogen Und er knirſchte mit den Zaͤhnen — zwar melo⸗ 
diſch — Doch nicht fanfta» Und er hielt dabei einige feiner 
gewoͤhnlichen Monologe — er war an die Monologe gemöhnt. 


186 


103 8 ft eigentlich,” ſprach er zu feinen braunen Leder: 
wanden, „durchaus finnlos, mich uber dieſen Rakkox 
iu argern, denn ich brauche ihn nichta» Und dennoch aͤrgere 
ih mich AIch war ja ein Wuͤterich von meiner Geburt an, 
obgleich ich niemals einen plaufibeln Grund für meine Wut 
hatter9 Aus Aut bin ich fogar Humorift geworden — nicht 
aus Liebenswürdigkeitad Es ift zweifellos mein Schickſal, 
immerzu im AButftadium zu lebena9 Andere Leute leiden an 
Waſſerſucht — ich aber leide an Wutfuhtzo Ich fehne 
mich ja Danach, beleidigt zu werden, Damit ich ein Recht ber 
fomme, meinem tücifchen Jaͤhzorn freien Lauf zu laffenzo 
Und Dabei lach ich noch.” 
Acchultze VII. fieht twieder feine ledernen Waͤnde und 
Ns A feine federnen Möbel — fein gepreßte Sachen — an 
und freut fich, fo ganz zwifchen alten Tierhäuten zu ftecfen; 
ihm find alle Beftien fo recht ſympatiſch. 
ie einfachen Tiere und die menfchlichen Kinder,” fahrt 
EI Schulse fort, „neigen mehr zur Mordluſt als zur 
Wonuſt — der entwickelte reife Menſch desgleichena» Das 
haͤngt damit zuſammen, daß die einfacheren Lebeweſen ſich 
ihrer Perſoͤnlichkeit nicht bewußt werden und die komplizierteren 
Lebeweſen erſt recht nicht an ein individuelles Leben glauben 
— daher ſchaͤtzen beide ihr Leben und damit auch das der 
anderen Weſen nicht hoch eins» Die Geſchichte iſt graͤßlich 
einfach⸗ Eifel verſtehens allerdings nichta9 Am Anfange iſt 
die Kreatur grauſam und zerſtoͤrungsſuͤchtig — am Ende noch 
mals» Und daher iſt Schultze VII. ein Wuͤterich, denn er 
ift ein Lebeweſen, das die höchfte Entwicklungsftufe erreicht 
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hata9 Die höchfte Genialitat ift eben nur dazu da, die 
Menfchenbrut fefte zu verhöhnen und zu verhegenzo "Blut 
will ich, verfluchtes Bieſtpack⸗Blut! Und darum muß NRaftor 
— es laßt fich leider nicht andern — zerriffen werden — tie 
die Taube vom Habicht zerriffen mwirdad Meine Logik ift 
immer vernichtend.‘ 

7 F r lacht — was ſich wie Storchgeklapper anhoͤrt — 

& freilich nicht gang for9 Und er Freifcht auf wie ein 
wildes Tier, ſchlaͤgt mit beiden Faͤuſten auf feinen Pleinen 
Kaffeetifch, daß der zuſammenknickt mie eine alte Hut- 
ſchachtel „Rhinoceros! Rhinoceros!“ bruͤllt er. 

J Ind dann lacht er — mie die Irrſinnigen in der Heil—⸗ 
a anftalt zu lachen pflegenaa Jrachdem wird er aber ganz 
er und Ealt, geht zu der Verſammlung der entlafjenen 
Genies und Obergenies, überredet fie, mit ihm nach China 
auszumandern und dort den Kaifer von China gegen den ger 
meingefährlichen Rakkoͤx aufzuhetzen — und thut fo affeftlos 
wie ein ftiller Waldſee. 

ie Verſammelten folgen dem großen Schultze; alle 
D fahren mit dem naͤchſten Eilzuge nach China. 


O 


en den naͤchſten Monaten entwickelt ſich die Geſchichte 
—8 auf beiden Seiten programmgemaͤß In den Ge: 
birgspaläften, die Kafimir Stummel auf der Weftfüfte Sud- 
Amerifas baut, arbeiten fünfmal hunderttaufend Mann — 
Rafförens Geld kommt unter die Leute, er wird immer be: 
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ruͤhmter und beinahe vergöttertas Kin ordentlicher Unter: 
nebmer gebt feinen Weg; ob die Unternehmungen vernünftig 
oder lächerlich find, ift allen ganz egal— wenn nur gesahlt wird. 
ich Verlauf eines guten Jahres bemerkt aber Der große 
— Billionaͤr ein ſichtliches Schwinden feiner Popu— 
nm? lleber die Urfachen dieſer Erſcheinung kommt er 
bald ins klare-Schultze VII. telegraphiett ihm nämlich 
aus Peking: 

Irr Vorgehen in Suͤdamerika wird hier an hoͤchſter 
— Stelle ſcharf verurteilt, rate Ihnen, ſofort Herrn 
Stummel ebenfalls zu entlaſſen, da er ſich Uebergriffe gegen 
chineſiſche Staatsbürger erlaubt bat Ehrfurchtsvoll! 
Schultze VII.“ Ahal, ruft Nafforao Auf Madeira trifft 
er mit Kaſimir Stummel zuſammen, deſſen glatt raſiertes 
Geſicht Fehr braun und ſehr geſund ausfieht as Stummel teilt 
feinem Prinzipal gunächft mit, daß fich an der Weſtkuͤſte Süd: 
amerikas Die Anzahl der chinefifchen Kriegsichiffe nachgerade 
taglich vermehrt aa Die Gituation wird brenzlich⸗NRakkoͤr 
tlegeaphiert demnach an den Direktor feiner Marineabteilung: 
Ahrell alle fertigen fubmaritimen Torpedoboote zu 
SPA tummeln nach Südamerika fendenas Die Ger 
* eilt2 Nakkoy a» Dieles Telegramm berubigt jedoch 
Herrn Kaſimir Stummel keineswegs. 

Bach kann mir,” führt er aus, „nicht verhehlen, Herr 
Rakkoͤr, daß ihre Dffigiere ſeht unguverläffig find ao 
(öie haben famtlich nur pefuniare Intereſſen und Feine 
nationalenas Die Soldaten, die fich als Vertreter einer 
Nation betrachten, bieten ohne weiteres viel mehr Gicherheit 
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als die gefamte Nafkdr-Armeer9 Wir müffen das nationale 
Element aus den feindlichen Armeen rauspumpenzo Es ifl 
mein voller Ernftao Mit internationalen Armeen werden wir 
immer fertigao Air müffen aus der chinefifchen Armee eine 
internationale Armee machen’ 9 „Wie machen wir das?” 
fragt Rakfür a9 „Es geht!” erwidert Stummel, „es iſt eine 
kuͤhne Idee — aber ich weiß, Sie fehrecfen vor Fühnen Ideen 
nicht zurück — befonders wenn fie nur Defenfiomaßregeln 
verkörpern wollen.” 

Sy u reden Sie doch — was wollen Sie denn?” „9 Alfo 
Rakkor - Und Stummel fährt fort — bedaͤchtig: 
„Ss hört fich toll an — aber es geht! Wir müffen China zum 
internationalen Staate machen» Wir müffen durch glan- 
gende Anerbietungen eine Bermifchung aller Naffen des Erd⸗ 
balls durchzuführen fuchenad Wir müffen die Ueberfiedlung 
fehr vieler Europaer nach China und fehr vieler Chineſen 
nach Europa veranlaffenad Diefe Thatigkeit maskieren mir 
dadurch, daß wir gleichzeitig Die Afrikaner nach Sndien und 
die Inder nach Auftealien transportieren; die Indianer Eonnen 
ja nad) Skandinavienas Sie verftehen wohl! Wir müffen 
das reine Muhrei aus den Nationen machen» Sc fage 
Ihnen, lachen Sie nicht! Es geht thatfachlih! Dazu gehören 
nur recht viele Perſonendampfer, die für die Ueberfahrt einen 
lächerlich geringen Preis beanspruchen.” 

Eakköor fteht auf und telegraphiert an den Direktor feiner 
9 kaufmaͤnniſchen Abteilung: „Sofort tauſend Perſonen⸗ 
dampfer ankaufen oder bei der Werft von Europa beftellen 9 
Sroßtes Format! Rakkoͤrx.“ 









191 








AItummel ftammelt feinen Dank, er ift od feiner Erfolge 
S) gang verwirrtad Im beften Strandhotel effen fie das 
nach ein einfaches Abendbrota9 Tach dem Abendbrot rauchen 
fie auf der Furften- Terraffe eine gute Cigarre aus Melbourne, 
der Mond beleuchtet gang ausgezeichnet den atlantifchen Ozean, 
und Rakkox plaudert von feinem Obergenie Schulge VII. 
Saas ift ein ganz gemeingefahrlicher Menfch”, fagt er 
AMheftig ‚ftellen Sie fich nur vor, was für geniale mili- 
tariſtiſche Ideen mir diefer freche Kerl zu unterbreiten wagte! 
Krofodilsregimenter in dunfelblauer Uniform — wirkliche 
Krofodile in dunkelblauer Uniform — wollte der Herr zum 
Schutze der Hafenforts dreflieren laffens» ch glaube, er 
fchrieb auch von einer Dreffur der Auftern zu Kriegszmwechen Ay 
Er hätte auch noch die Negenwürmer in Uniform geftecft — 
wenn ich dem Satan nicht den Laufpaß gegeben hattero Und 
aus Mache für den Laufpaß putfcht er nun die Chinefen gegen 
mich aufa9 Ein fauberer Kunde! Er ließ Feine Gelegenheit 
borubergehen, die Bedeutung des Ungegiefers herauszuſtreichen; 
das Ungesiefer nannte er das natürliche Leibregiment der 
Menfchheitaa Meine zweihundert Genies glaubten immer, 
ich Eonnte mich nur am Spaß ergoͤtzen Weil ich’s mir 
felten verfagen mag, gelegentlich einen faftigen Ulk vom 
Stapel zu laffen — deswegen glaubte man, mir Eonnte nichts 
angenehmer fein, als felber ordentlich verulft zu twerdenay 
Nenn man über die Tieffinnigkeit dieſer Genies, die das 
Gehirn eines Billionars nur für ein Wiskaninchen halten, 
nachdentt, fo Eann man beinah Bauchweh bekommen Es 
giebt Doch verfchiedene Arten von Humorz9 Wir Eönnen 
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fpegiell defenfiven und aggreffiven Humor unterfcheiden; der 
aggreffive ift eine gang entartete Art und dieſem Schultze 
Nummero VIL eigentumlihAa Sie, Herr Stummel, haben 
eine feltfame Abart von Humor, die ich Die gefchaftliche Ab— 
art nennen möchteaa Nehmen Sie mir’s nicht übel, mir ift 
die Abart durchaus nicht unfympatifchao Sch felbft habe 
einen Humor, der mehr unfreimilliger Natur iftaa Der un: 
freiwillige Humor wird ja wohl von einzelnen Gelehrten für 
den einzig⸗wahren erklaͤrt⸗ Sch geftehe aber, daß ich fein 
Dafein in mir lebhaft bedaurera Seien Sie nie zu luftig, 
der ganze Humor ift überhaupt nur eine gute Nummer für 
den Armen — für den Weichen ift der Humor ein Malheury 
Ich habe meinen verdammten Mitmenfchen immer zu wenig 
übelgenommenAs Sc) habe das fatale Talent, bei jedem nur 
die lächerlichen Seiten zu fehen — und was man belachen 
fann, nimmt man nicht Frummay Doch durch diefe Gut⸗ 
mütigfeit verliert man den Nefpeftaa Die Leute glauben einem 
Schließlich nicht, Daß man mehr will — als Lachenkoͤnnen 
Und vom Lachen allein wird man doch noch nicht vergnügt.” 
Je beiden Männer qualmten mächtige Rauchwolken in 
BB den Mondenfchein, der atlantifche Ozean lag glißernd 
vor ihnen wie ein verworrenes Spiegelbild der Unendlichkeit. 
Fie beiden Männer ſchwiegen lange und waren fo ernft 
DD] nie diejenigen, die ihr ganzes Leben nur mit welt: 
serfneifenden Ihaten füllen möchten. 

— nd dann ſprach Stummel von feinen großen Palaſt⸗ 
U gebirgen: „Ich möchte das Bleibende ſchaffen!“ fagt 
Stummel, „ich habe zunachft mit den neuen Mafchinen größere 
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Höhlungen in den ‘Bergen vorgenommen, die dabei heraus: 
gebrachten Stein und Kalkmaſſen habe ich draußen am 

seeresitrande gu reich gegliederten Terraffenbauten vertmandtao 
Es laffen fich verfchiedene Berge ganz leicht in eine rechtfantige 
architektonifche Form bringen, auch mit Eompligierteren Kurven 
laſſen fich glängende architeftonifche Kompofitionen fchaffenao 
Die Sale, die im Innern der Rakkörfelſen entftehen, werden 
beifpiellofe Dimenfionen erhaltena9 Wir machen das Dimen- 
fionale moderna9 Die neuen Mafchinen arbeiten fo ficher, 
daß Einſtuͤrze nicht zu befürchten findAo Unfere Mathematiker 
arbeiten zudem fajt viel zu forgfamao Am Kafimirfelfen laffe 
ih den ganzen Gipfel abfchneiden, ſodaß in allen Saͤlen 
Dberlicht fein Eannao Sch denfe mir die Bande der Säle 
zumeiſt ganz mit Wohnungen angefullt — die hinter Bor; 
bauten, Saulenhallen und Balkons jede beliebige Ausdehnung 
haben Eönnena» Gemwaltig werden die Sranitfäle wirken 
Zweihundert Meter hohe Wande — ganz fpiegelglatt! Und 
Da die "Beleuchtung mit Fackellicht! In den tieferen Schichten 
find riefige "Baderaume untergubringen — mit Springbrunnen, 
Kaskaden, Teichen und Gondelna» Sämtliche Kirchenbauten 
fallen vor diefen Gebirgspaläften untern Tiſch, nicht wahr? 
Man muß lächeln, wenn man an die Eleinliche Architektur der 
Borzeit denktao Um die Wohnungen wird man fich reißen 
und märchenhafte Summen bezahlenad Vorzüglich wirken 
Die grandiofen Perſpektiven, wenn ganze Ketten von Niefen- 
ſaͤlen nebenz, hinterz, über- und untereinander liegen Eönnen o 
Es find felbftverftandlich durch elegantefte elektrifche Bahnen 
die Sale zu verbindenso Die Wagen müffen allerdings 
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ganz im Stile der Architektur gebaut feinaa Wir fchreiben 
da wohl verfchiedene Konkurrenzen für Die einzelnen Stilarten 
aus Bon außen aber werden die Gebirge einen hinreißenden 
Anblick gemahren aa Die Natur ift taufendfach übertrumpftao 
Es laffen ſich auch im agyptifchen Geſchmack große ftilifierte 
Skulpturen herausarbeitenao immerhin bin ich eigentlich 
Dagegen; die reine Architektur muß allein mit großen Rhythmen 
wirken und Eleinlichen Zierrat verfchmahen, wenn er auch noch 
fo groß ifta9 Die neuen Emailfarben bringen übrigens, wenn 
man fie vorfichtig zum Nausftreichen der Verhaͤltniſſe benußt, 
einen verblüffenden Eindruck hervor — und die Farben find 
wetterfeftas Sch bin fehr gluͤcklich ...... 

Io redete Stummel bis zum Morgengrauen, und Rakkör 
SI | hörte aufmerkfam zu, fie tauchten mit Genuß das 
Kraut von Melbourne, tranken nur fühle Limonade und bes 
gaben fich erft beim Aufgange der Sonne zur Ruhe Der 
atlantifche Ozean gligerte in taufend Farben, alsdie Sonne kam. 
Wer Krieg zwiſchen Rakköx und dem Kaifer von China 
nahm nun feinen Sortgangay Eine Kriegserflarung 
fand natürlich nicht ſtatt, denn ſich gegenfeitig Schlachten zu 
liefern, lag durchaus nicht in der Abficht der beiden ‘Parteien ao 
Sie lagen blos auf der Lauer und fuchten eine gunftige Ge: 
legenheit zu erfpahen, ohne größeren Geld» und Blutverluſt 
was zu erobern» Es mar ein ftandiges Manöprierenas Und 
alles Eonzentrierte fi) dabei um Stummels Gebirgspalafte; 
Rakkoxens fubmaritime Torpedoboote Ereugten immerzu vor 
dem Arbeitsfelde und verhinderten Das Naherfommen der 
chinefifchen Flotte, ohne zu fchießena» Und dieſe verfuchte 
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eigentlich nichts weiter, als Rakkörens Admirale zu beftechen AS 
Sin fchöner Krieg! Die Beſtechungsverſuche gelangen aber 
nicht, da Rakkor viel freigiebiger mar als der Ehinefenfaifer ao 
Das Hauptziel der chinefifchen Diplomaten war zudem das: 
Stummel rumjufriegenas Andeffen Stummel war nicht fo 
leicht ing Verderben zu ftürgen, da er alle perfönlichen Em- 
pfindungen unterdrückte und nur für die Erhaltung feiner Ges 
birgspalafte kaͤmpfte Schultze VII, der bald die gefamte 
Beftechungs- Aktion gegen Stummel leitete, wußte wohl, mit 
welchem hochentwicfelten Menfchen er’s zu thun hatte⸗ Doch 
Die boten Menfchen find nie in Verlegenheit, wenn es gilt, 
ruckifche Plane auszuhecken. 
rar tachlüchtige Schultze telegraphierte aus Peking an 
AdhHerrn Kaſimir Stummel: „Ich gratuliere Ihnen gu 
den Erfolgen Ihrer Naffenvermifdhungsidee ad Fhre Pers 
fonendampfer funktionieren ja ganz ausgegeichnetaa Frffaren 
Sie Ihre Gebirgspaläfte ebenfalls für internationalas Ber 
geben Sie ſich unter den Schuß der vereinigten Staaten des 
Erdballs, und die Konfifteng Ihrer Arbeit ift für alle Ewig⸗ 
Feit gefichertas Andernfalls koͤnnen Sie ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt machen, da ſich in Ihrer nachften Um⸗ 
gebung an die fünfig Verräter befindena» Schulge VIL” 
eItummel erichrickt Doch ein wenig, denn am Beſtehen⸗ 
SPA bieiben feiner Palaͤſte, Die natürlich nicht fo raſch 
fertig werden, liegt ihm mehr als an feinem eigenen Xeben. 
tummel ft ein Diplomat und immer fchnell bereit, 
SPA gleich mieder mit einem andern Kern zu arbeiten, 
wenn Der momentan jur Berfügung ftehende Herr nicht den 
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genügenden Schuß bietetra Der Eluge Kafimir ſchickt alfo 
an Rakköx eine umftandliche Depefche, in der er in fehr 
(uftiger, humorvoller Form die Idee des infamen Schultze 
auseinanderfeßt und beleuchtet; er laßt durchblicken, daß die 
Sebirgspalafte im Beſitze amtlicher Nationen des Erdballs 
an Wert nur gewinnen — nicht verlieren dürften. 

. akköxens Antwort lautet: „Das Lachen der Verlegen⸗ 






JIeſe grobe u ftößt dem Stummel doch furchtbar 
Avor den Kopf, und er zweifelt Daran, daß Rakkoör 
nötigenfalls bereit fein Eönnte, für die Palafte Kopf und 
Kragen zu riskieren, und er beſchlieft, nur noch im Intereſſe 
ſeiner Arbeit zu handeln und fich um den Rakkoͤr nicht weiter 
su befummerna9 Stummels internationale Unterhandlungen 
beginnen daraufaa Nakkor wird nicht weiter befragt. 

a leichzeitig erfahrt Die allgemeine AButftimmung, die fic) 
BAR auf Der ganzen Erde gegen den verrückten Billionar 
im m Laufe der Jahre ausbildete, eine unheimliche Steigerung. 
nd Schulse VII. wird Fühneraa Mit verblüffender 
ON Taktik weiß er den Stummel immer tiefer in fein 
Neb zu jiehen, fodaß dieſer Schließlich öffentlich Die Gebirge: 
palafte für internationales Eigentum erflärt und ſich und 
feine Arbeiter unter den Schuß der vereinigten Staaten des 
Erdballs ftellt. 

Fie Rakkor in Konftantinopel diefe Proklamation lieſt, 
Mbeſteigt er ſofort fein Blitzboot und fährt bei Gibraltar 


—— — 


vorbei nach Suͤdamerika — erklaͤrt unterwegs die Proflama- 
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tion des Kaſimir Stummel für eigenmächtig und gegen- 
ſtandslos. Aber Schulge VII hat Rakkoöxens Reiſe auf dem 
Blitzboot vorausgefehenaa Mit den zweihundert Genies 
und vielen Chineſen kreuzt er fo „zufällig“ im atlantifchen Ozean 
rum und fange das Blisboor mitten aufm Aequatot ab 
Das raffinierte Dbergenie laßt den Rakkör feffeln und in 
feine große Salonkajuͤte führen. 

ehn alte Indianer mit langen blanken Meſſern im 
Sürtel ſitzen ſchweigend rechts und links neben dem 
großen Schulse, der dem Billionaͤr mit gleißenden Augen 
nur ein einziges Wort entgegenfchleudert: „Rhinoceros!“ 

\ akkoͤr fieht feinen Feind ruhig an, muſtert Die verrückten 
SAN blutgierigen Indianer und ſagt milde: ‚Armer Schuft!“ 
bultze VII. streicht feinen Dicken Schnurrbart, giebt 
SS | Den Indianern ein Seichen — und die Indianer ſtuͤrzen 
ſich heulend auf den Billionär, jagen ihm die fangen Meſſer 
in den Keib, Drehen ihm Den Kopf ab und ſchneiden Den Leich⸗ 
nam in zweihundert Stücke von giemlich gleicher Größe; den 
Schädel und Die größeren Knochen zerlegen fie mit den Streit⸗ 
artenad Die zweihundere Stücke werden abgemafchen und 
fein fAuberlich in gweihundert Emaildofen gepadta» Und 
diefe Emaildofen mit dem Mafkörgebein werden feierlich 
unter die zweihundert Genies verteiltas Die Obergenies er⸗ 
haften Kopfitückers Gchulke nimmt Rakkoͤrens Naſe 1o 
So fhürzt Rakkoͤr von feiner Höhe, 

DR Publifum der ganzen Erbe fchreit Hurrah und 

















Afeiert Schuitze VII. als Erloͤſer«»ↄ Die Verteilung 
der Billionen erzeugt natürlich einen ganzen Rattenſchwanz 
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von abenteuerlichen Proseffen9 Die Advokaten trinken nur 
noch Ueber-@ekta9 Audy ein paar veritable Schlachten 
werden gefchlagen — mit fcheußlihem Gedonner—2¶ Das 
macht aber alles nichts aus — Rakkoöxens “Billionen werden 
verteilt — Reſt bleibt nicht ubrigad Die Todesart des 
reichen Mannes bleibt natürlich ein Geheimnis — dem 
Publifum wird mas von GSelbftmord und Teftamentsver- 
nichtung vorgeſchwatzt — die Verwandten erhalten famtlicd) 
Minifterjtelen — einige Vettern befommen den SHerzogstitel 
u.ſ.w. u. ſ.w. u. ſ.w. ASoo ſtuͤrzen Rakköxens Billionen 
von ihrer Hoͤhe. 

cqhultze VII. aber merkt ploͤtzlich, daß er — zum — 
BI Soßen — der — Dummheit — geworden iſt — und 
— — — verachtet ſich — So ſtuͤrzt Schultze VII. von 
ſeiner Hoͤhe. 

ie Gebirgspalaͤſte des Kafimir Stummel verfallen, da 
Adie Nationen für derartige Baukünfte Fein Geld übrig 
habena9 Schlangen und milde Tiere niften fich in den 
großen Sranitfalen eins» Die Arbeiter fahren famtlic) Davon, 
als fie Eeinen Lohn mehr befommena9 Und Stummel fieht, 
wie fein Werk zufammenbrichta» Ein paar unternehmende 
Amerikaner betrachten die Gebirgspalafte als gute Bergwerke, 
finden dort Gold und — verwüften die gefamten „architefto- 
nifchen” Arbeiten von oben bis unten» Die herrlichen Ter⸗ 
raffenanlagen werden ruͤckſichtslos zerftört und Die feinen 
großen Mafchinen nur noch zu Bergwerkszwecken verwandt ao 
Stummels Beſchwerden werden von den 4. 3. vereinigten 
Staaten des Erdballs mit lachelndem ‘Bedauern entgegen: 
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genommen» En ftürst Kaſimir Stummel von feiner 
Hoͤhe aa Sn Peking aber pflegt der allgemeine Genie 
verein jeben Sonnabend feine Sitzung mit einem Rundgefang 
su beginnen, deſſen Kehrreim 
„Sie tranſit gloria Rakkoͤri“ 
ſtets mit indianerhaftem Wutgeheule 
geſungen wird«« Der rafförifche 
7 Rundgeſang wird mit der Zeit fo 
popular, Daß er bei jedem Sieges— 


N fefte gefungen werden muß 
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Der tote Hund. 
Nah Rizami. 


Fer Herr Jeſus, auf feiner Wanderſchaft, 
A betrat einen Markt, wurde ſehr begafft. 


Nur ein toter Hund, fchon halb verfault, 
wurde noch mehr begafft und bemault. 





Da lag er — und rings um die üble Geftalt 
machten die Menfchen wie Aasgeier Halt. 


Puh! fprach einer: mir wird ganz krank 
von dem entfeslichen Geſtank. 


Fin zweiter fprach: er ſtinkt zwar fehr, 
aber der Anblick entfeßt noch mehr. 


So gaffte jeder aus anderm Grund, 
doch alle fchmahten den toten Hund. 


Da trat Jeſus unter den Schwarm, 
hell hob er über den Leichnam den Arm. 


Seht! fprach er und ftand voll Sonnenſchein: 
feine Zahne find wie Perlen rein! 


Und lächelte — daß alle, die's erlebten, 
durchglühten Schlacken gleich erbebten. 


R. Dehmel. 
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Beitraͤge zu einer modernen Aeſthetit. 
Don J. Meier⸗Graͤfe ẽ — — 


Eine — — 

SER der neueren Malerei ſetzt ſich der ſiegreiche Kampf 
N Tr — © der Fläche gegen die Linie mit wachfender Ent- 
BANG fchiedenheit fort ad Die Denezianer, Nubens, 
> D Rembrandt, Pelazques find ihre ruhmreichen 
Heldenwo In unferem Jahrhundert ift Diefe Tendenz bie zur 
außerften Konſequenz ausgedehnt worden» Das Nefultat 
ift zweifellos Die wefentlichfte Errungenfchaft unferer Kunftao 
Mare fie das einzige und Fame ihr die einzige Einwirkung 
auf die afthetifche Produktion der Gefamtheit zu, fo würde 
mit ihrem Höhepunkt der Nullpunkt unferer ftilbildenden 
Kraft sufammenfallen. 
ieſer Schluß, eine Folge der Ienaiffanceidee, iſt gluck- 
PS] Licherweife ebenfo unfinnig wie er weitverbreitet iſt 
Wir werden fpater fehen, welchen Faktoren in unferer Zeit 
die Stilbildung zufallta9 Am wenigjten unferer abftraften 
Kunfta» Aus unferen Gemälden den Stil unferer Zeit zu 
erkennen, ware ebenfo unfinnig, als wenn der KRunftforfcher 
aus gotifchen Bildern die Gotik deduzieren wollteao Jicht 
die Malerei hat die Sotif gefchaffen, Sondern umgekehrt 
Sie brauchte den Impuls, den fie von dem Stil ihrer 
Zeit erhielt, um ſich von ihm zu befreienao Sshre Sefchicke 
koͤnnen alfo höchftens nur Symptome diefer ‚Befreiung, 
der „Entgotifizierung” fein, wenn das Ichlimme Wort er 
laubt iſt. 
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er agegen ijt zweifellos Die Zeit in anderer Form an der 
* MEntwicklung der Malerei beteiligt, fo ſprunghaft dieſe 
auch fcheintaa richt in ihrer Sefamtheit, wohl aber in ihrer 
weſentlichſten Richtung laßt fich bis zu einem gewiſſen Grade 
ihre Laufbahn als Parallelerſcheinung zu der Entwicklung 
erkennen, die das menfchliche Sehorgan und gewiffe Fahig- 
keiten der Erkenntnis erfahren» Zweifellos haben Die großen 
Maler, von den Hollandern des 17. Jahrhunderts angefangen 
bis zu unferen Zeitgenoffen, Die ung die Landfchaft gegeben 
haben, recht, wenn fie seigten, Daß es in dev Natur noch andere 
Dinge zu fehen giebt als die Stillinie, die fich der Klaffi- 
sismus Daraus auflasaa Gerade um die Kandfchaft haben 
fich die Anftrengungen großer Meifter gruppiert ao Unfer Jahr⸗ 
hundert hat an ihrer Differenzierung einen fo außerordent- 
lichen Anteil, daß man faft die Schöpfung der Kandfchaft 
als eine That, Die unferer zeit allein zufommt, betrachten 
darfao Saft fehrittiweife entwickelte fich Die Bedeutung von 
Luft, Licht, von all den Imponderabilien, die wir für die 
Wahricheinlichkeit eines Naturbildnifles brauchen Vieles 
von dem, was die Alten in der Natur fahen, ftellt ſich heute, 
wenn man die unbedeutendfte moderne Landſchaft Daneben 
halt, als eine Taufchung primitiver Sinne dar, und es 
Scheint legitim, zu verlangen, daß die geftiegene Kompliziert⸗ 
beit unferer finnlichen Wahrnehmungen auch in der Kunft 
sum Ausdruck gelange. 

chon diefe notwendig miffenfchaftlichere Nuance, die 
lm der Kunft ihre Schönheitsquellen 
laflen oder ihr neue ſchaffen Fann, verandert ihren technifchen 
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Apparatza Nicht die Bedeutung des Kuünftlerifchen an fich 
kann diefer Modifikation unterliegen; eine Malerei, die nur 
wiffenfchaftlichen Erwägungen folgt, verliert ihre Fünftlerifche 
Bedeutung» Das Wiffenfchaftliche kann nur Mittel fein, nie 
Zweck werden. 
ie quaſi materielle Entwicklung der Malerei mußte not- 
Awendig auf der anderen Seite einen Ruͤckſchlag hervor: 
rufen a» Indem fich Das Sintereffe an der Natur immer intimer 
geftaltete, trat die Kompofition in eine wesentlich andere Phafe ao 
Ihr Rahmen wurde anders, im litterarifchen Sinne Eleiner ao 
Schon die Hollander der Nembrandtepoche hatten bewiefen, 
daß es, um die Schönheit eines fehöonen Stuͤck Tuchs zu 
geigen, durchaus nicht nötig ift, feinen Faltenwurf einer Ge⸗ 
ftalt in fehöner Pofe umzuhaͤngen; daß man nicht nur die 
Seftalt in ſchoͤner Poſe entbehren Eann, fondern fogar auch 
den Faltenwurf; ein van der Meer zeigte, welche Kunft ſchon 
die malerifche Wiedergabe des Stoffs ganz allein zu voll: 
bringen vermag, ja daß in folchen litterarifch anfpruchslofen 
Dingen unendlich mehr Genußquellen liegen Fönnen, als in 
ungeheuren Kompofitionen, tie fie das Rubensſche Atelier 
fabrizierte. 
uch in van der Meer war Kompoſition; ohne ſie waͤre 
—E feine Gabe nicht zur Geltung gelangta» Aber fie war 
anderer Art als die hochtönende Elaffifchen Urfprungsas Cie 
verftechte fich hinter einer gang harmlofen Form, die anfcheinend 
nichts wie natürlich waraa Sie machte den Abfchluß des Bildes 
nicht von der litterarifchen Frage abhängig, fondern verfuhr 
damit feheinbar ganz willkürlich, in Wirklichkeit mit einem 
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bis sum Außerften Raffinement getriebenen Sinn für Raum⸗ 
verteilung, der aus der luffion des Zufälligen ein ebenfe 
ſtarkes Eünftlerifches Mittel machte wie das der großen Kom- 
pofttion. 
FFae wir hier große Kompofition nennen, um uns feichter 
WM] veritändlich gu machen, ift ung Die bewußt konſtruktive 
Yulerei, Die teils noch gewiſſe äußerliche Zufammenhange mit 
Stilfonvenienzen unterhält und dann zumal in der Anlehnung 
an Elaffifche Formen den erftrebten reprafentativen Charakter 
findet, teils realiftifch aus mehr oder weniger gefchichtlichen 
Situationen ihre Außerliche Konftruktion gewinnt, teils in 
Freier Phantaſie aus neuen ftofflichen Erfindungen ihre 
"Bauten jimmert. 

rſpruͤnglich war der beſtimmte lineare Umriß Das [ogifche 
LU Organ dieſer Kunftas Schon Die Eoloffalen Repräfen- 
tationsbifder der Denegianer machen den entfcheidenden Schritt 
dem Malerifchen entgegen, der Die Linie gerftörtz noch mehr 
Rubens, ihr glücklicher Schüler, ber überhaupt Feine Linie mehr 
Fenntao Es tft begeichnend, daß unter der großen Menge feiner 
riefigen Bilder gerade Die beiden durchaus unpollendeten herr⸗ 
lichen Werke der Uffigien in Slorenz, die Schlacht bei Jvry 
und der Einzug Heinrichs IV. in Paris, die faft nur maleriſche 
Flecken find, in denen bereits mehr geahnt als gefehen wird 
und nicht die Zeichnung, fondern faft einzig ein mit enormer 
Gewalt geführter Pinfel triumphiert, bei weitem den Chren⸗ 
plaß einnehmena> Sie find ung unendlich wertvoller als Die 
langen Reihen von fertig gemalten Fleiſchkonſtruktionen, Die 
die Diufeen von Wien, Dresden, München und ‘Paris bedecken, 
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weil fie in eminenter Weiſe das enthalten, was Rubens 
Eonnte, und was dem Können unferer ‘Beften gelegen ift, das 
Spezifiſche feiner Art und der unferen in der denkbar konzen⸗ 
trierteften Doſis. 
ai: Schatten diefer Perfönlichkeit beherrfcht Die gefamte 
| moderne Kunftso Wie ein Eoloffaler Baum fteht 
Yubens in dem Eleinen Slandern, fo feftgefügt in der Wurzel, 
fo groß, daß in den dreihundert Jahren feines noch immer un 
verfiegten Wachstums feine Zweige weit über das Fleine 
Laͤndchen hinausreichen. 
Mwei ſtarke Aeſte zeichnen ſich unter dem vielen Geaͤſt 
DIA aus» Der eine, größere reicht nach Frankreichs Auf 
Dem hockt, nicht weit vom Stamm, ein Liebespärchen im Koftüm 
Watteaus, weiter kommt Delacroiy; da macht der Aft einen 
mächtigen Knoten und teilt fich in viele Zweige, auf denen 
gerade erft Die Knospen ausbrechen; da leuchten die Sarben 
der modernen und modernften frangöfifchen Kunftza Der 
andere Aft fteigt ſchlank und ohne viel Beiwerk nad) Eng- 
land in Die Höhe; den pfropfte van Dycfao Er wuchs nicht 
ganz fo natürlich und kraͤftig, wie Der andere, mit deffen 
Blaͤtterwerk er fich oft durchkreuzt; er entwickelte fich nicht in 
der freien Natur, der der andere zuftrebte, fondern trieb in 
der hohen Sphäre englifchen Hoflebens Er beſchattet erſt 
die bleichen hohen Herren, die der Rubensſchuͤler am Hofe 
Karls des Erſten malte, dann die natürlichere und nicht 
weniger feierliche ‘Pracht Der Reynolds und Gainsboroughs. 
BASE iſt ein gang geheimes Geſetz, Das die Entwicklungs—⸗ 
Ageſchichte folcher Kräfte, wie Rubens eine Darftellt, leitet; 
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myſterioͤs wie Die Natur und nur mit ihrem ftillen Walten 
vergleichbaras Wenn man weiter zurückgeht, vermag man in 

tubens die PVerfchmeljung des nordifchen und füdlichen 
Elementes zu erkennen, die fich vor ihm, zu Zeiten van Eycks 
zum erften Mal begegnet waren +9 Als der malerifche Impuls 
Italiens in der fruhften Entwicklung war, trafihn van Eycfay 
Penedig zumal war der Schauplas, hier Fündete der van 
Eyck⸗Schuͤler Antonello die neue Lehre und gab der neuen 
Schule fo viel von dem eigenen felfenharten Mark, daß ganz 
Italien Generationen hindurch Davon lebte und der erfte Große 
der Schule Wenedigs, "Bellini, wie ein nordifcher Gotifer er: 
fcheinta» Später, zur Zeit der zweiten Blüte der vläamifchen 
Malerei, wahrend im Worden felbft die Tradition zu zerfplittern 
anfangt, giebt Stalien die geborgte Befruchtung zuruf a Nach 
Venedig zieht es die Maler von Antwerpen, hier an den 
Werken der Enkel jenes Bellini, an Tizian und Veroneſe 
gervinnen fie, was der Norden ihnen verfagte, Die Sarbe 
für ihre Bilderao Als Kind diefer wundervollen Ehe zwiſchen 
Nord und Sud entfpringt Rubens, von dem aus man Die 
moderne Malerei Datieren kann, weil er zum erften Mal Das 
rein malerifche Element zum Ausdruck bringt, der erfte Held 
des Pinſelſchwungs, der nichts, gar nichts wie Maler iſt 
Er hat auf die unmittelbaren Nachfolger, wie jedes Genie 
faſt nur unheilvollen Einfluß; van Dyck ift ein unqualifisierz 
barer Epigone, folange er in den Fußftapfen feines Meiftere 
wandelt Das Sstalienifche, das auch in Rubens nor: 
diſcher Fauſt zumeilen nur mühfam gebandigt ift, wuchert 
in den Nachfolgern zum Eraffeften Manierismus aus 
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Dan Dyef wird erit, als er dem Bannkreis Rubens ent: 
flohen ift, zu Eigenem und fcheint auf den erſten Blick faft 
mehr durch Das, was er nicht mit Rubens gemein hat, zu 
triumphierena» Die Mubensfche Rolle in Slandern felbit 
ſcheint ausgefpielt. 

Fie Sranzofen des 18. Sahrhunderts ziehen aus ihm ihre 
I A ſuͤßeſten Tonera MWirklicd) begriffen und ausgenust 
wurde er erft in Dem Zeitalter, das Delacroig einleiter und 
dus bis auf unfere Tage, ja noch uber ung hinausgeht. 

ea enn hier wurde er gerade Das Banner, um das ſich Die 
— revolutionaͤren Elemente gegen die klaſſiſche Kompoſition 











fammelten, die eine ſtarke Reaktion ins Leben zuruͤckrief Es 
waren nicht feine repraͤſentativen Illuſtrationen, Die dies ver: 
mochten, es war das Lebendige, das in feinen rafenden ‘Pinfel- 
hieben Eochte, Das unendlich Menfchliche feiner ftarfen Sinne, 
das wie ein Auffchrei blühenden Lebens an die Gegenwart 
gemahnte, während fich das Empire entfchloß, noch einmal 
in die Vergangenheit zuruckzupilgern. 
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ae Elaffiziftifche Reaktion, die fi) am Ende des 
N vorigen Jahrhunderts in Frankreich vollzog, 
—) A| hat etwas auf den erften Blick Widerſinniges, 
KIM weil ihr Träger juft die Nevolution war. Cs 
fcheint unbegreiflich, daß man gerade das Klaffisiftifche ale 
revolutionares Symptom aͤußerte, das entfchieden Ruͤck—⸗ 
Schrittliche als Eunjtlerifches Stichwort des Fortſchritts Litte⸗ 
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rarifche Faktoren allein vermögen das nicht zu erklären, auch 
nicht Die Vorbereitung Diefer Strömung in den fahren vor der 
evolution Daß man in einer gewiffen Epoche, in gewiffen 
Perſoͤnlichkeiten der römischen Gefchichte erſtrebenswerte Ver⸗ 
wandtſchaft und nacheiferungsiwurdige Helden .erblickte, war 
noch Fein Grund, alle auferlichen Differenzen foweit zu ver- 
geffen, Daß man die moderne Kleidung mit der Toga ver⸗ 
taufchtera Was man in jenem höchft dramatifchen Dioment, 
dem entfcheidendften, den es wohl in der &efchichte eines 
Volkes je gegeben hat und der fid) zumal einem leicht beweg⸗ 
lichen Volk wie den Srangofen mit doppelter Vehemenz auf: 
drangen mußte, fuchte, war eine dDramatifche Aeußerungsform, 
eine Sprache, Die etwas von der ungeheuren Wuͤrde aus 
zudrücken vermochte, zu der fich das Volk in der Nevolution 
erhob, eine Kunft, die unmittelbar in Formen faßte, was dieſe 
große Zeit an Außerordentlichem bota9 Was man fuchte, war 
das dunkle Ideal der Volkskunſt, ein weithin fichtbares 
Zeichen der Zeit. 

Mon Diefem Poſtulat war Die Kunft der Erben des großen 
8) Watteau weit entferntaa Sie befand fich plößlid) in 
einem unuͤberbruͤckbaren Gegenfaß zu ihren Zeitgenoffena» Fe 
nimmt faft ABunder, daß es ihren Meiftern bei Der Keichtfertig- 
keit, mit der Damals die Quillotine arbeitete, nicht fchlimmer 
erging a9 Denn fie waren die denkbar Fonfequenteften Neprafen- 
tanten aller revolutionsfeindlichen Inſtinkte; nicht nur weil fie 
ſtofflich mit der verführerifchen Zeit des Königtums verwachſen 
waren, der feinfte Tiederfchlag des heiteren Rokoko, das den 
Hof der Ludwigs ergößt hatte, fondern weil ihr ganzer Apparat, 
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ihre geſamte Ausdrucksform den Revolutionsleuten entgegen 
warad Auf einer der vielen rohen Abbildungen der Greuel⸗ 
fcenen der goer Jahre fieht man einen feinen Kavalier in 
größter Entzücfung ein Kunftblatt in einem Troͤdlerladen be: 
trachten, wahrend ihm von hinten ein Zakobiner in der Toga, 
die phrygifche Müse auf dem mwallenden Haar, das römifche 
Schwert lachend in die Rippen ftößtaa Man Eonnte Feinen 
ſtaͤrkeren Gegenſatz finden, als die ganz raffinierte Amateur⸗ 
Funft Fragonards, das dekadent Genußliche, Das ſich an den 
wunderbaren Stichen der St. Aubins verzückte, und das Roͤmer⸗ 
tum der jungen Nepublickao Es feheint, als hatten ſich die ur⸗ 
alten Rollen des Nordens und Südens vertaufcht, als fei 
aus der Kultur der Barbar, aus der Barbarei der Kultur: 
menſch geworden. 

ie geſchichtliche Kritik, die uns heute fo leicht fallt, die 
BB in der Kubens-WBattenufhen Tradition das Heil fieht 
und den Klaſſizismus als fehadliche Unterbrechung der Ent- 
wicklung moderner Malerei betrachtet, die Einficht, Daß dus, 
was man verlor, gefünder, natürlicher als der entlehnte Erfolg 
war, alles das entging diefen Republikanern vollfommen Ay 
Sie waren naiv mie Die Jugend; denn die Foloffale fo: 
ziale Umwaͤlzung, die alle Elemente von oben nach unten 
fehrte, machte faft ein neues Volk aus ihnenao Es war da- 
mals zwifchen einem Stangofen und einem Bürger der Ver: 
einigten Staaten mehr Verwandtes, als zwifchen dem Pa⸗ 
rifer Des Konigtums und dem des Direktoirera Daß Die 
Jugend nur eine Perjungung, daß das Volk im Blut nod) 
dasfelbe und am Ende feiner Kraft war, bewies Der Umſtand, 
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daß es auf die Vergangenheit zuruͤckgriff, ſtatt etwas Neues 
zu ſchaffen, daß ſchließlich dieſe Renaiſſance in eine Art Alt⸗ 
weiberſommer ausartete⸗ Aber recht hatten fie von ihrem 
Standpunkt, nicht nur weil fie fich plöslich an Die paar Tropfen 
römischen ‘Blutes in ihren Adern erinnerten, nicht nur, weil ſie in 
dem vlaͤaͤmiſchen Element der Watteauſchen Tradition etwas 
Fremdes erblicken durften und fich wenigſtens Lateiner fühlen 
wollten, wenn es ihnen nicht vergönnt war, franzoͤſiſch zu fein, 
fondeen vor allem, weil fie etwas Anderes in der Kunſt wollten 
als Luxus, als das Werk, das nur den Meichen gehörte. 

Perl uch bei Napoleon war es nicht nur Klugheit, daß er 
\Z 4 dieſem Inſtinkt feines Volkes Rechnung trugaa Ein 
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Nero mir enormer Sntelligeng, ein Monſtrum gewaltigfter 
Widerſpruͤche, ganz realiftifch, aber in feinem Realismus fü 
gigantifch, Daß in der Moderne fein Raum für ihn iſt, ein 
Menſch mit einem Groͤßenwahnſinn, wie ihn nur das Zeitalter 
der Homer erlaubte, Fommt ans Ruder und erobert ſich Die 
eltas Feicht Die barocke Zierlichkeit feiner gekraͤuſelten Bar: 
ganger vermag ihm die wuͤrdige Kuliſſe feines Dramas zu geben, 
er kann nicht von der eroberten Gegenwart, die ſich elend ihm 
zu Fuͤßen windet, die kuͤnſtleriſche Weihe empfangen und 
zwingt die Schatten grauer Vergangenheit, den Nimbus 
feines Throns zu geftalten ao Es iſt faſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
er, als ihn eine Kriegslaune nach Italien ruft, nicht achtlos 
an den Ruinen einer Zeit vorbeigeht, in Der es für ihn eine Luſt 
gewefen mare, zu febenz> Fin großes Myſterium mag er in 
fich getragen haben, Die Tragif, zu fpät zu kommen, Die viel- 
leicht feinen unerfattlichen Kriegsdurſt miterflärt a9 Hier mag 
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der Schweigfame genoffen, an dieſer Vergangenheit noch 
ftarkere Verachtung für die Gegenwart gefchöpft habena Es 
ift ein anderer Eclecticismus als der unfere, der ihn begeiftert, 
und in feiner Zeit fteht er vollends allein; Dies Sftalien war 
für ihn Fein Seindesland, nichts Sremdesss Er hatte ein 
befferes Verſtaͤndnis für feine höchfte Art, als die Staliener 
felber, die mit fpöttifchem Kacheln zufahen, wie er ihnen die 
wenigft geſchaͤtzten Bilder, Die kaum bekannten fruͤhſten Meifter 
ihrer Kunft entführteaa Aber Napoleons Spuren in Stalien 
find nicht die des Näubers alleina» Seine wohl überlegten 
baulichen Neparationen und Ergaͤnzungen haben faft etwas 
von der zartlichen Fürforge des eingeborenen Fürften, der fein 
Land fchmuckt. 
® nahm nicht nur Fra Angelicos Tafeln mita9 Was 
er nicht mitführen Eonnte, dieſe unbegreiflichen Ruinen 
der gang Alten und ganz Großen, das grub fich tief in feine 
Seele, und er gedachte es bei fich zu Haufe neu aufzubauen, 
wie er eg fühlte, napoleonifch. 
Bad dieſer ſelbe Menſch, der Das römische Viergeſpann 
—8 uͤber das Portal von St. Marco ſetzte, gab den modernen 
Rechts⸗Kodey und ſchwaͤchte Die Laͤnder, die er nicht erobern 
Eonnte, indem er ihr Muͤnzſyſtem falfchte, das heißt, war in 
jedem feiner Mittel modern. 

Mieſes Neuzeitliche in der eömifchen Toga war der 
ya Stonfens und verhinderte Die Ausführung diefes Stils 
vlans»o Napoleon hatte einfach Feine Zeit, zum Stil im 
Großen zu werden; es langte nicht zu den recht meitlaufigen 
Bauten feiner eötmifchen Kollegen, er brachte gerade das Innere 
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des Haufes, das Zimmer, das Möbel halbwegs fertig, fehr 
klaſſiſche Gemälde, Dinge, die man mitnehmen Eonnte. .. 

ie Architektur trat vergleichsmweife vollkommen zurücfay 
BB Die Renaiffance hatte eine artiftifche Architektur ge- 
geben, es war Baufunft mit Betonung der lebten GSilbery 
Das Empire wurde lediglich eine Frage der Teilkunfte, und 
mit fo großem Mecht die vor Eurgem verraufchte Mode unferer 
Zeit die Euhle Vornehmheit napoleonifcher Möbel und Geräte 
erkannt hat, die Pünftlerifche Eſſenz, das, mas ihnen eigen ift, 
Scheint fich zwifchen den Fingern zu verflüchtigen; — vielleicht 
ift es ung gerade deshalb wertvoll. 

as Empire ift der Erampfhafte Berfuch, der Entwick: 
Alluug der Kunft eine andere Richtung zu geben, ohne das 
man die Kraft hatte, Diefes andere neu zu geftaltena» Ce ift 
Thorheit, darin nur eine Elaffisiftifche Tendenz zu fehen; es 
war eine Borahnung deflen, was ung heute beivegt und, ohne 
Daß wir es formuliert haben, bereits in fefteren Umriffen vor- 
ſchwebt: eine Sogialifierung der Kunft, Stil im Allgemeinen, 
nicht nur im "Bildera Die Zeit mar noch nicht gekommen, 
noch fehlte ihr die taufendfaltige PVielgeftaltung Durch Die 
materiellen Saftoren, die unfer Sahrhundert fich erobert hat 
und die dem Stand die materielle Bedeutung gegeben, der 
durch die Revolution die politifche gewann Man hatte fid) 
das Recht auf einen bürgerlichen Stil erfauft, ohne die Mittel 
u haben, von dem Rechte Gebrauch zu machen» Der ‘Be: 
griff des Bürgers eriftierte zunachft nur in Der Anrede zwiſchen 
den Mepublifanern a» Erft nachdem er fich feine fogiale Un⸗ 
abhangigkeit gefchaffen, Eonnte er eine Form dafür finden. 
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TE Indweil dem Empiregedanken, in Frankreich und Deutſch⸗ 
KH IN (and wenigiteng, dieſe fruchtbare Sphäre abging, auf 
die er berechnet war, wo der Klaſſizismus Mittelzum Zweckhaͤtte 
werden Eönnen, ein Sprungbrett für eine allgemeine Fünft- 
lerifche moderne Kultur, wie in unferen Zeitenandere archaiftifche 
Tendenzen; weil er fich die Elaffifche Form ausfuchte, Die un: 
gluͤcklichſte, weil fertigfte und daher nicht entwickelungsfähige, 
die er finden Eonnte, deshalb artete er wiederum nur in Malerei 
aus, wo er alles in allem mehr Unheil anrichtete und zerftörte 
oder hemmte, ftatt aufzubauen, 

|ber gang verlor er auch hier nicht dag, was fegensreich an 
A ihm hätte werden koͤnnen x Er ftellte den feften Umriß 
in der Malerei tvieder ber, das Fonftruftive Element, das 
eine unmittelbare, praftifche Verbindung mit den nusfünft- 
lerifchen Zendengen der Zeit geben Tann und an deflen Zer- 
ftörung die gefamte Malerei bis dahin mehr oder weniger 
Eonfequent gearbeitet hattero Stil ift Linieaa Und die Kunft 
war ſchon zu weit, als daß der Klaffisismus nur ein Wachs 
fallen, die neue Linie nur eine Wiederholung der alten fein 
Eonntemaa Sicher ift das Moderne, das Neue in David 
und fpater in Singres mehr gegen ihren Willen in ihre Werke 
gelangt, fie glaubten nachzuahmen, rechneten aber nicht mit 
dem glücklichen Umftand, daß fie Künftler waren Und ihre 
Künftlerfchaft forgte, daß die Elaffifche Linie unter ihren 
Haͤnden zu einem Element wurde, das der modernen Malerei 
erhalten blieb und, wenn auch weniger unmittelbar als das 
Foloriftifche Element der Delacroir- Tradition, bis heutigen 
Tages fegensreichfte Einflüffe ausübt. 
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als ein Kontraft des Malerifchen, des Realismus, eine 
reine Neaftionaa Sie war überhaupt Liniera Wie die Mehr: 
zahl der Padagogen noch heute genug fehlagende Gründe für 
die Beibehaltung der griechifchen und lateinifchen Sprache 
auf unferen Schulen findet, nicht als Kulturträger, fondern 
als denkbar beftes gymnaſtiſches Mittel für die Ausbildung 
des Intellekts, das, gerade weil es Feine praktifche ‘Bedeu: 
tung befißt, weil es nicht Die GSubjektivitat des Lernenden 
herausfordert, den fozufagen mechanifchen Hirnapparat aus 
bildet, der, einmal fertig, nur die erlangte Beweglichkeit be- 
halt und vergeffen Eann, was fie ihm verfchaffte, geradefo hat 
die Flaflifche Form in ihrer Euhlen Neutralität als Lehrmittel 
ihre Vorzuͤge WEs iſt ein einfacher Blodfinn, von dem 
Schüler zu verlangen, daß er an der Natur malen und zeich- 
nen lerne, genau fo unfinnig, tie wenn man dem Menfchen, 
der die erfte Stunde Mechanik lernt, eine moderne Dampf 
mafchine vor die Naſe feste, um ihm daran die Elemente 
feiner Wiſſenſchaft Elar zu machen Die Organe, die den 
höchft komplexen Erfcheinungen der Natur gerecht zu werden 
vermögen, müffen erft gebildet werdenaa Der enorme Unter- 
fchied des frangofifchen und deutſchen Malniveaus findet hier 
feine Erklaͤrung« Der Franzoſe geht in die Lehre, er lernt 
geichnen, und eg find immer alte brave Klaffisiften,, Die Das Lehr: 
amt beforgen; fie haben an der Entwicklung der Malerei gar 
feinen Anteil, find überhanpt nicht Kunftler in unferem Sinne, 
fondern lediglich Lehrer und als folche troß ihrer ledernen 
Art vorzüglichaya Sie zwingen dem fpruhenden Talent, das 


B]:: Schließlich war Die Elaffifche Linie noch etwas anderes 
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am liebften große lachen, gleichgiltig mas fie darftellen, be- 
deckt, zeichnerifche Begriffe auf, fefte Umriſſe, das Gerippe, 
Das fein muß, auch wenn es nachher unter dem meichen Steifch 
der Malerei verfchwindet. 
Mber man braucht nicht diefe padagogifche Ruͤckſicht, um 
4 den großen Leuten, Die uns den Klaſſizismus befchert 
haben, gerecht zu mwerdenad Der mwütende Kampf zwifchen 
Realismus und Klaffisismus ift zu Endero Air haben Feine 
Schlagworte mehr, wir Eennen nur Qualitäten» Wir be: 
greifen, daß zwifchen der Ddaliske von Singres und dem Ans 
gelus Millets zu Lebzeiten der Künftler Feine Gemeinfchaft fein 
Eonnte, aber die Zeit ift vorbei, da man in der Ddalisfe nur 
ein klaſſiſches Monſtrum erblickte Man brauchtnichterftwie bei 
David die Portraͤts hervorzuſuchen, um den Namen Ingres 
zu retten. Ein Menſch, der fo zeichnen Eonnte, wie der Künft- 
ler der Odaliske ware unfterblich, auch wenn er feine Portraͤts 
gemacht hattera Er hätte noch viel unfinnigere Vorbilder 
wählen Eönnen, wenn er es zu dieſer Schöpfung gebracht 
hatte, für Die Die Antike im legten Grunde ebenfo indifferent 
ift, wie der Bauer für Millet, den dieſer zu Eopieren vorgab, 
um in feiner Art Flaffifch zu werden. 
Is iſt kein Zufall, daß Ingres gerade auf die Heutigen 
A immer mehr Einfluß gewinnt; man Eummert fich nicht 
um feine gelehrten Rezepte, man halt fich an feine Sachen so 
Ingres ift nicht der Meprafentant der Klaffiziften, er ift vor 
allem Ingres, eine Perfönlichkeit, Die gerade, weil fie ſich zu 
verftecken fucht, fo groß iftaa Ihre perfönlichen, fchulbildenden 
Kräfte follten fpater zur Verwendung kommen Es ift nicht 
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ſchwer, in Puvis de Chavannes das zu erkennen, was er 
Ingres verdanfte, und dem jungen Maurice Denis, in dem 
ung vielleicht ein Nachfolger von Puvis erwaͤchſt, hat Die 
Ingresſche Linie nicht wenig geholfenaa Keiner wird ihn 
natürlich unmittelbar fortfeßen, Dafür hat der alte Griesgram 
mit feiner niederträchtigen Sarbe fchon geforgt, aber ganz 
ohne ihn zu beachten gehen wenige der frangofifchen Jungen 
an ihm vorbei Vallotton ift als Maler gegenwartig der 
Ingres redivivus und verfucht eine verwandte Zeichnung, 
die in geiftvollfter Weiſe das Vorbild benust, in farbige 
Slachen zu feßenaa Als Zeichner wird Ingres unerreicht 
bleiben» Man hat ihn den Idioten mit dem genialen Blei: 
ftift genannt, aber das trifft nicht Die Sachero Er hat mehr 
als reine Zeichnung, man möchte feine Linie malerifch nennen, 
wenn es möglich ware. 
Y N: nd felbft auf die Koloriften fans phrafe ift Ingres von 
DS unberechenbarem Einfluß, auf einen wenigftens und den 
größten von allen: Degasaa Das gemeinfame Merkmal der 
großen Maler der Gegenwart ift das Komplere ihrer Analyfe, 
und der Eompligierteften einer ift Degasaa Die vielen Elemente, 
aus denen er fich zufammenfeßt, find fozufagen in homoopa- 
tifchen Dofen gemifchta9 &o drangt fich Das, was er von 
Ingres hat, nicht ohne weiteres aufa» Degas betet zu 
Ingres Wer heute ein Bild von ihm Faufen will, befommt 
e8 leichter mit einer Zeichnung von Ingres, als mit einem 
Sack voll Geldaa So verfchieden Das außere Kleid ift, der 
Kern birgt bei beiden mancherlei Beziehbungena» Wir denfen 
nicht nur an die frühen Degasfchen Gemälde, feine Elaffifchen 
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Porträts; mir meinen den echten Degas, den Hexenmeiſter 
von Linie und Farbery Diefem dient Ingres wie eine Art 
Talismanss Die merkwürdige Verfcehmelzung des Synthe⸗ 
tifchen und Analytifchen, Die Degas allein darftellt, wie 
Rodin die Verfchmelsung von Sotif und Michelangelo, die 
hat er dem Einfluß Ingres zu danken Seine innerfte Art 
begnügt fich mit dem malerifchen Bruchſtuͤck; der Geift In⸗ 
gres treibt ihn zur Wollendung, giebt ihm dies weile Maß 
felbft in den Euhnften Gebilden, das Konftruftive, das feine 
tollften Sliederphantafien glaubhaft machtaa Das war der 
fpate Segen des Klaſſizismus, das Konftruftive, das Lineare, 
das dem Maler wieder Die Notwendigkeit des feften Auf⸗ 
baus vor Augen führte, Die Neaktion gegen die Fleckenwirkung, 
die das rein Malerifche Eondenfierte. 

Mnd fo angefehen war der Klaſſizismus in Frankreich nicht 
F lediglich ein Tyrann, der die Entwickelung knebelte 
Das mag er bei uns, in dem armen Deutſchland geweſen 
ſein, wo ſeiner reaktionaͤren Tendenz keine kraͤftigen oppoſitio— 
nellen Elemente gegenuͤberſtanden. 

—— ier raͤchte ſich die Abhaͤngigkeit des 18. Jahrhunderts 
Sa von den Srangofen a9 Seit Dürer hatte es in Deutſch⸗ 
land keinen deutfchen Maler gegeben, und felbft in dieſer Blüte: 
zeit war das Weſentliche deutfcher Kunft faft immer mehr 
zeichnerifcher als malerifcher Artao Deutfchland allein war 
das Land, wo fich Die ſpezifiſch germanifche Tradition rein 
erhielt und wo der Einfluß der Italiener der Menaiffance fo 
gut wie unbemerkt blieba» Alle anderen germanifchen Länder 
festen fich in ihren beften Kuͤnſtlern mit Stalien auseinander; 
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foroohl Flandern wie Holland empfingen von Stalien, und 
umgekehrt, Deutfchland bleibt fo gut wie unbeteiligtaa Die 
politifchen Zuftände des 17. Zahrhunderts, die Verwuͤſtung 
Durch den dreißigjahrigen Krieg allein haben e8 nicht gehindert, 
an dieſer höchft wohlthatigen Eünftlerifchen Durchfegung, der 
Voͤlkerwanderung der Fünftlerifchen Inſtinkte der Laͤnder, 
teilgunehmen, die Das 17. Jahrhundert und noch mehr die 
folgenden ausfullt; e8 war fproder als die andernao Auch 
die anderen lernten Die Geißel des Krieges Eennen, ja, wir 
haben Voͤlker gefehen, die in den Zeiten tiefften politifchen 
Niedergangs die ftarkften Maler hervorbrachten;, die Kunft 
gedeiht auch auf den Schutthaufen zwiſchen Nuinen Unſere 
größten Dichter haben in den dunfelften Perioden unferer 
Sefchichte gefchaffena® Daß wir Feine Maler hervorbrachten, 
liest an dem Mangel unferes Genies an malerifchen In⸗ 
ftinftena9 Der Deutfche iſt Mufiker, Dichter; er ift nichts 
weniger als Maleray Diefe Einficht behalt ihre relative Ber 
deutung felbft bei den Werken unferer glängendften alten 
Meifter, wenn man fie außerhalb Deutfchlands fiehtas Die 
Tribuna der Uffizien in Florenz vereinigt wundervolle Deutfche 
und italienifche Ißerfera Die Anbetung der Könige Dürers 
und die Eva Kranachs find für beide Meifter Elaffifche 
ABerfe, und der Zufall will, daß gerade in ihnen das 
Malerifche ihres Konnens die denkbar höchfte Stufe er⸗ 
reicht a» Und man wird fich trogdem nicht enthalten Eönnen, 
in ihnen an diefem Ort am wenigften diefe Qualität zu bes 
wundern RSo fabelhaft die Pracht der Details an dem 
Dvrerfchen Bilde ift, fo großartig die Kühnheit der Anatomie 
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an der Eva, fie erfcheinen wie Werke einer anderen Kunſt 
als die des Rafaels und Tizians, Die man daneben erblickt ao 
Es fcheint, als habe nur der Zufall ihnen dasfelbe Werk— 
zeug zu ganzlich verfchiedenem Schaffen gegeben, und man 
halt es kaum für möglich, daß ihre ABerfe gleichzeitig mit 
denen Rafaels entftandenas Was man bei dem einen be: 
wundert, vergißt man vollig bei dem anderen; es find nicht 
Die Unterfchiede der Perfonlichkeit, nicht was etwa einen Ra- 
fael von einem Leonardo fcheidet, nicht Die Unterfchiede der 
Nationen, wie etwa zwifchen einem Antonello und einem 
Bellini, nicht die Zeitdiffereng oder die Differenz der Kulturen 
— 0 groß diefe auch fein mag, die gleichzeitige Betrachtung 
nicht nur italienifcher und nordifcher, fondern der Werke aller 
möglichen Kulturen hat uns an fie fo gewoͤhnt, daß fie ung kaum 
mehr als eine Koftumfrage ift — nein, hier handelt es fich 
um ganze Gattungsunterfchiede, die fo unüberbrückbar find 
wie Der Gegenfaß, auf dem fie teilweiſe beruhen; der zwifchen 
Malerei und Skulptur, der Unterfchied zweier Künfte. 

Fie deutſche Kunft ift nie uber die Gotik hinaus ger 
langta9 Shre teuerften eigentumlichften Eigenfchaften 
find gotifch geblieben, auch nachdem Die gotifche Form gefallen; 
d. h. ſie wirken Durch den Umriß, nicht Durch Die Flache ra Man 
genießt ihre Werke am beften im Holzfehnitt, wie Dürer am 
ftarkften in feinen Holzſchnitten wirft. 

7 x 8 ift im Grunde natürlich dasfelbe Merkmal, das ur: 

5 Iſpruͤnglich uͤberhaupt den Norden von dem Süden fchied, 
der Uinterfchied, den mir etwa zwiſchen einem Franz dem 
Erften von Elouet und einem Tran; dem Erften von Tizian 
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findenao Vrur daß diefer Unterfchied in Deurfchland erhalten 
bleibt, wahrend er fich im ganzen übrigen Norden modifiziert, 
iftdas Auffallendero Za, man kann mit Recht fagen, daß er 
ſich verfcharfte, Daß manche der alten Deutfchen malerifcher 
waren als manche der fpateren, Die über die gleiche kuͤnſtleriſche 
Potenz verfügen, daß alfo hier nicht jene Entwicklung vom 
Zeichnerifchen zum Materifchen zu verfolgen ift, die Die vlaami- 
fche und hollandifche Malerei auszeichnet ao Man braucht nur 
an Grünewald und an Holbein zu denken, um zwei ganz ver: 
fchiedene malerifche Deutfche zu nennena» E8 giebt Portraͤts 
von Holbein, die an Giorgione erinnern; rvas Elouet von ihm 
nahm, ift gerade nicht Dies Malerifche gemwefenad Man Fann 
zwiſchen den beiden Franz von Clouet und Tizian nicht zögern, 
wen man den Vorzug giebt, obwohl beide gleid) impo⸗ 
fant finds» Das Malerifche, das gerade in dem Stanz 
des Louvres von Tisian ftecft, ift fo fabelhaft, fo unendlich 
menfchlicher in feiner großartigen Pracht, fo viel natürlicher 
in dem Mittel, mit dem der Ausdruck von Größe erreicht ift, 
daß es ung nicht nur näher, fondern bedeutender erfcheintao 
Das Große an Clouet Eommt mehr auf Rechnung der großen 
Konvenienz; das Große an Tisian ift Die überwältigende Per- 
fönlichkeit des Künftlers, die aus den Mitteln ihrer Kunft ihr 
ureigeneg, nur ihren Zwecken dDienendes Werkzeug madıt, 
deren genialem "Blick eine Medaille als Vorbild genügt, um 
dies lebensvolle "Bildnis zu fchaffen. 


]: Fonventionell Lineare bleibt den Deutfchen erhalten, es 







Maͤußert im Verlauf zeichnerifche Qualitäten, nie male: 
rifhera Man mag von Werken in unferm Jahrhundert 
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nehmen, welche man will, von Rethel und Schwind ange- 
fangen bis zu Gebhardt und Thoma, und von Knaus zu Menzel: 
es find echte Deutfche, es ift nicht das Atom fremden Bluts in 
ihnen: fie find Zeichner a9 Zeichner ift der einzige Deutfche des 
vorigen Sahrhunderts: Chodomwiecfiad Wollte man fie ale 
Maler betrachten, fo thate man ihnen biutigftes Unrecht; als 
Maler erfcheinen fie altmodifch; Franzoſen oder Hollander 
vierten Ranges ftehen über ihnenad Por ihren Malereien 
fann man fich nicht des Unbehagens ermehrena9 Sie er: 
fcheinen Bleiner als in dem unfcheinbaren Gewand, das ihnen 
fo gut ftehtas Die EFleinfte Bleiftiftzeichnung fagt mehr von 
Menzel, als feine oͤlſchwitzenden Malereien, von denen manche 
wie das Walzwerk Eunftgefchichtlich noch fo intereffant fein 
mögen, und feine unfterblichen Illuſtrationen zu Kuglers Ges 
fchichte haben eine viel machtigere Wirkung als die Gemälde 
derfelben Gegenftände. 

AJs iſt alfo Fein Wunder, daß Diefe urdeutfche Tendenz 
& in demfarbenfeindlichen, rein geichnerifchen Klaſſizismus 
teftlos aufging, und daß man auch außerlich Die Konfequeng zog, 
fchließlich unter Gartens ganz auf die Sarbe zu verzichten 
Wie malerifch erfcheint Davids herrliche Mme. Recamier 
neben Carſtens' papierenen Spielereienas Es find nicht nur 
litterarifche Einflüffe, Die Diefe widerftandslofe Aufnahme des 
Klaſſizismus in Deutfchland erfläarenay Es war die Sache 
mit den fauren Trauben; man nahm ihn, teil man zu etwas 
anderem untauglich warx Der Klaffigismus hat nur unfere 
Litteratur auf dem Gewiſſen: er hat uns unferen Goethe ge: 
ftohlen; die Malerei hatte Faum etwas zu verlieren» Man 
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Darf nicht vergeffen, daß Frankreich zum zweiten Mal das 
Elaffifche Experiment verfuchtea® Zmweihundert Fahre vor 
Ingres war Pouffin an Nom gefcheitertz er fteht etwa auf 
demfelben Fläglichen Niveau, wie nachher die deutfchen 
Klaffiziftenaa Bei den Franzoſen drangte fich zwifchen die 
beiden Phaſen ihres Klaſſizismus eine rein malerifche 
Schuleaa Und fo fehr David und Ingres dieſe auch in ihrer 
Polemik verleugneten, fie ließ fich nicht gang aus ihrer eigenen 
Srfahrung entfernenaa Sie hatten es leichter als die gleich- 
seitigen Deutfchen, Die zum erften Mal dem Anblick des 
romifchen Marmors ausgefest waren und wie Sliegen daran 
vertrocknetena® Typifch ift, wie man in Deutfchland auf den 
Klaſſizismus reagierte und wie anders ſich Die Reaktion in 
Frankreich vollgogaa Dort Gericault und Delacroiy, bei uns 
die Nazarener, Die wiederum nur linear auftraten, auf die 
Elaffifche Linie eine andere feßten, die halb praraphaelitifch 
dünnfte Verwaͤſſerung, halb ein ruhrendes Altdeutfchtum war; 
fie langte zu allem möglichen, nur nicht gu der Freskomalerei, 
die der Eorneliusfche Groͤßenwahnſinn mit ihr verfuchte my 
Mit den Münchener Fresken war wohl ungeführ das trau- 
rigfte Phaͤnomen der Impotenz gefchaffen; tiefer ging 
es nicht. 

ethel und unfer teurer Meifter Schwind waren Die ein- 
sigen ſtarken Künftler, Die aus der papiernen Sentimen⸗ 





talitat Düffeldorfs und Münchens hervorgingenaa Schwind 
gab der deutfchen Note der Steinle und Führich das Marfay 
Es war wieder ein Gotiker, nur zartlicher, weicher, lyriſcher 
als die Altena» Man Eonnte ihn den Fra Angelico der 
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Deutfchen nennen; nur fpielte er in der Malerei nicht die 
Rolle des Italieners Er verhalf jener urdeutichen Note, 
unſerem Eigenſten, dem Volkslied, noch einmal zu einem 
kuͤnſtleriſchen Ausdruck, der nicht weniger echt war als die 
helle Inbrunſt der Geſaͤnge Walthers von der Vogelweide / 
Er ſchrieb ſeine Bilder wie Gedichte, er brachte ſie getreulich 
und ſaͤuberlich in den Rahmen des Bildes wie fruͤher die 
Moͤnche ihre Buͤcher bemalten, nur freier, nur tiefer; man 
glaubt ein wunderſchoͤnes Buch zu durchblaͤttern, wenn man 
feine Sachen ſieht Er war relativ maleriſch, maleriſcher 
als die anderen; aber fuͤr das, was kommen mußte, fuͤr die 
neue Malerei, bedeutete er nichte. 

N Deutfchland im 17. Sahrhundert verfaumt hatte: 
ZODN fich mit der Malerei Italiens und der anderen ausein⸗ 
anderjufegen, holte es im 19. nachao Wir verdanken Diefer 
Berfpatung, Daß uns noch ein Reſt urdeutfcher Tradition 
verblieben, und das unterfcheidet ung von England und 
Frankreich— Weder Frankreich noch England haben eine 
eigene Kunft, aber beide haben eigene Malereiena» as 
wir heute in der Malerei mit englifch oder franzöfifch ber 
zeichnen, ift ung fo Deutlich wie der Unterfchied zwifchen weiß 
und ſchwarz; Dabei find beide Begriffe, analytifch gedacht, fü 
Eompligiert wie moͤglich— Sie laffen fich fo zerfafern, daß 
man alle Elemente ihrer Zufammenfeßung entdeckt, nur nichts 
Urfrangöfifches, nichts Urenglifches, fobald man etiwa von dem 
rein Heußerlichen, Ethnographifchen, dem Typ der Gefichter 
und fo weiter abfieht und auf die Technik eingeht Grob 
geſprochen ſind beide, und zumal die franzoͤſiſche Malerei, eine 
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Fortſetzung der untereinander verfchmolgenen Malerei Italiens, 
der Vlaamen und Hollander und unferes eigenen teuren 
Meifters Holbeinss Sm Louvre hängen fogenannte frangofifche 
Primitive, zumal dag prachtvolle Martyrium des H. Denis, 
das Sean Malguel zugefchrieben wird, in den typiſchen Far⸗ 
ben, wenn nicht ganz der tupifchen Kompofitionsart Der 
Sstaliener zur Zeit Fra Angelicos, fo frappant, daß man fich 
nicht wunderte, wenn e8 eines Tages als Stalien gehörig ers 
kannt würdera Nur der wunderbare ſchwarzbaͤrtige Henker 
verrat den Nordens Fouquet iſt Der erfte große Franzoſe 
Man kann von dem wunderbaren neuen ‘Bild in dem Ber⸗ 
liner Mufeum und dem ganz herrlichen Karl VIL im Louvre 
noch fo hingeriffen fein, aber an van Eyck wird man doch denken 
müffen, ohne den Fouquet nicht eriftierteaa Nicolas Froment 
ift reiner Vlaame und wohl der derbfte von allenao» Elouet ift 
nabe bei Holbein gewachſen, Pouffin zieht nach Nom, Watteau 
kommt von Rubens, Manet bringt Die Spanier nad) Frank⸗ 
reich, Degas Die Japaner . . „a9 Und wie wahnfinnig mare 
es troß alledem, nicht in Diefer Gefchichte Das Geſchick einer 
und derfelben Malerei zu fehen, eine Tradition, der die viel- 
fachen Teile nur gedient haben, um fie unüberroindlich zu 
wachen. 





danfen, mit der man fich bei ung zum Anfchluß an Die u 
entfchloß a9 Freilich fcheint Dies noch vorhandene deutfche Kunft- 
ideal weniger Errungenfchaft, fo gern wir es auch fo nennen, 
fondern mehr wie ein uraltes, liebes Möbel, das, wahrend 
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der Seind das Haus plünderte.und nachher alles mögliche 
andere vorging, vergeffen auf dem Soͤller ftehen blieb, bie es 
beim gründlichen Aufraumen endlich von der braven Haus⸗ 
frau Nationalitaͤt triumphierend zum Vorſchein gebracht 
wurdera Das Schlimme daran ift nur, daß es troß allen 
Putzens und Arrangierens nicht mehr in unfer neues Haus 
paflen willaa Es bfeibt immer Antiquitaͤt; Die paar Jahr⸗ 
hunderte, Die es auf dem Speicher war, find nicht wegzu⸗ 
wifchenaa Die frangöfifche Malerei iſt zwar etwas jünger, 
aber doch noch alt genug, und warum haftet ihrer Tradition 
fo gar nichts Rumpelkammerhaftes an? Warum iſt franz 
söfifch immer modern, deutſch immer altmodifch? . . 
eil Frankreich rechtzeitig Die nötigen Riatfons mit den ans 
Di einging, als die Säfte noch jung und Ber 
meſzungen natuelich, auf dem Wege der einfachen Natur⸗ 
inftinfte möglich waren, während wir gar zu lange Jung⸗ 
sefellen geblieben find. Fortfegung folgt, 





Indianerlied. 





Nur ihn! Mur; ihn! 
Murx ihn ab! 


Paul Scheerbart. 
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Sic überlegen eühlen 
Scherzo von Roger Campagnolle. 
— tecken Sie ſich eine gute Cigarre an, und denken 


TEEN Ste fich ein duͤſtres Sälchen, unverhältnismäßig 


hoch, noch mal fo hoch als lang und breit, eine Art 
Kaͤfig; ganz hoch oben, an einer Wand, fast 

an ber Decke, drei fehr breite, aber fchon fehr breite, niedere, 
bierecfige Fenſter, Durch deren verftaubte farbige Scheiben ein 
mattes, fremdes, gruͤnliches Licht herein⸗ und tief, aber doch 
nicht genügend tief herunterfallt auf viele braune, ſchwarze und 
belldionde, doch Durchiveg purpurrote Mannsföpfe, Die fich auf 
mächtigen Tellern weißer Halsfraufen wenden, drehen und 
iwenden, herunterfällt auf eine damaſtenweiße Tafel, die, weiß 
Gott, ſchon mancher Tunkenfleck und Malvafirkler befubelt. 
A arperment, iſt Das um Die lange Tafel da unten, ift 
SW dus eine luftige Kompagnie — diefe Herren Faifer- 
che n Offiziere, Die da heut Nachmittag in dem alten Geſandt⸗ 
ſchaftshaus nochmals zu Wien zufammen banfettieren, 
bevor fie nachts um Zweie (um Zweie!) zu ihrem Generaliffis 
mug, zum Herrn Herzog nach Eger aufjubrechen baben»> 
"Beim Heiligen Genovefus! wie's denen ſchmeckt! Der zehnte 
Schweinskopf wird eben aufgetragen; fehon mallten unend⸗ 
liche Kaͤlber jerfchnigeft Die einzige Thüre herein und hinab 
die breiten Wege in diefe Magen — dazu diefes unendliche 
Plöfterliche Geföffel! A la bonne heure, ihr Herren, nur fo 
weiter gefoffen und dann hinauf um Zmeie auf die Säule! 
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Kann eine nette Hiftorie werden!! Hoffentlich fcheint der 
Mond nicht auf Die Ehauffee!! 

a, riechen Sie, mifcht fich in den Schmorduft dieſes 
KB eben neuaufgetragenen wienerifchzgöttlich angefchmorten 
elften Nüffels und in den Dunft von Schweiß und Mal: 
vafir, der aus Kelchen und Reitermaͤgen fteigt, ein leifer aber 
durchdringend eigentümlicher Schwaden — Mißgerud). 

ur ein ganz ein Eleines Sriftchen verftreicht, da blaͤhn 
® ſich auch fchon alle Nüftern,und gleich Heiligenfcheinen, 
te ſich ſenkten, ziehen fich kleine Ringel von Stille, Eleine Zirkel 
und Zonen von Schweigen um die roten Haupter, um die 
Kelche, ja um den Rüffel mitten auf der Tafel. a, fill iſts 
worden, aufs Stillfte a9 Jeder lugt den andern an, ob der 
andere ein gutes Gewiſſen hat, und feft rourzelt in den ſchweren 
Haͤuptern der Glaube, daß im nächften Moment ein Kamerad 
wortlos das Gemach quittieren wird a9 Dann, als ſich dies 
keineswegs ereignen will, nochmals eine ftille Selbftverfunfen- 
heit, ein ftilles Neigen des Hauptes über den Bord der Kraufe, 
eine ftille Einkehr in fich felbft . .., Selbftprüfung .. . (man 
ift doch wohlanftandiger Eaiferlicher Offizier!) 
Faber am Tafelende lächelt der Afteolog Battiſta Seni, 
5 den Tulpenkelch am Schwargbart lächelt er— bei feinem 
Eergenlangen, ſchwarzen Dberleib Eonnt? ich fagen, er überlachelt 
die Offiziere ... er weiß allein, daß fich Diefer feltfamdeutige 
Schwaden oben Durch die Fenfter herunterftiehlt, daß er aus 
einem Viertſtockkaͤmmerchen des Nachbarhaufes ftammt, 
namlich ausdern Adepten-Raboratorio feines Freundes Mathias 
Rueferus, des Alchymiften, der heute, fcheint es, im SH den 
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philofophalen Stein vermutend fuht — — — — — — 
und der große Aftrologe lächelt Darüber, daß er Doch nicht auf 
den Sternen allein als einziger Befcheid weiß und lächelt auch 
(gang heimlich in den Kelch hinein)überfeinen Freund Nueferum, 
von dem er überzeugt ift, Daß er das göttliche Ferment, 
den Stein der Weiſen, nie finden wird... 


Der Bafiligf. 
(Eine Parabel.) 

an Fann in alten Schriften lefen 
BI>- einem fabelhaften Weſen, 
a8 fich der Baſilisk genannt. 
Erzeugt nicht im Naturgeleiſe, 


Nein, wo auf frevlerifche Weiſe 
Ein Hahn der Krote fich verband. 






Die Kröte ftarb nach wenig Wochen. 
Aus ihr ift dann ein Ei gefrochen, 
Und aus dem Ei das Ungetüm. 
Ber es erblickte, ward verfteinert, 
Und, hätt e8 fich verallgemeinert. 

& lebte niemand außer ihm. 
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Man fagt, dies Tier fei ausgeftorben. 
O glaubt mir, es lebt unverdorben 

In manchem böfen Menfchen fort. 

Er fträubt fein Haar, die Zunge geifert, 
Und wenn er Eritifch fich ereifert, 

Iſt Tod fein Wis, fein Blick ift Mord. 


Drum mwünfch ich, wenn durch Gunft der Mufen 
Aus dem noch nicht berühmten Buſen 

Ein Kunftgebilde Dir entquoll, 

Dir Kritiker vom Schlag der Tauben, 

Die niemand feine Krone rauben 

Und lehren, was man fühlen fol. 


Nicht aber einen aus der Kotte, 

Die mit bereitgehaltnem Spotte 

Und unverftellter Mordluft bruͤsk 
Herfallen uber ihre ‘Beute, 

Und die — o Gott! — fo zahlreich heute, 
Wie felten einft der Baſilisk. 
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Anmerkungen. 
ie „Blechſchmiede“, mit Der mir dieſes 
Februarheft einleiten, iſt in ein myſteroͤſes 
Dunfet gebulltad Air befamen das 
tanuffrtpt — refemmandtert und etz 
inem Begleitbrief zugeſchickt, ben wir in 
Folgendem zum Abdruck bringen: 
Sehr geehrte Redaktion! 

Ban meiner Sigenichaft ala Profeſſor der Deuts 
Sr I) ſchen Litteraturgeſchichte entbebre ich nicht eines 

en DerantivortlichFeitggefühles gegenüber all 
\ SG den (Frjeuaniflen, Die uns Der Tag bringtao ie 
OT werden es mir guͤtigſt geſtatten, wenn ich Diefes Ders 
A anwortfichfeitsgefubl auch Der Inſel gegenuber an 
"den Tag legeA> Mund beraus aefagt, ich bin gar nicht 
°° zufrieden mit Shnenao ch mußte vierundzwanzig Dicke 
Bücher fehreiben, wollte ich auch nur über Das erfte Quartal 
der Inſel alles Das an Tadel und Mikbiligung porbringen, 
was mich unaufhorlich befümmertaa Daß dies nicht moglich 
iſt, fehe ich felber ein, und ich muß leider auch befürchten, Daß es 
nur geringen Eindruck auf Sie machen würde* ro ‘Bei folchen 










* Der Herr Profeſſor hat eine zu fchlechte Meinung von 
uns LBir find für Belehrungen von fo erhabener Stelle, 
wie es Die eines deutfchen Katheders ift, flets ungemein em: 
pfänglich und gehören durchaus nicht in Die Meihe jener Ber 
klagenswerten, Die Feinen Sinn dafür haben, Daß es zu den 
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Umftänden muß ich es einen glücklichen Zufall nennen, daß 
mir jüngfthin ein Manufkript in die Hände gefallen ift, dem 
gegenüber ich Die Empfindung habe, Daß es alles das aufs 
Büundigfte zum Ausdruck bringt, was mir im Hinblick auf 
Die moderne Kitteratur die Seele belaftet. 

Id fand das Manufkript bei einem Spaziergange im 
BEN Sruneman Die genauen Umftände, den Fund- 
ort, Die Zeit u. f. w. werde ich eraft angeben, wenn ich mich 
fpäter im einzelnen mit dieſer intereffanten Arbeit befaffen 
werders An diefer Stelle möchte ich nur einiges Wenige dazu 
vorbringenaa An erfter Linie ware Die Frage nach) dem Ver: 
faffer zu erledigenao ch muß geftehen, daß ich in einiger 
Berlegenheit bina» Dberflächliche Betrachter würden natür- 
lich ohne Weiteres dem Irrtum verfallen, daß die „Blech: 
Schmiede” denfelben Verfaſſer hat, wie Die vor einiger Zeit 
im „Pan“ veröffentlichte Satyre des Heren Arno Holzay 
Solche Voreiligkeit verdient nur ein Lachen des Mitleids ro 
Der Berfaffer der „Blechfehmiede” iftein unendlich viel reiferer 
und tieferer Geiſt ale jener Herraa Man darf getroft der 
Meinung zuneigen, es bier mit der Arbeit eines Gelehrten zu 
thun zu haben, der die Elaflifche IBalpurgisnacht mit Frucht 
gelefen und genug eigenes poetifches Vermoͤgen hat, um in 
diefem Stile der modernen Litteratur ihr fcheußliches Koonterfei 
su malen. BIch glaube im Stande zu fein, nachzumeifen, daß 





——. 


Snadengefchenken der Vorfehung für die deutfche Kitteratur 
gehört, im deutfchen Profeffor den unablaffigen Mahner und 
Kurator zu befigen. 
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e8 der verehrungsmwürdigfte unter meinen verehrungsmürdigen 
Lehrern ift, der dieſe niederfchmetternde Eharakteriftif des 
modernen litterarifchen Unfugs verfaßt hatx Aber ich werde 
den Namen nicht eher nennen, als bis ich in der Lage fein 
werde, die Belege dafür Punkt für Punkt anzuführen a» Zur 
Sache felbit bemerfe ich, daß die „Blechfchmiede” fich ohne 
Zweifel gegen die famtlichen fogenannten Koryphaen Ihrer 
fogenannten Ritteratur richtet ao Und zwar ganz befonderg gegen 
jenen Heren Arno Holz, woraus mit aller wünfchensiverten 
Sicherheit hervorgeht, Daß er nicht der Verfaſſer fein kann ao 
Die „Blechfchmiede” ift geradezu ein Hohes Lied auf jene 
Fitteraturepoche, Die Sie mit Vorliebe geringfchüßig Die der 
Epigonen heißen» Ein Beweis dafur ift, daß von wahrhaft 
poetifchem Wert in ihr nur Die Verſe find, Die den Greifen in 
den Mund gelegt werdenao Strophen wie: „Um die Slieder- 
zeit“, „D, daß ich dein auf ewig bliebe”, „O füßes Deinge: 
denken”, „Db du ein Blitz aus duͤſtrer Wolke“, ftehe ich 
nicht an, unter die Eoftbariten Perlen der deutfchen Lyrik zu 
sahlenas Sreilich mag Dagegen zu fprechen fcheinen, Daß die 
einzelnen Greiſe als Derfaffer von Gedichtbüchern mit offen- 
bar parodiftifch gemeinten Titeln eingeführt werden my 
Aber darin ift zweifellos nur ein Tric des Derfaffers zu er— 
blicfen, der offenbar die Abficht verfolgt, Das Publikum zu 
myſtifizieren, das in unbegreiflicher Verblendung an dem Un- 
weſen Der fo genannten modernen Fitteratur immer mehr Ge: 
fallen zu finden fcheinta9 Aus diefer Abficht allein ift es auch 
zu erklären, daß es in der „Blechfchmiede” Stellen giebt, Die 
gegen die guten Sitten verftoßenaa Diefe Freiheit ift aber, 
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abgefehen davon, daß fie in Goethes NBalpurgisnacht ihr 
Vorbild hat, des guten Zweckes wegen durchaus entfchuld- 
bar, denn der Verfaſſer will ja eben Dadurch Abfcheu 
und Entfegen erregenad Möge ihm dies im vollften Um- 
fange gelingen, möge er eg aber vor allem auch erreichen, daß 
Sie felber, fehr verehrte Herren, in fich gehen und Fünftighin 
das fchöne Papier der Inſel für beffere Erzeugniffe deutſchen 
Seiftes und Gemütes benußen, als es die find, mit denen 
Sie bei allen Sutgefinnten Abfcheu und Entfegen erregt 
haben» Mit diefem Wunſche ftelle ich ihnen die „Blech: 
fchmiede” zur Verfuͤgung und empfehle mich 
achtungsvoll 
Profeffor Dr. Fuͤrchtegott —— 





Ausdruck unferes verbindlichiten Dankes für die Heberlaffung 
der „Blechſchmiede“ und der Ueberzeugung, Daß er mit feiner 
Auffaffung über diefes Werk wie immer den Nagel auf den 
Kopf getroffen bat. Die Herausgeber. 


UN 


AA: eil eg ung leider nicht gelungen ift, in dem japa— 
A| nifchen Portraͤtwerke, dem wir die Porträts der 
)))) & Dichterinnen Sei Shonagon und Murafali no 


| Schikibu im Januarhefte entnommen haben, 
* ein Bildnis der Dichter Hojoki und Ki Wo Ifyrajufi 
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su finden, haben wir aus demfelben Werke ein paar andere 
Blätter reproduziertaa Im folgenden geben wir die Ueber: 
feßung der dazu gehörigen Texte: 
wie Tanzerin Bimyo, des Motowas Tochter, hat 
YA einmal vor dem Schogun Doriiye im Haufe von Hifi 
Fofchikaſu ſo entzuͤckend getanzt, daß alle Anweſenden 
darüber gang gerührt wurden Da ſprach Hiki zu dem 
Schogun:9 Em. Exzellenz mögen wiffen, daß diefe Tänzerin 
aus Kyoto ftammt und hierher gekommen ift um Em. Herr: 
lichkeit eine Bitte vorzutragen A» Nun, ſprach der Schogun 
ur Taͤnzerin, was iſt's? Die Taͤnzerin aber fprach tief 
gerührt: Als ich fieben Fahre alt war, murde mein armer 
Vater, obwohl er nichts Uebles gethan hatte, nach VYeſo ver- 
Ihiefta» Meine arme Mutter ftarb vor Sramay Ach aber 
babe fo große Sehnfucht nach meinem Patera» Dh bitte, 
Em. Exzellenz, erlauben Sie doch, daß ich ihn einmal fehen 
darf! Der Schogun war fehr gerührt und: fchickte gleich einen 
Boten nach dem Pater auss9 Der mar aber leider fchon 
lange tot» Da betrübte fich die Tanzerin Biwyo fo fehr, 
daß fie Nonne wurde und den Damen Siren annahm+y 
Die Mutter des Schogun aber, von foviel Kindestreue er- 
griffen, gab ihr eine Wohnung und noch viel Geld dazu. 
au Fokaſadu Denya mar megen ihrer Schönheit 
KO und guten Sitten beruhmtao Sie war erft Hofdame 
beim Kaifer Godaigo, und diefer hatte fie dem General Venya 
wur Stau gegeben» Das Ungluͤck mollte es, daß Kono 
dowonao fich heftig in fie verliebte Aa Aber, wie vielLiebesbriefe 
er ihr auch ſchrieb, er hatte keinen Erfolg, weil fie ihrem Dianne 
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fo treu warx Deshalb befchloß Kono, erft ihren Mann zu 
töten und fie dann mit Gewalt mwegzubringenad Als aber 
Seneral Yenya von dem Anfchlag hörte, floh er und ließ feine 
Stau mit den Kindern unter dem Schuße eines Verwandten 
namens Munemura aufanderem Wege folgen a9 Zum Unglucf 
wurden fie von Kono eingeholt, und Munemura mußte Die 
Grau und die Kinder töten, da fie nicht in die Hande Konos 
fallen wollten. 
kitſu Muneoka machte noch in hohem Alter ein Exa⸗ 
X menundmurdeinfolgedeflen zum Hofbeamten ernannt 
eines hohen Alters wegen wurde er vom Kaifer in einer 
Audienz befonders gnadig behandelt, und Darüber geriet er 
vor Freude dermaßen außer fich, Daß er fingend und tangend 
den Palaft verließaa Por dem Thore Kenzeimon fprang 
er und fang dazu: 
Des Kaifers Wort macht mich fo froh, 
Vor Dank und Steude tanz ich fo 
Vorm Thore des Palaſtes. 
7 F rſt als die Thorwaͤchter ihn anfuhren: Was machen 
Sie denn da, Sie komiſcher alter Herr? Wiſſen Sie 
denn nicht, Daß es freng verboten ift, hier zu tangen? Wollen 
fie wohl ...?..! machte er fid) eilig Davona9 Der Kaifer 
liebte ihn darum aber erft recht, und Akitſu hat eg unter ihm 
noch bis zum Staatsrat gebracht. 

IFrau Schugatfuman Hatahe war eine Tochter von 
ö Schoffei Hatahe.»» Das Schickſal wollte es nicht, 
daß fie lange mit ihrem lieben Manne vereint blieb, denn er 
ſtarb allzufruhb a9 Doch hat fie kurz nach feinem Tode einen 
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Sohn geboren und Diefen bortrefflich ergogen aa Auc) fonft ift 
fie ihrem Manne, wie bei feinen Lebzeiten, ſo nach feinem 
Tode treu geblieben, und Der damalige Kaifer Puntoku Ta⸗ 
cuno bat fie deshalb durch reiche Geſchenke ausgezeichnet. 
ie auf Seite 150 und 161 reprodugierten Kolsfchnitte 
iind Derkleinerungen nach Holzfchnitten von Dfu- 
mura Maſanobu. 











KÜR > AN merkungen zu fchreiben, überhoben fein Tollen ao 
EIS] Bir hatten eben mit Bergnügen die feinen Ber 
merfungen des Heren Profeſſor Fuͤrchtegott Ernithaft in der 
Fahnenkorrektur nochmals genoffen, als ung der Briefträger 
Das Manuſkript des folgenden Auflagen überreichte, von dem 
wir nur bedauern, daß ibm Eein ‘Brief beilag, dem wir 
Namen und Adreffe Des freundlichen Spenders fo höchit 
willkommener Zeilen hatten entnehmen koͤnnen—Weir er⸗ 
achten es für überflüffig, auf Die eminenten Qualitaͤten dieſes 
Fritifchen Erguſſes hinzuweiſen, der alle Vorzuͤge feiner Gattung 
in fich vereinigt, wie wenn es Die Abficht des Verfaſſers ge- 
weien wäre, an einem typifchen Beiſpiel gu zeigen, bis zu 
welcher Höhe des Kunftoerftantniffes, fcharfer Scheidefunit 
und feinfter urbaner Form es Die moderne deutſche Kritik 
gebracht hata» Unſere Leſer, bei Denen wir eine geichulte 
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Zunge für derartige Leckerbiſſen mit Sicherheit vorausfegen 
durfen, werden von felber alle die Süßigkeiten dieſer Gabe 
zu Eoften wiffena9 Der Auffag, an dem auch nur eine Silbe 
zu andern wir niemals übers Herz gebracht hätten, lautet wie 
folgt: 
EN a8 dahingefchiedene Jahrhundert, dem wir Doch wahr: 
A lich fchon genug des Abfurden, Srevelhaften und Em- 
pörenden in den Künften zu verdanken haben, hat eg fich nicht 
nehmen laflen, mit einem Snalleffeft, ja einem wahren 
Raketenregen von fchandlichfter Tollheit aus dem Leben zu 
fcheiden: Als legte Gabe feines kuͤnſtleriſchen Wahnſinns 
überreichte eg dem neuen Sahrhundert, in ein feheußliches, 
grünes, linienvermurfteltes Umfchlagpapier geheftet, „die 
Sinfel” a9 Zwei der Herausgeber, gänzlich unbekannte Herren, 
follen überhaupt noch nicht muͤndig fein, und wir wiſſen nicht, 
ob Herr Bierbaum fie „gefunden“ hat oder fie Heren Bier: 
baum» Ein Glück, daß die Herausgeber wenigfteng fo viel 
Pſychologie befeffen hatten, Die deutſche Menfchheit auf Diele 
graufame "Publikation durch ebenfo graufame Plakate vor: 
zubereitenaa Hätten fie Dies nicht gethan, waren dieſe fchreck- 
lichen Hefte aus heiterem Himmel auf das ahnungslofe Land 
herniedergefahren, fo wurde zweifellos eine bisher noch nie da— 
gervefene Menge von epileptifchen Anfällen die Folge davon 
geweſen fein; denn, an fo GSchauderhaftes die moderne 
Kunft uns auch gewöhnt hat — wir erinnern nur an die erften 
Hefte des „Pan“: — durch die „Inſel“ wurde alles übertrof: 
fen, durch die „Inſel“ wurde das Unahnbare zum Ereignis 
Zwar trat fie nicht außerlich fo verblüffend verrückt auf, mie 





241 


es ihre Vorganger in der modernen Zeitfchriftenlitteratur zu 
thun beliebten, zwar mochte es fait den Anfchein haben, als 
feien Diefe modernen Kitteraturmacher in fich gegangen und 
hätten eine Einficht für das gemonnen, was wir Aelteren 
den Sinn für vornehme Zurückhaltung, Harmonie und reife 
Ruhe nennen, aber es war nur ein Eurzer Wahn, der eilig 
verflog, nachdem man Einblick in Die drei erften Hefte, eine 
wahre Dreieinigkeit von Anmaßung, Ungefchmad und Talent: 
lofigfeit, genommen hatte. 

air würden mit Feinem Worte auf dieſes Erzeugnis der 
DD] beflagensmerten modernen Zeitſtroͤmung zu fprechen 
Eommen, wenn wir nicht mit wahrem Entfegen es hätten 
fehen müffen, daß felbft große, angefehene und ernfthafte 
Zeitungen dieſes Unternehmen, das mit Keulen totzufchlagen 
ein Derdienft ware, gelinde, ja fogar mit unverhohlener Freund: 
lichEeit behandeltena» Wohin find wir geraten! Welche Per: 
wirrung der Gemüter ift bei ung eingeriffen! Wie weit haben 
wir ung von dem Ruhme entfernt, das ernfthaftefte unter den 
Voͤlkern zuſein? Wahrlich, es ift zeit, feine Stimme zuerheben 
und einen flammenden Proteſt gegen folchen Unfug einzu— 
legen. 





lir wollen uns daher die Mühe nicht verdrießen laffen, 

BD das erfte Vierteljahr der Inſel objektiv vom Stand⸗ 
punkte wahrer Kunftliebe und echten Kunftverftandniffes zu 
Eenngeichnen: 
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Herausgebern auch nicht die entferntefte Ahnung einer eigenen 
Idee einfiel, mußte die alte ehrwuͤrdige Bibel dazu herhalten, 
mit einem ebenfo übel angebrachten, wie unangenehm langen 
Zitat zu paradierenad Air verbitten ung derlei! Wir ge: 
hören doch wahrhaftig nicht mehr zu denen, die man mit 
Bibelterten an paffender oder unpaffender Stelle harans 
guieren Tann» Es foll hier offenbar edle Simpligität und 
Befcheidenheit vorgeraufcht werden» Wir find aber durch 
böfe Erfahrungen gewitzigt genug, an fo billigem Reime nicht 
Eleben zu bleibena» Der einzige wirkliche Grund für dieſes 
unpaflende Zitat ift darin zu erblicfen, Daß die Herausgeber 
eigene Gedankenarbeit oder Autorenhonorare fparen wollten 
Nebſtbei ift es natürlich auch der bekannte Wolf im Schafs⸗ 
pelze, der fich hier dummdreiſt prafentiert. 

ei Diefer Gelegenheit wollen wir auch gleich die Aus: 
a grabungder, offen geftanden, recht belanglofen Reporter⸗ 
gefchichte von Brentano abthunas Auf folche Manier füllt 
man freilich Die Seiten einer Zeitfchrift mit wenig Mitteln 
and Was hat aber die Fitteratur davon? Und: Sind fich 
die Herausgeber nicht auch ihrer ſozialen Pflichten bewußt? 
Wiſſen fie nicht, wie viel Schriftfteller es in Deutfchland 
giebt, Die Honorare der Inſel fehr gut brauchen Eonnen? Aber 
von derartigen echt modernen Gefühlen Fann natürlich bei 
Leuten nicht die Rede fein, die fchon durch die Benennung 
ihres Blattes bemeifen, wie wenig Empfindung fie für das 
haben, was unfere Zeit innerlichft bewegt 

900%enn mir nun die litterarifchen Beiträge der erften drei 
rl Hefte betrachten, ſoweit fie nicht Anleihen aus früheren 
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Zeiten find, fo fallt ung gunachft der Mangel an wirklich an- 
erkannten Namen erften Ranges aufs Weollte die Inſel, 
wie es Doch zweifellos ift, ein Organ der „modernen“ Kitteratur 
fein, fo dürften Doch Leute wie Carl ’Buffe, Hermann Suder: 
mann, Heinz Tovote nicht fehlen, um wenigſtens Drei Haupt: 
geſtirne der drei hauptfüchlichften Kitteraturgattungen zu er: 
wähnen a» An Stelle diefer Korpphaen, die auch von nicht 
ftrift modernen Kunftfreunden anerkannt worden find, werden 
uns alle möglichen Aftergrößen vorgeftellt, wie der gesierte 
Hofmannsthal, der graßliche Dehmel, der lockere Liliencron, 
der feichte Meier-Graͤfe und andere, Die den Raum auf dem 
Schönen ‘Papiere mit ganzlich unbekannten, alfo wahrfcheinlich 
lächerlich jungen Leuten teilen, Die beffer niemals aus dem 
verdienten Dunkel ihrer Eriftenghervorgesogen worden waren 
Den Hauptplas aber nehmen in ruhrender Befcheidenheit, 
wie nicht anders zu erwarten war, Die Drei Herausgeber einay 
Diefen mögen Daher zuerft ein paar Worte gegönnt fein. 
Weginnen wir mit dem nicht allzu gunftig berüchtigten 
Herrn Bierbaumay Sein ‘Beitrag, eine gang paffable 
Operette, an der nur einige artiftifche Dermworrenheiten und 
gedankliche Pratenfionen ftören, macht infofern Feinen ganz 
üblen Eindruck, als man fich im Hinblick darauf, daß dies 
fchon der dritte Operntert des Derfaffers ift, der Annahme 
guneigen mag, Diefer von einigen ebenfo Eritif- wie belang- 
(ofen Leuten unbegreiflich überfchägte Autor habe es nun end- 
lich eingefehen, Daß feine niedliche Begabung gerade aus: 
reichend dazu ft, anfpruchlofen Komponiften harmlofe Librettos 
su liefern. 
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Kam fo gefährlicher erfcheint ung der zweite im Bunde, 
* ein gewiſſer Herr Schroͤder Dder ſollte es ein 
ofen Schröder fein? Faſt möchten wir uns diefer 
Meinung zuneigena9 Die Art, wie, einer heutigen Mode 
gemäß, in dem unglaublich gefchtwollenen, virtuos unverftänd- 
lichen Gedichte „Goethe“ der weimarifche Dichterfürft an: 
gehimmelt und fchließlich unter dem ‘Begriff „Kiebe” zufammen: 
gefaßt wird, weiſt ebenfo, wie das Gefühlsgetändel in den 
„giedern in der Nacht” und die gefchtwagige Aftermweisheit 
der „prüche in Reimen“ mit ziemlicher Deutlichkeit auf 
eine weibliche Feder hin» Das Sinfeltrifolium ware auch 
nicht vollftandig und typifch genug, wenn in ihm die Dame 
mit den Tintenfingern fehltea9 Auch der Umftand, daß der 
„Schroeder“ genannte Autor es nicht über fich gewinnen kann, 
fic) von weniger als drei Seiten — die alle Drei Schatten- 
feiten find — zu zeigen, beftarkt in der Annahme, daß wir es 
hier mit einer neuen gefährlichen Ritteraturdameguthunhaben Ay 
Die Schröderfche Gefahr ift vielleicht Die fchlimmfte in der 
Inſel, denn es wird nicht viele geben, Die gleich ung die ab- 
folute Keere und Talentlofigkeit Diefer neuen vielfeitigen Er: 
—— erkennen werden. 

Jaß der Dritte im Bunde, Herr Heymel, keine Dame, 
ſondern ein unſaͤglich junger Herr iſt, ergiebt ſich aus 
der ungeheuren Eß⸗- und Trinkluft, die, fo möchte man fagen, 
aus jeder Zeile feiner unglaublich gierigen Gedichte heraus: 
wiehertad Wir geben diefem jungen Herrn den ernftlic) ge: 
meinten Nat, feine entfchiedene Begabung auf Eulinarifchem 
Gebiete in einem ‘Berufe zu verwerten, der befler Dazu ger 
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eignet ift, als die Miffion des Dichters aa Als Weinreiſender 
oder Konzerteſſer würde Herr Heymel zweifellos fein Glück 
machen. 

achdem wir fo die Drei Herausgeber in ihren eigenen 
Werken charakterifiert haben, wird fich der geneigte 
eſer uber nichts mehr wundern, mas mir ihm von dem be- 
richten müffen, das dieſe Herrfchaften an Litteratur auf ihre 
Inſel „gerettet haben. 

uerft ift eine zweite Ausgrabung zu ermahnena9 Ein 
BO Ser: Blei that den Herausgebern wohl einen außer: 
ordentlichen Gefallen, indem er aus den ‘Briefen des Abbe 
Saliani wie mit einer Miftgabel alles Eynifche und Freche, 
Thoͤrichte und geckenhaft Eitle zufammenfcharrte, was dieſem 
unintereſſanten Autor, der gebildeten Leuten ſonſt nur als 
Beichtvater von Marie Antoinette und Verfaſſer zahlreicher 
Erbauungsbuͤcher bekannt iſt, einmal in die Feder lief— 
Vielleicht liegt auch hier der Verſuch einer Taͤuſchung vor, 
und hat nach dem ſchon erwaͤhnten Syſtem der Sparſamkeit 
einer der drei Herausgeber (oder gar alle drei) dieſe Ger 
dankenfpane zufammengehobelta9 LBir haben dafür nur die 
eine Trage der Empörung: Was foll das? 

Bad nun zu den eigentlichen „Modernen“ so Wir finden 
KUN den vielberwunderten Heren von Hofmannsthal mit 
einem Gedichte vertreten, das von einer geradezu ruhrenden 
Einfalt its» Ein fchlechter Falke zeigt, wie unfahig Die 
Herausgeber zu einer wirklich litterarifchen Auswahl find A» 
Fin paar Gedichte von Lilieneron veranlaffen ung wiederum, 
uns an den Kopf zu faſſen und zu fragen: Welchen geheimnis- 
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vollen Umftänden verdankt diefer preußifche Hauptmann a. D. 
eigentlich feinen unbegreiflichen Ruhm? — Von Herrn 
Dehmel einige feiner bekannten Plattitüden, bei Deren Lek⸗ 
türe man das Gefühl eines heftigen Grauens darüber nicht 
loswerden Eann, wie es denn nur möglich fein Eonnte, daß die 
jüngere Generation in diefem unangenehmen Menfchen einen 
Dichter verehren Eonnte. 
an follte meinen, daß die Herausgeber ihre Iyrifchen 
lei Durch folche berrubliche Erfcheinungen des 
aterlandes völlig befriedigt hattena» Aber nein, es mußte 
auch noch Herr Sranz Evers in Die Kloafen von ‘Paris nieder: 
tauchen, um einige der fchaurigen Elaborate des berüchtigten 
Verlaine emporzufifchen und unferer teuren Mutterfprache 
aufzuzwingen Doch alles Lyrifch-Delirifche, was uns auf 
Diefer Inſel der ABahnfeligen zugemutet wird, verfinft in 
tiefen Schatten vor den L£eiftungen eines Herrn Robert 
Walſer, der mit befferem Rechte Lallfer hieße, denn ein folc)’ 
Eindifches Gelalle, mie es die Reimverſe diefes Herrn dar: 
ftellen, Deffen Windeln zweifellos noch nicht trocken find, war 
überhaupt noch nicht Dar» Uebrigens verdankt die Inſel dem 
Gedichte „Es Eommt mich Lachen”, zu dem fich diefer Herr 
mit eigener Unterfchrift bekennt, ihren Haupterfolgaa Es ift 
mit Recht als abfchrecfendes Beifpiel durch die Preſſe 
gegangen. 
ur mit Uebertwindung außerften Widerwillens ftreifen 
EN: sum Schluffe die Proſabeitraͤge dieſes Quartals 
Herr Bierbaum wollte feinen Verehrern zeigen, daß er Stans 
söfifch kann und überfegte daher das unfaglich alberne Mach: 
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werk eines Herrn Suftave Kahn, aus der „Handfchrift”, 
wie e8 recht überfluffig in der Ueberfchrift heißt, denn es ift 
Elar, Daß derartig Erampfhafte Klownſpaͤße in Frankreich), 
dem Lande des Efprits, Eeinen Drucker finden Eönnena9 Da⸗ 
für Eonnte fich ein Blatt wie die Snfel, das felbft den Hans⸗ 
mwurftfprungen des vollkommen naͤrriſchen Herrn Scheerbart 
offen ſteht, einen folchen Pickelheringsſalat nicht entgehen 
laffena» Sind ja doch die Snfelherausgeber fchon dahin ge: 
langt, daß fie es für ein Verdienſt halten, Epigonen des ber 
fügten Heren Scheerbart zu entdecken Herrn Roger de Cams 
pagnolle fcheint es eine wuͤrdige Lebensaufgabe zu fein, mit 
diefem Herrn um die Palme der Narrheit zu ringena» Sein 
„Madrider Scherz” zeigt, dab es ihm an Begabung dafür 
nicht fehlt. 
Braun den Anfchein zu erwecken, als fei es ihnen beilaufig 
A \ IN auch um ernfte Dinge zu thun, haben die Heraus: 
geber Herren Meier-Gräfe in Paris Dazu verleitet, „Beiträge 
zu einer modernen Aeſthetik“ zu fchreibenad Wir Eonnen die 
freche Flachheit dieſes unmiffenfchaftlichen Geſudels nicht 
befler Fennzeichnen als Dadurch, Daß wir unferer Ueberzeugung 
Ausdruck verleihen, es drehe fich, feitdem diefer Bandwurm 
in der Inſel zu erfcheinen begonnen hat, Leffing unablaffig in 
feinem Grabe herum. 
ir find am Ende unferer Kräfte» Alles, was ſich fonft 
M nochangedrucktem Unfug in diefergroßen Ablagerungs⸗ 
ftelle alles Abfurden angehauft findet, bedecken wir mit dem 
Schleier gnadigen Schweigens. 
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FFfJur noch ein Wort über den ſogenannten, Buchſchmuck 
AG der Inſel „Duͤrftig“ iſt der befte Ausdruck Dafürao 
Serr George Lemmen in Brüffel iſt der Thaterao Er beivegt 
fich in den Bahnen eines mißverftandenen Rofofo As Hätte er 
den Barockſtil mit größerem Eifer und befferm Verſtaͤndnis 
ftudiert, fo hatte unter frenger Leitung durch einen unferer 
tüchtigen deutſchen Künftler, etwa des feinfinnigen Joſef 
Sattler, etwas ganz Braves aus ihm werden koͤnnen. 


BI «: wir kurz unfere Gefamtftimmung zufammenfaffen, 
be 









koͤnnen wir den Hauptmangel der Inſel in die Worte 
greiſen: Es fehlt ihr an Ernftao Dies geht auch aus ihren 
Anmerkungen* hervor. B. H. S. 








* Natuͤrlich mit Ausnahme Der vorliegenden. 
Die Herausgeber. 
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Die Inſel. 1. Jahrgang. 2. Quartal. Nr. 5. Februar 1900. 
Für den inhalt verantwortlich: A. W. Heymel, München. 
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Die Inſel. Wir. 6. 
Marz. 1900. 
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Perſonen. 
Die heilige Jungfrau in Geſtalt der Schweſter Beatrix. 
Schweſter Beatrir. 
Die Aebtiſſin. 
Schweſter Eglantine. 
Schweſter Clementine. 
Schweſter Felicitas. 
Schweſter Regine. 
Schweſter Balbine. 
Schweſter Giſela. 
Die kleine Allette. 
Der Kaplan. 
Ein Greis. 
Ein Kind. 
Chorknaben, Pilger, Arme u. ſ. w. 


Das Stuͤck ſpielt im 13. Jahrhundert in einem Kloſter 
in der Gegend von Louvain. 
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in Kisfterganga> Sr der Mitte Das große Fin: 
N s gangsportal, das gefchloffen ift ad Zur Mechten, 
ul nur halb fichtbar, Die Thür zur Kapelle, in die 








In dem Winkel zwifchen diefer Thür und der Wand Des 
Sanges eine Niſche, in der auf einem Marmorforfel, von 
einem Kifengitter umgeben, ein lebensgroßes Standbild Der 


255 


Aungfrau ftehtaa Die Statue ift nach fpanifchem Brauche 
mit feidenen Gewaͤndern und Eöftlichen Stoffen bekleidet, die 
ihr das Anfehen einer himmliſchen Furftin geben ao Ein breiter 
Goldguͤrtel von Eoftbarer Arbeit fchlingt fich um ihre Hüften; 
eine goldene Spange, an der Juwelen glangen, halt wie ein 
Diadem die Locken ihres — natürlichen — Haares zus 
fammen, das die Schultern der Statue umfließt Links vom 
Portal blickt man durch eine halb offene Thür in die Zelle 
der Schmefter ‘Beatrir, Die mit Kalk getuncht ift und nichts 
als ein dürftigeg Bett, einen Tiſch und einen Stuhl ent: 
halt» Es ift tiefe Nachtay Eine ewige Lampe brennt vor 
der Jungfrau, zu deren Sußen Schwefter Beatrir hin- 
geftreckt liegt. 


————— 


Freilige Jungfrau, erbarme Dich meiner, daß 
ich nicht in Todſuͤnde falle! . .. Er wird 
noch dieſe Tracht wiederfommen, und ich bin ganz 
allein!... Was fol ich ihm fagen, und was foll 
ihthun?... Er blickt mich fo an, und feine Hande 
sittern, und ich weiß nicht, was er begehrt a9 Geit 
ich in dies heilige Haus Fam, find faft vier Jahre 
verfloffen a9 Sa, Ende Juli find es genau vier Jahre 
weniger fechs Wochen Damals war ich noch) 
ein Kind und wußte von nichtsa9 Und jest weiß 
ich auch noch nichtsaa ch wage Die Yebtiffin 
nicht zu fragen, und mit Feiner Seele mag ich 
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von dem Gluͤck oder Unglück fprechen, das mein 
Herze qualt» Man fagt, es fei erlaubt, einen 
Mann in der Ehe zu lieben» Und er hat mir ver: 
iprochen, fobald ich Das Klofter verlaffen habe, noch 
ehe er mich in feine Arme fchließt, foll ein wunder⸗ 
thatiger Einfiedel, den er Eennt, uns beide vers 
einena9 Dft werden wir vor den Schlingen des 
Boͤſen und den Kiften des Mannes gewarnt; aber 
er — du weißt es — er ift nicht wie Die andern Ay 
Er kam Sonntags oft in meines Daters Garten, 
als ich noch ganz Flein war, und wir fpielten zus 
fammenA» Sch hatte ihn vergeffen, aber oft ger 
Dachte ich feiner in meinen Gebeten, oder wenn ich 
traurig wars Er ift fromm und Flug, und feine 
Augen find fanfter, als die Augen eines Kindes, 
wenn e8 sum Gebete niederfniet aa Vreulich abend 
hat er vor Deinen Süßen gekniet unter der Lampery 
Haft Du ihn bemerkt? Er glic) Deinem Sohnery 
Er lächelt fo ernfthaft, als ob er mit Gott fprache, 
felbft wenn er nur zu mir fpricht, zu mir, Die nicht 
antworten kann und nichts befist a9 Siehe, ich 
fage Dir alles, ich fuche nichts vor Dir zu ver: 
bergen: ich bin ſehr unglucflih, troßdem ich feit 
drei Tagen nicht mehr meinen fanna9 Er ſchwur, 
er wollte fterben, wenn ich fein Flehen nicht er⸗ 
hoͤrte Heilige Jungfrau, erleuchte mich! Sch 
weiß nicht mehr, was ich thun und laflen fol, 
und mer weiß, ob dieſe Hande, die ich zitternd zu 
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Deinem heiligen Bildnis erhebe, nicht ſchon morgen 

zwei ewige Hollenfacfeln find. 
Man hört draußen Schritte hallen; das Geraͤuſch Fommt 
näher. 

Hoch! Man hörtas Haft Du gehört? Es find 

mehrere Pferdera Sie halten» Es kommt über 

die Schwellen» Es hat an die Thür gepochtao 
Es Elopft an die große Thür. 

Heilige Mutter! Was ſoll ich thun? Ich will 

nicht gehen, wenn Du eg willſt! 
Sie fteht auf und eilt nach der Thür: 

Bellidor? 
Bellidor, draußen: 

Beatrir! Ich bin's Mach ſchnell auf. 
Beatrix: 

ar Ja. 
Sie macht das Kloſterthor weit aufao Auf der Schwelle er: 
ſcheint Prinz Bellidor im Panzerhemd mit langem, blauem 
Mantela9 Rechts von ihm ein Kind, mit Eöftlichen Ge 
wandern und funkelnden Edelfteinen beladena» Dicht vor 
der Thür, unter einem Baume, zwei ftolge Pferde mit reich 
geſchmuͤcktem Zaumgeug, von einem Greife am Zügel ges 
halten Im Hintergrunde der geftirnte Himmel; darunter 
dehnt fich Die Landfchaft grenzenlos im Mondfchein. 
Beatrix, tritt naher; 

hr feid allein? Wer ift da unter dem Baume? 
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Bellidor: 
Komm nur naher! Komm naher und fürchte nichts. 


Er Eniet auf der Schwelle nieder und führt Beatrireng Kleid: 
faum an die Lippen. 


ar Beatrir! tie fchön bift Du, wenn Du fo 
S den Sternen entgegen fehreiteft, die Dich 
sitternd auf der Schwelle erwartenao Nun miffen 
fie endlich, daß ein großes luck geboren ift, und 
wie Soldfand, den man fchmeigend auf die ‘Pfade 
einer Königin ftreut, fenden fie ihren Fichtregen auf 
die weiten, nächtlichen Lege, Die wir zu durchwan⸗ 
dern haben — Was thuft Du? Deine Schritte 
saudern fhon? — Du wendeft das Haupt ab"? 
Nein, nein, meine Arme halten Dich umfchlungen, 
ewig umfchlungen im Anblick des Himmelsy 
Du wirft nicht von mir gehen, und die Liebe wird 
Dich befreien, indem fie Dich Eettet! Komm, 
komm! Verlaß den bleichen Lampenfchimmer, in 
dem Deine Liebe fchliefa» Sie hat das Licht ger 
fehen, das fie noch nie erfchaut hatte; und jeder 
Strahl, der eindringt, ftrahlt ihrem Triumphe, 
verſchmilzt unfere jungen Seelen und feftigt unfer 
Geſchick! Beatrix! Beatrix! Sch fehe Dich, ich 
erreiche Dich, ich beruhre Dich, ic) umarme Dich, 
ich kuͤſſe Dich zum erften Male... . 


Bei dieſen ABorten richtet er fich plößlich auf, fehlingt feinen 
Arm um ihre Hüften und Eußt fie auf den Mund. 
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Beatriy, zurückweichend und ihm ohnmachtig wehrend: 


Nein, nein, kuͤßt mich nicht ao Ihr habt verfprochen. 


Bellidor kuͤßt fie noch leidenfchaftlicher: 


Ach, Das war Fein Verfprechen der Liebe! Die 
A Liebe Bann nicht fagen, da fie nicht mehr an- 
beten will, und man Eann keine Verſprechen mehr 
geben, wenn man liebt a9 Man verfpricht nichts 
mehr, wenn man alles gegeben hat a» Die Kiebe giebt 
jeden Augenblick alles, was fie befißt, und wenn 
fie verfprochen hat, einen Kuß nicht zu geben oder 
lange darauf warten zu laffen, fo muß fie hundert: 
taufend Kuͤſſe geben, um dag Unrecht wieder gut 
su machen, das fie ihren Lippen angethan hatay 





Er umarmt fie noch glühender und fucht fie fortzugiehen. 


Komm, komm! Die Nacht geht zu Endemy 
Schon daͤmmert es gen Dften, und meine Pferde 
werden unruhig Nur noch ein Schritt, und es 
ift gethan; nur eine Stufe noch haft Du herabzu= 
fteigen „9 


Er bemerkt plößlich, Daß Beatrir in feinen Armen ohnmachtig 


wird, 


Du antrvorteft mir nicht? Sch höre Deinen Atem 
nicht mehra9 Deine Kniee wanfenad Komm, 
komm! ABarten wir nicht, bis das neidifche Fruͤh⸗ 
rot kommt und feine goldnen Sallen auf dem Wege 
ftellt, der ung zum Gluͤcke führt . 
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Beatrir, faſt befinnungslos: 
Nein, nein, ich kann nicht, ich kann noch nicht ... 
Bellidor: 






Jeatrix! Du erblaffeft, und meine Küffe ver- 
25) löfchen auf Deinen Lippen, wie Sunfen im 
Falten Wafferaa Erhebe Deine füße Stirn, reiche 
mir Deinen füßen Mund, der nicht mehr lächeln 
willaa Oh! Es find Deine ſchweren Schleier, Die 
Dir die Kehle zufchnüren und auf Dein Herze 
Drucken Sort mit ihnen! Sie find zum Tode bes 
ftimmt und nicht zum Leben... . 
Er entfernt langfam und behutfam den Schleier, der ihre 
Stirn umfchließt, während fie noch bewußtlos iftaa Bald 
fommen die erften Locken ihres Haars zum Vorſchein ao 
Unter den legten Salten quellen fie ploͤtzlich mie befreite 
Flammen auf und fluten der erwachenden Beatrix über das 
Antlitz. 


Bellidor, entzuͤckt ſtaunend: 
Oh! ... 

Beatrix, wie vom Traum erwachend und liſpelnd: 
Was thateſt Du, Bellidor? Was faſſe ich da 
mit meinen Haͤnden? Was für holde Dinge um- 
fpielen meine Stirn? ... 

Bellidor, Füße ihr aufgelöftes Haar wie begaubert: 
Da! Da! Es find Deine Flammen, die Dich 
wecken E8 ift Deine eigne Schönheit, die Dich) 
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überflutet, Deine eigenen Strahlen, die Dich, 
kroͤnen! Ah! Du mußteft nicht mehr, und ich 
wußte noch nicht, daß Du fo ſchoͤn wareft! Sch 
glaubte, ich hatte Dich gefehen, und ich glaubte, 
ich liebte Dich! Du mareft einen Augenblick die 
Schönfte meiner Kindertraume; nun aber bift Du 
die Schönfte der Schönen in meinen machen 
Augen, in meinen Händen, die Dich berühren, 
und in meinem Herzen, das Dich findet aa ABarte, 
warte, Du mußt gang und gar Deinem Antlitz 
gleich werden! Du mußt gangund gar frei werden! 
Du mußt gang und gar Königin fein... 
Er entreißt ihr mit ſchneller Bewegung den Mantel, fo daß 
ihr meißes, mollenes Gewand zum Vorſchein kommt 
Beatrir finkt, wahrend er dem Kinde winkt, das ihn be⸗ 
gleitete, und dieſes mit den Eoftbaren Gewaͤndern, einem 
goldenen Gürtel und Perlenhalsbandern naher tritt, vor der 
Statue nieder und liegt lange fchluchzend am ‘Boden, das 
Geſicht in den Salten des Mantels und Schleiers verbergend. 


Beatrir: 
Nein Weinzsd Sch will... Sch will nicht Ay 
Sie nahert fi) auf den Knien den Füßen der Jungfrau. 


Heilige Jungfrau! Du fiehft... Sch Fann nicht 
mehr antampfen, wenn Du mir nicht beiftehft! 
Ich kann nicht mehr beten, wenn Du mich ver: 
laͤßt! ... 


363 


Bellidor eilt auf Beatrix zu und huͤllt fie in das koſtbare 

Gewand, Das er aus den Armen des Kindes genommen bat: 
Beatrir! Es mird Zeit! Hier find Die Kleider 
Deines künftigen Lebens +9 Vlicht als Sklavin 
entfuhre ih Dich Deinem Herrn: als Fuͤrſtin 
gebe ih Dich dem Gluͤcke wieder! . . . 


Beatrir, immer noch fniend und fich un dem Gitter feib- 
klammernd: 


Zeilige Frau, erhoͤte mich! Sch habe Feine 
JWerte mehr, und ih kann nicht mehr 
beten ao ch habe nichts, al mein Echluchzen, und 
ich wußte nicht, daß ich ihn ſo liebte — und ich 
wußte nicht, daß ih Dich fo liebte a9 Erhöre mich, 
ſieh mich gnadig an! Ich fordere nichts als ein 
Zeichen von Deiner Hand, ein Lacheln Deiner 
Augen a2 Sch bin ja nur ein Kind, Das nicht willen 
kanna» Man hat mir oftmals gefagt, dab Du 
alles gewaͤhrteſt, daß Du fehr gut mareft, daß 
Du Mitleid haͤtteſt!. 


Bellidor bemüht fich, fie aufzuheben, und fanft von dem 
Bitter fortsusteben: 
Sa, ja, fie bat Mitleid aa Sie it die Königin 
eines Himmels, den Die Liebe geſchaffen batay 
Deffne Deine zarten Hände, Die Das Eifen gefaltet 
hataa Zieh ihr ing Antlitz, es iſt nicht zotnig, es 
lachelt, e8 frahft as Ihre Augen find dem Flehen 
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Deiner Augen begegnet; es ift, als waren Deine 
Thraͤnen das Licht ihres Lachelnsa» ft fie es, 
die Dich anfleht? Biſt Du es, die verzeiht? 
Meine Blicke vermwechfeln Euch, und ich glaube, 
zwei Schweftern zu fehen, deren Hande fih im 
Geiſte der Liebe fegnen ... 
Beatrix hebt den Kopf und blickt die Jungfrau an: 
Ja, man hat mir oft gefagt, ich fahe ihr ahnlich... 
Bellidor:; 
Sieh ihr Haar durch Dein Haar hindurch, wenn 
feine Sande feinen bebenden Schleier gerteilen ao 


Es ift, als waren es Strahlen desfelben Lichtes 
und derfelben Wonnen . . . 


Waͤhrend er noch fpricht, ſchlaͤgt die Klofteruhr drei. 
Beatriyr, plößlich hochfahrend: 

Horch! ... 
Bellidor: 

Drei Uhr ... 


Beatrix: 
Es iſt die Stunde der Fruͤhmette, die ich haͤtte 
laͤuten ſollen ... 


Bellidor: 
Komm, komm! Es daͤmmert fehon ad Die Fenſter 
werden blau... 
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Beatrir: 


g' find die Senfter, Die ich vor der Dammerung 

& öffnete, Damit dag Kicht und Die frifche Mor: 
genluft und das Vogelgezwitſcher meine Schweftern 
beim Erwachen empfangen» Und dort der Strang 
der Glocke, die zum Aufftehen lautet und Das Ende 
der Nacht verfündet aa Hier die Kirchenthür, deren 
Flügel meine beiden Hande nicht mehr öffnen 
werden, daß fie den Morgen einlaffen; und die 
Kerzen auf dem Altar, Die nun eine andere an— 
zunden wird; und hier der Korb mit den Kleidern, 
die ich an unfere fcheuen Armen verteilen füllte — 
die werden nun meinen Schatten vergebens auf 
der Schwelle fuchen, Die ich nicht mehr betreten 
werde... 


Bellidor: 


Komm, fomm! Das Licht nimmt zu, Deine 
Schiweftern werden aufivachenad Mir ift fehon, 
als hörte ich Schritte... . 


Beatrix: 


Ja, ja, fie kommen, meine Schweſtern, Die mid) fo 
liebten und mich fo heilig mwahnten! Ach! Sie 
werden nur finden, was von der armen ‘Beatrir 
zurücfbleibt, ihren Schleier und Mantel, der auf 
dem Boden fchleppt 19 


Sie hebt Mantel und Schleier plöglich auf und legt fie auf 
das Bitter zu Fuͤßen der Jungfrau. 
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Doch nein! ich will nicht, daß eine von ihnen 
glaubt, ich hatte Die Gewaͤnder des Friedens, Die 
man mir gegeben, mit Füßen getretenaa Heilige 
Sunafrau, Du wirft es ihnen fagen, wenn ich 
eines Tages wiederfomme Ay 


Sie ordnet die Kleidungsftücke und legt fie forgfältig hin. 


Kein Stäubchen foll fie befehmugenao Zn Deine 
Haͤnde lege ich alles, was ich befige, alles, was ich 
in diefen vier fahren empfangen habera Hier iſt 
mein Roſenkranz mit dem filbernen Kreuschen, hier 
meine &eißel, und hier die drei Schluffel, die ich 
am Gürtel trug— Diefer ift für den Garten, 
Diefer für das Portal, und dieſer für die Kirche ro 
ch werde den grünen Kloftergarten 'nicht wieder 
fehen, ich werde die Kirche nicht mehr öffnen, wo 
wir im ABeihrauchduft fangena» Heilige Frau, 
du weißt alles, und ich weiß nichtsaa Steht es 
dort oben gefchrieben, daß nichts verziehen wird, 
daß die Kiebe verdammt ift und daß man fie nicht 
bußen Eann? Sprich! Sprich! Sch bin nicht ver: 
loren, wenn Du nicht willft! Ich bin nicht ver- 
loren, wenn Du mir ein Zeichen giebft! Sch 
fordere ja Fein unmögliches Wunder Ein ein: 
jiges Zeichen ift mir genug, ein Zeichen, fo Elein, 
daß es niemand fieht! Wenn der Schatten der 
Lampe, der auf Deiner Stirn fehlaft, nur um 
Haaresbreite zuckt, will ich nicht gehen! Sieh mich 
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gnadig an, heilige Mutter! Ich blicke und blicke 
und warte und warte... 


Sie fchaut der Jungfrau lange ing Antlis. Alles ſchweigt. 

Nichts rührt fich. 

Bellidor umfchlingt fie und giebt ihr einen tiefen Kuß: 
Komm!... 


Beatrir, den Kuß zum erften Male erwidernd: 
Ja! ... 


Sie gehen eng umſchlungen hinaus — Es wird Tag 
Das Portal bleibt offen ftehena» “Bald hört man den 
Galopp der Pferde in der Ferne verhallenaa Der Vorhang 
fallt langfam; Eurz Darauf fchlägt Die Kloſterglocke und lautet 
mit lauten Klange den Morgen ein. 


* 
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weiter Akt. 


1 — — — F 


ei, — — Eu “ 





— aͤhrend der Ouvertuͤre und vor Aufsehen des 
6Vorhanges hört man Die letzten Glockenſchlaͤge 
der Fruͤhmene verhallen ao “Darauf hebt ſich 





wie im vorigen Ak: nur das Standbild der Jungfrau ift nich 
mehr da, und der Sockel fleht leer unter der einigen fampery 
Das Portal iſt wieder gefchloflen, aber Die Senfter Des Ganges 
find fämtlich geöffnet und funfeln im erften Sonnenlichtao 
Bor dem Sockel fteht die Jungfrau, jest lebend und 
Beatrix völlig gleich; nur frrablt fie über und über von einem 
himmliſchen Glanze, Den fie nicht unterdrüunfen kannao Gie 
nimmt Schleier und Diantel der flüchtigen Vorne von dem 
Bitter und legt fie über ihre ftrahlenden Gewänderao Dann 
wendet fie fich, halbiaut fingend, nach rechts und ſtreckt ihre 
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Hand ausrss Die Thür der Kapelle öffnet fich auf ihren 
Wink, und man fieht Die Kerzen des Altars fich eine nach der 
andern magifch entzundenaa Hierauf giebt fie dem Lichte der 
Rampe neue Kraft, wahrend fie in ihrem himmlifchen Gefange 
fortfahrt, nimmt dann den Korb, der die Kleider für Die 
Armen enthalt, von dem Gitter fort und fehreiter auf das 
Eingangsportal zu. 
Die Jungfrau fingt: 

Allen weinenden Seelen, 

Jeder nahenden Schuld 

Oeffn' ich im Sternenkranze 

Meine Haͤnde voller Huld. 

Alle Schuld wird zunichte 

Vor der Liebe Gebet, 

Keine Seele kann ſterben, 

Die weinend gefleht. 

Verirrt ſich die Liebe 

Im irdiſchen Geheg, 

So finden die Thraͤnen 

Zu mir ihren Weg ... 
Wahrend der legten Worte dDiefes Gefanges hört man zag⸗ 
haft an das Klofterthor pochena® Die Jungfrau öffnet die 
beiden Flügel, und auf der Schmelle erfcheint ein Eleineg, 
barfüßiges Madchen von auferft elendem und vermahrloftem 
Ausfehen. 
Die Jungfrau: 

Guten Morgen, Allette. Was verbirgft du Dich? 
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Allette, kommt furchtfam naher und befreugigt fich erfchrocken 
und wie verzuͤckt: 

Schweſter Beatrix, Ihr ſeht viel ſchoͤner ausalsfie... 
Die Jungfrau: 

Es iſt heute der Tag des Herrn, und ich bin ſehr 

gluͤcklich ... 
Allette: 

Warum habt Ihr Licht auf Eurem Kleide? 
Die Jungfrau: 

Licht iſt uͤberall, wenn die Sonne aufgeht ... 
Allette: 

Warum ſchimmern Sterne in Euren Augen? 


Die Jungfrau: 

Sie ſchimmern oft tief in betenden Augen ... 
Allette: 

Warum habt Ihr Lichtſtrahlen in Euren Haͤnden? 
Die Jungfrau: 

Licht ſtrahlt von allen Haͤnden, Die Almoſen geben... 
Allette: 

Sch bin ganz alleine gekommen... 
Die Jungfrau: 

Wo ſind unfre armen Brüder? 
Allette: 


Sie wagen nicht zu kommen — wegen des 
Aergerniffes . . . 
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Die Jungfrau: 
Welches Aergerniffes? 
Allette: 
Sie haben Beatrix auf des Prinzen Roß davon⸗ 
reiten fehen. 
Die Jungfrau: 
Sehe ich nicht aus, wie die befcheidene Beatrix? 
Allette: 
Sie fagten, fie hätten fie gefehen und fie hatte mit 
ihnen gefprochen ... 
Die Zungfran: 
Aber Gott hatesnichtgefehen undhatnichtsgehört... 
Sie nimmt das Kind auf den Arm und drückt ihm einen 
Kuß auf die Stirn: 
Dh, du meine Eleine Allette! ... Heute morgen 
bift du es allein, Die ich Eüffen Fann!... Die 
wiſſende Unfchuld wird mich nicht verraten... . 
Sie ſchaut Alletten in die Augen 
Wie rein ift Doch Die menfchliche Seele, wenn man 
fie fo fieht! ... Die Engel find fchöner, aber fie 
haben Feine Thränen . . . Komm, fomm, mein 
armes Kind, ich fehe die Deinen im Geiſte fchon 
rinnen, und du wirft einft wiſſen mie viel ihrer 
waren... 
Sie läßt Alletten auf die Schwelle nieder. 
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ABo find unfre armen Bruder? Geh und fage 
ihnen, daß die Liebe voller Ungeduld iftz geh und 
fage ihnen, daß fie fich eilen ... 


Allette wendet den Kopf und blickt nach draußen: 
Sie kommen, Schmweiter Beatrix . . . 


In der That find Die Armen — Greife, Krüppel, Kranke, 
Weiber mit Eleinen Kindern auf dem Arme u. ſ. w. — zag⸗ 
haft herangefommen und glauben Beatrix mwiederzuerfennen. 
Sie nähern fich fcheu, erftaunt und gögernd der Schwelle und 
bleiben vor dem Portal ftehen, blicken herein und marten. 


Die Jungfrau, bückt fich uber den Korb mit den Kleidern: 
rauf wartet Ihr, meine Brüder, und was 
De Sputet Euch! Sputet Euch! 

Die Sonne fteigt bereits; es ift Zeit zum Gebet, 

und meine Schmweftern kommen gleich vorbei. Dann 

wird das Thor gefchloffen, und mit dem Almofen 


iſt's für heute vorbei... . Kommt alle ber, es ift 
Zeit, fputet Euch, kommt Alle! ... 


Ein alter Armer, naher tretend: 
Fromme Schmefter, wir haben die Nacht zmei 
Sefpenfter gefehen . . . 
Die Jungfrau giebt ihm einen Mantel, der ſich beim 
Herausziehen aus dem Korbe mit Licht bedeckt: 
Denkt nicht mehr an die Gefpenfter der Nacht ... 
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Fin Krüppel, ebenfalls naher tretend: 


Fromme Schmefter, wir haben fchlechte Gedanken 
gehabt... 


Die Zungfrau nimmt aus dem Korb einanderes Kleidungs- 
ftück, das mit leuchtenden Steinen uberfät fcheint: 
Mein ‘Bruder, thu' die Augen auf; Dies ift Die 
Stunde der Vergebung . . . 


Sin armes Weib: 


Fromme Schmwefter, ich hatte gern ein Bahrtuch 
für meine Mutter... 


Fine Andre: 


Fromme Schwefter, ich bitte um Windeln für 
unfer Neugeborenes . . . 


Die Armen drangen ſich feufgend und mit ausgeftrecften 
Armen begierig um die Jungfrau, die über den Korb ger 
beugt fteht und mit vollen Handen hineingreiftaa Aus den 
Kleidern, die fie herausnimmt, ſchießen Lichtftrahlen hervor; 
die Schleier funfeln, und dag Leinen wird fonnenhellay fe 
mehr fie herausnimmt, deſto verfchmwenderifcher füllt fich der 
Korb mit immer Eoftbareren, immer glängenderen Stoffen ao 
Wie beraufcht von ihrem eigenen Wunder teilt Die Jungfrau 
ihre Schäge aus, überhauft Die dargehaltenen Hande mit 
Gaben, bedeckt die Schultern der Armen und hullt die Kinder 
in leuchtende Gewaͤnder. 
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Die Jungfrau: 

BeSsHommt alle her! Kommt alle her! Hier ift das 
Weleiche Bahrtuch und hier das lachende Lin— 
nen... Hier ift Leben und Tod und noch einmal 
Leben! Kommt alle her! Kommt alle! Dies ift Die 
Stunde der Liebe, und Die Liebe hat Feine Grenzen! 
Kommt alle, helft Euch, vergebt Euren Schuldigern 
und mehrt das Leben um Euer Gluͤck und Eure 
Thranen!... Kommt alle, liebt Euch, betet für Die, 
welche fallen! Kommt alle herein! Geht alle vorbei! 
Der Herr fieht das Hofe nicht an, das ohne Haß 
gefchiehtad Kommt alle! Vergebt Euch, es giebt 
feine Sunde, der nicht Vergebung werden Eünnte... 


Die Armen find jest mit Foftbaren Gewaͤndern ſchier über- 
ladena» Sie werden ftusig und verwirrt Einige fuchen 
das Leite, indem fie die mit Edelfteinen überfaten Stoffe 
in der Luft ſchwenken und Subelfchreie ausftoßena» Andre 
fchluchzen vor Dankbarkeit und umringen die Jungfrau, um 
ihr die Hande zu Füffena» Die meiften jedoch find, wie von 
einem göttlichen Schauder erfaßt, auf den Stufen der Srei- 
treppe fchmeigend niedergefunfen und murmeln Gebete Ay 
Dann ertönt ein Slockenfchlag; der Korb ift plößlich leer, 
und die Jungfrau fchiebt Die fie umdrangenden Armen fanft 
hinaus, um das Thor hinter ihnen zu fehließen. 


Die Zungfrau, die beiden Flügel fchließend: 


Seht in Frieden, meine Bruder; die Stunde zum 
Gebet bat gefchlagen. 
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Noch durch die gefchloffene Thür veenimmt man das Gebet: 
murmeln der Armen, das fich allmählich in einen unbeftimmten, 
begeifterten Danfhymnus verwandelta9 Die Glocke fchlägt 
jum zweiten und Dritten Male, und von links erfcheinen am 
Ende des Ganges die Nonnen, voran die Aebtiffin, um zur 
Kapelle zu geben. 


Die Aebtiſſin bleibt vor der Jungfrau ftehen, die mit ge: 
neigtem Haupt und über der Bruſt gefreusten Armen am 
Portal fteht und wartet: 
Schweſter Beatrir, die Srühmette fol in Diefen 
Sommermonaten immer ein Viertel vor Drei 
gelaͤutet werden. Ihr faftet zur Strafe drei Tage 
und betet drei Nächte zu Füßen der Jungfrau, die 
Mutter war. 


Die Jungfrau verneigt fich zum Zeichen ihres demütigen 
Sehorfams: 
Gelobt fei Gott, meine Mutter... . 


Die Aebtiffin fchreitet unter den Gewoͤlbebogen meiter und 
kommt big zu dem Sockel der Etatue, den die Wand, auf 
der die Thuͤrwoͤlbung ruht, ihren Blicken bisher entzogro 
Sie mill vor der Statue niederfnien, hält aber, als fie die 
Augen erhebt, plöglich inne, ftößt einen Schrei aus, laßt ihr 
Gebetbuch fallen und macht eine Gebärde unfäglichen 
Schreckens und Staunens. 


Die Aebtiffin: 
Sie ift nicht mehr da ... 


276 


Die Nonnen eilen beftürzt, dann mie wahnfinnig herbei, um- 
ringen die Aebtiffin und drangen fich um den leeren Socfelao 
Nach der erften Sekunde fprachlofen Starrens geraten Alle 
in neue Bewegung und fehreien und feufzen durcheinander, 
die einen empört, Die andern faffungslos fehluchzend, jene 
ftehend, Diefe Eniend oder wanfend und umfinfend. 


Die Nonnen, Durcheinander: 

ie ift nicht mehr da! — Die Jungfrau ift 
— Das Bild ift geftohlen! — O 
Seibel Frebel! — Unfere Mutter! — Kirchenraub, 
Kirchenraub! — Fromme Mutter, was follen wir 
thun? — Das Klofter ift entmweiht! Kirchenraub, 





Kirchenraub! — Das Haus wird zufammen- 
ftürzen! — Entweihung! Entweihung! 
Die Yebtiffin: 


Schmwefter Beatrix! . . . 
Die Jungfrau Fommt naher, macht dicht vor dem Gitter 
haltaa Sie blickt die Stelle, auf der ihr Ebenbild geftanden, 
feft an; ihr Geſicht und ihre ftarren Augen, Die fich der Außen- 
welt zu verfchließen feheinen, leuchten teilnahmslos in ftiller 
Hoffnung. 
Die Yebtiffin: 
Schmwefter Beatriy, Shrhattetfie zu huͤten! Euch lag 
es 0b, Tag und Nacht über ihren Ruhm zu 
wachen, die Diefes Klofter zum Schrein ihrer Gnade 
und zur Stätte ihrer Huld erforao Sch mürdige 
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Euren Schmerz und ich teile Euren Schrecken 2 
Doch fürchtet nichts, die Abfichten des Himmels 
find ung bisweilen unerforfchlic) und machen unferen 
Fifer und unſre Wachfamfeit zu Schanden »2 
Sprecht, fteht mir Nede: Ihr müßt es gefehen 
haben, und Ihr müßt es wiſſen ... 

Die Zungfrau bleibt ftehen. 


ber fo antwortet mir doch! So redet doch! 

... Was habt Ihr? hr blickt fo feltfam 

und für Augenblicke feheint Euer Antlitz ſich zu er- 

hellen... Und mas habt Zhr da für Kleider an, 
die den unferen nicht gleich find? .. .. QTaufchen 
mich meine Augen? Man möchte fagen, wenn man 
Euch fo fieht, Ihr waͤret nicht mehr diefelbe? ... 
Und was verbergt Ihr da unter Eurem Mantel? 
Es leuchtet ja Durch den ABoliftoff hindurch? 

Sie betaftet den Mantel der Jungfrau. 
Und mas ift das mit dieſem Stoffe, deffen durch⸗ 
fichtige Falten meine Hande mit Lichtftrahlen bes 
gleiten? 

Sie öffnet den Mantel und bemerkt den Goldgürtel. 
Barmherzigkeit! Was habt Fhr da! 

Sie reißt ihr den Mantel ganz ab, und mit derfelben “Ber 

megung der Entrüftung und des Staunens auch den Schleier, 


der das Haar der Jungfrau bedecfte, ſodaß dieſe — nod) 
immer regungslos und fchier empfindungslos — ploͤtzlich 
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genau fo gekleidet daſteht und vollig das Ausfehen annimmt, 
wie Die Statue, die vordem auf dem Sockel ftand. Die 
Aebtiffin und die fie umdrangenden Nonnen ftehen bei dieſem 
Anblick minutenlang beftürgt in traurigem, unglaubigem 
Schweigens» Die Aebtiffin, die fich zuerft wieder faßt, bedeckt 
fich das Antlig mit einer Bewegung des Graufens und der 
Verdammung. 
Die Aebtiſſin: 

Heiliger Gott! ... 
Die Nonnen, durcheinander: 

BR Infere Madonna! — Die Zunafrau! — Sie 
KON Hat das Standbild entkleidet! — Schtoefter 
Beatrir ... — Sie antwortet nicht! — D Teufel! 
Teufel! Die Steine werden fchreien! — O Wahn- 
finn! Wahnſinn! ABahnfinn! — Graufige, graus 
fige Unthat! — Warten wir nicht,. bis der Blitz 
ung gerfchmettert! — Entmweihung! Entmweihung! 


Die Tonnen meichen entfegt zurück und wollen fliehen. 


Die Aebtiffin halt fie mit bedeutender Gebarde und er: 

hobener Stimme zuruͤck: 
Meine Töchter, hört mich ... Flieht nicht, meine 
Töchter! ... Erwarten wir unfer Schieffal, laufen 
wir nicht auseinander! Alle unfere Hande und alle 
unfere Gebete mwollen wir um die Frevlerin ver- 
einigen und den Zorn des Himmels zu fänftigen 
fuchen, der auf ung herabdroht ... 
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Schweſter Elementine: 
Ich bitte Euch, meine Mutter, warten wir nicht, 
bis... 

Schmefter Felicitas: 
Holen wir den Kaplan... 


Schmefter Elementine: 
ch habe ihn hinten in der Kapelle gehen fehen.... . 
Die Aebtiffin: 
Ja, Ihr habt Recht!. .. Geht, Schmwefter Elemen- 
tine und Schweſter Felicitas! 
Die Genannten ſchreiten nach der Kapelle. 
Dal: Such! Eilt Euch! Er wird beſſer wiſſen, 
A als wir, was zu thun iſt, um den Sieg des 
Boͤſen und das Racheſchwert des Erzengels zu 
hemmen — wenn es noch Zeit Dazu iſt... O meine 
Schweſtern, meine armen Schweſtern! ... Das 
Entſetzliche hat keieen Namen mehr, und Eure 
Augen tauchen in den Abgrund der Hoͤlle ... 
Schweſter Sifela, auf die Jungfrau zutretend: 
Heiligtumsfchanderin!.. .. 
Schweſter Balbine, ebenfalls auf fie zutretend: 
Entweiherin! ... 
Schweſter Regine, wuͤtend: 
Teufel! Teufel! Teufel du! 
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Schmefter Eoglantine, mit fchmergbemwegter, fanfter 
Stimme: 

Schweſter Beatrir, mas haft du gethan! ... 
Wie die Jungfrau Diefe Stimme hört, wendet fie den Kopf 
und lächelt der Schweſter Eglantine göttlich zu. 


Schweſter Balbine, zu Schmefter Eglantine: 


Sie blift Euch an ... 
Schweſter Giſela: 
Sie ſcheint zu erwachen ... 
Schweſter Eglantine: 
Schweſter Beatrix, du wußteſt vielleicht nicht ... 
Die Aebtiſſin: 
Schweſter Eglantine, ich verbiete Euch, mit ihr zu 
reden ... 


In dieſem Augenblick erſcheint der Kaplan im prieſterlichen 
Ornat, von den beiden Schweſtern und Chorknaben gefolgt, 
auf der Schwelle der Kirchenthuͤr. 


Der Prieſter: 
Meine Schweſtern, betet für ſie ... 
Die Aebtiſſin, auf die Kniee fallend: 
Mein Vater, Ihr wißt ... 
Der Prieſter, mit harter Stimme: 
Schweſter Beatrix! ... 
Die Jungfrau bleibt unbeweglich ſtehen. 
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Der Priefter, mit drohender Stimme: 
Schweſter Beatrir! ... 
Die Jungfrau bleibt unbeweglich ſtehen. 
Der Prieſter, mit furchtbarer Stimme: 
Schweſter Beatrir! Im Namen des lebendigen 
Gottes, deſſen Zorn dieſe Mauern umwittert: ich 
rufe Dich zum letzten Mal beim Namen ... 
Die Aebtiſſin: 
Sie hört nicht ... 
Schweſter Regine: 
Sie will nicht hoͤren! ... 
Schweſter Balbine, faſſungslos: 
O Verderben! Verderben über uns! ... 
Schweſter Giſela: 
Mein Pater, bittet für uns! Erbarmt Euch 
unfer! 
Der Priefter: 
Es ift Fein Zweifel mehr moglichr9 Darin erkenne 
ich den finfteren Trog des Fürften der Sinfternis 
und des Vaters der Hoffahrt! 


Zur Yebtiffin gewandt: 


Meine Schmweftern, Euch überliefere ich fie. Die 
menfchlihe Nachſicht hat Feinen Grund, der 


383 


ewigen Liebe vorzgugreifenaa reift Zu, meine 
Schmeftern, greift zu! Schleppt Die Schuldige 
vor die heiligen Altare, und im Antlitz Deffen, dem 
die Engel dienen, reißt der Tempelfchanderin die 
Gewaͤnder und Kleinodien ab; knuͤpft Eure Gürtel 
(08; dreht Eure Geißeln; langt von den Pfeilern 
Die ſchweren Riemen für die Pflichtwidrigkeiten 
und die Zuchtruten für die ſchweren Büßungen! 
Vorwärts, vorwaͤrts, meine Schmweftern! Seid 
graufam mit Euren Armen und ohne Gnade mit 
Euren Handen! Die Barmherzigkeit ift es, Die 
fie waffnet, und die Liebe fegnet fie! . . . 


Die Jeonnen fehleppen die Zungfrau fort, die gleichgiltig, 
teilnahmslos und willig in ihrer Mitte fchreitetao Alle außer 
Schweſter Eolantine haben bereits den doppelten, mit 
Knoten verfehenen Strick von ihren Hüften losgeknuͤpft und 
dringen in die Kapelle, deren Thür fich hinter ihnen fchließt, 
wahrend der Priefter, der allein zuruͤckbleibt, fich vor dem Fuß- 
geftell zu Boden wirftaa Ziemlich lange herrfcht Schweigen mo 
Dann plöglich dringt Durch die gefchloffene Kirchenthür ein 
Sefang von unendlicher Lieblichkeitao Es ift Das heilige Lied 
der Zungfrau, Das Ave Maria Stella, wie von fernen 
Engelftimmen gefungena» Der Gefang wird allmahlich deut⸗ 
licher, kommt näher, ſchwillt an und feheint ſich allüberall hin 
zu verbreiten, wie wenn eine immer zahlreichere Menge immer 
begeifterter und uberirdifcher einfieleao Zugleich entfteht in der 
Kapelle ein Getöfe wie von umgeftürsten Stühlen, hinfallenden 
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Kandelabern und umgerannten Chorftühlen, dazwiſchen irres 
Stimmgemoge Die zwei Thürflügel werden heftig aufges 
ftoßen, und das Schiff der Kapelle wird fichtbar; es glüht 
von Flammen und feltfamen Lichtern, Die hin- und herwogen, 
ich entfalten und Ereugen a» Vreben ihrem überirdifchen Glanze 
verblaffen die Sonnenftrahlen, Die von Draußen in den Gang 
fallena» Stohlocfende Hallelujag und Hoſiannas erfchallen 
an allen Enden 9 Die Nonnen erfcheinen faffungslos ver: 
ſtoͤrt, verzuͤckt, von überirdifcher Sreude und Beſtuͤrzungtrunken; 
fie Schwingen blendende Kichtbufchel und find mit Aßunder: 
blumen, die ihre Ekſtaſe noch mehren, fehier überdeckt, auch 
von Kopf bis zu Füßen von lebenden Blumengewinden um: 
rankt, die ihre Schritte hemmen a Bon dem Blütenregen, der 
unaufhorlich von den Wolbungen herabriefelt, geblendet, ver⸗ 
fperren fie im Gedrange die zu enge Thür, taumeln die von 
den Wunderblumen überfaten Stufen herunter und ent: 
blattern bei jedem Schritte, den fie machen, ihre Blütenlaft, 
die in ihren Handen wieder auflebta9 Die Vorderften ums 
ringen den alten Prieſter, der fich jetzt wieder erhoben hat, 
wahrend die Nachdrangenden in dem Meere lebendiger Blu: 
men, das bis zu den Stufen des Portals brandet, gleichfalls 
naher kommen. 


Die Nonnen, durcheinander aus der Kapelle herausftromend, 
den Bang erfüllend, fingend und fich in dem ‘Blumenfchmalle 
umarmend: 
Fin Wunder! Ein Wunder! Ein Wunder! — 
D mein Pater, mein Pater! — SHofiannah! 
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Hofiannah! — Der Herr ift bei uns! — Mein 
Bater, ich Bann nicht mehr fehen! — Der Himmel 
hat fich aufgethan! — Die Engel ſenken fih auf 
uns herab, und die ‘Blumen verfolgen uns! — 
Hoſiannah! Hofiannah! — Schweſter Beatrix 
iſt heilig! Laͤutet, laͤutet die Glocken, bis die Straͤnge 
reißen! — Schweſter Beatrix iſt heilig! Schweſter 
Beatrix iſt heilig! 


Schweſter Regine: 
Als ich ihre heiligen Gewaͤnder berühren wollte... 


Schweſter Eglantine, mit leuchtenderen Blumen befät, 
als die Uebrigen : 
Die Slammen find hervorgefchoffen und Die 
Strahlen haben gefprochen . . 


Schmefter Slementine: 
Die Engel des Altars haben ihr Antlitz ihr zu⸗ 
gewandt... 


Schweſter Sifela: 
Die Heiligen falteten ihre Hande und neigten ſich 
uber fie... . 


Schmefter Eglantine: 
Die Statuen der Pfeiler find auf die Kniee ges 
fallen... . 
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Schweſter Felicitas: 
Die Erzengel fangen und entfalteten ihre Flügel... 


Schmefter Elementine: 
Alle Blumen des Himmels quollen aus unferen 
Haͤnden ... 
Schweſter Felicitas: 
Meine Arme, die ſie ſchlugen, uͤbergoſſen ſie mit 
Licht ... 
Schweſter Giſela, ſchwere Roſengewinde ſchwingend: 
Lebendige Roſen befreiten fie aus ihren Banden... 
Schmefter Balbine, üppige Kilienftrauße ſchwingend: 
Wunderbare Lilien fproßten an den Ruten! ... 
Schmefter Felicitas, lichte Palmen ſchwenkend: 
Lange, goldene "Palmen flammten an den Riemen... 
Die Aebtiffin, fich vor dem Prieſter niedermwerfend: 
Mein Pater, ich habe gefündigt! Schweſter 
Beatrix ift heilig... . 
Der Priefter, gleichfalls niederfniend: 
Meine Töchter, ich habe gefündigt! Des Herrn 
Wege find unerforfchlich! . . . 


In Diefem Augenblicke Elopft esan das "Portal des Klofters ao 
Die Zungfrau erfcheint auf der Schmelle der Kapellenthüray 


286 


Sie fieht wieder wie eine Sterbliche aus und ift fchlicht in 
den Mantel und Schleier der Nonne gekleidetad Sie fteigt 
die Stufen herab und fchreitet gefenften Hauptes und mit 
gefalteten Handen durch Die niederfnienden Schmweftern über 
die Blumen, die fich alsbald wieder aufrichten, und verfieht, 
als wäre nichts gefchehen, die niedrigen Verrichtungen ihres 
frommen Dienftesao Sie öffnet das Portal, Durch das drei 
Pilger, Arme und Greiſe, ermattet eintreten; verneigt fich vor 
ihnen tief, nimmt von einem brongenen Dreifuß, der in der 
Naͤhe fteht, eine Kanne und ein filbernes Becken und gießt 
das Waſſer ſtillſchweigend über die ſtaubigen Hande der 
Ankoͤmmlinge. 


Der Vorhang faͤllt langſam. 


By, 
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iv felbe Scenes» Das Standbild der Jung— 
frau fieht nieder auf dem Poſtament, mie im 
ſerſten Akte, Mantel, Schleier und Schluͤſſel⸗ 
; A bund der Schweſter "Beatrix bangen wieder am 
Bitteray Die Thür der Kapelle fteht offen und Die Kerzen des 
Altars find angezündet; die Lampe brennt vor der Statue 
und der Korb ift voll von Kleidern für Die Armen, Eur, alles 
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befindet fich gang in demſelben Zuftand, wie zu der Zeit, da 
die Tonne mit Prinz Bellidor floh a9 Nur das Eingangs: 
portal ift gefchloffen oa Es ift Morgendaͤmmerung zur Winter⸗ 
seita9 Die legten Schläge der Fruͤhmette verhallen foeben, 
und obwohl niemand lautet, fieht man den Slockenftrang in 
der Halle vor der Kapelle in der leeren Luft aufz und ab: 
ſchwingenNach Verhallen der legten Schläge herrſcht 
kurzes Schweigen ao Plöglich wird dreimal langfam hinter 
einander an die Klofterpforte gepocht ao Beim dritten Echlage 
drehen fich die beiden Tihorflugel von felbft in den Angeln 
und öffnen fich lautlos auf die fchneebedeckte Landichaft, die 
verödet und. verlaffen Daliegt a9 In dem Schneegeftöber, das 
bis auf Die Schwelle jtaubt, erfcheint, abgemagert und faft 
unfenntlich, mit zagen Schritten die einftige Schweiter 
Beatrir, in Lumpen gekleidet ad hr fchon ergrautes Haar 
flattert ihr wild um das ſchmerzlich abgegehrte und fahle 
Antlis, deffen glanzlofe Augen den ftarren und ing Leere 
gerichteten "Blicf Sterbender und Verzweifelnder haben 
Bor der weit offenen Thür halt fie einen Augenblick inne; 
dann, als fie niemanden gewahrt, wagt fie fid) taftend, 
wanfend und an den Thorflugeln Halt fuchend in das 
Klofter und bohrt ihre Augen mit der Scheu eines lange ge: 
besten Tieres unruhig in das Halbdunfel des Ganges Da 
Diefer jedoch leer ift, macht fienoch ein paar furchtfame Echritte 
vorwaͤrts ⸗ Als fie das Bild der Jungfrau erblickt, thut fie 
einen Schrei, in dem es wie von einer muͤden und eitlen Hoff: 
nung auf Erlöfung zu zittern fcheint, eilt auf die Statue zu, 
ſinkt auf die Kniee und fallt dann halb ohnmachtig zu ‘Boden. 
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Beatrir: 


SC Jungfrau, da bin ihr9 Reritoße 
Sera mich nicht, ich habe nichts mehr auf der 
Abseltay immer hoffte ich, Dich noch einmal zu 
fehen, und nun kehre ich zu fpat heim: meine 
Augen fallen mir zu, ich fehe Dein Laͤcheln nicht 
mehr; meine Hande erfterben, wenn ich fie gu Dir 
erhebe a» Sch Fann nicht mehr beten, ich Eann nicht 
mehr fprechen, und ich habe fo viele Thränen ver: 
goffen, daß ich den Mut verloren habe, zu meinen Ay 
Ich bin die arme "Beatriraa PVergieb mir, wenn 
ich einen Namen nenne, den Feine Lippe mehr 
nennen folte»9 Du würdeit mich ja doch nicht 
mehr als Deine Tochter anerkennen» Schau 
nur, wohin mich Liebe und Suͤnde gebracht haben, 
und alles, was die Menfchen Glück nennen ao 
Fuͤnfundzwanzig Fahre find nun verfloffen, feit ic) 
Dich verlaffen habe; und wenn es Gott nicht 
gerne hat, Daß die Menfchen glücklich find, fo wird 
er mir nicht zürnen wollen, denn ich bin nie glücklich 
gervefena9 Heute Eehre ich zurück; ich verlange 
nichts mehr; die Stunde ift vorbei, und ich habe 
nicht mehr Die Kraft, etiwas zu empfangena» ch 
komme, bier zu fterben, in diefem heiligen Haufe, 
wenn meine Schweſtern mir erlauben wollen, hin⸗ 
sufinten, wohin ich finfeaa Sie wiſſen ficher 
allesaa Drunten in der Stadt mar das Aergernis 
uber mein Leben fo groß, daß fie davon gehört 
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haben muffena» Aber fie wiffen wenig, und Du 
weißt alles x Und dennoch wirft Du nie ermeffen, 
wie viel Boͤſes man mich thun ließ und mir anz 
thata9 Beichten will ich ihnen allen von den 
Dualen der Liebe... . 

Sie blickt um ſich. 
Aber warum bin ich allein? Das Haus ift ver: 
laffen, als ob meine Sünden es verödet hattenay 
Wer mag wohl meinen Mas vor den heiligen 
Altären inne haben, und wer hütet Die Schwelle, 
die mein Fuß beflecft hat? ... Die Lampe brennt 
wie einfta Ich fehe die Kerzen auf dem Altar 
flimmern Die Fruͤhmette ift gelautet worden, und 
der Tag erwacht — und doch erfcheint niemand... 

Sie bemerkt Mantel und Schleier am Gitter. 
Was ift das?... 

Sie richtet fich ein wenig auf, rückt auf den Knien naher und 

betaftet die Kleidungsftücke. 
Meine armen Hände find dem Tod ſchon fo nahe, 
daß fie nicht mehr wiſſen, ob fie Dinge aus Diefer 
Belt berühren, oder aus jenera9 Iſt das nicht 
der Mantel, den ich hier zuruͤckließ Aa vor fünfund- 
zwanzig Jahren . . .? 

Sie nimmt den Mantel vom Gitter und zieht ihn mecha- 


niſch an. 


Er fieht eben fo aus, aber er fcheint fehr lang» 


291 


Damals pafte er mir, als ich noch aufrecht ging 
und glücklid war... 
Sie nimmt den Schleier vom Gitter. 
Und hier der große Schleier, der mich im Tod ber 
decken folla9 Heilige Jungfrau, vergieb mir, ift 
dies Entweihungso Mich friert, und ich bin bloß; 
meine armfeligen Kleider verbergen nicht mehr 
diefen Keib, der nicht mehr weiß, wo er fid) ver- 
bergen folla» Warſt Du eg, heilige Mutter, die 
mir Diefe Kleider bewahrt hat und nun wiedergiebt, 
damit die höllifchen Flammen, die meiner wohl 
harten, wenn die furchtbare Stunde fchlägt, einen 
Augenblick zögern und nicht fo graufam ſind? ... 
Man hört Seraufch von Schritten und aufgehenden Thüren. 
Doch was höre ich da? ... 
Die Glocke fchlägt, wie im vorigen Akte, dreimal an und 
verkuͤndet das Nahen der Nonnen im Gange. 
Heilige Mutter! Die Thuͤr geht auf und meine 
Schweſtern kommen! Ich werde es nie uͤber's 
Herz bringen aa Erbarme Dich meiner, die Mauern 
erdrücfen mich, das Licht erftickt mich, und meine 
- Schande ift auf die Steine gefchrieben! Oh! ... 
Sie finft ohnmachtig zu Füßen der Statue niederaa Der 
Zug der Nonnen, an der Spitze Die Aebtiffin, naht 
unter den Bogengewoͤlben gang mie im vorigen Akte und 
ftrebt der Kapelle zuaa Mehrere unter den Tonnen find im 
höchften Alter; die Aebtiſſin fchreitet muͤhſam und tief gebucht, 
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auf ihren Kruͤckſtock geftüstaa Sie haben die Scene kaum 
betreten, als fie Schweſter Beatrix gewahren, Die regungslos 
quer über den Gang geftrecft liegta» Sie eilen erfchrocken, 
beyturgt und verzweifelt auf fie zu und bemühen fich um fie. 
Die Aebtiffin, fie zuerft bemerfend: 

Schmefter Beatrir ift tot! ... 


Schmweiter Slementine: 
Der Herr hat fie uns gegeben, der Herr hat fie 
uns genommen... 

Schweſter Felicitas: 
Ihre Krone wartete auf fie, und die Engel harrten 
ihrer ... 


Schweſter Eglantine, Beatrixens Kopf aufhebend und 
ſtuͤtzend und ſie mit einer Art andaͤchtige Scheu umarmend: 
Nein, ſie iſt nicht tot; fie zittert und atmet ... 
Die Aebtiffin: 
Seht nur, wie bleich fie ift, wie abgemagert fie 
ausfieht ... 
Schweſter Felicitas: 
Man möchte fagen, diefe Nacht hat fie um zehn 
Jahre alter gemacht ... 
Schweſter Felicitas: 
Sie muß gelitten haben und bis zum Morgen 
gerungen. 
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Schwefter Elementine: 
Sie war ganz allein gegen ein Heer von Engeln, 
das fie entführen wollte ... 

Schwefter Eglantine: 

a, fie war fchon geſtern Abend fehr leidend ao 
Re: sitterte und meinte, fie, Die feit Dem 
Tage des Blumenwunders das Kacheln des Wun⸗ 

ders in ihren Augen hegteaa ie wollte nicht, daß 
ich ihren Dienft verfähe und fagte: ich warte auf 
die Ruͤckkehr meiner Heiligen . . . 
Schwefter Balbine: 
Welche Ruͤckkehr? Welche Heilige?.. . 
Die Aebtiffin, blickt zufällig auf und fieht Das Bild der 
Jungfrau wieder auf dem Poſtamente: 
Aber Day da ift fie ja wiederad Die Jungfrau 
iſt wiedergekommen! ... 


Die Nonnen horchen auf, blicken gleichfalls hin und werfen 
ſich frohlockend dem Bilde zu Füßen Nur Echmefter 
Eglantine iſt bei Schweſter Beatrix geblieben und faͤhrt fort, 
ihren ohnmaͤchtigen Koͤrper zu ſtuͤtzen. 
Die Nonnen, freudetrunken: 

ie Jungfrau iſt wieder da! — Unſere Jung⸗ 
SB frau! Unfere Jungfrau! — Sie hat alle ihre 
Kleinodien wieder! — Ihre Krone ift noch ſchoͤner, 
als einit! — Ihre Augen find tiefer geworden! — 
Ihre Blicke find fanfter! — Vom Himmel herab ift 









295 


fie zu ung zurückgekehrt! Und fie hat fie ung zu: 
rückgeführt! — Ja, ja, auf den Flügeln ihrer 
heiligen Gebete... . 

Schwefter Eglantine: 
Kommt fchnell her! Kommt alle her! Sch höre ihr 
Herz nicht mehr pochen! ... 

Die Nonnen wenden ſich wieder der Ohnmaͤchtigen zu und 
bemuͤhen ſich um ſie. 

Schweſter Clementine, an ihrer Seite niederkniend: 
Schweſter Beatrix! Schweſter Beatrix! Verlaß 
Deine Schweſtern nicht am Tage des großen 
Wunders! ... 

Schweſter Felicitas: 
Die Jungfrau laͤchelt Dir zu, und ihre Lippen 
rufen Dih ... 

Schmefter Eglantine: 
Ach, fie hört nicht aa Sie feheint zu leiden» Geht 
nur die tiefen Furchen in ihrem Antlitz . . . 

Schweſter Slementine: 
Tragen mir fie Doch auf ihr “Bett dort in ihre 
Zelle... 

Schweſter Eglantine: 
Nein, laffen wir fie lieber hier in der Nahe der 
Sungfrau, die fie liebt und mit Wundern um- 
giebt... . 
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Einige Nonnen eilen in die Zelle und kommen mit Decken 
und Linnen zurück, auf denen Beatrix zu Süßen der Statue 
gebettet wird. 


Schmefter Elementine: 
Sie atmet Faum nochr9 Deffnet ihr den Mantel 
und befreit fie von dem Schleier. 


Es gefchieht, wie fie gefagt, und die Nonnen bemerken die 
Lumpen, in die ‘Beatriy gekleidet ift. 
Schmwefter Felicitas: 
Fromme Mutter, habt Ihr die rinnenden Lumpen 
gefehen? 
Schmefter Balbine: 
Sie ift ganz mit fehmelgendem Schnee bedeckt... 


Schmefter Elementine: 


Ihr Haar ift weiß gerorden, ohne daß wir es ber 
merkt hätten... . 


Schweſter Felicitas: 
Ihre nackten Füße find mit Straßenſchmutz be: 
deckt ... 

Die Aebtiſſin: 
Schweigt, meine Toͤchter, wir leben in der Naͤhe 
des Himmels, und die Haͤnde, die ſie beruͤhren, 
werden licht bleiben ... 
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Schmefter Eglantine: 
Ihre Bruſt hebt ſich wieder, und ihre Augen öffnen 
ih... 
In der That thut Schwerter Beatrix die Augen auf, hebt 
den Kopf ein wenig und blickt um fich. 


Schwefter Beatrix, wie vom Traum erwachend und noch 
geiftesabmefend, mit fehr ferner Stimme: 
Als meine Kinder jtarbena9 Barum lächelt Ihr? 
Sie find vor Elend geftorben ... 


Die Aebtiffin: 
Wir lächeln nicht, aber wir find glücklich, daß wir 
Euch zum Leben zurückkehren ſehen ... 


Schwefter Beatrir: 
Daß hr mich zum Leben zurückkehren feht ... 

Etwas bewußter um fich blicfend: 
a, ja, ich entfinne mich: aus der Tiefe meiner 
Truͤbſal bin ich hierher zurückgefehrtad Blicft 
mich nicht fo beftürzt an, ich werde Euch Eeinen 
Anlaß zu Aergernis mehr geben, und hr follt 
mit mir machen, was Ihr wolltay Keiner foll es 
wiffen, wenn Ihr fürchtet, Daß geredet wird, und 
ich merde nichts fagenaa Sch bin allem preis⸗ 
gegeben, denn fie haben alles gebrochen in meinem 
Körper und in meiner GSeelera Ach weiß mohl, 
ich weiß wohl, Ihr Eönnt nicht fo lange warten, bis 
ich hier auf der Stelle fterbe und zu Füßen dieſes 
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Heiligenbildesa» So nahe bei der Kapelle und 
allem, was rein und heilig iſt Ihr ſeid fehr 
gut, dab Ihr Geduld gehabt habt und mich nicht 
gleich wieder vertriebenaa Doch, wenn hr Eonnt 
und Gott es zuläßt: verftoßt mich nicht zu meit 
von dieſem Haufera hr braucht mich nicht zu 
pflegen, Ihr braucht mich auch nicht zu beweinen »o 
Denn ich bin zwar fehr krank, aber ich leide nicht 
mehrad Aarum habt Shr mich auf dieſes meiße 
Linnen gebettet? Ach, meißes Linnen ift nur noch 
ein Vorwurf für mich: faules Stroh, das ift 
alles, was der gefallenen Suͤnderin ziemtay Aber 
Ihr blickt mich alle an und fagt nichts? Ihr feht 
mich nicht entrüftet ana» Sch fehe Thraͤnen in 
Euren AugenA9 ch glaube, Ihr habt mich noch 
gar nicht wieder erkannt ... 


Die Yebtiffin, ihre Hande kuͤſſend: 


Aber ja doch, ja Doch, wir erkennen Euch wieder. 
Ihr feid unfere Heilige . . . 


Schweſter Beatrir, giebt ihre Hand mie mit Entfegen 
heftig zurück: 


O Eüßt dieſe Hande nicht! Sie thaten fo viel 
Boͤſes ... 


Schweſter Clementine, ihre Fuͤße kuͤſſend: 


Ihr ſeid die auserwaͤhlte Seele, die uns vom 
Himmel wiederkehrt ... 


299 


Schmefter Beatrir: 
Kuͤßt dieſe Füße nicht, Die auf den Pfaden der 
Sünde wandelten ... 

Schweſter Eglantine, ihre Stirn Füffend: 
Aber Euffen wollen wir dieſe reine Stirn, die von 
Wundern gekrönt iſt ... 

Schweſter Beatrix verbirgt ihre Stirn mit den Haͤnden: 

Iber mas wollt Ihr denn thun, und mas iſt 

RWgeſchehen? Man vergieh doch nicht, da ich 
glücklich war Bbrruͤhrt Diefe Stine nicht, hinter 
der das Lafter wohnte a9 Aßer feid Ihr denn, Daß 
Ihr fie berühret? Ich weiß nicht, ob meine müdeu 
Augen mich taufchen, aber wenn fie noch recht fehen, 
fo Seid Ihr Schmefter Eglantine ... 

Schweſter Eglantine: 
Sreilich, ich bin Schmefter Eglantine, die Ihr fo 
liebtet ... 

Schweſter Beatrir: 
Euch habe ich vor fuͤnfundzwanzig Fahren gefagt, 
daß ich unglücklich ware... . 

Schweſter Eglantine: 
Es find jegt fuͤnfundzwanzig Fahre ber, . Gott 
Euch vor allen Euren Schmeftern auserfor . 

Schweſter Beatrix: 
Ihr ſagt das ohne irgend welche Bitterfeitaa Sch 
verftehe nicht recht, wie mir gefchiehtaa Ich bin 
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ſchwach und Eranfaa Ich werde mir nicht recht 
Far Darüber, und alle Eure Worte feßen mich in 
Erſtaunen Ich ermartete nicht a9 Aber ich 
glaube, Ihr taufcht Euch» Ich bin Oh macht 
das Zeichen des Kreuzes und verhuͤllt Euer Ant— 
liea» ch binaa Schmefter Beatrix ... 


Die Aebtiffin: 


Aber gewiß, wir miffen es, Ihr feid Schweſter 
Beatrirad hr feid unfere Schmefter, Ihr feid Die 
reinfte unter uns, das Wunderlamm Gottes, Die 
unbeflecfte Slamme, das Kind der Engel... 


Schweſter Beatrir: 


Ach, Ihr feid es, meine Mutter! Ich hatte Euch 
nicht recht erkannt Ihr ginget ganz aufrecht, 
und nun feid Ihr fo gebeugt Ich bin aud) ger 
beugt und nun auc) gefallenao ch erfenne Euch 
alle; Die Dort ift Schmefter Clementine . . . 


Schmefter Clementine, verneigt fich lachelnd: 


Sam u... 


Schmefter Beatrir: 


Und Ihr Schroefter Felicitas . . . 


Schwefter Felicitas, ebenfalls lächelnd: 


Ja, ich bin Schwerter Felicitas, die nad) dem 
Blumenmwunder zuerft aus der Kirche kam ... 
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Schweſter Beatrir: 
Ihr habt nicht gelitten, Doch Ihr ſcheint traurig ao 
Ich war die Juͤngſte unter Euch und nun bin ich 
die Aelteſte ... 


Die Aebtiſſin: 
Die göttliche Liebe iſt eine ſchwere Laſt ... 


Schweſter Beatrix: 
Nein, die Liebe des Mannes, das iſt die große 
Buͤrde⸗⸗Ihr verzeiht mir auch? ... 


Die Aebtiſſin, zu Beatrixens Fuͤßen niederkniend: 
Meine Tochter, wenn jemand der Verzeihung be⸗ 
durfte, fo bin ich es, die fich endlich zu Euren 
Füßen niederwerfen Eann . . . 


Schweſter Beatrir: 
Aber wißt Ihr denn nicht, was ich that? 

Die Aebtiffin: 
Ihr thatet nichts als Wunder und waret feit dem 
Tag des Blumenwunders dag Licht unferer Seelen, 


der Weihrauch unferer Gebete, die Pforte des 
Ueberirdifchen und die Quelle der Gnade ... 


Schweſter Beatrix: 
Ich bin vor fuͤnfundzwanzig Jahren mit dem 
Prinzen Bellidor entflohen ... 
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Die Hebtiffin: 
Bon wen fprecht Ihr Da, meine Tochter . . . 


Schwefter Beatrir: 

ago wem? Bon mir fpreche ich Aa Bolt Ihr 
EAnigqh denn nicht veritehen? Sch verließ Euch 
einen Nachts vor fuͤnfundzwanzig Jahren Nach 
Drei Monaten verloſch feine Liebe ao Sich verlor Die 
Hoffnung, ich verlor den Verſtand, ich verlor Die 
Schamas Alle Männer nad) einander enttweihten 
Diefen Leib, der feinem Gott abtruͤnnig worden 
Ich fiel fo tief, Die Engel ſelbſt mit ihren großen 
Flügeln hatten fich nicht wieder daraus hoch⸗ 
geſchwungen⸗Ich Habe fo viele Verbrechen be: 
gangen, daß ich zumeilen felbit das Verbrechen 
beſudelt habe . .. 


Die Hebtiffin, legt ihr fanft Die Hand auf den Mund: 
Meder nicht mehr, meine Tochter, ein ſchwarzer 
Traum verfucht Euchaa Der Schmerz fleigt Euch 
su Kopfe und macht Euch ralen ... 
Schweſter Clementine: 
Dos Wunder hat fie erſchoͤpft . .. 
Schweſter Felicitas: 
Die große Gnade fchmettert fie nieder ... 
Schweſter Eglantine: 
Die Himmelstuft bedruckt fie... 
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Schweſter Beatrir wehrt entrüftet ab, ftößt Die Hand der 
Aebtiſſin zuruͤck und richtet fich auf ihrem Lager halb auf: 

cin, nein, ich fage Euch jaaa Es ift nicht das 
DA Sieber, Die Wahrheit ift es, Die mich reden 
taßt. Nicht Himmelstuft, die Erdenluft, und was 
gefchehen ift, Das druckt mich nieder a» Ach, hr 
ſeid zu fanftmütig und zu unerfchütterlich in Eurem 
guten Slauben, und Ihr wißt nichts! ao Aber ich 
will lieber geſchmaͤht werden, ich will lieber bis auf 
ben Boden gedemütige werden, nur follt Ihr 
enblic; borenao Fa, Ahr lebt hier, Ihr fprecht 
Sure Gebete, Ihr thut Buße und glaubt an Ver— 
gebungao Aber ich, ſeht hr, ich und alle meine 
Schweſtern, Die draußen leben und feine Ruhe 
haben, Die weiter geben, als fie huͤßen koͤnnen ... 


Die Aebtiffin: | 
Betet, betet, meine Schweſtern, dies iſt Die lebte 
Prüfung... 

Shmefter Eglantine: 
Es ist der Teufel, der dem Triumph Der Engel 
trotzt ... 

Schweſter Beatrix: 
Ja, ja, der Teufel! Der Teufel herrſcht! Seht 
dieſe Haͤnde! Sie find nicht mehr wie Menfchen- 
banders Sie koͤnnen fich nicht mehr öffnen ao ch 
mußte fte auch verfaufen, nach Leib und GSeelero 
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Man verkauft auch die Hande, wenn einem nichte 
mehr bleibt... . 


Die Aebtiffin wiſcht Beatrir den ftromenden Schweiß 
von der Stirn: 
Mögen die Engel des Himmels, die über Deinem 
Lager wachen, ihre Schwingen gnadig über Deine 
ſtroͤmende Stirn breiten... . 


Schweſter Beatrip: 
Sa, die Engel des Himmels! Wo find die! 
AU Was treiben fie? Habe ich Euch nicht gefagt? 
Sch habe meine Kinder nicht mehr Die drei 
fchönften ftarben, als ich nicht mehr fchon warao 
Und das legte habe ich eines Nachts getötet, als 
der ABahn mich erfaßte, Daß es nicht mehr leiden 
folltea9 Und andre, die geboren werden follten, 
find nicht zur Welt gefommen»o Und die Sonne 
fchien weiter, die Sterne fchienen wieder, die Ge: 
rechtigkeit fchlief, und nur die Schurken waren ftolg 
und gluͤcklich ... 
Die Aebtiſſin: 
Um die großen Heiligen iſt der Kampf am furcht- 
barften ... 
Schwefter Eglantine: 
An der ‘Pforte des Himmels hemmt die höllifche 


Flamme das brunftigfte Streben mit vergeblicher 
But... 
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Schweſter Beatrir, fallt erfchöpft zuruͤck: 
ch Fann nicht mehr ao Sc, erftifera Madıt mit 
mir, was Ihr mollt, aber fagen mußte ich’s Euch 
doch ... 


Schweſter Eglantine: 
Die Erzengel tragen ſie gen Himmel ... 


Schweſter Felicitas: 
Die himmliſchen Heerſchaaren haben ihr den 
Frieden wieder erſtritten ... 


Die Aebtiſſin: 

Fer boͤſe Traum iſt gewichen a» Meine arme 
BB heilige Schweſter, nicht wahr, Ihr laͤchelt jetzt 
im Gedanken an die Laͤſterungen, die Ihr geſagt 
habt ⸗ECEine hoͤlliſche Stimme ließ Euren Mund 
irre reden und fprac) aus Euch im Drange der 
legten Niederlagen . . . 


Schwefter Beatrix: 
Das war meine Stimme... 


Die Aebtiffin: 
Meine gute heilige Schmefter, beruhigt Euer Herz, 
habt Feine Reuera Das war nicht die Stimme, 
die wir alle Fannten, die teure fanfte Stimme, die 
die Engel herbeirief und den Kranken Troft fpendete 
und ung fo viele Fahre hindurch zum Gebete rief... 





306 


Schweſter Eglantine: 


Fuͤrchtet nichts, meine Schweſter, man verliert 
nicht fo ohne weiteres in den legten Kämpfen Die 
Palme und Krone eines Lebens voller Unfchuld, 
Gebet und Liebe... . 


Schmefter Beatrir: 


Nicht eine Stunde feit der Unglücfsnacht, nicht 
eine Stunde in dieſem ganzen Leben war frei von 
Todſuͤnde ... 


Die Aebtiſſin: 
eine Tochter, betet zu Gott, Ihr ſeid Die Hei⸗ 
EN liofte, Die lebt, aber der Feind verfucht Euch, 
weifel verwirren Euren Sinna9 Wie hattet Ihr 
all dieſe fehrecklichen Sünden begehen Eönnen? 
Dreißig Fahre find es nun her, daß Ihr hier feid als 
die demuͤtige Magd des Altars und der Schelle ao 
teine Augen folgten Euch in allen Euren Gebeten 
und allen Euren Handlungenao Sch kann fie vor 
Gott verantiworten wie meine eigenena» Gebe der 
Himmel, daß die meinen den Euren gleich waren! 
Nicht im Schutze diefer Mauern, draußen in der 
verderbten Welt mag die Stunde triumphieren y 
Diefe Welt ft Euch, Gott fei gepriefen, noch un- 
befannt, und nie habt Ihr den Schatten des 
Heiligtums verlaffen . . . 
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Schweſter Beatrir: 
Nie verlaffen, fagt Shras Meine Mutter, ich weiß 
nicht mehr, und es tft zu fange heras Ich bin dem 
Tode nahe, aber man fönnte mir Die Wahrheit 
fagena» Bin ich eg, Die getäufcht wird, ober ner; 
zeiht man mir, ohne mich hören zu wollen? .. 


Die Aebtiffin: 
Man verzeiht gar nicht, man taͤuſcht auch niemanz 
denad Wir haben Euch Tag für Tag gefeben, 
wie Ihr Eures Amtes waltetet, aufmerffam auf 
unfere Tagesregeln und Stunden, auf all Die 
demütigen Wflichten des Almofens und Der 
Schwelle... . 


Schweſter Beatrir: 

FXAAeine Mutter, ich bin bier, ich waͤhne nicht mehr 
Rt Jzu teaumenAas Seht Ahr diefe Hand, Die 
Naͤgel zerreißen? Seht Ihr das tinnende 
Blut? Es rinnt voirklich as Sch habe Feine andren 
Beweiſe mehraa Tun, fo fagt mir, ob Ihr Mitleid 
habt as IRir find in Gottes Naͤhe, man ift immer 
in Gottes Naͤhe, wenn man vor Dem Tode jtchtan 
Wenn Ihr nicht wollt, werde ich nichte mehr 
fagena9 Aber wenn hr Eonnt, fagt mir um der 
Barmherzigkeit willen: Was hat man gefagt, und 
was hat man getban, als eines Morgens vor 
fuͤnfundzwanzig Sahren das Thor weit aufftand, 
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der Gang leer, der Altar verlaffen war und mein 
Schleier und Mantela» ch Tann nicht mehr, 
meine Mutter... . 


Die Aebtiffin: 


Weine Zochter, ich verſtehe wohl: diefe Er: 
Y A innerung verwirrt und bedrückt Euch noch ao 
Es ift wahr, vor fuͤnfundzwanzig Fahren fand das 
große Wunder ftatt, mo Gott Euch auserforas Die 
Jungfrau verließ uns und Fehrte zum Himmel zu: 
ruͤck « Aber ehe fie ung verließ, bekleidete fie Euch 
mit ihrem heiligen Gewand und Schmuck, feste 
ihre goldene Krone auf Euer Haupt und lehrte uns 
ſo In ihrer grengenlofen Guͤte, daß Ihr ihren ‘Mas 
einnehmen folltet, fo lange fie fern bleibt... 


Schwefter Beatrix: 
Wer aber hat denn meinen Platz eingenommen?... 
Die Aebtiffin: 
Niemand, denn Ihr waret ja hier... 
Schwefter Beatrir: 
Ich ware hier gemwefen, unter Euch? Ich war hier 
alle Tage? Ich ging, ich ſprach, und Eure Hande 
berührten mich? . . . 
Die Yebtiffin: 


Wie meine Hande Euch zu diefer Stunde bes 
rühren, mein Kind... 
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Schweſter Beatrix: 

Wileine Mutter, ich weiß nicht mehrao Ich 

M glaube, mir fehlt die Kraft, zu verſtehenRIch 
fordere nichts, ich untermwerfe mich nach wie vor 
Sch merke, Ihr feid fehr gut, und der Tod ift fehr 
fanfta» AWBie, wißt Ihr denn, daß Die Seele un: 
glücklich it? Man verzieh doch nicht, da ich noch 
hier lebte a» Sch habe mir oft gefagt, wenn ich un: 
glücklich war, Gott wurde nicht mehr ftrafen, wenn 
er alles wüßte aa Aber Ihr ſeid glücklich, und Ahr 
habt doch gewußt aa Ehedem kannten die Menfchen 
die Trubfal nicht ao Ehedem verdammten fie die 
Sünder Sept verzeiht alles, und alles feheint zu 
wiſſen XEs ift, als ob ein Engel die Wahrheit 
verfündet hatteaa Meine Mutter, und auch Ihr, 
Schweſter Eglantine, reicht mir Eure Hand ao Ihr 
uent mir nicht mehr? Sagt allen Schweftern 9 
Ja, was foll man ihnen fagen? Meine Augen öffnen 
fich nicht mehr, und meine Lippen werden ftarr ao 
Sch werde endlich ſchlafen— Sch lebte in einer 
Welt, wo ich nicht mußte, was Haß und Bosheit 
wollten, und ich fterbe in einer andern, in der ich 
nicht faffe, mo Güte und Liebe hinaus wollen... . 


Sie fallt erfchöpft auf ihr Lager zurück. Schweigen. 







Schmefter Eglantine: 
Sie ſchlaͤft ... 
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Die Aebtiffin, niederfniend: 


Betet, betet, meine Schmweftern, bis zur Stunde 
des Triumphes! . . . 


Die Tonnen Enien an Beatriveng Lager niederaa Der Bor: 
hang fallt langſam. 


Ende, 
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Wenn dag pochende Herz fich ftillet, 

Und der warme Blutſtrom nicht mehr quillet: 
D, dann finft der Traum zum Spiegel nieder, 
Und ich hör’ der Engel Lieder wieder, 

Die das Leben mir vorübertrugen, 

Die fo felig mit den Flügeln fchlugen 

Ans Gelaut der keuſchen Maies⸗Glocken, 
Daß fie all Die Wöglein in den Tempel locken, 
Die fo füße, wild entbrannte Palmen fangen: 
Daß Die Liebe und Die Luft fo brünftig rangen, 
"Bis das Leben war gefangen und empfangen; 
Bis die Blumen blühten; 

Bis die Früchte glühten 

Und gereift zum Schoß der Erde fielen, 

Rund und bunt zum Spielen; 

Bis die goldnen Blätter an der Erde raufchten, 
Und die Winterfterne finnend laufchten, 

Wo der ftürmende Samann hin fie fäet, 
Daß ein neuer Frühling ſchoͤn erftehet. 


Stille wird's, es glangt der Schnee am Hügel, 
Und ich FühP im Silberreif den ſchwuͤlen Fluͤgel, 
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Moͤcht ihn hin nach neuem Frühling zücken; 

Da erftarret mich ein kalt Entzücfen — 

Es erfriert mein Herz, ein See von Wonne, 

Auf ihm gleitet ftil der Mond und fanft die Sonne; 
Unter den finnenden, denkenden, Eugen Sternen 
Schau ich mein Sternbild an in Himmelsfernen; 
Alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen ſcherzen, 
Und das ganze Leben fiecht aus meinem Herzen: 
Süßer Tod, füßer Tod 

Swifchen dem Morgen: und Abendrot! 


Slemens Brentano. 





Acht Gedichte aus dem Buche Gluck. 
Don Otto Julius Bierbaum. 

1. Vorwort zum Bude Glück. 
| er dieſe Verſe lieſt, Die nur von Liebe fingen, 
ID Der ville wohl: es ift Fein heißer Atem, 
Der ihre Flügel hebt, und Fein Begehren. 
Das Glück hat fie gefungen, nicht der Wunſch. 


Vielleicht iſt Sehnfucht ganz von ferne drin, 
Doc alfo fern, daß nur ein leifes Naufchen 
Aus diefem weiten Meere teöftlich Elingt, 
Nicht braufend, drohend. 
Bin ich doch ein Moͤnch 
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In Mauernfrieden, Stille um mid) ber 
Und rings ein Glanz von milden Zartlichkeiten. 


Beruhigung hat endlich mich erquickt, 
Verſunkenheit ward mir fo ganz zu teil, 
Daß all mein hingegangen Leben nun 
Dem Herzen wie ein Wolkenbild erſcheint, 
Dem nachzublicken mir Erfreuung ift. 


So falt ich meine Hande voller Dank 

Und will nichts mehr, als daß es alfo bleibe. 
Sch habe mich. Sch fühle innerlich: 

So wachs ich recht aus meines Weſens Kern, 
Und eine Sonne ift mir glangend hold, 

Die nicht verfengt und nimmermehr vergeht. 


eD 


2. Borgeficht. 


Au mit Deinem goldenen Haare, 
Bw Schönes Mädchen, Wunderbare: 
Da du mir gewogen bift, 

Und mir deine Sonnen fcheinen, 

Darf ich, und ic) will eg, meinen, 

Daß dies Leiden und mein Weinen 
Nur ein Traum gemefen ift. 
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Nur ein Traum, und jeßt ift Leben, 
Und ich darf es mir vergeben, 

Daß fo haßlich ich getraumt. 

Alles wird im Lichte helle, 

Das Verdrießlichfte geht fehnelle, 
Trittſt du über meine Schwelle, 
Sat der Grimm das Feld geräumt. 


Deine Schöne, deine Gute, 

Daß fie lange mich behuͤte! 

Weiter wünfcht mein Herz nichts mehr. 
Mir den Abend zu bereiten, 

Mich durch tieffte Seligkeiten 

Ins Vergeſſen zu begleiten, 

Kamft du mir vom Himmel ber. 


ed 


3. Pulchra ut fol, clara ut lur. 


on einer Kirche fah ich goldne Statuen 

A Bon Engeln, die aufihrer Schultern Macht und Pracht 
Das Ehorgemolbe trugen. Wie aus Griechenland, 

Mit Elarem Antlis, roſenkranzgeſchmuͤckt, 

Goldlockig, edel ftanden fie und lächelten. 





Bier Engel waren’s, und von goldnen Lettern fchien 
Aus daͤmmerigem Dunkel leuchtend diefer Satz: 


23 Vol. I, 172 
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Pulchra ut fol, clara ut lux. 

Ich traumte oft 
Don diefen Engeln, und voll Andacht war mein Herz, 
Wenn ich die Augen fchloß und mir das holde "Bild 
In feiner ftrengen Schönheit heil auffteigen ließ 
Und ganz umfaßte. Aber niemals wagt ich es, 
An fie zu glauben, ja, ein großes Trauern war 
In meiner Seele, daß aus Gold nur oder Stein 
Der Künftler folhe Schönheit felig bilden Fann, 
Indes Natur fie ewig ftrenge ung verfagt. 


Jetzt ift es anders. Heiter, aller Gnaden voll 

Seh ich umher und bin ein felig Wiſſender, 

Und, fchließe ich Die Augen, denk ich jest nicht mehr 
An jene goldnen Bier in Kirchendammerung. 


eD 


4. Beata. 


on ckle Mißgeftalt verftellt, 

SH Als fchabiger Schacher, ſchlich fich feig 
Das böfe Schieffal in mein Haus 
Und ftahl mit Falter Frummer Hand 
Scheelaugig, hinterliftig mir 
Der Seele goldnes Heiligtum. 
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Da mar ich viele Wochen lang 

Vor Schrecken ftumm und war fo leer, 
Daß es mir fehien, es fei mein Herz 
Bon diefes Unholds dürrer Hand 

Mir aus lebendgem Leib geraubt. 

Sept aber fühl ichs wieder heiß 

Und Schlag für Schlag und Klang für Klang; 
Und Reime reihen fih im Tanz 

Des Lebens, das von innen quillt; 

Und Alles ift fo aut, fo gut, 

Als war ich reicher, wie zuvor. 


Ber hat Dies Wunder mir gethan? 
er fchloß Die Wunde mir fo zu, 
Daß eine heiße Narbe gluht? 


Die Hand, die dies that, weiß es nicht, 
Das Weſen, das mid) fo erhob, 

That feine Gnade unbemwußt, 

Wie Sort wohl fein Erbarmen ubt, 
Wenn irgend wer in Leiden liegt. 

Laßt feine Sonne drüber gehn, 
Umfechließt die Welt und macht gefund. 


ED 
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5. Mit der Stielbrille. 


N) och immer fprichts in mir: Es Fann nicht fein, 
Ss ift ein müfter, widerlicher Traum; 
Sch muß mid) fchamen, daß ich fo getraumt. 
Und bin gu ihr und ihr die Hand geküßt: 
Vergieb mir, du, ic) ſah im Traum dich fchlecht, 
Mein Traum hat dich beleidigt; ich bin Frank, 
Daß ich fo frevelhaften Wahnſinn fpann. 
Und dann erwach ich in die Wirklichkeit 

Und feh mich um und fehe mic) allein 

Und weiß und fag es laut zur leeren Wand: 
Bonjour madame, ich habe mich geitrt, 

Es war Fein Traum, jedoch ein Traumer ich. 
Bonjour madame et bon plaifir, die Welt 

Iſt höchft verrmunderlich und ein Roman. 
Man muß fie nehmen, mie fie if, Madam. 
Man muß nicht meinen, fie fei fo und fo, 

Und muß aus Traumen fich Fein Goldgefpinft 
Um Stirn und Auge legen, nein, Madam, 
Mit Elarem Auge, lachend und moquant, 
Muß man fie anfehn mie ein Kavalier 

Zur fehr gefcheiten Zeit des Noccoco, 

Das Stielglas vor der Naſe und, ahuͤ, 

Ein wenig hüfteln, wenn man etwa merkt, 
Sie fei nur eine Dirne, Feine See. 


ed 
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6. Patrona navis. 

MN un darf ichs fagen, Daß ich viele Fahre 
WVerworfen war und fchlimm umbergetrieben 
Sn Tiefen, die vol Schlamm und Grauen find. 
Sept geht mein Weg ing hingebreitet Klare, 

Und kaum Erinnrung ift mir mehr geblieben 

An jene Jahre wüft und leer und blind. 

Gluͤck heißt das Schiff, auf dem ich felig fahre, 
Dein Name ift ihm golden aufgefchrieben, 

Und alle Segel find voll gutem Wind. 


eD 





7. Entfagung. 


Fahl zieht der Strom in leßter Abendhelle, 
Bald wird es Nacht und Alles Schmeigen fein. 


Run kommt die Zeit, Daß ich mein Glück beftelle, 
Dies ſchwarze Aehrenfeld, dies Dein und Mein, 


Das ift viel ftiller, als das tieffte Schweigen 
Und ift viel ſchwaͤrzer als Die tieffte Nacht; 
Die hohen Halme beugen fid) und neigen 
Ehrfürchtig ihrer ſchweren Aehren Pracht. 


Denn du biſt dort. In deinem weißen Kleide, 
Bon dem ein Leuchten wie von Sternen weht 
Und ein Geſang vom Rauſchen Deiner Seide, 
Wenn leis dein Fuß durch diefe Aehren geht. 


=D 
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8. Hans im Sehaufe. 

loytach, Daß mein Herz noch einmal beben Eönnte 
BR Zn Diefer ungeftümen Gefigkeit, 

Dak ich das Gluͤck noch einmal leben Fönnte 

Der unbedachten Hingegebenbeit. 






Als ich mein Leben auf zwei Augen feste, 

In denen ich Die Himmel leuchten fab, 

Als ich Verſtand wie einen Strohwiſch ſchaͤtzte, 
Wie war ich Narr, wie war ich Koͤnig da. 


Heut weiß ich viel und bin ſo voll Verſtande, 
Daß Wahn und Gluͤck mir gleich verboten ſind; 
Mein Leben rinnt kalt und bedacht im Sande, 
Und meine Augen ſind den Himmeln blind. 


Ich gaͤbe viel um jene Thorennaͤchte, 

Da in die Kiffen ich geweint, geſtöhnt, 
Sebenedeit, mer mir es wieberbrächte, 

Dies Thranenglürf, das mein Berftand verhöhnt. 


Da fiß ich nun und baftele Figuren, 

Und mir heißt Stück, Daß ich ein Meifter bin; 
Mein Meifterftück: Zwei graßliche Lemuren 
Verſcharren eine blonde Königin. 


® 
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Drei Briefe « aus fremden Sohären. 
Don Kurt Martens. 


Sie an en Vater. 


I. 


53 SR ER A| Abieu füge, weil er e8 meint. Sch be nichts 
ES gefchrieben, als ich ging und wollte auch niemals 

HA wieder von mir hören laſſen; denn ich Dachte mir, 

es — keinen Sinn⸗Gewiß haft Du geglaubt, daß mir 
ein Unglück zugeftoßen ift oder Daß ich mich verirrt habe und 
man einen Mord an mir begangen batay Das werden aud) 
Die in der Schule denken, und es ware wohl auch am beiten 
für Euch, wenn niemand die Wahrheit erführers hr alle 
habt ihn ja nie gefehenad Vieleicht wißt ihr überhaupt nicht, 
Daß er in der Stadt geweſen iſt⸗MAlſo Eonnte alieg bleiben, 
wie e8 war; nur daß ich nicht mehr Dazu gehörtea> Und was 
thut das! ich habe nie dazu gehoͤrta« Das weiß ich wohl 
Aber daß Ihr nicht fo fange vergebene fuchen follt, und daß 
Ihr mich recht bald vergeßt, Deshalb nehme ich nun Doch von 
Euch Abfchied, beſonders weil eg jet beftimmt ift, dab Ihr 
mich niemals mwieberfehtas Gewiß bit Du und Die Mama 
in großer Sorge und Traurigkeit um mihAa9 Das thut mir 
wohl feid, ift aber Doch wie in weiter Sernea9 Go viel liegt 
dazwiſchen, Daß ich nicht recht daran denken Eannaa Gelbft 
wenn ich mir Mühe gebe, erinnere ich mich faumas Kure 
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Sefichter und Eure Sprache und die Wohnung und was 
hr Gutes an mir gethban habt, ift alles nur, als ob id) es 
in einem Bilderbuch gelefen hatte» Die Stadt mit dem 
Markt und der ‘Promenade fieht da wie hoͤlzernes Spielzeug 
aussd Ah, und die Schule mit den ſchrecklich ftrengen 
Lehrerinnen, die Schulaufgaben und die anderen Mädchen, 
ich kann mir gar nicht vorftellen, Daß Das alles einmal Ernft 
geweſen ift! Und als ich mir in den erften Tagen vorhalten 
wollte, daß ich fchlecht gehandelt habe, war mir das auch nur 
wie gelefena9 Es mochte wohl wahr fein, aber ich Eonnte 
nicht daran glaubena9 Kines bitte ich Dich, Du follft nicht 
denken, daß ich aus Undanfbarkeit Davon gegangen bin oder 
weil ich es bei Euch nicht hatte ertragen Fönnenaa Du bift 
ja immer lieb zu mir gewefen, und wenn die Mama mid) ge: 
fcholten oder gefchlagen hat, fo that eg mir nicht weiter wehro 
Ich habe mir nur immer gefagt: Das ift eben dag gewoͤhn⸗ 
liche, fo muß es fein, vorlaufig muß es fo fein» Denn daß 
alles nur vorlaufig war, hat mich getröftet ad Ganz ficher 
babe ich immer gewußt, mit einem Schlage wird alles anders 
feina9 Wenn ich für mich gegangen bin oder von der Wohn⸗ 
ftube aus uber unferen Fahlen Markt geblickt habe oder in der 
Klaffe zerftreut war und Sraulein Schulz mich deshalb notierte, 
da find es immer dieſe Gedanken geweſen, wann es wohl 
voruber fein wird und wie es wohl gefchehen mag, nur daß 
mir niemals eingefallen ift, es Eonnte eines Abends ganz plöß- 
lich jemand Eommen, fo wieer, und mich mitnehmen, als ware 
es auf dieſe Weiſe vorher beftimmt gerwefenaa Yeur einmal 
im legten Frühling, als ich Draußen unterm Soonnenfchein über 
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die Wieſen ging und mich ganz allein fühlte, da ift fo etwas 
wie eine wunderbare Einbildung uber mich gefommen»a ch 
fah, daß ein mächtiger Naubvogel über mir ſchwebte, fich 
tiefer und immer tiefer fenfte, bis er mit einem Male auf mich 
niederftieß ad Darauf habe ich mich, ohne zu erfchrecfen, 
fondern voller Nonne und Erwartung ins Gras gemorfen 
und wie ich Die Augen feft zudrückte, gefpurt, Daß er mich auf 
feine Schwingen nahm und mit mir aufwärts flog, immer 
höher, durch die helle, Elare Fruhlingsluft gerade auf Die Sonne 
149 Schon damals war eg fo, wie in diefen beiden Wochen, 
daß mir die Stadt und die Keute darin ganz winzig wurden 
und ich in der großen Helligkeit und Glut der Sonne alle 
Srinnerung verlorad Yun wirft Du eg aber troßdem fehr 
haflich von mir finden, daß ich Euch fo leicht vergeffen Eonnte, 
und ich bitte Dich auch Deshalb gern un Verzeihung 2 Ich 
habe mir meine That nicht überlegt a» Nein, ganz ohne jede 
Ueberlegung habe ich gethan, was er mir vorfchrieba» Ich 
mußte es einfach thunao Zu nidhts hat er mich gegmungen, 
aber widerftehen Eonnte ich nicht» Für alles liebe, was 
Du und die Mama an mir gethban habt, danke ich Euch von 
Herzens» Sicherlich habt Ihr es ja immer gut mit mir ge: 
meint und mein bejtes im Auge gehabt, nur daß ich es nie 
verftehen Fonnte und jest freilich erft recht nicht verftehe ao 
Ihr habt Euch immer bemüht, mich zu einem braven Mädchen 
zu machena» Das wäre ich auch geworden, wenn er nicht ges 
fommen wares9 Dann mare ich bei Euch geblieben mein 
ganzes Leben Tanga» Freuden hatte ich gewiß auch gehabt, in 
der Reſſource zum Beiſpiel oder bei den hubfchen Landpartien, 


325 


und endlich hatte mich wohl auch ein braver Wann geheiratet, 
vielleicht gar ein ‘Bürgermeifter, wie Du, oder ein noch höherer, 
fo daß ich zufrieden und angefehen geweſen waͤre 2 Das if 
nun freilich verfcherzt, weil ich ohne Ueberlegung gehandelt 
haber9 Aber eingeftehen muß ich Dir doch, wenn es heute 
wieder fo ware, wie an Dem Abend, two ich ihn zum erften 
Male fah, ich wurde doch wieder fo handeln, erft recht, erft 
recht! Ich Fönnte mir gar nicht voritellen, daß es anders mög: 
(ich ware, als daß ich wieder mit ihm ginge und dag ganze 
herrliche neue Leben, Das er mir gefchenft hat, noch einmal er: 
lebteaa Mein, wahrhaftig, ich würde wieder nicht die geringffe 
Luft zur Ueberlegung haben, auch gar nicht Die Krafte dazu my 
DBielleicht, wenn es noch ein halbes Fahr gedauert hatte, bie 
zur Einfegnung, two man dann wirklich erwachfen ift und fich 
nicht mehr gehen laflen darf, ja, da hatte ich es vielleicht ver- 
mocht, ihm zu fagen, e8 geht nicht, weil es fehr unrecht und 
thöricht ware, die Eltern ohne Erlaubnis zu verlaffena» So 
aber habe ich mir nur dag eine gedacht, ich bin noch ein Kind 
gegen ihn und brauche bloß zu gehorchena» Er weiß alles und 
ich nichts gegen ihna9 Dh, lieber Papa, das Fann ich Dir 
freilich nicht befchreiben, wie füß das ift, gar nichts zu denfen 
oder zu überlegen, fondern ganz in feiner Macht zu fein, nur 
dort zu fein, wo er mich hinführt, auch wenn alles rings um 
mich her unficher ift und wie im Nebel fehtwebta» Denn 
wohin die Dieife noch geht, Das weiß ich nicht a» Davon redet 
er nicht a» Uber überall ift eg wieder von neuem fehönA9 Und 
feft fteht in mir der Glaube, er wird mich an den Ort bringen, 
der für mich der wundervollſte ifta9 Doch ich will Dir nun 
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erzählen, was gefchehen ift, Damit Du weißt, daß er nichts 
gethan hat, was ich nicht gewollt hatten» An die wenigen 
Minuten namlid), wo er da war, an die allein Eann ich mich 
noch genau erinnern; aber wie e8 fich eigentlich fo zugetragen 
hat, dem ift nicht auf den Grund zu fommenAa» Hinter unferem 
Kaufe, in der Laube, habe ich gefeffen und Schularbeiten ge: 
macht 9 Es wollte fchon dunkel werdenas Deshalb legte ich 
die Bücher weg und fagte noch einmal laut vor mich hin, 
was wir zu lernen battena» Und wie ich gerade mit der 
Meligion mich plagte, fah ich ihn zum erften Malao Er ging 
am Gartenzaun vorüber und blickte hereinaa Seinen grauen 
Regenmantel trug er, einen fehr langen, der ihm faft bis auf 
die Ferfen reicht und den er immer tragt, auch hier in der 
brennenden Sluta» Und weil der Mantel fo grau war wie 
die Straße felbft, fchien es, als ob das dunkle Geſicht frei 
tiber dem Boden mir entgegenfchtwebters Das Geficht fah 
mich immer an und id) das Geſicht, bis es voruber maray 
Dann wirbelte nur noch eine Wolke Staub hinter ihm heray 
Am nachften Abend aber, als ich mit Rechnen fertig war, 
dachte ich, nun Fönnte er wieder EommenAao Und er kam auch, 
genau um Diefelbe Zeit, als eben die Sonne unterging und 
der Kaftanienbaum rot wurde von ihrem legten Scheine ao 
Diesmal blieb er an der niedrigen Thuͤre ftehena» Als ob ich 
ihm bekannt vorkaͤme, betrachtete er mich nachdenklich und 
drückte Die Hand an die Stirn und nicfte mir dann fo gögernd 
4119 Sch wagte nicht, mich zu ruhrena9 Die Augen Eonnte 
ich nicht wegmenden von dem Sefichta» So groß war meine 
Spannungs Denn ich hatte dag deutliche Gefühl: Das ift 
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der unheimliche Augenblick, der immer vorangehtaa Endlich) 
fagte er in einem fehr leifen, freundlichen Ton: „Mein Eleines 
Fraͤulein, find Sie fertig mit Shrer Arbeit?” — „Sa, ich bin 
fertig,” habe ich geantworteta9 „Was war es denn?” fragte 
er weiterad „Heute war es Mechnena9” „Und geftern?” — 
„Seftern habe ich Religion gearbeitetaa” Darauf lachte er 
fo merfivurdig und fagte: „Solche Arbeit lohnt fich nicht a9“ 
Und dann nad) einer Pauſe, in der ich sitternd vor ihm ftand: 
„Möchten Sie mir wohl eine von Ihren Aftern geben?” 
„Gern!“ habe ich geantworteta» „Aber es find nicht meine 
Altern a» Sie gehören den Elterna9” „Dann darf ich fie 
nicht nehmen,” fagte er wie erfchrocfen und hielt mich zurucfao 
„Haben Sie felbft gar Feine Blumen, Eleines Sraulein?“ 
„Dh doch, die Monatsrofen dort im Winkel, die gehören 
mir „So bitte ich davon um eine Knoſpe, wollen Sie?” 
Sch habe fie ihm gepflücftao Er hat fie aus meiner Hand 
genommen und, nachdem er einen Danf gefprochen, ift er 
weiter gegangena» Bon da an bin ich fein Geſicht und feine 
Stimme nicht mehr los geworden» Es ift um mic) herum 
geweſen den ganzen Abend und die Nacht und den nachften 
Tag bis zu derfelben Stunde In dieſer Zeit habe ich ihn 
fo genau Eennen gelernt, als hatte er, der Lebendige, mich über 
meine geheimften Gefühle ausgeforfcht und in die wichtigften 
Dinge eingeweiht, fo daß ich auch wußte, wie alles ſich nun 
weiter entwickeln wuͤrde, und mit feinen Wuͤnſchen vertraut 
war und keineswegs überrafcht von dem, was gegen Diefen 
Abend fich zutrug Alſo iſt er wieder ans Gitter getreten, 
mit der Ankündigung von feiner Abreifero Er fei immer auf 
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Reiſen und koͤnne eine Stadt nicht langer aushalten als 
wenige Tage „Was ſuchen Sie in den Städten?” habe 
ich ihn gefragtaa Darauf antwortete er: „Ich habe Sie ge: 
fucht, mein Eleines Sraulein und jest endlich habe ich Sie hier 
gefunden a9” „So müßten Sie doch eigentlich hier bleiben?“ 
Seine Antwort lautete: „In diefer Stadt gehören Sie Ihren 
Eltern und der Schule, und wer nur mit ihnen redet fo wie 
ich, der ift nicht beffer als ein Nauberaa” Das hat ſcherzhaft 
gelungen» Wir haben aber beide zugleich verftanden, daß 
der ſchlimmſte Ernſt dahinter fich verftecfte aa Was nun weiter 
zwiſchen ung gefprochen wurde, Fann ich Dich nicht miffen 
laffena9 Viele XBorte waren es nicht; aber fie dürfen nicht 
wiederholt werden» Das Fame mir wie Sünde vorao 
Wuͤrde Dir auch nicht Elar machen Eönnen, wie wir fie ge: 
meint habena» Unausfprechliche Worte find es gemefen ao 
Daß ich herablommen mürde, ihn zu begleiten, davon war 
nicht einmal die NKeders So felbftverftandlich erfchien es mir 
und ihma9 Pier Stunden hatte ich noch zu wartenao» Dann 
bin ich aus meinem Schlafzimmer in den Garten gefprungen 9 
Durch die Gitterthür bin ich auf die Straße getreten und 
habe feine Hand genommen a» E8 hat angefangen zu regnen 
Da bat er mich unter feinen weiten, grauen Mantel geborgen 
und ift mit mir die Straße entlang gegangen, durch den 
Bald, ich weiß nicht wie lange, ich weiß nicht nach welcher 
Nichtung, bis wir in einen Wagen geftiegen findao Der hat 
ung gegen Morgen nach einem großen Bahnhof gebracht ao 
Ein Zug iftherangebrauftao Der Zug hat ung aufgenommen, 
und wir find davongefahren in rafender Eile, an Geldern und 
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Dörfern vorüber, durch Tunnel und über hohe Gebirge, ich 
ganz allein mit ihm»9 Da wirft Du nun meinen, id) hatte 
mich angftigen müffen, meil ich Doch fonft immer furchtfam 
warad Sa, wenn Du ihn gefehen hätteft! ich bei ihm mid) 
angftigen! Es ift wohl etwas in feinem Weſen, vor dem man 
fchaudern Eönnteao Aber nur für Die andern, gegen die er auch) 
immer ftreng und herrifch ifta9 Mich aber hat er ja gefucht 
und ausgewahltad Dh, wie beforgt um mich, wie gut, wie 
lieb, wie lieb ift er auf dieſer Fahrt geweſen bis zu Diefer 
Stunde! So finfter und heftig er auch feheint, über alle 
Maßen ift feine Güte und Zärtlichkeit, in jedem Worte, in 
jeder Bewegung ift fie deutlich— Hätteft Du ihn gefehen, 
wie er mir die Polſter rückte, mich niederlegte, mich einhullte, 
daß ich nicht frieren follte, Dann wie einen zahmen Vogel mich 
in feine Sande nahm und mit Leckerbiffen fütterte! Nenn 
Du das hätteft mit anfehen Eönnen, Papa, fo würde Dir alle 
Sorge um mich vergangen feina» Immer wieder fragte er 
eindringlich, ob ich wohl Heimweh fühlte und ob er mich 
zurückbringen follead Aber auch ohne daß ich ihm Antwort 
gab, wußte er zu gut, mein Herz war weit Davon entferntAo 
Das Innerſte meines Herzens Eannte er fogleich, fo daß es 
mir nichts geholfen hatte, mich vor ihm zu zlerenaa Den 
ganzen Tag find mir fo auf der Bahn gefahren und noch die 
folgende Nrachta» Sanft und wunderherrlich habe ich Dabei 
getraumt, bald im fehlafen, bald im machen» Dazmifchen 
hat er mir vielerlei erzahlt, von den Landern und Wundern, 
Die er alle fchon gefehen und Die ich nun aud) erleben follte 9 
Das ift immer märchenhaft, wie lachen und weinen, durd)- 


330 


einander gegangenaa Dft, habe, ich nicht folgen, nicht einmal 
verftehen Eonnen, bin aber Doch mit dabei geweſen, weil ich 
wohl merfte, wie es ihn ergriffen hat, Daß er von allen dieſen 
fchonen Dingen nun zu mir reden und mich Darauf vorbereiten 
fonntem9 Und einmal fagte er mir auch, wobei feine Augen 
von Thranen wie Diamanten leuchteten, er hatte alle ABun- 
der der Erde mit trauriger Seele nur von außen betrachten 
dürfena9 Segt aber wuͤrde er erft eins mit ihnen, weil er fie 
mit mir zufammen noch einmal Durchwanderteaa Sn einer 
großen Stadt Eamen wir ana9 Dort hat er mir neue Kleider 
beftellt, von weißer, dünner Wolle, und andere von leichter 
Seide mit Spisen, feine Hütchen mit feltenen Federn und 
hohe gelbe Stiefeletten; Fein Putz ift es, aber fo niedlich und 
fo Eoftbar wie für eine Pringeffin a» Und das Haar hat er mir 
gelöft, daß mir die Locken über Die Stirn fallen und mein 
Seficht ganz Elein wird, wie Davon eingerahmt ao Als ic) mic 
im Spiegel erblickte, Bam ich mir nun vollends verandert vor Ay 
An mir und in mir ift nicht Die geringfte Spur mehr von dem 
Kind, das Dir gehörte, weil es Deine Tochter war Es ift 
nicht anders, als ob ich diefer Tage ſchon geftorben ware, und 
in manchen Augenblicken fühle ich mich auch fo abwefend von 
der Erde, wie eine Seele, die ohne Körper nur flüchtig uber 
die ander ftreiftad Diefe Lander drehen fi) um mic) in 
himmlifchen Farben und Toͤnen Zwar führt er mich fachte, 
und überall gehen wir neben einander mit ftillen Schritten, 
ohne Haft, aber in jeder Stunde neue Herrlichkeiten zu ers 
leben, Das muß mich mohl in Taumel bringena» Und wenn 
ich manchmal Elarer werde, fo braucht er mich nur anzufaffen, 
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und mir vergehen wieder die Sinnery Sin diefer Eurzen Zeit 
habe ich alle Wunder der Belt gefehen, die ich mir nur je 
vorftellen Fonnte und noch viel mehrao Sn riefenhaften, feier: 
lichen Kirchen find mir gewefen, mo taufende von Menfchen 
auf Den Knieen lagen und laut beteten, wahrend ganz von 
ferne aus der Kuppel Orgel und Poſaunenklaͤnge brauften 
und helle Kinderftimmen fangen, als ob die Engel felber 
jubelten a» Dann wieder find wiran uralten Gemalden vorüber: 
gefchritten, auf denen zu fehen war, wie Menfchen mit den 
Göttern vergangener Zeiten kaͤmpften oder wie fie glangende 
Feſte feiertenas And als wir diefe große Stadt verlaffen 
hatten, find wir bald an einen See gefommen, der zwiſchen 
fchneebedeckten, zackigen Bergen eingefchloffen lagao Auf dem 
See war eine Inſel mit Ruinen und feltenem blühenden Ge⸗ 
ftrauch wie ein Zaubergarten»a Braune Kinder in fremd- 
landifcher Tracht lagen am Ufer, vergnügten fich mit fifchen 
und mwürfelnaa Auf Maultieren find mir geritten, Die Berge 
hinan bis auf den Gipfel, wo meite Slachen und zerriffene 
Schluchten erftarrt waren in Eis-9 Da find mir beiden allein 
auf einen Felfen geftiegen, wo nichts um ung her war als eine 
gewaltige Dede und über ung der blaue Himmel und ein 
maächtiges braufen von Gießbachen neben ung und aus der 
Tiefera Wieder find wir dann Durch Städte gereift, wo 
Wunder auf Wunder fic) hauftena» Schaufpiele haben wir 
da gefehen und find fpazieren gefahren oder haben auch geruht, 
in den Iuftigen Zimmern, wo mir mwohntena» &o traulich 
waren die, alle mit Teppichen ganz belegt und an den Waͤn⸗ 
den Spiegel bis hinauf zur Decke NJa, das find Doch die 
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wonnigften Stunden, wenn mir fo fill beifammen wohnen Ay 
Sch liege dann immer im Halbſchlaf und fühle nur feine 
Hand, die mir ganz langfam und regelmäßig über Das Haar 
ftreicht, als ob fie atmete, und wenn ich die Augen einmal 
öffne, fo fehe ich fein liebes Geficht uber mich gebeugt und 
feine Lippen bewegen ſich fo, als wurden ihm nun gleich 
AWorte einfallen, noch füßer als alle früheren, nun endlich Die 
allerfanfteften und allereindringlichften IBorte, die niemand 
kennt als er alleina9 est find wir am Meeraa Darnad) 
kann es unmöglich noch etwas geben» Es ftrecft fich in 
die Unendlichkeit hinaus und hat alle Farbenaa Winzige 
Schiffchen mit weißen Segeln gleiten darüber hinaa Eine 
Halbinfel mit marmornen Palaͤſten bedeckt, liegt gerade unter 
unferen Senfterna» Da wandeln wir oft des Abends, wenn 
unzählige bunte Lampen den Strand und das frohe Ger 
wimmel beleuchtenao Zigeuner fpielen da auf ihren eigen, 
sierliche Kinder, mit roten Muͤtzen und Bandern gefehmückt, 
tanzen und fchlagen ein Qamburinad Pornehme Herren 
fpagieren durch einander oder fißen an Eleinen Tiſchen; Die 
fchönften Frauen in Eöniglicher Haltung plaudern in fremden 
Sprachen und fpielen mit ihren Eoftbaren Fachern; ich aber, 
als ware ich ihresgleichen, bin mitten unter ihnen, an feiner 
Seitea9 — est aber überfallt mich plößlich eine ungeheure 
Mudigkeitaa Weiter wußte ich auch nichts zu fagenaa Aßenn 
in meinem Leben wirklich noch größere Herrlichkeiten fich er- 
eignen follten, fo werde ich Dir Davon nichts mehr fchreiben Ay 
Freilich ift mir immer noch) fo, als ftünde das außerfte erft 
bevora» Aber das mag wohl Taufchung feinad Was follte 
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denn darüber hinaus noch kommen! Gerade jet iſt es To feier: 
lich in meinem hohen Zimmer»9 Das blaue Licht Des Mondes, 
der vor den Zenftern fteht, erfüllt es ganz, und das Meer 
flimmert Draußen wie lauter Silber und Edelgeſtein EStill 
ift es rings um mich her geroorden, mit einem Malers Nur 
die Zigeunermufik tönt noch matt von den Garten heraufao 
Gleich werde ich feine Naͤhe fpuren a» Hereintreten wird er, 
wird mich in feine Arme nehmen und zu Bett bringen, mie 
er e8 mir heute verfprachas Da werde ic; mich einmal recht 
ausruhen von den Erregungen aller dieſer Tage⸗ Alſso lebe 
denn wohl, mein lieber Papa, und gute Tracht! und denke 
nicht mehr an beine Tochter Edith. 


II. 

Der Entführer an den Vater. 

ſgſe wiſſen nichts von mir, Herr Bürgermeifter, ale 
’ ER Daß ih — um in der Sprache Ihrer gefitteten 
| VD Belt zu reden — ein Schurke bin; und wenn 
— Sie denn weiteres von mir nicht wiſſen wollen, 
ſo zerreißen Sie dies Stück Papier zu Fetzen oder uͤbergeben 
Sie es meinetwegen auch Ihrer Boligeiay Es wird feinen 
Schaden mehr ftiften, hoͤchſtens etwa verwirren, wo es auf— 
klaͤren ſollt« Daß Cie ale Water zufällige, unverdiente 
Mechte hatten, Die ich verlegte, noͤtigt mir Feine Derteidigung 
ab, und Mitleid lange wohl wie Hohnas Doch dürfen Sie 
deshalb nicht glauben, dab Vaͤter, die es im heiligften und 
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innerlichften Sinne find, von mir mißachtet würden» Ich 
fah Väter, die in ihren Kindern lebten, neu auflebten mit 
ihnen und ftarben, wenn die Kinder fie verließena» Gehören 
Sie zu diefen Vätern, Herr Bürgermeifter? Nun mohl, 
dann werden Sie ung auch begreifen ao Sin großer Ehrfurcht 
vor meinem eigenen Vater bin ich aufgewachfen, vielleicht 
nur deshalb, weilich ihn nie Eannteaa Auch mit Den Schmerzen 
von Müttern, die nach verlorenen Kindern rufen, bin ich wohl 
vertraut» So ſchreit meine eigene Mutter nach mir im 
Wahnſinn, Tag und Wacht, und erkennt mich doch nicht, 
wenn ich mich vor ihr niederwerfeaa Iſt nun die Sehnſucht 
der Mutter, die Durch mich ihr Kind verlor, Diefer Tollheit 
gleich und unerfättlicher als jene Tollheit, Die mich mit ihrem 
Kind zufammenkettete? — Der fertige Menfch it eine haͤß⸗ 
liche Mafchine voller Zwecke! — Jede Gelegenheit benuße 
ich, Herr Bürgermeifter, Diefe Sentenz vor mich hingumurmeln 
wie einen Klub 8 feheint allerdings, dab ich hiermit 
nichts neues fagea9 Sie werden es fogar gang in der Drd- 
nung finden, daß jeder reife Menfch, fobald er denkt und 
handelt, auch einen Zweck damit verfolgt» Sch aber fage 
Ihnen, daß ich verdammt bin, Zwecke über Zwecke in jeder 
Phraſe, in jedem Augenauffchlag, jeder flüchtigen Bewegung 
auch da zu fehen, wo fie emporend wirfen, wo ihr fie deshalb 
nicht fehen wollt a Willen Sie, mas das heißt, Herr ‘Bürger: 
meifter? Das heißt, ich Durchwandre das Leben inmitten 
einer fürchterlichen, Falten Klarheit; ich fehe deutlich, wie in 
den zielbewußten Männern und mas viel verhangnisvoller ift, 
in den ausgereiften, ihrer ſelbſt bewußten Weibern die Zwecke 
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der Natur mit denen ihrer Klugheit unablaffig durcheinander 
gahrena9 Eine Erkenntnis giebt es, die uns, nachdem wir 
fie erobert, alle Freude am Menfchen zerftört und den Heran- 
gervachfenen aufdecft als den fchmusigen Sklaven feiner 
Sattunga® Doc wozu jetzt noch erklären, was mir ein 
uͤberwundenes Schickfal ift, Ihnen nichts anderes als ein 
Geſchwaͤtz voll fündiger Sophismen? — Etiva nod) fü ein 
Reſt von Menfchenfurcht, als Eönnte ich fonft dem milden 
Tiere gleichen, das fich beutelüftern in fremdes Gehöft ein⸗ 
fchlich und an giftigem Köder Elaglich verendete? Oder ein 
Reſt von Stolz, der triumphierend fich brüftet: Geht, ihr 
wolltet mich zum Werkzeug erniedrigenad Sch aber habe 
mich geweigert, eurer Gattung zu dienen und habe die Luft 
eurer Weiber verftoßen, um dort anzubeten, wo höchfte An: 
mut, Meinheit und freies Wachstum ihr Dafein felig ver- 
geuden? — Ich will Sie mit einer Frage empören, Herr 
Bürgermeifter: Iſt es wirklich die Beſtimmung der Kinder, 
heranzuwachſen? Die legte Beftimmung aller Kinder? Mag 
fein, Daß die Mehrzahl es verdient, dag ganze Leben zu durch⸗ 
leiden» Doc) warum werden die übrigen vor der Zeit hin- 
weggenommen? Warum verlaffen fie die Welt fo willig, 
auf den Lippen das Lacheln der Erlöfung? Gefchieht nicht 
damit allein, daß fie Kinder waren, der ewigen Schonheit 
Senüge? — Seit ich mich abwandte von den Herange- 
wachſenen, den Ausgereiften — und das ift fo lange ber, daß 
ich ihre Ziele und Gefchafte ganz vergaß — feit jener Zeit 
bin ich in das Land der Kinder zurückgekehrt, ihre holden 
Traͤume habe ich mir, wahrend fie auf meinen Knieen ſich 
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wiegten, erzählen laffen, ihr Geplauder, das dahinflieft in 
unbewußter Melancholie und Fröhlichkeit wie ein uraltes, un: 
tterbliches Gedicht, habe ich mit trunfenen Ohren aufgefogen, 
ihren füß thörichten Spielen, ihrem tanzen und tändeln, 
dem zweckloſen, habe ich zugefchaut, bis mein armes Herz 
wieder heiß wurde und felbft zu hüpfen begann und eine leßte, 
allgewaltige Sehnfucht ſich in mir entzundeter» Da habe 
ich anbeten gelernt, was Ihr verachtet, Die Anmut ihrer unge: 
lenken Schritte, die Freiheit der Entſchluͤſſe, Die nicht feilfchen 
noch Elügeln, die Neinheit unbedachter, felbftvergeffener Ge: 
fühle, alles, was leichtfußig, groß und vornehm fich giebt 
neben eurer füfternen, geisigen Wichtigkeit ad Sie haben 
meine Ehrfurcht wohl gefpurt, den Stemdling, der fcheu fich 
ihnen naherte, immer mit Vertrauen aufgenommen und Die 
Seheimniffe ihrer zarten, unergrüundlichen Herzen mir allein 
sum Lohne dargebotenad Uber eine Nacht ift gekommen; 
Die hat mich aufgefchreckt, wie eine Verlockung, die traume- 
rifchen Spiele zu verlaffen und einem legten, allerfchöpfenden 
Schickſal mich zu überliefernas Unter den Baumen eines 
Gartens, wo Narziſſen und Roſen, Lilien und Hyazinthen 
gediehen, in einer Fruchtbarkeit und Fülle twie die Anemonen 
im Walde, lag ich, den Morgen ermartend, den der vote 
Meeres: Horizont bereits verfündeteas Neben mir, gang nahe 
meinen Augen, wiegte fich im leifen Winde der Ziveig eines 
Dichten, hochftammigen Strauches, deffen Namen ich nicht 
kannte und niemals erfuhr, an der Spitze diefes Zweiges 
aber eine Knoſpe, ſchneeweiß mit flaumigem Schimmer 
Da, in demfelben Augenblick, als der Sonnenball über die 
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Fluten fich erhob, fehe ich, mie die Bleinen, weißen Blätter 
Diefer Knoſpe, gleihfam auf ein langft erfehntes Zeichen, 
ganz plößlich fic) entfalten und fpure, mie dem Keldy, in 
deffen Mitte drei Staubfaden mit goldenen Krönchen ſich 
recken, ein Hauch entftrömt, holder und betaubender als all 
die Düfte der offenen, prangenden Kelche ringsumher A 
Alsbald wurde mir Diefe eine jungfrauliche Blüte über alle 
anderen teuer, und das DBerlangen, daß ich allein ihren Haud) 
genoffen haben follte, riß mich zu dem Frevel hin, in dem⸗ 
felben Augenblicke, da die Sonne ihr dag Leben ſchenkte, ihr 
das Leben zu zerftöorenad Mit einem Uebermut und einem 
Entzuͤcken ohnegleichen habe ich fie gebrochen, und damit fie 
nicht gleich all den anderen langfam am ÜBege vermelfte, 
habe ich, nachdem ich noch ein letztes Mal ihren jungen, ſuͤßen 
Atem in mic) eingefogen, die zarten Blätter, die Staubfaden 
mit den Krönchen zu Atomen zerpflückt und ins Meer ge: 
freut aa Ihre unfterbliche Schönheit aber hat in mir Wurzel 
gefchlagen, fü daß meine Seele fie bewahrte und hegte gleich 
einem Sinnbild der Verheifungs» Wohin ich nun aud) 
wanderte, was meine Tleugier auch reiste, noch immer miegte 
fid) neben mir, ganz nahe meinen Augen, die ermachende 
Knoſpe, und es fehien mir, als dürfe ich dag Geheimnis ihres 
Wachstums, das leife mogen der Säfte, das treiben und 
quellen jeder zarten Safer feharfer fehen, tiefer ergründen 
und voll andachtiger Bewunderung ganz erfaffen und er- 
lebena» Dabei ward fie mir endlich fo vertraut, daß ich 
Antliß und Gebarden eines Menfchen an ihr zu entdecken 
waͤhnte Das Göttliche, das alle Weſen der Natur, fo 
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Menfch wie Pflanze, unter der Erfcheinung bergen, offenbarte 
fich mir in den munderfam verflarten Zügen eines Mädchens, 
fchlummernd an der Grenze der Kindheit, aber dem Erwachen 
nahe⸗ Viele und fehr ergreifende ‘Bilder von Kiebreig, Un- 
fchuld und bebender Erwartung waren ſchon an mir vorüber: 
geglitten, auch lüfterne Frauen hatten mich herausgefordert, 
Damen wie Dirnen aus dem Volk fich in den Weg geftellt, 
Sfungfrauen unter niedergefchlagenen Augen hervor verftohlen 
mir gugelächelt: Feiner von ihnen hab? ich mich unterworfen, es 
hat mich nicht gelüftet, auch nur eine zu beherrfchenaa Hören 
Sie mich an! An diefen Worten menigftens follen Sie 
nicht zweifeln! Diefe meine legten IBorte reden die Wahr: 
heit in jeder Silbe, denn für die nachfte Wacht fchon bin ich 
dem Tod verfprochena» Hören Sie mich an! Das Bild, 
das fich aus der gemordeten Blüte mir fehuf, dies ‘Bild allein 
war meiner Sehnſucht Anhalt und Erfüllung» Keiner 
Leidenfchaft, Feinem Ziele habe ich jemals angehört, als eine 
zu werden mit diefem ‘Bilde, in feiner Flamme noch einmal 
aufzuleuchten, zugleich mit feinem Scheine zu verlöfchen ao 
Und meil ich denn von jeher des Glaubens war, daß jedes 
Traumbild unferer Sehnfucht irgendwo in der Welt der 
Entdeckung harrt, fo machte ich mich auf, das Kind, zu deſſen 
Schemen ich vorerft noch betete, in Sleifch und Blut mir zu 
erobern Noch einmal begab ich mich auf eine lange 
Wanderſchaft, auf Die längfte meines Kebens, auf die leste, 
die nur im Grabe endeta9 Da hing ich meine ‘Blicke an Die 
fieblichften Seftalten aller Kanderad Wo die Kleinen gaft- 
freundlich mir zulachelten, da hielt ich Naftao» Wo fie 
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dDunfelaugig unter dem füdlichen Himmel plaudernd am 
Brunnen ftehen, wo die Blonden unferer nördlichen Meere 
am Strand die Netze legen, wo fie als muntere Dörflerinnen 
am Feldrain ſich tummeln oder wohlerzogen als gierliche 
Puͤppchen auf Promenaden trippeln, überall habe ich gefucht 
und gebangt, ihre Züge verglichen, ihre fchuchternen Worte 
gedeutet und bin dann, wenn endlich fi) ergab, die meine 
war nicht unter ihnen, gefoltert von Zweifeln, doch unbeugfam 
in Hoffnung, meitergegogenad Wohl erwiefen viele fich 
willig, aber zu leichtfertig gingen fie mit ihrem Schickſal um, 
andere wieder ahnten die Größe folcher Stunden, doch weil 
Sucht fie niederdrückte, waren fie nicht reif zur Treudery 
Die meiften aber gehörten zum Schlag der Unerfattlichen, 
Die nicht vermögen, im rechten Augenblick fich loszureißen Ay 
So mare ihnen das Erwachen nicht erfpart gebliebenas In 
Ekel und Erniedrigung hatten fie zu Grunde gehen müffen ao 
Das Kennzeichen, das eine, untrügliche, war mir ein fchiveig- 
fam feierliches Antlig, leuchtend von jener Ekſtaſe, Die bereit 
ift, Das ganze Leben in einer Handvoll Tage zu erfchöpfen 
und abzuthbunas Nun, da ich es gefunden, gehören die legten 
Krafte meiner Seele dem Triumpbr9 Die Stunden, die 
mich um meinen Raub noch sittern ließen, find vorüber 9 
Als ein fiegreicher, ein unerbittlicher Feind euren Sitten und 
Drohungen halte ich das Kind, das fich mir fehenfte, in 
meinen Armen feftaa Das ift nun die Geliebte, die allen 
Stoll und Jammer meiner Irrfahrt mic) vergeffen ließ, um 
deretwillen ich preife, was mich einft empörte, das ratfelhafte 
AU und feinen Gott und euch, ihr Narren, die ihr euch unter- 
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fangt, mir zu verbieten, was eurer Drdnung nicht behagt Ay 
Auf! Nun getert über das Lafter, verflucht den feigen Räuber, 
bejammert das bethörte Kind! ch werde mit Taubheit ge: 
fchlagen fein, noch in diefer Tracht, und meine Augen werden 
an der ewigen Finſternis fich ergögen, immer noch herrlicher 
angufchauen als eure irdifche NBohlgeftalta» Ruft mir denn 
eure Flüche nach in’s Grab! Das Maß meiner Seligkeit 
ift volla9 Zur Antwort meinen legten Jubelſchrei und dann 
den Seufzer der Erlöfung! — Und die Geliebte? — Meint 
ihr, ich mürde fie euch laffen, fie eurer fittlichen Entrüftung 
oder eurem Mitleid überliefern, Damit fie wohl gar mit meinem 
Totenſchein als Reifepaß zurückkehrt in den Schoß der Fa— 
milie? Oh nein, ihr wohlwollenden Vater und “Berater! 
Das war Ihr ja zugefichert von Anbeginn, daß fie nicht 
heranwachſen follte mie die Andern, euch ahnlich zu 
werden, in eurem Kellerdunft zu Erankeln, dahinzuſiechen an 
der großen Enttaufchungsd Noch blieb ihr alles erfpart, 
was den Menfchen foltert und erniedrigt; von der Enttäu- 
fchung, dem fürchterlichften aller Leiden, ift fie unberührt ges 
bliebena» Sc) nehme fie mitten aus ihren Traumen heraus 
Den legten, holdeften Taumel fol Fein Bemußtfein mehr, 
fein Erwachen ftörena® Go wird fie von mir und ihrem 
Leben fcheiden, ohne begriffen zu haben, was fich mit ihr bes 
gabAa9 Als ein anderer, fanfterer Liebhaber wird der Tod die 
Schlummernde mir freundlich aus den Armen nehmen 19 
Und diefer Sraufamkeit, Die mein Verbrechen Erönt, will ich 
mich ruhmen, gleich einem Ritter, der feine Königin aus dem 
Kerker führt und die Seinde verlacht. 
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Fin Fremder an den Vater. 
7 Dan rehrter Here, im Aufttage eines Mannes, der 
na DAR S innen wenigen QTagen mir faft zum Freund 
ZEN Y| getvorden mare, fende ich Ihnen diefe Briefers 
u 24 So nahe Die wenigen Worte, Die wir wech⸗ 
jelten, uns auch an einander führten, er verheimlichte mir 
feinen wahren Namen, feine Herkunft und feine verhängnis- 
vollen Schritteaa immerhin ließ er mancherlei erraten, 
woraus ein alter Arzt und Menfchenfenner Schlüffe ziehen 
tannaa Go ahnte ich auch die Beziehungen zu dem lieben, 
ſchoͤnen Kind an feiner Seite aa Daf Sie der Vater feien, 
nicht ex ſelbſt, bekannte ausdrücklich erft der mir erteilte Auf- 
ag» Bevor ich Ihnen weiteres berichte, laffen Sie mid) 
Ueberbringer einer guten Botſchaft fein und halten Sie Daran 
feftas> ABas Ihre Tochter auch erlebt und empfunden haben 
mag, feit fie von ihnen gegangen ift, bier, wo ich fie täglich 
ſah und einige Male mit ihr plaudern durfte, ift fie nicht nur 
das holdeſte, fondern auch das glückfeligfte aller Menſchen⸗ 
Finder geiwefenad Das fage ich Ihnen nicht nie eine trofi- 
reiche ‘Phrafe, fondern als heiligfte Verficherungas Gleich 
einem verklaͤrten Engel, Der unfere armen Erdendinge nur aug 
weiter Ferne ſchaut, ging fie unter ung umher, in einer himm⸗ 
lifchen, ftillen Berzücfung, an die mir Faum mit unferen 
Blicken gu rühren magtenas Nicht ich allein, alle Fremden, 
all die blafierten Lebemanner, die eitlen Frauen, Die hier den 
Strand bevölfern, Eonnten ſich dieſem unbefchreiblichen Ein- 
druck nicht entziehen und zeigten fich darüber, je nach ihrer 
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Natur, fprachlos erftaunt oder aufs tieffte ergriffena» Keiner 
unter den QTaufenden, der ihnen nicht bezeugen wuͤrde: wir 
haben das große, munfchlofe Gluͤck, an das wir alle nicht 
mehr glaubten, leibhaftig unter ung gefehena» Und nun, 
nachdem Sie Diefe Botfchaft fich eingepragt, die einen Vater 
wohl für jedes Leid entfchadigen Eönnte, werden Sie ftarf 
genug fein, auch das fchmwerfte zu vernehmen» Mein 
Freund — ich will ihn ruhig fo nennen — hatte mic) gebeten, 
ihn heute in aller ruhe noch einmal aufzufuchen und ihn, da 
er mweiterreifen molle, ein Stuͤck Weges zu begleiten» Die 
Thür, Die ich verfchloffen fand, ließ ich fofort, in richtiger 
Ahnung, gewaltfam öffnen und fand dann die beiden Gelig- 
Unfeligen beifammen, im legten Schlummer, eng an einander 
gefchmiegt, ihn aufrecht in den Kiffen mie einen, der den Tod 
froh und tapfer willkommen heißt; auf feinen Knieen, das 
Köpfchen an feine Bruſt gebettet, ruhte die Geliebte ¶ Don 
ihren Zügen war der Ausdruck jener großen Seligkeit noch 
nicht gewichenad Cie hat den Schlaftrunf, deflen Neft in 
einem Kelchglas fid) vorfand, ahnungslos genommen; denn 
die fpielende Haltung ihrer Finger deutete Darauf hin, daf 
der Tod mitten im tandeln und feherzen fie überrafchtero 
Das ift es, was ich ihnen zu berichten habeaa Die "Briefe 
fand ic) auf dem Tiſch, Daneben Die Zeilen, die feinen legten 
Auftrag mir erteilten» Was fol ich Ihnen fonft noch 
fagen! Troſt und Mitgefühl eines Fremden würden Ihrem 
Schmerz doc) nichts bedeuten aa Einen ſchwachen Rat, eine 
Art Linderung wuͤßte ich wohl a9 Wenn Sie das nod) an: 
hören mollten...? Auch ich bin Water gervefen, vor langen 
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Jahren, und bin alt geroorden in Berlaffenheita9 Auch) deffen 
Darf ich mich rühmen, daß ich unter fremder Schuld mancherlei 
habe erleiden müflen, bis ich erfahren habe — und das ift 
es, worauf ich Sie hinmweifen möchte —, daß wir fremde 
Schuld um fo leichter ertragen, je tiefer wir fie deuten» ch) 
weiß wohl, es ift eine ſchwere Sache, zu ergründen, warum 
eine Miffethat gefchehen mufßtera Dur den Gelehrteften, 
wenn fie zugleich Die Gütigften find, mag es gelingena» Wer 
alle Triebe der Menfchen verftehen und fie dennoch von 
Herzen lieben Eönnte, deffen Zorn müßte erfticfen in der Anz 
betung der ewigen Vlottvendigkeitao Tines aber Eonnen wir 
alle erwaͤgen, die zahlloſen Möglichkeiten, Die ftandigen Ger 
fahren, unter denen eine Schuld entftehen Fanny Lauern 
nicht in Jedem von ung die Keime zu Lafter und Ruchloſig⸗ 
feit? Dort, wo fie treiben und ſchlimme Fruͤchte tragen, 
werden mir fchaudern und, wenn wir hart fein wollen, fogar 
verdammenA» Unfer Leiden aber wird ftiller und gelinder 
werden unter der Erkenntnis, daß die ratfelhafte Natur des 
Menfchen über ung fteht wie ein ewig drohendes Ungervitter, 
und daß mir dem Schickfal für jeden Augenblick, in dem es 
ung verfchont, dankbar fein müffen wie für eine unverdiente 
Snadera AHenn es nun aber gar fich trifft, daß unfer 
Liebftes in folcher Schuld gluckfelig wird und daß der Miſſe— 
thater, der dazu verhalf, allzu mild, Doch nicht unedel, das 
Leben in einem Zug ausfchlürfte und dann, gleichfam von 
altem ſchweren Wein beraufcht, den ‘Becher von fich fchleu- 
derte, follte es da fo ſchwer fein, unferen Groll aufzulöfen in 
Trauer, die Trauer aber in friedfames Gedenken? 
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Porerät eines fpaniichen Infanten von Velasquez. 


Sonwit meiner biutgemiedenen, langen, ſchwachen Hand, 
RG Seinen Fingern, die den Duft der weißen Roſen fühlen, 
Mud und mager manchmal in warmen Damenhaaren mühlen, 
Halt ich einen zierlichen Falten Degenkorb umfypannt. 

Meine Blicke gleiten Fraftlos von der glatten, filbergrauen 
(Wand... 

Bon riefelnden, leifen Gebeten find meine Lippen fchlaff und 
[bleich, 

Ein feharfer Dolchichnitt ift mein verachtender Mund. 

Ich ftreichle manchmal einen ſchlanken, hohen Hund, 

Manchmal bin ich mit hohnifchen Zwergen weich: 

Sc) befchenke fie reich — 

Und peitfche fie morgen mund. 

Mit dichten Schleiern fehuß ich mich vor dem Morgentot: 

Die Sonne hat Pfeile. Pfeile wirken den Tod. 





Richard Schaufal. 
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drei Koͤnige und ein tern. 
Drei Konige bon Unterwegs 
unb der Stern Leberuli, 
Die sogen alle tüberlege') 
je rechte ein Mer und linke ein Mer 
gu einem ſtillen Stal. 
Bas brachren Die nicht alles mit 
tum Stall von Bethlehem. — 
Weithin erflierte jeder Schritt, 
und der auf einem Kappen ritt, 
ta& famten und bequem. 
Und der zu feiner Rechten ging, 
ber mar ein geldner Mann, 
und ber zu Seiner Linken fing 
mit Schwung und Schwing 
und Klang und Kling 
aus einem runden Silberding, 
Das wiegend und in Ringen hing, 
ganz blau zu rauchen an, 
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Da lachte der Stern Ueberall 

fo feltfam uber fie 

und lief voraus und ftand am Stall 
und fagte zu Marie: 


Da bring ich eine Wanderſchaft 
aus vieler Fremde ber; 

drei Konige mit magentraft*, 

von Gold und Topas ſchwer 

und Dunkel, tumb und heidenhaft, — 
erſchrick mir nicht zu ehr. 

Sie haben alle drei zuhaus 

zwoͤlf Töchter, Feinen Sohn, — 

fo bitten fie ſich Deinen aus 

ale Sonne ihres Himmelblaus 

und Troft für ihren Thron. 

Doch mußt Du nicht gleich glauben: bloß 
ein Funkelfuͤrſt und Heidenfcheich 

fei Deines Sohnes Los, 

Bedenk, der Weg ift groß; 

fie wandern lange, Hirten gleich, 
inzwiſchen fallt ihr reifes Neich 
weiß⸗Gott⸗Wem in den Schoß. 
Und während hier, wie Weſtwind warm, 
der Ochs ihr Ohr umfchnaubt, 

find fie vielleicht fchon alle arm 

und fo wie ohne Haupt. 


* Macht. 
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Drum mad) mit Deinem Lacheln licht 
die Wirrnis, die fie find, — 

und wende Du Dein Angeficht 

nach Aufgang — und Dein Kind; 
dort liegt in blauen Linien, 

was jeder Dir verhieß: 

Smaragda und Rubinien 

und Thale von Türkis, 


Rainer Maria Rilke. 


lie fchandlich hab das Stück ich abgefunden, 
DD) Das eine nur, das dieſes Leben giebt: 
Ein treues Herz, das feft ſich mir verbunden, 

Ein treues Herz, das ehrlich mich geliebt. 

Roh fiel mein Wort, daß mir ung trennen müffen, 
Roh wie der Stein in eine Kirchenfcheibe, 

Und Feine Thrane floß dem armen Weibe; 

Die Lippen zuckten wie von Todeskuͤſſen. 


Einfam. 





Du gingſt hinaus in deine ftille Kammer, 
Ich blieb allein und ftarrte vor mich hin 

Und fühlte meines Herzens fchnellen Hammer 
Und blieb zurück in meinem Eigenfinn. 


24 Vol. Il, 1/2 
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Ich hörte leiſe ſchluchzen dich und weinen, 
Und als ich endlich meinen Seffel rückte 
Und mich verdrießlich zu dir niederbückte, 
Da fprach ich Worte wie zu Kiefelfteinen. 


Ach, hatt ich Dich an meine Bruft gehoben! 
Mir war, als fuchte deine liebe Hand. 
Doch graufam hab ich fie zurückgefchoben, 
Und traurig zogſt Du in ein fernes Land. 
Ich habe Dich verftoßen und vertrieben — 
Und mo auch immer ftanden meine Zelte, 
Und wem ich meinen ABanderfchritt gefellte, 
Ich ging allein, mein Weg iſt leer geblieben. 


Detlev von Riliencron. 
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Deifräge au einer mobernen —— 





wie Pesne im — Jahrhundert =. nach 
el] Berlin gebracht hatten, blieb Import; Pesne war 
und blieb. alle Zeit Srangofeaa Und in unferem Jahrhundert 
war die Berührung nicht wie früher in den anderen Landern 
eine Maffenftröomung, fondern das Werk einzelner, und darum 
ftehen unfere Großen fo hochad Mir hatten ihnen Feine 
malerifchen Wahlinſtinkte mitzugeben, fie waren auf fich 
felbft angewieſen, und fie haben mit ureigener, nicht nationaler 
Kraft, vollbracht, was ihre Ahnen vergeflen hatten. 
Dany Jahrend Schwind fuͤr den Grafen Schack ſeine — 







lichen Maäcen, dem das Mäcenatentum fo leicht gemacht — 
die erſten deutſchen Gemaͤlde: Boͤcklin, Feuerbach, Lenbach. 
lenedig gab auch ihnen ihren Teil. Ihre deutſchen Vor⸗ 
A gaͤnger in Italien waren an Der Lagunenſtadt, wo fo viel 
gottlofe Malerei hing, ohne meiteres vorbeigegogen. Goethe hatte 
nur die Pferde auf der Markuskirche einer "Betrachtung ger 
würdigt, alle hatten nur Augen für die Skulptur gehabt, 
gleichgültig, ob fie aus den Elaffifchen Zeiten oder von Der 
Hand Michelangelos ftammters Unfere erleuchteten Geifter 
hatten von dem eigentlichen Weſen der Malerei auch nicht 
den leifeften Beoriff. Aus dem gelehrten Trödel Leſſings, 
der fich mit Den Grenzen der Kunft und der Poefie befchaftigte, 
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fpricht ein Barbarentum, das ung heute fhlechterdings un⸗ 
begreiflich iftad Daß fich fortgefchrittene Leute mit folchen 
Tragen abgaben, bemeift, daß für fie die Malerei überhaupt 
nicht eyiftierte und infolgedeffen auf Der anderen Seite Die 
Skulptur, wenn fie eine gehabt hatten, unbedingt entartet 
waͤre ⸗2 Das Kunftideal des fpateren Goethe ift alles ans 
dere, nur nicht von jener goethefchen Klarheit, und mas man 
daraus folgern muß, ftellt ihn unter nicht wenige feiner Zeit 
genoffen, die nicht mit Genie, aber mit ftarferen Inſtinkten 
begnadet waren Man hat diefes Manko mit dem gefalligen 
Ausmeg des Goetheſchen „Heidentums” zu decken gefuchtao 
Man meiß nicht mehr, mas Darunter zu verftehen iftz Schon Diefe 
Phrafe, dieſe Anfchauung des Heidentums fagt allesao E8 
war einfach ein Mangel an Differenzierungaa Goethe fteht zu 
hoch, als daß man ihm die Schmach anthun Eönnte, zu fagen, 
er hatte fich lediglich von einer Konvention leiten laffen, um das 
nicht zu fehen, was andere vor ihm gefehen hattenao Er hat nicht 
Die Sinne dafür befeffen, er mar darin nicht heidnifch, fondern 
gang und gar deutfchao Diefe Art Heidentum gebardete ſich 
bei den Eleinen, die im &efolge der Leffing und Goethe mits 
zogen, vecht proteftantifcha» Es ift ein Dunkler Punkt in dem 
Wirken unferes Altmeifters, noch mehr in dem Schillers, daß 
fie nur beitrugen, die pfeudomoralifche Rolle der Kunft zu 
fördern, Die für Deutfchland mie gefchaffen war In Frank⸗ 
reich mar die Reaktion auf Fragonard und Greuze nicht we⸗ 
niger moralifcher Art; Die junge Republik wollte eine fitt- 
lichere Malerei als die der Schäferfpiele, aber Das Reprafen- 
tationsbedürfnis der ruhmreichen Franzoſen forgte Dafür, daß 
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Die Tochter 
bon Foſchl⸗ 
nari Fuſt⸗ 


wart. 





es immer eine Malerei mit großen Alluren blieb, die fich Die 
Banalitat fern hielta9 Bei ung trieb die Reaktion alle male: 
rifchen Inſtinkte aus, und da die Malerei fchließlich Doch 
irgend einen Zweck haben mußte, machte man fie zum Träger 
fchöner Gedanken und gab ihr die Nolle des Beſſerers und 
Belehrers, die heute noch nicht ausgefpielt ift und der deut- 
fchen Kunft unferes Sahrhunderts wie eine fchleichende Krank: 
heit anhaftet. 

Jocklin, Feuerbach, Lenbach, und man mag Mackart, fo 
Iſchlimm feine Erbfchaft ift, Dazurechnen, find weiter ge: 
mmen, indem fie Diefes Heidentum Goethes vergaßen und 
ſich einem anderen ergaben, in dem nicht die Sinne verrentt, 
fondern zu ftarfer Entwicklung gereizt wurden Was fie fich 
aus demfelben Venedig holten, fpricht nicht nur für den Meich- 
tum der Duelle, fondern vor allem für Die Originalität der 
Pilgerer a» Sie zeigten den Deutfchen, Daß zum Malen der 
Pinfel gehört a9 Man muß den ganzen Wuſt unklarer, aber 
nichtsdeftomweniger verbohrter Ideale, denen nichts Poſitives, 
aber umfomehr das Negative, Die Feindfchaft gegen alles 
Malerifche, bemußt war, vergegenmartigen, um Die enorme 
That Diefer Keute zu wurdigenao Sie find in der That Hei⸗ 
dena Man findet nichts mehr in ihnen von der frommen 
Glaͤubigkeit an allgemeine Ideale, Die die uralte Tradition der 
Deutfchen kennzeichnet, fie glauben an fich felbft ao Nicht das 
enge Deutfchland der nachgeborenen Sothiker ift ihr Vater: 
land; fie find überall da zu Haufe, too gemalt wirda9 Den 
Mut zur Reiſe nach Stalien holen fie ſichausnahmslos in Paris, 
wo ihre Epigonen ftecfen bleiben, wahrend fie felbft den Vor⸗ 






fo 
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tang der Venezianer über die Defadenten der Ingres und 
Delacroiy, über Die Delaroche und Eouture erfennen und fich 
nad) der Urquelle wendena Eine unendliche Fruchtbarkeit 
ſchaͤumt aus ihren Werken hervor, es fcheint, als hätte die 
deutſche Mufe folange gefeiert, um ihnen alle Kräfte zu geben ao 
Mackart wurde jauchzend empfangen» Bas that den nach 
Farbe lechzenden Augen die Dberflachlichkeit feiner Empfin- 
dung, das Theaterhafte feiner Kompofition, die Yanalität 
feiner Schönen Frauen und Männer! Was that eg den WBie- 
nern zumal, den ewig vergnügten glücklicheren, leichteren 
Brüdern, dem auch im ‘Bankerott noch feligen Wien, der 
Stadt der Operette, der Feſte und Geſaͤnge! — Und wie 
im Nu wurde ein Stil daraus, ein Stilchen»o Er ift gewiß 
heute ſchon laͤngſt als gefchmacklofes Greuel erkannt, er hat 
das deutſche Haus aus dem Regen in die Traufe gebracht, 
er war die echte Dekoration der Gründerjahre, Die Afthetifche 
Sormulierung jener Tendenz, für deren Schattenfeiten die 
Wiener das fchöne Wort „fehlampig” habena» Und man 
mag noch fo fehr darauf fchimpfen und noch fo fehr Die trockene, 
aber biedere Gediegenheit der guten alten Zeit gegen ihn aug- 
fpielen, hiſtoriſch, — denn dieſe Hiftorie ift nichts fr fehr als 
gefchichtlich — hat man ihm dankbar zu fein, und hätte er 
unter den vielen falfchen Blumen nur eine einzige Heckenrofe 
roieder in unfer an Farben verarmtes Heim gebrachtay Jede 
Reaktion macht zunachft den Zuftand fchlimmer als vorher; 
es ift heute nicht ſchwer, der Sarbigkeit des Macfartbouquerts 
das liebe Nichts vorgugiehen, aber man vermunfcht den neuen 
Zuftand nur, wenn man vor dem alten ficher ift ad Die That 
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beruhte darin, überhaupt wieder die Farbe auf die Tagesord- 
nung zu feßen, den Anfang zu machena» Das Glänzende an 
Mackart ift fein Erfolgao Er zeigte, daß es noch moͤglich war, die 
Kunft aus ihrer abſtrakten Unnahbarkeit in menfchliche Nahe zu 
sieben, er ermecfte den Sinn für ihre praftifche Verwendbar- 
keit, für eine Popularifierung ihrer Intereffen mit ihren Mitteln, 
nicht mit denen der Moral, der Padagogifrs Er feßte die 
Sinne da als Richter ein, wo Die Deutfchen das mehr oder 
minder gute Herz, Gutheit oder Schlechtheit der Gefühle, Eurz, 
Meflerionen ganz außerfünftlerifcher Art als Richtſchnur ges 
braucht hatten Daß das neue von ihm eingeführte Eritifche 
Mittel ihn felbft richtete und meit über ihn hinausging, Fann 
man ihm als Triumph anrechnenaa Seine Sache fiegte, 
der er ein fruͤh gefallener Streiter geweſen war. 

Moor Feuerbach und Boͤcklin verlöfht Mackart mie ein 
pP) lluminationsflämmchen vor einem Sonnenſtrahl 
euerbach ift mohl der einzige, der aus dem Klaſſizismus das in 
die Malerei retten wollte, was der Erhaltung lohnte, aber auf 
Deutfchem Boden unvereinbar mit ihm war a9 Er wird Durch 
und durch Maler und gleichzeitig ganz von der Fühlen Vor⸗ 
nehmheit, der Neinheit der Elaffifchen Linie Durchdrungen mo 
Wenn es gelang, beides zu vereinen, eine Größe der Kom⸗ 
pofition zu finden, wie fie Die Alten befaßen, wie fie nur in der 
Plaſtik war, und fie ganz in Farben aufzulöfen, woran Feiner 
der Klaffiziften gedacht hatte, — fo war die Schöpfung einer 
neuen Malerei möglich, die Realifierung des unfinnigen 
deals eines Eornelius, die Schöpfung einer Monumental- 
deforationao Was von diefem Fühnen ‘Plan übrig geblieben, 
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geigt, Daß er nicht erreicht wurdema Aber wenn jemals das 
bewußte üble Kriterium, das von dem Wollen, nicht vom 
Können ausgeht, erlaubt ift, fo ift es hieraa Diefelbe Ger 
rechtigfeit, Die vor der Dekorationsmalerei eines Madfart 
Achtung hat, weil fie gelang, zwingt hier vor dem Werk eines 
unendlich Größeren zu Reſpekt, trogdem es nicht gelang »y 
Feuerbach kam so Zahre zu frühay Ware er in Franfreic) 
geboren, fo ware vielleicht ein Pupis Daraus geworden 9 Nur 
mit dieſem ift er vergleichbar, wenn man feinem Aßollen 
nachgeht und feine "Bilder nicht als allein giltige Werke, fon- 
dern als Bruchftücke auffaßt a9 Das Ziel war ihm bewußt, 
er fuchte es zmoifchen Venedig und Rom, zu wenig in ſich 
felbft a» E8 fehlte ihm am Vertrauen auf die junge Kunft, 
und wo hatte er es hernehmen follen, war er Doch felbft erft einer 
ihrer Paten» Was er brauchte, war Konvention; er hätte 
als Maler Borganger haben müffen, die einen Teil der Auf- 
gaben gelöft hatten, die ihm allein zu viel waren a Es ift das⸗ 
felbe Schickfal, dem fpater Marees unterliegt ao Beide hatten 
von dem Klaffisismus behalten, Daß zum monumentalen Stil 
vor allem die Ruhe gehört, Ruhe in der Linie und in der 
Farbe; und in der ewigen Angſt, dieſe Ruhe zu ftören, 
Faftrierten fie ihre Originalitat a9 Was fie geſchaffen haben, 
wird nicht verloren fein a9 Nicht Die Schule Pilotys, fondern 
Feuerbach und Marees mweifen in die Zukunftay Die Zeit 
ift vielleicht nicht fern, too ein Gluͤcklicherer an fie anfnüpft, 
um zu endgiltigeren Refultaten zu Fommens Diefer hatte 
fchon eins vor Feuerbach voraus: die Beduͤrfniſſe unferer 
zeit, Die der Schöpfer der Meden vielleicht am fchmerzlichften 
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entbehrt hata» Gerade an der Medea kann man die Größe 
Feuerbachs ermeflenaa Wenn man das "Bild in der ‘Photo: 
graphie vor fich fieht, wo nicht die Farben, fondern nur Die 
malerifchen Gegenfage und die Kompofition fprechen, Fann 
man ſich kaum von diefer unendlichen Wurde losreißen, Die 
in dieſen Figuren thront, von dieſer meifterhaften Werteilung 
von Linien und Flächen» Man denkt unwillkuͤrlich an 
Puvis Es iſt Diefelbe Hoheit; nicht der Glanz der Mittel 
des frangofifchen Meifters, nicht Die faft unbegreifliche Ab- 
geflartheit, Die ABeisheit eines ganz Reifen; und doch eine 
Raffenahnlichkeit, ein ebenfo edles Gefchlecht, rauher, unkul- 
tivierter, jünger a9 Freilich, wenn man dann die Farben 
ſieht, entſchwindet Puvis, weit, weit in unendliche Höhen. 

FDooͤcklin hat diefe Sehnſucht, Die Feuerbachs Schaffen 
B vergiftete, nie gekannt; zu feinem Gluͤck«) Ihm war 
Ftalien nur die Quelle, an der er ſich ſatt trank, um dann zu 
arbeiten, ohne einen Gedanken an eine Konvention, hoͤchſtens 
an die eine, Die ihm der Mond) Theophilug lehrte: feine Farben 
fo widerftandsfahig mie Die der alten italienifchen Meifter zu 
machen »» Db Boclins Name folange bleibt wie feine Farben 
halten, ob er immer verftanden werden wird? Wir glauben 
nicht a9 Vielleicht find wir ihm noch zu nahe, um das von 
ihm zu fehen, mas feine Kunft mit der Zufunft zu verbinden 
vermag9 Wie ein gewaltiger Selfen ragt er in der Deutfchen 
Kunſt unferer Zeitao Aber — es giebt zwei Wege; der eine 
führt uber den ‘Berg weg, der andere an ihm vorbeira Wir 
fürchten faft, daß man den zweiten wählen mwird, daß eine 
Zeit Eommt, da man Boͤcklin zu entbehren gelernt hat; — viel 
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leicht eine bedauerliche Zeitad Ebenfo wie eine Zeit kommt, 
die vor den Königsdramen Shakeſpeares verſtaͤndnislos bleibt; 
— fie ift ung ſchon nahe Boͤcklin ift ficher das größte Pha- 
nomen an Kraft, das unfere Zeit befißta Er war der Per- 
fonlichfte von den jungen deutfchen Malern, die Stalien durch- 
sogen, bei weiten der reichfte aller Maler der Gegenwart an 
Empfindung, auch darin nur mit der Fruchtbarkeit der Alten 
vergleichbar, und zugleich mit einer germanifchen Stierkraft 
begabt, Die das einmal vorgenommene mit unbefiegbarer 
Zahigkeit zu Ende führtaa Sein Reich ift Faum befchränft ao 
Er hat in feinen Centaurenkaͤmpfen den toliften malerifchen 
Taumel, wie ihn Tizian etwa in der Neiterfchlacht austoben 
laßt, überboten; feine Myſtik in feinen Opfern, in feinem 
Schweigen im Walde, in der Toteninfel und fo vielen ans 
deren ift fo tiefichaurig wahr, wie bei den alten Myftifern; 
feine Balladen, feine Marchen find fo treuhersig wie die eines 
Dichters der deutfchen Nomantifay Und trogdem, troßalle: 
dem möchte man fich, je mehr fein großer, fehöner Erfolg um 
fi) greift, Dagegen wehren» Es ift ein entfernt ahnliches 
Gefühl wie bei Wagners Man unterliegt ihm, man ftürzt 
ſich jauchzend in alle feine Geheimniffe, Die Welt fcheint auf- 
zuhören, man fängt an, nur wie er zu empfinden ao Und wenn 
man im tiefften Taumel ift, ganz unterworfen, gang Medium, 
greift man faft mit dem Inſtinkt des Selbfterhaltungstriebs 
— zu ‘Beethoven und fteht plößlich jenfeits und warnt die 
anderen mit gevatterhafter Dringlichkeit vor Diefer Unkunftao 
Iſt es Die Wut des Mikrobenftolges, Die nichts Größeres, als 
wieweit der nüchterne Blick reicht, Duldet, oder ift wirklich in 
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der Suggeftion jener Magier etwas, das nicht zur Sache ge: 
hört, etrvas Urfremdes, das jenen höchften Genuß der Kunft, 
Die Ruhe des afthetifchen Beſitzes, raubt? 

IFJei Lenbach ift es andersas Wer ihn hat, behält ihn» 
Y5 Die anderen mögen alles nur Erdenfbare fein, Diefer ift 
unfer größter Meifter und Dies, obwohl er auf einem einzigen 
Gebiet thätig ift, dag Elein oder groß ift, je nachdem was man 
aus ihm macht a» Nenn man aus allen Zeiten die allergrößten 
Bildniſſe zufammenftellte, Eönnte man nie Lenbach entbehren 
Er hat in Venedig Portraͤts von Tizian kopiert, die mehr 
von den Uroriginalen erzählen, als Tizian zu ſagen wußte, 
dem fie faßena» Das Eigene der Schule Giorgiones hat er 
nie erfaßt, Das Strotzende von Saft und Pracht im Schwarz 
hat er nicht erreicht, aber mit wenigerem mehr zu erreichen, 
das ift ihm gelungen ao Kein Menſch hat je fo pſychologiſch 
gefehen und, was mehr ift, es fo rein malerifch ausgedrückt ao 
Seine Pfychologie ift wohl fehr viel Apparatay Aber dag 
eben ift das Kunftftücfao Wie Whiſtler auch den fimpelften 
amerikanifchen Tropf elegant macht, wird wohl auch mancher 
der Durchgeiftigten Porträtinhaber Lenbachs mehr Geiſt von 
Lenbach als vom eigenen feinao Das ift Nebenfachero Wo 
es mal trifft, trifft es gang, und dann: Lenbach hat nicht 
einen Bismarck, einen Wilhelm, einen Döllinger getroffen: 
er hat der Larve der Menfchheit große Züge abgefehen, Die 
noch weit mehr unfterblich find als die großen Leute, denen er 
fie angepaßt hatao Es ift etwas anderes als der Truc, über 
den jeder Portraͤtiſt verfügt, der den meiften nicht mehr ift 
als der befannte Stuhl beim Photographen mit der Schönen 
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Lehners Auch Stuck macht Lenbachfche Porträts, mit Vor: 
liebe im Profil; er wird es auch fertig bringen, einen preußi- 
hen Geheimrat in einen finfter gleißenden Römer umzu⸗ 
wandeln» E8 ift aber etwas anderes 
MPber Stuck ift trotzdem der gluͤcklichſte Schüler Diefer 
5 Meifter, vielleicht der einzigeaa Gerade das Aeußerliche 
an ihm ift fein größter Vorzug, denn es ift Kunftao Er hat von 
feinen Vorbildern gerade das genommen, was ihm malerifch 
dienen Eonnteaa Er fuchte nicht wie Klinger die Myſtik Bock- 
ling pfychologifch zu vertiefen, er fah uber Bocklin und Len- 
bach hinweg immer die Venezianer, immer das Malerifche, 
und Das ift gerade bei ihm fo auffallend, weil er, wie Klinger, 
von der Zeichnung ausging Man vergleiche Die erften 
auferlich fcheinbar Ahnlichen Anfänge bei beiden» Stuck 
geichnet Karrifaturen und gewerblichen Kram, Klinger Dichtet 
feinen Handfchuh und bedient fich Dabei ebenfalls der Zeich- 
nungs9 Das Deutfehtum Stucks, das man in feinen ur⸗ 
luftigen Witzblaͤttern etwa zu finden glaubt, verfchwindet in 
feiner Malerei vollkommen; er ift der heidnifchfte von allen, 
der malerifchfte, ebenfo ſchwarz hellenifch, wie Klinger blond 
germanifcha» Klinger fangt hellenifch an, aber es ift das 
Hellenentum Goethes, kühle Gedankenblaffe, nichts, gar nichts 
ürfprünglich Sinnliches, eine Floskel, unter der fich dag fpe- 
sififch Deutfche nur Eünftlich verbirgt, eine Form für das rein 
Sedankliche, Die nichts weniger als malerifch ift a9 Er bedeutet 
im Grunde die Reaktion gegen Die Fühnen Anfänge einer deut: 
fchen Malerei in unferem Jahrhundert; in feinem Elan, der 
Driginalitat feiner Erfindung nicht weniger Fühn ale die an- 
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deren, in feiner Art ihr Baum verhüllter Gegenfaß, den Alten 
naher als feinen Zeitgenoffena» Stuck fah nicht das Pathe⸗ 
tifche in feinen Vorgängern, noch weniger was fie erzählten; 
er gefallt fich in Bildern; Klinger fieht nur das Pathos und 
fucht es pſychiſch zu vertiefenad Der eine ift Maler, der 
andere das unglücfliche Zwitterding, nicht Fiſch und nicht 
Fleiſch: ein deutſcher Künftleraa Gewandert ift er nicht wer 
niger als die anderenao Er war und ift oft in Paris, hat 
Goya gefehen und Rops und ift Menzel nahe gemwefen aa Sie 
haben ihm nur intereflante Stoffe gegebena» Aus Menzel 
fuchte er fo etwas wie einen deutſchen Hogarth zu machen, 
und Goya war ihm nicht der fpanifche Maler, der milde 
Enkel des Valesquez, aus dem Manet der franzöfifchen 
Malerei die Eoftbarfte Befruchtung zuführte, fondern der fabel⸗ 
hafte Phantaft a» Statt auf das Mittel zu gehen, das allein 
dem Eongenialen Geiſt neue Impulſe zu geben vermag, hielt 
er ſich an ein Reſultat, Das, fo wie es Goya in den Capriccios 
gegeben hat, fertig ift, nicht übertroffen, fondern nur abs 
— werden kann. 

and ſo wenig er vor der Leinwand Maler iſt, fo wenig 
N fteht er als Bildhauer der Plaſtik gegenubersd Die 
um hat zu lange die Maler beeinflußt, um nicht felbft den 
Gegenſatz zu erfahren und malerifch zu werden, anftatt in ihren 
Grenzen zu bleibenaa Das ift fehon feit Michelangelo fo, und 
große Künftler wie Rude, Barye und Hildebrandt, wie Ro⸗ 
din, Meunier und Minne haben Damit rechnen müffen 
Sie Eonnten nicht aus ihrer Haut»a Aber das mag indirekte 
Konfequenzen haben, es hindert nichts an dem Wert ihrer 
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Schoͤpfungen, Die, ſo mie fie find, nur in ber relativ plaftifchen 
Form möglich mwarenas Haben fie der ‘Plaftif Die un- 
begreiflich einfache Sorm der Alten genommen, To haben fie 
fie auf der anderen Seite Dem modernen Ausdruck zugang: 
licher und für ung reicher gemacht. 

TESAinger magfich an dieſes Zuruͤckgehen des rein Plaſtiſchen 
X 9 erinnert haben; er hat vielleicht verſucht, das Maleriſche 
ju unterdrücken, um nur Bildhauer zu fein, nur ift es ihm 
Dabei mißlungen, feiner Plaſtik ein über gang außerliche Dinge 
binausgehendes Sinterefle zu geben» Seine Plaſtik unters 
liegt dem Mibgefchick, dem fo viele Bilder Feuerbachs nabe 
fommen; in dem Beſtreben, ihnen monumentale Ruhe zu 
geben, macht er fie tota» Gie haben dieſelbe Starrheit wie 
die wandelnden Toten Feuerbachs; um fie zu beleben, ſchmuͤckt 
fie Klinger mit allen nur möglichen Reigen Des Materials, aber 
diefe Bernfteinaugen, dieſe Gervandfalten in farbigem Mar: 
mor, Diefe Gemmen bleiben außerliche Zierraten; man mag Die 
große Energie, die fich bis aufs Kleinfte erftrecft, bewundern, 
der Afthetifche Sinn hat nichts davon; für den fleht die 
Kaffandra nicht weſentlich höher, als eine ABachsfigur, und 
die Salome und der Beethoven find ihm Merkwürdigkeiten, 
an denen das Intereſſe in litterarifchen Reflexionen auf: 


seht. 

T tefeg Litterariſche hat Klingere Ruf gemacta> Kg 
Bi: thöricht, an feiner "Bedeutung zu zweifelnas Die 
Gedanken, Die ihn bewegen, find nicht Die des erften beften, fie 
kommen von einem gang und gar ernften, ariſtokratiſchen Seit, 
der vielleicht etwas befferes verdient hat, als Die aller kuͤnſt⸗ 
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lerifchen Negungen bare ‘Bewunderung feiner Verehrer ao 
Aber Die gerechtefte Anerkennung der außerordentlichen An⸗ 
ftirengung dieſes Menfchen Fann nicht das fchlechterdinge 
Unfünftlerifche feiner LBerke überfehen a» En ficher es jedem 
Kuͤnſtler erlaubt ift, Die Grenzen feiner Kunft ſchrankenlos zu 
erweitern, fo ficher Eonnen auch Die tiefften Erwägungen nicht 
hindern, Daß eine Malerei wertlos ift, Die nichts Malerifches 
hat und eine Plaſtik verloren ift, Die nichts Plaſtiſches beſitzt Ay 
Die Nachwelt wird vielleicht in Klinger ein ahnliches Schick» 
fal erblicfen wie es Wierk zu teil wurdead Klinger ift zu 
fehr Kunftler, als daß dies Schickfal Die grotesfen Formen 
des Srößenwahnfinns des unglücflichen Belgiers annehmen 
koͤnnte; er ift zum Glück zu fehr ehrlicher Arbeiter, zu ernft, 
fein Wollen ift unendlich differengierter ao Aber dies hindert 
nicht, daß dem Betrachter auf einem fehr viel höheren 
Niveau die Differenz zwifchen Können und Wollen ebenfo 
ungelöft bleibt. 
Fcewiß iſt Klinger perfönlicher, auch wenn man von aller 
M Litteratur abfieht, das rein Kuünftlerifche an ihm, die 
Handicrift ift origineller, aber wie unbedeutend wurde fie er⸗ 
fcheinen, wenn er mit ihr einmal fo ſimple Sachen niederfchriebe, 
wie die, an denen die Maler aller Zeiten genug Merfivurdiges 
fanden; wie unmalerifch wäre er, mo er nur malerifch fein 
dürfte, wie banal ware feine Skulptur, wenn fie nur Plaſtik 
waͤre x Wir haben in früheren Kapiteln genügend die Baſis, 
auf der bier diskutiert wird, befprochen und dürfen hoffen, 
verftanden zu werdenad Wir denken nicht daran, zwiſchen 
dem Stoff und der Technik zu unterfcheiden, fondern Klinger 
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macht diefe Scheidung x Daß von ihm in den meiften Fallen 
nur die Erzahlung zurückbleibt, ift, was wir gegen ihn eins 
wenden a9 Denn die Erzählung bedarf anderer Formen, um 
Funftlerifch zu werden, als fie Die bildenden Kuͤnſte befißen ao 
In ihnen wird fie zum Einfall, der glangend, tief, ja genial 
fein kann, aber dag, was er mit der Kunft gemein hat, ver- 
liert, fobald er mitgeteilt ift, wahrend die Urart aller Kunft 
auf'wenigftens relativ bleibenden, finnlichen Aßerten beruht» 
Einen Klinger Bann man befchreiben, man verfuche das bei 
einem ‘Bocklin, oder einem Stuck, oder gar bei einem Len⸗ 
baby» Gewiß ift bei allen eine mehr oder weniger leicht zu 
faffende Fabel, und fie ift immer deutlicher, centraler, als bei 
englifchen oder frangöfifchen Malereien, aber was hat man 
bon den “Dreien, wenn man ihre Sabeln weiß und nicht ihre 
Bilder vor fich hat? 

Wieje Schule ftellt im Guten und im Schlechten etwa 
Adas vor, was dem naiven Ausländer als Deutfche 
Eigentuͤmlichkeit erfcheintad Sie unterfcheidet fih am 
fchärfften von allen anderen» Was fie auszeichnet, ift das 
\pezinich Unmodernero Jeicht nur mag fie Darftellt, fondern wie 
fie es macht, liegt dem Modernen fernaa Es gehört mehr der 
Zeit an, in der die großen Vorbilder lebten, der Zeit Tizians 
zum Beiſpiel VEs ift dabei nicht ein Funken Archaismus 
darin, das iſt das Merfwurdige; nichts Unnatürliches, Fein fub- 
jeftiver Zwang, alles das Eönnte modern fein a9 Der Archais⸗ 
mus hat eine Menge Zeichner, aber noch nie einen Maler 
hervorgebracht, und Die Großen dieſer Schule find vor allem 
Maler, das heißt, fie arbeiten inftinktiv mit ihren Mitteln as 
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Keine Hiftorie, eine Tendenz, roelcher Art fie auch fei, führt 
ihren Pinfel, und wenn fie der Zeit Tizians naher ftehen als 
einer anderen, fo fcheint es mehr Zufallas Sie find überhaupt 
zeitlos; der Gefichtspunft, was ihre Zeitgenoffen mit ihren 
Werken anfangen follen, eriftiert für fie nicht mehr, als Die 
Dinge der Zeit, die Menfchen und Sachen von heute für 
ihre "Bilderad Sie find ein Proteſt gegen die Gegenwart, 
weniger ein Ausdruck bewußter Abneigung, als ein natürliches 
Fernſtehen; eine Unkenntnis, die nicht das “Bedürfnis fühlt, 
fich eines Beſſeren zu belehren, weil fie es zu ihrem Wohle 
nicht braucht» Das Abftrakte unferer Kunft hat in ihnen 
vielleicht Die außerften Extreme getrieben. 


lie anderen, die große Mehrzahl der Deutfchen 
wanderten nach Paris, um Eunftlerifch Dort zu 
| bleiben; man kann e8 die norddeutfche Rich: 
Di tung nennen im Gegenfaß zu den Münchnern, 
— Benedig naher lag, auch wenn fie es erft auf dem 
Ummeg tiber Paris erreichtena» Und auch was diefe anderen 
in Paris fanden, ift begeichnend für das Deutfchero Gie 
hatten gegen Die Münchner Delacroir ausfpielen koͤnnen, 
den Maler, der von weitem manches Aehnliche mit diefen hat 
und fo himmelweit verfchieden von ihnen ift, weil er das 
that, was man in München verfchmahte: mit gewaltiger 
Kraft ſich von denfelben Duellen aus einen VBeg zu Neuem 
bahnte, zu einer neuen Entwicklung, die allein das Alte aus- 
nußte, weil fie ihm Die neue Verwendung gab. 
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te nahmen nicht ihn, fondern Milletay Und mas für 
fie typiſch ift, foll ihnen nicht zum Vorwurf gereichen Ay 
te Eonnten Teinen befferen findenas Eine andere Frage it, 


was fie Daraus gemacht haben. 





Millet. 


y enn unſer Jahrhundert nur einen Miller geſchaf⸗ 
N RA fen hätte, fo wäre fein kuͤnſtleriſcher Ruf ſchon 
7 | N gefichert a9 Es hat prachtigere, fchönere Epochen 
er Kunft gegeben, Feine geößerenas Man fragt 
fh, was bedeutender an Miller ift, fein Werk oder der Ein- 
fluß, den er gewonnen hat, und der von der Perſoͤnlichkeit, wie 
fie ung heute vorfchwebt, kaum trennbar iſt—« Wenn man 
einen Künftler fuchen wollte, der als typiſchſter Repraͤſen— 
tant bes 19. Jahrhunderts gelten kann, fo würde man 
Millet nennen as Er deckt durchaus nicht dieſe ganze Epoche, 
die unendlich viel größer ift als diefelbe Spanne Zahre in 
anderen Zeiten, er it, wenn man Die Milletſche Ideenwelt 
allein in’s Gericht fallen laßt, der Generation, Die heute 25 
Jahre alt ift, bereits ein Außenftehendersd Die heutigen 
ungen mögen ihn vielleicht fchen zu den Sentimentalen 
rechnen; Der ‘Bauer, der Millets Mitleid erregte, rührt heute 
nicht mehr aa Aber Miller iſt fehr viel mehr ala der Erfinder 
eines relativ neuen ftofflichen Gebietes; er ift der Schoͤpfer 
einer neuen Fünftlerifchen Formelao Und auch in Diefer mefent- 
lichften ‘Bedeutung fteht er nicht allein; das Jahrhundert hat 
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kuͤnſtleriſche Werke erfchloffen, die von ihm gang unberührt 
find; man braucht nur an die Koloriſtik zu denken, die eg für 
Miller eben fo wenig gab, wie für feine ftürfften Antipoden, 
die Klaffisiftenaa Nur, wenn man einen zeigen will, der 
ganz aus unferem Jahrhundert entfprungen ift, ohne jede 
Direkte ‘Beziehung mit der Wergangenheit, dann wird man 
immer nur auf ihn fallen. 

Jas Raͤtſelhafte an ihm ift feine Abftammung a Er 
—— | fcheint von vorneherein am wenigſten als Franzoſe dent: 
bar; man kann die frangöfifche Kunft von Anfang bis zu Ende 
durchnehmen, nirgends wird man eine Raſſennote finden, die 
etwa auf Millet ſchließen laßtao Eher hat er etwas Germa- 
nifches, aber er mare auch in keinem Deutfchen Lande denk⸗ 
baray Er ift nirgends und überall, er gehört der Zeit, Feinem 
Lande. 

Deine That ift, eine neue Linie gefunden zu haben, eine 
SPA Ausdrucksform, die bleiben wird, auch wenn das, was 
je ausdrückte, einen Menfchen mehr intereffiert > Sie ift fo 
elementar, wie der fabelhafte Umrif einer uns ganzlich un- 
verftündlichen aͤgyptiſchen Gottſkulptur; man hat fie mit 
Recht mit Michelangelos Formen verglidhen; man wird fie 
mit ebenfoviel Recht mit allem anderen, was fchlechterdinge 
groß ift, vergleichen können; fie ift eine Urform; fie ift nicht 
Zeichnung, nicht Malerei: fie ift Millet a» Eine neue Linie! — 
Unfer Jahrhundert ift das malerifche; es hat alle Künfte im 
Malerifchen aufgelöft; die Architektur ift malerifch geworden, 
und die Skulptur fcheint mit ‘Pinfeln gemeißelta Und aus 
dieſem unendlich, bewegten Treiben hebt fich wie ein Pfeiler 
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aus Erz Miller hervor, wie ein kuͤhnes Felfengeftade in wilder 
Brandung. 
ein Bauer ift das! Das Bauerifche gilt bei ihm nicht 
A mehr als das Erotifche an großen Werken des Drients; 
es ift eine Koſtuͤmfrage Kein Realismus; das allerwenigfte 
an ihm ift, daß er wahr ifta9 Das find billige Gelbfiver- 
ftandlichkeitenao Er hat die Größe des Bauern gezeigt, wie 
es ihm ebenfo gelungen ware, Die Größe des Bourgeois zu 
jeigen; feine eigene Größe ift es, Die wir in feinen ‘Bauern 
bervunderna9 Man glaubt ihm, wie man an die Heilige Fa⸗ 
milie des Michelangelo glaubt, wie man an die Gottheit 
einer gelungenen primitiven japanifchen ‘Bronze glaubt, wie 
man alles glaubt, was vollendet iftao Er ift Fein Nefultat 
feiner Beobachtungsgabe, fondern das Umgefehrte — wie 
überall, wo es fi) um Genie handelt — ift der Fall. 
tiefem Senialifchen allein, nicht feinem fogenannnten 
D Realismus, verdankt Miller den enormen Einfluß auf 
te Kunft, auf die Künfte feiner Zeit a9 Er zeigt das Merkmal 
aller befruchtender Genies, ſynthetiſch zu fein in verlocfenditer 
Form, gang und gar nicht analytiſch— Und mie fich eine 
ganze Welt über die Syntheſe ftürzte, die Michelangelo 
zurückließ, fo ward Mille eine kuͤnſtleriſche Formel, die feine 
Nachfolger in mannigfaltigfter Form zu löfen fuchten a Daß 
diefe Loͤſung nicht wie bei Michelangelo zu einem „Stil“ 
werden Eonnte, bedingt nicht nur die auf das malerifche Feld 
beſchraͤnkte Wirkfamkeit des Vorbildes, fondern vor allem 
Die Zeit, in die Millets Auftreten fallt und die notabene weit 
davon entfernt ift, abgefchloffen zu feinao Und die traurige 
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Die tugendbafte 
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Dekadence, die fofort aus Michelangelos Schöpfung ab: 
geleitet wurde und die bei dieſem Vorbild und diefer Epoche 
unvermeidlich war, laßt das befcheidenere Schickfal des Wach: 
lebens Millets nicht beklagen. Daß es in Wirklichkeit nicht 
weniger mächtig und fehr viel Differenzierter, ja vielleicht im 
befferen Sinne furchtbarer ift, möchten wir nachzumeifen vers 
fuchen, foweit der Nachweis bei der geringen Spanne Seit, 
die feit Millets Tode verfloffen ift, Heberzeugungskraft haben 
kann. 
ie Note Millet iſt einer der ſtarken Toͤne in dem 
ya großen Konzert unſerer kuͤnſtleriſchen Entwicklung, 
einer der Pfaͤhle, um die fich die Völkerwanderung unferer 
afthetifchen Tendenzen am ftärkften drängt a9 Man muß fich 
mit ihren NachElängen auseinanderfegen, um fehr mefent- 
liche Zeitinftinkte zu verftehen. 





Fortſetzung folgt. 
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SA Die Sonne fie allein uns wach zurück, 


Run kommt zu uns 
Mit ſilberhellem Fluͤgelſchlag das Gluͤck. 


Oh hoͤre doch, 

Wie ſanft und ſuͤß von ferne ein Geſang 
Uns innerſt ſtaͤrkt: 

Vom Monde her ein wundervoller Klang. 


Oh, dies Gefuͤhl, 
Das wie ein Licht uns kuͤhl und hell durchdringt! — 
Du, traͤume ſuͤß, 

Bis uns der Tag die goldnen Stunden bringt. 


Alfred Walter Heymel. 





Süßer Müßiggang. 
nder kommt und faßt mit an, 
Nehmt die Körbe und die Flaſchen, 
Jeder trage, was er kann, 
Und Konfekt in allen Taſchen. 
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In den Park. Am Trautverein 
Auf beblumten Wieſenpfuͤhlen, 

Wollen wir im Sonnenſchein 
Zartlich, wie Verliebte, fpielen. 


Becherkreifen bis zur Nacht. 

Haben ung im rm gelegen, 
Haben herzlich wohl gelacht, 

Will fih Doch nun Wehmut regen. 


Abendkuͤhle kommt heran, 

Will zum kleinen Fluß uns locken; 
Seidenfaͤden ſpinnt der Kahn 

Aus bewegten Silberflocken. — 


Froher Tag iſt froh verthan, 
Und wir laſſen's gerne gelten, 

Will uns drob ein weiſer Mann 
Freundlich und mit Maßen ſchelten. 


Alfted Walter Heymel. 
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IL SITODTE 
Anmerfungen. 
Il er gelehrte Herr, Durch deffen Hand ung 
die „Blechſchmiede“ im Sebruarheft zu: 
gegangen ift, hat ſich Doch geirrt aa Arno 


LN Sarcerd Wir müffen geftehen, daß uns Dies 
IC pereits bekannt twar, als wir den Brief des verehrten 
N Heren Profeſſors erhielten, aber unfer Reſpekt vor 
SAN) litteratuchiftorifcher Gelehrfamkeit geht fo meit, daß 
IR mir qumeilen fogar Thatſachen geringer fehägen, 
\ v als wiffenfchaftlich entfchiedene Krititao Air hoffen, 
Yale der hochzuverehrende Herr Profeſſor ſich durch 
Ddieſes kleine Malheur nicht abhalten laͤßt, an ung zu 
Kdenken, wenn er wieder einmal ein Manufkript im 
NGrunemwald finden follte. 


— 


IrR nd, da wir nun ſchon beim Berichtigen find: Das 

IN Ssndianerlied von Paul Scheerbart im Faſchingsheft 
macht Eeinen Anfpruch darauf, von den ernften Leuten in 
Deutfchland ernft genommen zu werden Es will, wir ftellen 
das ausdrücklich feft, Feine neue Iyrifehe Richtung inaugu⸗ 
tieren» Es enthalt Eeinerlei Hintergrundera Es ift (mir 
bitten alle Herrfchaften in Steifleinen um Verzeihung) ein 
harmlofer Scherzao Aud) das wußten wir, als wir ung den 
Spaß machten es gerade den Meier-Sraefefchen Beiträgen 
anzuſetzen Aber wir mußten nicht, daß e8 in Deutſchland 
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Sournaliften giebt, Die auch hinter folchen Harmloſigkeiten 
Verrat mittern und mit ‘Begierde jede, felbft die verkehrtefte, 
Selegenheit ergreifen, ihren in der Mehrzahl wohl Eongenialen 
Lefern einen Begriff von den Schändlichkeiten und Aus: 
wichfen der „modernen Lyrik” zu gebenad Wir haben für 
dieſe Unwiſſenheit eine feharfe Lektion empfangen: eine ganze 
Armee in Steifleinen ift wider ung aufgetreten und hat Herrn 
Scheerbart für feine Iyrifche Vermworfenheit und ung Daneben 
für unfere Sefchmacklofigkeit an den Pranger geftellt, — 
an die fünfzig Tagesbläatter haben dem Indianerlied eine 
ungeahnte DBerbreitung gegeben, und von der Maas bis an 
die Memel, von der Etſch bis an den Belt fehuttelt man 
die Haupter über die mwahnfinnigen modernen Dichter und 
ihre gemwiffenlofen Helfershelfer, die Herausgeber der SinfelAy 
Nenn die Dummheit in Mafle nicht Doch eine fehr bedenf- 
liche Erfcheinung ware, hatte man hier ausgiebige Gelegen- 
heit, ftillvergnügt zu lächeln. 


it machen unfere Freunde darauf aufmerkffam, daß 
D] der Sinfel- Verlag Anfang Marz eine Eleine Theater: 
Dichtung von Otto Julius Bierbaum gleichzeitig mit deren 
erfter Aufführung am Karlsruher Hoftheater herausgebracht 
hat: „Pan im Buſch“, ein Tanzfpiel mit Muſik von Selir 
Motel. Außer der größeren Tertauflage bat der Verlag 
eine Eleine Ausgabe für den Buchhandel veranftaltet und 
war ıso Stück auf Snfelpapier zum Preife von 2 Mark 
so Pfennigera Diefe ıso Eremplare find tie die übrigen 
Buchveröffentlichungen der Sinfel gebunden Das Bud) if 





378 


im NHalbformat der Inſel in einem etwas Eleineren Grade 
der Inſeltypen bei Drugulin gedruckt und von Profeſſor ‘Peter 
Behrens mit Zierftücken ausgeftattet. 
erner hat, um die gleiche Zeit, der Inſelverlag eine 
5 Buchausgabe von Hugo von Hofmannsthals Fleinem 
Drama der „Der Thor und der Tod“ veranftaltet aa Der 
Schmuck diefes Buches, das, gleichfalls auf Snfelpapier, bei 
Drugulin in einer hollandifchen Antiqua gedruckt worden ift, 
rührt von Heinrich Vogeler⸗Worpswede heraa Das (ger 
bundene) Eremplar Eoftet 3 Mark. 





Dal s gereicht den Herausgebern zur befonderen Sreude und 
Sa Ehre, in Diefem Hefte die neuefte Dramatifche Dichtung 
Maurice Maeterlincks zuerft an die Deffentlichkeit bringen zu 
fönnena» Daß es ihnen gelungen ift, den ausgezeichneten 
belgifchen Bildhauer Minne, der fchon die troig petits Drames 
pour marionettes mit Eleinen Holzſchnitten gefehmückt hat, 
für die Illuſtration zu gewinnen, wird, fo hoffen fie, wie von 
ihnen, fo von den Lefern als glücklicher Umftand begrüßt 
werden» Zu bemerken ift, daß Schweſter Beatrix vom 
Dichter teilweiſe für Muſik beftimmt ift. 








5 ie Herausgeber haben auch diefem Hefte eine Anzahl 
RN yon Reproduktionen aus dem japanifchen Portraͤtwerke 
Son⸗Ken⸗Ku⸗Si⸗Tſu beigegeben, obwohl in ihm Fein Direkter 
Anlaß dazu vorhanden ift, wie im Januar⸗ und Sebruarhefte rs 
Sie hoffen indeffen, daß die japanifchen Figuren den Lefern 
auch diesmal nicht unwillkommen fein werden, umfomehr, als 
der Duartalsband durch dieſe Berteilung japanischer Por⸗ 
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trats tiber alle drei Hefte an Einheitlichkeit geminnen wird ao 
Ueber die einzelnen im ‘Bildnis mwiedergegebenen Perfonlich- 
Feiten meldet der Tert des Werkes dies: 

Sy) Ifumaga hat fid) im Jahre 1331 unter 
DAG dem General Afamatfu beim Angriff auf den Tempel 
Tofi fehr ausgezeichnet» Damals war die Lage fehr ſchlimm, 
weil ein tiefer Graben und eine hohe Dauer den Emporern 
fehr zu ftatten Eamen, die von einem hohen, günftig gelegenen 
Qurme aus einen heftigen Pfeilregen herunter fandtenaa Da 
hat Held Nagamune dies gethban: Er fprang mit feinem 
bloßen, langen Schwert tapfer in die Tiefe; Qufebe folgte 
ihm; Tukebe fiela9 Da fprad) Nagamune: Steig auf meine 
Schulter! Und Tukebe that's und rettete fi) aus dem 
Graben» Und Nagamune lachte laut und fprach: Bin ich 
jeßt Deine "Brücke gemefen, fo mill ich allen Mannen auch eine 
Brücke bau’n, daß fie gemachlich hinüber Eönnen ao Und ftieß 
die hohe Mauer um, daß aus dem Graben ein ebener Suß- 
weg wurders Uber nur um fo heftiger fchoffen Die Rebellen ao 
Jragamune aber Eletterte furchtlos mitten durch das Pfeil⸗ 
geftöber auf das Thor des Tofi und ftand bald fo mit feinem 
großen bloßen Schwerte an der Statue Ni⸗Kon⸗Go⸗Sin, 
daß man nicht unterfcheiden Eonnte, wer die Statue mar, wer 
der Held. 

Nie Tochter von Yoſitamo und die Tochter Denfiu des 
APraaͤfekten Di in Anbaka war Yafiharo Als Yoritomo 
von Heifi befiegt worden mar, floh fein Sohn Yoritomo zu 
Di, wurde aber von Heifi gefangen genommen Da fprad) 
feine Schweſter Paſiha fehr betrubt: Ehe ich mich fpater 
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fchanden laffe, will ich jeßt mit meinem ‘Bruder Poritomo 
ſterben Erſt hinderte man fie daran, aber fpater gelang 
es ihr, zu entweichen, und fie ertränfte fich, eben erft zwoͤlf 
Jahre alt. 

in; Yamato⸗-Takeno⸗Mikoto hieß in feiner Zu: 
gend Kosuffu und war ein Sohn vom Kaifer Keiko- 
Taenne (72 — 132) Er war ein hübfcher, Eräftiger, ſchlanker 
Burſche von ſechzehn Jahren, als Kumaſo in Kiuſchiu gegen 
den Kaiſer rebellierte, und er hat damals eine große That voll⸗ 
bracht⸗ Das geſchah fo: Er legte Maͤdchenkleider an und 
ging, als wenn er ein huͤbſches Mädchen mare, ins Lager des 
Kumafo 9 Kein Wunder, daß ihn Kumafo zu fich ließ, denn 
auch er hielt ihn für ein Maͤdchen Prinz Yamato-Takino- 
Mikoto aber, als er mit ihm allein war, ftieß ihn mit einem 
Degen nieder, und bald war Kiufchiu wieder in der Gemalt 
des Kaifers. 
8: Tochter von Fohfinari Fufimara mar ein 
ma 






ſchoͤnes Madchen und eine berühmte Dichterin ao Einft- 
8 ift eg gefchehen, Daß fie, als es die Zeit der "Pflaumen- 
blüte war, in den Garten eines Tempels ging, wo viele 
Pflaumenbaume ftanden a9 Und fie war fehlecht gekleidet, da 
fie Blumen pflücfen wollte»9 Da kam eine Rotte Priefter 
und fang ihr zum Spotte ein unpaffendes Lied a9 ie that, 
als hörte fie es nicht ao Als fie aber wieder an der Prieſter⸗ 
rotte voruͤberkam, fang fie laut ein Lied, das fie eben gedichtet 
hattera Da merkten die Prieſter, Daß fie Die Tochter des 
Sohfinari Fuſiwara unpaffend angefungen hatten, und fcham- 
ten fich nicht wenig. 


25 Vol. I, 1/2 
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omohye war eine Nebenfrau von Pofchinafa, der fie 
M nicht bloß wegen ihrer Schönheit, fondern auch, und 
F ganz beſonders, wegen ihrer militaͤriſchen Tuͤchtigkeit 
uͤberaus liebtesd War fie doch im Abſchießen des großen 
Bogens derart gefchickt, Daß fie zur Generalin ernannt wurde! 
— Einſt, ale Yofchinafa von PVoritomo aufs Haupt ger 
fchlagen worden war und ihm nur noch fieben Samurais am 
Leben geblieben waren, da war Tomoye noch) heil und unverleßt 
und Fampfte aufs Tapferftero Da fragte der General des 
Feindes, Sigetada mit Namen, einen feiner Offiziere: Wie 
heißt wohl Diefer tapfere Rampe da? Der Offizier antwortete 
und fprach: Diefer tapfere Kampe ift eine der Liebesdamen 
DYofchinafassd Hahaha! lachte Der Seneral Sifitada, das 
ift wahrhaftig eine gewaltige Blamage für uns, daß mir 
Haudegen uns von einer Seraildame befiegen laffen haben, 
bei meinem Spieß und Schwert, fo tapfere Damen liebe ich 
auch! Ich werde fie mir einfangen! Sprache und fprengte 
wie ein Pfeil gegen Tomoye ana Ermifchte auch wirklich 
ihren Aermelao Sie aber riß fich los, peitfchte ihren Hengft 
und braufte davon a» Da hatte der General wohl den Aermel, 
aber nicht die Damero9 Und er ſprach voll Bewunderung: 
In der That! Was fur eine tapfere Seneralin'! 
Minem anderen Dffigier, dem durch feine Tapferkeit be 
Jeruͤhmten Schekitidu Ufchida, erging es noch böfer ao 
Auch er wollte Tomoye fangen, fie aber hieb ihn vom Pferde, 
daß er tot war. 
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pielmanns=-'Buch 9 Povellen in Verfen aus dem 
& zwoͤlften und dreizehnten Jahrhundert, übertragen von 
iſhhelm Her ad Zweite verbefferte und vermehrte 
Auflagero (Stuttgart 1900, J. G. Eotta’fche Buchhand⸗ 
lung Nachfolger.) 
Aasß von diefem wundervollen "Buche erft jest, nach vier: 
BB zehn Jahren, eine zroeite Auflage nötig geworden ift, 
jeigt wieder, aus einem wie Fleinen Kreife fich bereits Die 
Leferfchaft reiner Dichtungen zufammenfeßta9 Kann man 
von einer lebendigen, Eunftlerifchen Kultur eines Volkes reden, 
das fo wenig Nachfrage für Werke dieſer Bedeutung zeigt? 
Man wird vielleicht erridern: Das Intereſſe an zeitgenof- 
fifchen Dichtungen ift ein befferer Mafftab für Eünftferifche 
Rulturbedürfniffe, als das Verſtaͤndnis für alte Dichtungen, 
Die noch Dazu fremder Herfunft find a9 Aber was heißt alt und 
modern, fremd und eigen angefichts großer, reiner Kunft? 
Diefe Novellen in Verſen ftehen dem Freunde der Poefie 
naher als die meiften modernen Erjeugniffe, denn fie find 
Kunftwerke mit dem Pollen und Klaren, während die mo: 
dernen Arbeiten meift den Eindruck artigen Stuͤckwerks 
machen oder ihre Bedeutung in einer Tiefe haben, die zu 
dunkel iſt, als daß fie Eunftlerifch rein erfreuen Eönntero Frei⸗ 
lich, Die Kunft dieſer alten frangöfifchen Novellen fpielt und 
verlangt nicht Probleme zu löfena» Gie ift heiter, grazioͤs, 
harmonifch und bat Feine Spur von der Schwere an fid), 
die man heute vielfach als einziges Anzeichen echten Wertes 
gelten laffen möchter» Aber gerade darum erachten wir es 
als Pflicht, auf diefe Sammlung hinzuweiſen, ganz abgefehen 
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davon, daß die Uebertragungen auch felber den Wert einer 
großen, wirklich poetifchen Keiftung haben. O. J. B. 


Die Inſel. 1. Jahrgang. 2. Quartal. Nr. 6. März 1900. 
Fuͤr den Inhalt verantwortlich: A. W. Heymel, Muͤnchen. 
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in Arbeitsgimmer, deſſen Waͤnde mit Bildern behaͤngt 
ſind. In der Hinterwand befindet ſich rechts die 
Thuͤr zum Vorplatz und links Die Thuͤr gu einem 
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„ıl Wartezimmer. In der rechten Seitenwand vorn führt 
eine Thür ins Wohnzimmer. An der linken Seitenwand vorn 

sfteht Der Schreibtiſch, auf dem aufgerollte Plaͤne liegen; neben 
dem Göchreibtifch an der Wand ein Telephon. Mechts vorn ein 
Divan, davor ein Hleinerer Tiſch; in der Mitte etwas nach hinten 
ein größerer Tiſch. Buͤchergeſtelle mit ‘Büchern, Muftfinftrumente, 
Aftenbünbel und Noten. 


Der Marquis von Reith, ſitzt am Schreibtifch, in einen der Plaͤne 
vertieft. Sr fit ein Mann von circa 27 fahren: mittelgroß, ſchlank 
und knochig, hatte er eine mufterhafte Figur, wenn er nicht auf 
dem linken ‘Bein hinfte. Seine marfigen Gefichtszüge find nervoͤs 
und haben zugleich etwas hartes; ftechende graue Augen, Eleiner 
blonder Schnurrbart, Das widerborſtige, kurze, firohblonde Haar 
forgfaltig in der Mitte gefcheitelt. Er ift in ausgefuchte gefell- 
ſchaftliche Eleganz gekleidet, aber nicht geckenhaft; er bat Die 
groben, roten Hande eines Clown. 


Molty Sriefinger, kommt aus dem Wohnzimmer und fest 
eine gedecfte Tablette auf das Zifchehen vor dem Divan. Sie ift 
ein unfcheinbares brünettes Weſen, etwas ſcheu und verhetzt, in 
unfcheinbarer hauslicher Kleidung, hat aber große, ſchwarze feelenvolle 
Augen. 
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Molly: 
So, mein Schas, hier haft Du Thee und Eaviar und 
kalten Aufſchnitt. Du bift ja heute ſchon um neun 
Uhr aufgeftanden. 

dv. Keith, ohne fich zu rühren: 
Sch danke Dir, mein liebes Kind. 

Molly: 
Du mußt gewaltig hungrig fein. Haft Du denn Nach— 
richt Darüber, ob der Seenpalaft zu ftande kommt? 

v. Keith: 
Du fiehft, ich bin mitten in der Arbeit. 

Molly: 
Das bift Du ja immer, wenn ich Fomme. Dann muß 
ich alles, was Dich) und Deine Unternehmungen betrifft, 
von Deinen Sreundinnen erfahren. 

v. Keith, fi im Seffel ummendend: 
ch Fannte eine Frau, die fich beide Ohren zubielt, wenn 
ih von Plänen ſprach. Sie fagte: Komm und erzähl? 
mir, wenn Du etwas gethan haft! 

Molly: 
Das ift ja mein Elend, daß Du ſchon alle Arten von 
Frauen gekannt haft. 

Da es Elingelt: 
Du barmherziger Gott, wer das wieder fein mag! 

Sie geht auf den Vorplatz hinaus, um zu öffnen. 
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v. Keith, für fi: 
Das Ungluͤckswurm! 
Molly, kommt mit einer Karte zurück: 
Ein junger Herr, der Dich fprechen mochte. Ich fagte, 
Du feift befchaftigt. 
v. Keith, nachdem er die Karte gelefen: 
Der kommt mir wie gerufen! 
Molly, läßt Hermann Eafimir eintreten und geht ins Wohnzimmer 
ab. 
Hermann Eafimir, ein fünfzehnjahriger Gymnaſiaſt in fehr 
eleganten dunklen Radfahrkoftum: 
Guten Morgen, Herr ‘Baron. 


v. Keith: 
Was bringen Sie mir? 


Hermann: 
Es ift mohl am beften, wenn ic) mit der Thür ins Haus 
falle. Ich war geftern Abend mit Saranieff und Zamt- 
jaki im Cafe Ruitpold zufammen. ch erzählte, daß ich 
durchaus hundert Mark nötig hatte. Darauf meinte 
Saranieff, ich möchte mich an Sie wenden. 


v. Keith: 
Ganz München halt mich für einen amerikanifchen Eifen- 
bahnfonig. 

Hermann: 
Zamtjaki fagte, Sie hatten immer Geld. 
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v. Keith: 
Zamyjaki unterſtuͤtze ich, weil er das größte muſikaliſche 
Genie iſt, Das ſeit Richard Wagner lebt Aber dieſe 
Bohemiens ſind doch kein ſchicklicher Umgang fuͤr Sie! 

Hermann: 
Ich finde ſie intereſſant. Ich kenne die Herren von 
einer Verſammlung der „Independenten“ her. 

v. Keith: 


Ihrem Vater muß es eine erfreuliche Ueberraſchung ſein, 
daß Sie Ihr Leben damit beginnen, ſich in revolutionaͤren 
Verſammlungen herumzutreiben. 


Hermann: 
Warum laßt mich mein Vater nicht von Muͤnchen fort! 


v. Keith: 
Weil Sie noch zu jung dazu ſind! 


Hermann: 
Ich finde aber, daß man in meinem Alter unendlich mehr 
lernen kann, wenn man wirklich etwas erlebt, als wenn 
man bis zur Großjaͤhrigkeit auf der Schulbank ſitzt. 


v. Keith: 
Durch das wirkliche Erleben verlieren Sie nur die Faͤhig⸗ 
feiten, die Sie in Ihrem Fleifch und Blut mit auf die 
Welt gebracht haben. Das gilt fpeziell von Ihnen, 
dem Sohn und einftigen Erben des größten Deutfchen 
Sinanggenies. — Was fagt denn Zhr Vater uber mich? 
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Hermann: 
Mein Pater fpricht überhaupt nicht mit mir. 

v. Reith: 
Aber mit Andern fpricht er. 

Hermann: 
Sch bin aber die menigfte Zeit zu Haufe. 

v. Reith: 
Daran thbun Sie Unrecht. Ich habe Die Operationen 
Ihres Vaters von Amerika aus verfolgt. Er halt es nur 
für gang ausgefchloffen, daß jemand anders auch noch fo 
ug ift wie er. Deshalb weigert er fich auch bis jeßt 
noch, meinem Unternehmen beizutreten. 

Hermann: 
Sch kann es mir mit dem beften Willen nicht denEen, tie 
ich einmal bei einem Leben, wie eg mein Water fuhrt, 
gluͤcklich werden ſollte. 

v. Keith: 
Wenn Ihrem Pater die Faͤhigkeit fehlt, Sie an feinen 
Beruf zu feffeln.... .? 

Hermann: 
Aber es handelt fich Doch darum, daß man nicht nur 
lebt, fondern vor allem dag Leben und Die Welt Eennen 
lernt. 

v. Keith: 
Der Vorfag, die Welt Eennen zu lernen, führt Sie dazu, 
hinterm Zaun gu verenden. Praͤgen Sie fich die aller: 


Jo Wedekind, Münchner Ecenen. L 





größte Hohfhasung für die Verhaltniffe ein, in denen 
Sie geboren find. Das fhüst Sie davor, ſich fo leich- 
ten Herzens zu erniedrigen. 


Hermann: 
Es giebt Doch aber höhere Suter als Reichtum! 


v. Reith: 
Das ift Ihre Schulmeisheit. Diefe Güter heißen des- 
halb höhere, mweil fie aus dem Beſitz hervorwachfen und 
nur durch den Beſitz ermöglicht werden. Es fteht Ihnen 
ja frei, nachdem Ihr Pater ein Vermögen gemacht hat, 
ich einer Funftlerifchen oder wiffenfchaftlichen Aufgabe zu 
widmen. Wenn Sie fich dabei aber über das erfte Welt⸗ 
prinzip hinmegfegen, dann jagen Sie Ihr Erbe Hoc): 
ftaplern in den Rachen. 

Hermann: 
Wenn Zefus Chriftus nach diefem Welltprinzip hatte 
handeln wollen . . .! 

v. Keith: 
Das Ehriftentum hat zwei Dritteil der Menfchheit aus 
der Sklaverei befreit! Es giebt Feine Ideen, feien fie fozialer, 
wiffenfchaftlicher oder Eunftlerifcher Art, Die etwas anderes 
als Hab und Gut zum Gegenftande hatten. Die „Sn: 
dependenten“ find deshalb Ihre geſchworenen Seinde. 
Und glauben Sie nicht, daß fich Die Welt hierin andert. 
Der Menfch wird abgerichtet oder er wird hingerichtet. 


Hat ſich an den Schreibtifch geſetzt. 
Sch will Shnen die hundert Mark geben. Zeigen Sie 
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ſich doch auch mal, wenn Sie kein Geld noͤtig haben. 

Wie lange iſt es jetzt her, daß Ihre Mutter ſtarb? 
Hermann: 

Drei Jahre werden es im Fruͤhling. 


v. Keith, giebt ihm ein verſchloſſenes Billet: 
Sie muͤſſen damit zur Graͤfin Werdenfels gehen, Brien⸗ 
nerſtraße Nr. 15. Sagen Sie einen ſchoͤnen Gruß von 
mir. Ich habe heute nichts in der Taſche. 

Hermann: 
Ich danke Ihnen, Herr Baron. 

v. Keith, geleitet ihn hinaus; indem er die Thuͤr hinter ihm ſchließt: 
Bitte, war mir ſehr angenehm. — 

Darauf kehrt er zum Schreibtiſch zuruͤck; in den Plaͤnen kramend: 
Der Alte traktiert mich wie einen Hundefanger. — — 
Sch muß möglihft bald ein Konzert veranftalten. — 
Dann zwingt ihn die öffentliche Meinung, mitzumachen. 
Im fchlimmften Fall muß es ohne ihn gehen. -— — 

Da es Hlopft: 
Herein! 

Anna, verwitwete Graͤfin Werdenfels tritt ein. Sie iſt eine 

uͤppige Schönheit von 30 Jahren. Weiße Haut, Stumpfnaſe, 

helle Augen, Eaftanienbrauneg, uppiges Haar: 

v. Keith, geht ihr entgegen: 
Da bift Du, meine Königin! — Sch fehicfte eben den 
jungen Caſimir mit einem Eleinen Anliegen zu Dir. 
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Anna: 
Das war der junge Caſimir? 

v. Keith, nachdem er ihr flüchtig die dargereichten Lippen geküßt: 
Er kommt fehon wieder, wenn er Dich nicht trifft. 


Anna: 
Der fieht aber feinem Dater gar nicht ahnlich. 

v. Keith: 
Laffen wir feinen Vater. Sch habe mid) an Leute ge: 
wandt, von deren Parvenuͤtum ich mir eine flammende 
Begeifterung verfpreche. 

Anna: 
Man fagt vom alten Eafimir, daß er junge Künftlerinnen 
unterftüßt. 

v. Keith: 
Sobald ich Dich fehe, bin ich ein anderer Menfch, ale 
warft Du meines Gluͤckes lebendiges Unterpfand. — 
Aber wilft Du nicht frubftucfen? Hier ift Thee und 
Kaviar und Ealter Auffchnitt. 

Anna, nimmt auf dem Divan Mas und fruhftuckt: 
Sch habe um elf Uhr Stunde. Ich Eomme nur auf einen 
Moment. — Die Bianchi fagt, ich Eonne in einem 
Jahr die erfte ABagnerfangerin Deutfchlands fein. 

v. Keith, zuͤndet fich eine Eigarette an: 
Vielleicht bift Du auch in einem Jahr ſo weit, daß fich 
die eriten IBagnerfangerinnen um Deine Protektion be- 
muͤhen. 
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Anna: 
Mir folls recht fein. Mit meinem befchränkten mweib- 
lichen Berftande fehe ich allerdings nicht ein, warum es 
gleich fo hoch hinaus foll. 

v. Reith: 
Dafür bin ich nicht verantwortlich. Ich laffe mich willen⸗ 
(08 treiben, bis ich an ein Geſtade Fomme, auf dem ich 
mich heimifch genug fühle, um mir zu fagen: „Hier laßt 
uns Hütten bauen!“ 


Anna: 
Das Fann ich Dir nicht gang nachempfinden. Ich habe 
feit einiger Zeit vor lauter Lebensluft manchmal Gelbft- 
mordgedanken. 

v. Keith: 
Der Eine nimmt es und dem Anderen iſt es beſchieden. 
Als ich in die Welt hinauskam, war mein kuͤhnſtes Hoffen, 
in Oberſchleſien als Dorfſchulmeiſter zu ſterben. 

Anna: 


Daß Dir Muͤnchen einmal zu Fuͤßen liegen werde, haſt 
Du Dir nicht traͤumen laſſen! 


v. Keith: 
Muͤnchen kannte ich aus der Geographieſtunde. Wenn 
ich mich deshalb heute auch nicht gerade eines makelloſen 
Rufes erfreue, ſo darf man nicht vergeſſen, aus welchen 
Tiefen ich heraufkomme. 
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Anna: 


Ich bete jeden Abend zu Gott, daß er etwas von Deiner 
Energie auf mich uͤbertrage. 


v. Keith: 
Ich habe keine Energie. 
Anna: 


Dir iſt es doch Lebensbeduͤrfnis, mit dem Kopf durch die 
Waͤnde zu rennen. 


v. Keith: 
Meine Begabung beſchraͤnkt ſich auf die leidige That⸗ 
ſache, daß ich in buͤrgerlicher Athmoſphaͤre nicht atmen 
kann. Mag ich deshalb auch erreichen was ich will, ich 
werde mir nie das geringſte darauf einbilden. Andere 
Menſchen werden in ein beſtimmtes Niveau gepflanzt, 
auf dem ſie fortvegetieren, ohne mit der Welt in Konflikt 
zu kommen. 

Anna: 
Du biſt doch auch nicht vom Himmel gefallen. 

v. Keith: 
Ich bin aber Baſtard. Mein Vater war ein geiſtig 
ſehr hochſtehender Menſch, beſonders was Mathematik 
und ſo exakte Dinge betrifft, und meine Mutter war 
Zigeunerin. 

Anna: 
Wenn ich Deine Geſchicklichkeit haͤtte, den Menſchen 
ihre Geheimniſſe vom Geſicht abzuleſen, ich wollte ihnen 
mit der Fußſpitze die Naſe auf die Erde druͤcken. 
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v. Reith: 
Solche Fertigkeiten erwecken nur Mißtrauen. Deshalb 
hegt die bürgerliche Geſellſchaft auch, feit ich auf Der 
Welt bin, ein geheimes rauen vor mir. 


Anna: 
In der Sefellfchaft habe ich mich drei Jahre lang mit ge- 
fentten Wimpern und hochgegogenen Brauen danad) ger 
fehnt, einmal die Augen auffchlagen zu dürfen. 


v. Keith: 
Die Gefellfchaft macht mein Gluck durch ihre Zurück: 
haltung. Je höher ich gelange, deſto vertrauensvoller 
fommt man mir entgegen. ch warte aud) nur noch 
auf die Region, in der die Kreuzung von Philoſoph und 
Pferdedieb ihren vollem Wert entfprechend gewürdigt 
wird. 


Anna: 
Man hört tharfachlich in der ganzen Stadt von nichts als 
vom Feenpalaft reden. 


v. Reith: 
Der Feenpalaft dient mir ale Sammelplag meiner Krafte. 
Dazu Eenne ich mich zu gut, um nicht zu glauben, daß 
ich meiner Lebtag Kaflenrapporte revidiere. 


Anna: 
Sch habe aber auch Feine Luft, meiner Lebtag Solfeggien 
und Pocalifen zu fingen. Du fagteft, der Feenpalaft 
folle für mich gebaut werden. Warum mwirfft Du dann 
die Maſſe Geld hinaus, um mich ausbilden zu laſſen? 
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v. Keith: 
Jedenfalls nicht, damit Du Zeit Deines Lebens auf den 
Hinterpfoten tanzt und Dich von Preßbengeln kuranzen 
laͤßt. Aber Du haſt etwas mehr Lichtpunkte in Deiner 
Vergangenheit noͤtig. 
Anna: 
Einen Stammbaum kann ich allerdings nicht aufweiſen 
wie die Frauen von Roſenkron und von Totleben. 
v. Keith: 
Deshalb brauchſt Du noch nicht eiferſuͤchtig zu ſein. 
Anna: 
Welcher weiblichen Vorzuͤge wegen ſollte ich denn auf 
irgend eine Frau eiferſuͤchtig ſein? 
v. Keith: 
Du haſt thatſaͤchlich auch nicht den geringſten Grund dazu. 
Anna: 
Das weiß ich. Du haſt auch nicht die geringſte Urſache, 
daran zu zweifeln. 
v. Keith: 
Ich mußte die Beiden als Vermaͤchtnis meines Vor⸗ 
gangers mit der Konzertagentur übernehmen. 
Anne: 
Solche Frauen, die fich ihres Wertes nur durch den 
Mann bewußt werden, giebt es zu Taufenden. 
v. Keith: 
Dafür giebt es auch Männer zu Taufenden, die folche 
Frauen lieben. 
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Anna: 
Zahlft Du Dich zu dieſen Männern? 
v. Keith: 
— Wenn ich meine Stellung befeftigt habe, mögen fie mit 


Mettigen haufieren oder Novellen fchreiben, wenn fie leben 
wollen. 


Anna: 


Ich bin um die Schnürftiefel, in denen ich gehe, beforgter 
als um Deine Gefühle. Soll ich Dir auch fagen wa— 
rum? — Weil Du der ruckfichtslofefte Menfch bift und 
nach nichts anderem als nach Deinem Gefallen fragft. 
Anderfeits glaube ich allerdings auch nicht, daß ich mit 
einem Manne, der fich von mir trennt, etwas anderes ale 
Mitleid empfinden koͤnnte. 


v. Keith: 

Sch habe ein wechſelvolles Leben hinter mir, aber jeßt 
denke ich Doch ernftlich daran, mir ein Haus zu bauen; 
ein Haus mit möglichft hohen Gemachern, mit Park und 
Treitreppe. Die Bettler Dürfen auch nicht fehlen, Die 
die Auffahrt garnieren. Mit der Vergangenheit habe 
ich abgefchloffen und fehne mich nicht zurück. Dazu ging 
es zu.oft um Leben und Tod. Ich möchte Eeinem Freunde 
raten, fich meine Laufbahn zum Mufter zu nehmen. 


Anna: 
Du bift nicht umgubringen. 
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v. Keith: 
Diefer Eigenfchaft verdanfe ich in der That fo ziemlich 
alles, was ich erreicht habe. — ch glaube, Anna, wenn 
wir in zwei verfchiedenen Welten geboren wären, mir 
hatten uns dennoch finden müffen. 


Anna: 
Ich bin allerdings aud) nicht umzubringen. 

v. Reith: 
Aßenn uns die Borfehung auch Durch Feinerlei Geſchmacks⸗ 
verwandtfchaften für einander beftimmt hatte, das eine 
haben wir Doch mit einander gemein. 


Anna: 
Eine unvermüftliche Gefundbeit. 
v. Keith: 
Soweit e8 Frauen betrifft, find mir Klugheit, Geſund⸗ 
heit, Sinnlichkeit und Schönheit ungertrennliche Begriffe, 
aus deren jedem fich Die andern drei von felbft ergeben. 
Wenn diefes Erbteil fich potenziert . . . 
Saſcha, ein dreigehnjahriger Laufburfche in Dunkler, unauffalliger 
Livree mit Kniehofen, tritt vom Vorplatz ein und legt einen Arm 
voll Zeitungen auf den Mitteltifch. 
v. Keith: 
Mas fagt der KRommerzienrat Dftermeier? 
Saſcha: 
Der Herr Kommerzienrat gaben mir einen Brief mit. 
Er liegt bei den Zeitungen. 
Geht in das Wartezimmer ab. 
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v. Keith, hat den Brief geoͤffnet: 
Das danke ich dem Zufall, daß Du bei mir biſt! 

Lieſt: 
„. . . Ich habe mir von Ihrem Plane ſchon mehrfach 
erzaͤhlen laſſen und bringe ihm ein lebhaftes Intereſſe ent: 
gegen. Gie treffen mich heute Mittag gegen zwölf Uhr 
im Safe Marimilian . . .” Das giebt mir die Aßelt in 
die Hande! Fest kann Caſimir meine Nuckfeite befehen, 
wenn er mitkommen mil. Mit diefen Biedermannern 
bleibt mir auch meine Alleinherrfchaft unangetaftet. 

Anna, hat fich erhoben: 
Kannft Du mir taufend Mark geben? 

v. Reith: 
Bift Du denn fehon wieder auf dem Trocknen? 

Anna: 
Die Miete ift fallig. 

v. Keith: 
Das hat bis morgen Zeit. Mach Dir Deswegen nicht 
die geringfte Sorge Darum. 

Anna: 
Wie Du meinft. Graf ABerdenfels propbezeite mir auf 
feinem Sterbebette, ich werde das Leben nod) einmal von 
der allerernfteften Seite Eennen lernen. 

v. Keith: 
Haͤtte er Dich etwas richtiger tayiert, Dann mare er viel: 
leicht fogar felbft noch am Leben. 


20 Wedekind, Münchner Scenen. 1. 





Anna: 

Bis jetzt haben fich feine Worte noch nicht bewahrheitet. 
v. Keith: 

Sch ſchicke Dir das Geld morgen mittag. 


Anna, während v. Keith fie hinausgeleitet: 
Nein, bitte nicht; ich Eomme felber und hole es. 


Die Scene bleibt einen Augenblick leer. Dann kommt Molly 
Stiefinger aus dem Wohnzimmer und raumt das Theegefchirr zu: 
fammen. v. Keith kommt vom Vorplatz zuruͤck. 


v. Keith, ruft: 
Saſcha! — 

Nimmt eines der Bilder von der Wand: 
Das muß mir über Die nachften vierzehn Tage hinmeg- 
helfen! 

Molly: 
Du hofft alfo immer noch, daß die Wirtſchaft fo fort- 
gehen kann. 

Safcha, kommt aus dem Wartezimmer: 
Herr Baron? 


v. Keith, giebt ihm das ‘Bild: 
Seh hinüber zu Tannhaufer. Er foll den Saranieff ins 
Fenſter ftellen. Ich gebe ihn für Dreitaufend Mark. 
Saſcha: 
Sehr wohl, Herr Baron. 
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v. Keith: 
In fünf Minuten Eomme ich felber. Warte! 


Er nimmt vom Schreibtifch eine Karte, auf der „Jooo M.“ fteht 
und befejtigt fie unter den Rahmen des Bildes. 


Dreitaufend Mark! — 
Seht zum Schreibtifc): 

Sch muß nur rafch noch einen Artikel darüber fchreiben. 
Saſcha, mit dem Bilde ab. 


Molly: 
Wenn fich bei der Großthuerei nur auch einmal eine Spur 
von reellem Erfolg fehen ließe! 
vd. Keith, fchreibend: 
„Das Schönheitsideal der modernen Landfchaft.” 
Molly: 
Wenn der Saranieff malen Fönnte, brauchte man Eeine 
Zeitungsartikel uber ihn zu fchreiben. 
dv. Keith, fi) ummendend: 
Wie beliebt? 
Molly: 
Ich weiß, Du bift wieder mitten in der Arbeit. 
v. Keith: 
Wovon wollteft Du reden? 
Molly: 
Ich habe einen “Brief aus Buͤckeburg. 
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v. Keith: 
Bon Deiner Mama? 


Molly, fucht den ‘Brief aus der Tafche und lieft: 
„Ihr feid uns jeden Tag willkommen. hr könnt die 
beiden Vorderzimmer im dritten Stock bejiehen. Ahr 
Fönnt dann in Ruhe abwarten, bis Eure Verhandlungen 
in München zum Abfchluß gelangen.” 


v. Keith: 
Siehſt Du denn nicht ein, liebes Kind, daß Du durd) 
ſolche Schreibereien meinen Kredit untergrabft? 


Molly: 
Wir haben morgen fein Brod auf dem Tiſch. 


v. Keith: 
Dann fpeifen mir im Hotel Continental. 


Molly: 


Da bringe ich nicht einen Happen hinunter vor Angſt, 
daß ung derweil der Gerichtsvollzieher unfer ‘Bett verfiegelt. 


v. Reith: 
Der überlegt fich das noch. Warum lebt denn in Deinem 
Köpfchen Fein anderer Gedanke als Effen und Trinken! 
Du Eonnteft Dich Deines Lebens fo unendlich mehr er- 
freuen, wenn Du etwas mehr Würdigung für feine Licht: 
feiten hatteft. Du hegſt eine unbezaͤhmbare Leidenfchaft 
für das Unglück. 


Molly: 


v. Keith: 


Molly: 


v. Reith: 
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Du thuft das! Anderen Menfchen fallt ihr Kebensberuf 
fo leicht, fie brauchen mit Feinem Gedanken daran zu 
denfen. Dafür eriftieren fie eins fürs andere in ihrem 
behaglichen Heim, wo ihrem Gluck nichts in die Quere 
fommt. Und Du bei Deinen Geiftesgaben, mwirtfchafteft 
wie rafend auf Deine Gefundheit ein, und dabei ift tage: 
lang nicht ein ‘Pfennig im Haus. 


Aber Du haft Dich doch jeden Tag fatt gegeffen. Daß 
Du nichts für Toiletten ausgiebft, ift nicht meine Schuld. 
Sobald der Artikel gefchrieben ift, habe ich dreitaufend 
Mark. Dann nimm eine Drofchke und kauf' alles, wo⸗ 
rauf Du Dich im Augenblick befinnft. 


Der bezahlt Dir für das Bild fo gewiß dreitaufend 
Mark, wie ich mir feidene Strümpfe angiehe. 


Du bift ein Zuwel! 


Molly, fliegt ihm an den Hals: 


v. Keith: 
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Habe ich Dir meh gethan, mein Herz? Verzeih' mir! 
Was ich fagte, ift meine heilige Weberzeugung. 


ABenn das Geld auch nur bis morgen reicht, werde ich 
das Dpfer darum nicht bedauern. 
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Molly: 
Sch wußte, wie haflich ich war. Schlag mich Doch nur! 
v. Keith: 
Der Seenpalaft ift fo gut nie gefichert. 
Molly: 
Dann laß mich weniaftens Deine Hand Euffen. Ich be- 
fchwore Dich, aß mid) Deine Hand Euffen. 
v. Keith: 
Wenn ich nur noch einige Tage Haltung bewahre. 
Molly: 
Auch das nicht! Wie Fannft Du fo unmenfchlich fein! 
v. Reith, zieht Die Hand aus der Tafche: 
Es wäre Doch vielleicht nachgerade Zeit, Daß Du mit Dir 
u Mate gehſt, fonft kommt die Erleuchtung plöglich von 
felbft. 
Molly, feine Hand mit Küffen bedecken: 
Warum willft Du mich denn nicht fchlagen? Ich habe 
es mir doch fo redlich verdient! 
v. Reith: 
Du berrügft Dich um Dein Lebensglück mit allen Mitteln, 
die eine Frau zu ihrer Verfügung bat. 
Molly: 
Bilde Dir doch nicht ein, daß ich mich durch Deine Eour- 
machereien in Schrecken jagen laffe. Uns umfchlingt ein 
su feftes Band. Wenn das einmal reißt, Dann halte ich 
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v. Keith: 


Molly: 


v. Keith: 


Molly: 


v. Keith: 


Molly: 


v. Keith: 


Dich nicht; aber fo lange Du im Elend bift, gehörft Du 


mir. 


Das wird Dir zum Verhängnis, daß Du mein Gluck 
mehr fürchteft als den Tod. Wenn ich morgen die Arme 
frei habe, haltft Du es nicht eine Minute mehr bei mir 
aus, 


Dann ift ja alles gut, wenn Du das meißt. 


Sch bin aber in Eeinem Elend! 


Erlaube mir nur fo lange, bis Du die Arme frei haft, 
noch für Dich zu arbeiten. 


Thue was Du nicht laffen kannſt! Du meißt, daß mir 
an einer Grau nichts unfympathifcher ift, als wenn fie 
arbeitet. 


Um Deinetwillen mache ich Feinen Affen und keinen 
Papagei aus mir. Wenn ich mich an den Wafchtrog 
ftelle, ftatt halbnackt mit Dir auf Redouten zu fahren, 
daran werde ich wohl nicht zu Grunde gehen. 


Dein Starrfinn hat etwas überirdifches. 
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Molly: 
Das glaube ich, daß das Deine Kapazität überfteigt! 


v. Keith: 
Wenn ich Dich auch begriffe, Damit ware Dir nicht ge: 
hoffen. 


Molly: | 
Ich brauchte es Dir auch nicht auf Die Naſe zu binden; 
aber ich gebe es Dir Schwarz auf Weiß, wenn Du 
willſt. Ich verdiente ja mein Leben nicht, wenn ich mir 
den geringften Zwang anthate und mich beffer geben wollte, 
als ich von Gott gefchaffen worden bin, weil Du mich 
liebft! 


v. Keith: 
Das ift doch ſelbſtverſtaͤndlich. 


Molly: 

Weil Du nicht fein Eannft ohne mich. Hab’ darum aud) 
nur die Arme frei! Ob ich bei Dir bleibe, das fommt 
auf mid) an. Die Weiber follen ſich aufdonnern und 
Dich vergöttern, fopiel es ihnen Vergnügen macht; das 
fpart mir die Komödien. Du hangteft Dich lieber heute 
als morgen an Deine Ideale; das weiß ich. Kame eg je 
dazu — aber Das hat noch gute Wege! — dann will id) 
mich lebendig begraben laflen. 


v. Keith: 


Wenn Du nur menigftens nehmen mwollteft, mas fi) Dir 
bietet. 
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Molly, gartlich: 


Bas bietet ſich mir denn, mein füßer Schag? Das war 
in Amerika auch immer diefer Schreifen ohne Ende. Alles 
fcheiterte an den lesten drei Tagen. In Sankt ago 
wurdeſt Du nicht zum ‘Prafidenten gewaͤhlt und waͤrſt 
um ein Haar erfchoffen worden, weil wir an dem Abend 
keinen "Brandy auf dem Tiſch hatten. Weißt Du noch, 
wie Du riefft: „Einen Dollar, einen Dollar, eine Re— 
publik für einen Dollar!“ 


v. Reith: 


Molly: 


v. Keith: 


Molly: 


Ich bin als Krüppel zur Welt gekommen. So wenig 
wie ich mich deshalb zum Sklaven verdammt fühle, fo 
wenig wird mich der Zufall, daß ich als "Bettler geboren 
bin, je daran hindern, den allerergiebigften Lebensgenuß 
als mein rechtmaßiges Erbe zu betrachten. 


Betrachten dürfen wirſt Du ihn, fo lange Du lebft. 


An dem, was ich Dir fage, andert nur mein Tod etwas. 
Und der Tod traut fich aus Furcht, er Eonnte fich blamieren, 
nicht an mich heran. Wenn ich ſtuͤrbe, ohne gelebt zu haben, 
würde ich ale Geift umgehen. 


Du leideft an Groͤßenwahn. 


v. Keith: 


Ich kenne aber noch meine Verantwortung! Du bift ale 
ungurechnungsfahiges Kind, von der Schulbank weg, mit 
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mir nach Amerika durchgebrannt. Wenn wir uns trennen 
und Du bleibſt Dir uͤberlaſſen, dann nimmt es das 
ſchlimmſte Ende mit Dir. 

Molly, bittend: 
Dann komm' nach Buͤckeburg! Meine Eltern haben ihre 
Molly ſeit drei Jahren nicht geſehen. In ihrer Freude 
werfen ſie Dir ihr halbes Vermoͤgen an den Kopf. Und 
wie koͤnnten wir zuſammen leben! 

v. Keith: 
In Buͤckeburg? 

Molly: 
Alle Not haͤtte ein Ende! 

v. Keith: 
Lieber ſuche ich Cigarrenſtummel in den Cafes zuſammen. 

Saſcha, kommt mit dem Bild zuruͤck: 
Der Herr Tannhaͤuſer ſagt, er kann es nicht ins Fenſter 
ſtellen. Der Herr Tannhaͤuſer habe ſelbſt noch ein Bild 
von dem Herrn Saranieff. 

Molly: 
Das wußte ich im Voraus. 

v. Keith: 
Dafuͤr biſt Du ja bei mir. — Dann brauche ich doch 
den Artikel nicht zu ſchreiben. 

Saſcha, geht, nachdem er das Bild auf den Tiſch gelegt, ins 

Wartezimmer. 


Wedekind, Münchner Scenen. I. 29 


— — —— — — — — — —— — — — 


Molly: 
Dieſe Saranieffs, ſiehſt Du, und Zamtjafis, das find 
Menfchen von einem ganz anderen Schlag als wir. Die 
mwiffen, wie man den Leuten die Tafchen umkehrt. Wir 
beide find eben zu einfaltia für Die große Welt! 

v. Keith: 
Dein Reich ift noch nicht gekommen. Laß mich allein. — 
Bückeburg muß fich noch gedulden. 

Molly, da es auf dem Korridor lautet: 
Der Herr Gerichtsvollgieher! 

Sie eilt, um gu öffnen. 


vd. Keith, fieht nach der Uhr: 
— — Was laßt ſich dem Gluck noch opfern... .? 


Molly, geleitet Ernft Scholz herein: 

Der Herr will mir feinen Namen nicht nennen. 
Ernſt Scholz ift eine fehmachtige, außerft ariftokratifche Erfcheinung 
von etwa ſiebenundzwanzig Jahren; ſchwarzes Lockenhaar, fpißge- 
ſchnittener PBollbart, unter ftarfen langgegogenen ‘Brauen große 
wafferblaue Augen, in denen der Ausdruck der Hilflofigfeit liegt. 


v. Keith: 
Safton! — Wo kommſt Du her? 
Scholz: 
Dein Willkomm iſt mir eine gute Vorbedeutung. Ich 


bin ſo veraͤndert, daß ich vorausſetzte, Du werdeſt mich 
kaum wiedererkennen. 
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Molly, will das Fruͤhſtuͤcksgeſchirr mit hinausnehmen, fürchtet aber, 
nad) einem Blick auf Scholz, Dadurch zu ftören und geht 
ohne das Geſchirr ins Wohnzimmer ab. 

v. Reith: 

Du fiehft etwas verlebt aus; aber die Welt ift Fein 
Puppenfpiel. 

Scholz: 

Für mich am allerwenigften; Deshalb bin ich hier. Ich 
fomme nur Deinetwegen nach München. 

v. Keith: 

Dafür danke ich Dir, was die Gefchäfte von mir übrig 
laffen, gehört Dir. 

Scholz: 

Ich weiß, daß Du ſchwer mit dem Leben zu kaͤmpfen 
haft. Dabei iſt es mir aber gerade um Deinen perſoͤn⸗ 
lichen Verkehr zu thun. Ich möchte mich auf einige Zeit 
Deiner geiftigen Führung überlaffen; aber nur, wenn Du 
mir dafür erlauben willft, Dir pefuniar zu Hilfe zu kom⸗ 
men, forweit Du es brauchen Fannft. 

v. Keith: 

Ich bin im Begriff, Direktor eines Aftienunternehmens 
gu werden. Aber was treibft Du? Wir haben uns, wenn 
mir recht ift, vor vier SSahren zum legten Mal gefehen. 

Scholz: 

Auf dem AZuriftenfongreß in Bruͤſſel. 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 
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Du hatteſt kurz vorher Dein Staatsexamen abſolviert. 


Du ſchriebſt ſchon fuͤr alle erdenklichen Zeitungen. Er— 
innerſt Du Dich vielleicht der Vorwuͤrfe, die ich Dir 
Deines Cynismus wegen auf dem Ball im Juſtizpalais 
machte? 


Du warft für Die Tochter des danifchen Gefandten ent: 
flammt und gerietft in Zorn uber meine Behauptung, daß 
die Frauen von Natur aus viel materieller veranlagt find, 
als wir Manner es Durch den reichlichften Genuß jemals 
werden Eonnen. 


Du bift mir auch heute noch, wie wahrend unferer ganzen 
Jugendzeit ein Ungeheuer an Gewiffenlofigkeit; aber — 
Du hatteft vollfommen recht. 


Ein fchmeichelhafteres Kompliment hat man mir noch nicht 
gemacht. 


Du fiehft, ich bin muͤrbe. Obſchon id) Deine Lebens 
auffaffung aus tiefiter Seele verabfcheue, vertraue ich Dir 
Das für mich unlösbare Natfel meines Dafeins an. 


Aber wozu die Feierlichkeit. Gottlob wendet Du Dich) 
aus Deinem Trubfinn der Sonne iu. 
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Scholz: 
Meine Stimmungen haͤtten mich nie dazu vermocht; aber 
es ſind Ereigniſſe daraus entſtanden. 


v. Keith: 
Um ſo beſſer fuͤr Dich! 

Scholz: 
Ich ſchließe damit keine feige Kapitulation. Das letzte 
Mittel, das einem ſelbſt zur Loͤſung des Raͤtſels frei⸗ 
ſteht, habe ich umſonſt verſucht. 

v. Keith: 
Ich ſollte auf Cuba mit zwoͤlf Komplicen erſchoſſen wer⸗ 
den. Ich falle auf den erſten Schuß und bin tot bis man 
mich beerdigen will. Verpflichtungen geht man bei ſeiner 
Geburt nicht ein, und mehr als verzichten kann man nicht. 
Wenn das nicht hilft, dann ſteht man uͤber dem Geſetz. 
— Du trugſt Dich damals in Bruͤſſel mit der Abſicht, 
Dich dem Staatsdienſt zu widmen? 

Scholz: 
Ich trat bei uns ins Eiſenbahnminiſterium ein. 

v. Keith: 
Ich wunderte mich noch, daß Du es bei Deinem enormen 
Vermoͤgen nicht vorzogſt, als Dein eigener Herr zu leben. 

Scholz: 
Ich hatte den Vorſatz, erſt ein nuͤtzliches Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu werden. Waͤre ich als der 
Sohn eines Tageloͤhners geboren, dann ergaͤbe ſich das 
ja auch als etwas Selbſtverſtaͤndliches. 
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v. Reith: 
Man kann feinen Mitmenfchen nicht mehr nüsen, ale 
wenn man in umfaffendfter Weiſe auf fein eigenes Wohl 
ausgeht. Je weiter meine Intereſſen reichen, defto mehr 
Exiſtenzen bangen von mir ab. Wer fich darauf, daß er 
feinen Poſten ausfüllt und feine Kinder ernahrt, etwas 
einbildet, macht fich blauen Dunft vor. Die Kinder danken 
ihrem Schöpfer, wenn man fie nicht in die Welt fest, 
und nad) dem Poſten recfen hundert arme Teufel Die 
Haͤlſe. 

Scholz: 
Ich konnte aber in meinem Vermoͤgen keinen plauſiblen 
Grund ſehen, als Tagedieb herumzuſchlendern. Künft- 
leriſche Veranlagungen beſitze ich nicht und um mich einzig 
auf eine gluͤcklichmachende Ehe zu vertroͤſten, dazu war 
ich mir nicht unbedeutend genug. 

v. Keith: 
Du haſt aber den Staatsdienſt quittiert? 

Scholz: 
Weil ich in meinem Amt ein entſetzliches Ungluͤck ver: 
fchuldet habe. 

v. Keith: 
— Als ich von Amerika zuruͤckkam, erzählte mir jemand, 
der Dich ein Fahr vorher in Konftantinopel getroffen 
hatte, Du habeft zwei Jahre auf Reiſen zugebracht, lebteft 
jet aber wieder zu Haus und ſteheſt im Begriff, Did) 
u verheiraten. 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Meine Verlobung habe ich geſtern geloͤſt. — Ich war ein 
halber Menſch. Seit dem Tage, an dem ich mein eigner 
Herr wurde, ließ ich mich von der Ueberzeugung leiten, 
ich koͤnne mich meines Lebens nicht eher erfreuen, als bis 
ich meine Exiſtenz durch ehrliche Arbeit gerechtfertigt haͤtte. 
Dieſe Anſchauung hat mich dahin gefuͤhrt, daß ich heute 
aus reinem Pflichtgefuͤhl, nicht anders, als gaͤlte es eine 
Strafe abzubuͤßen, den Genuß aufſuche. Wenn ich aber 
dem Leben die Arme oͤffnen will, dann laͤhmt mich die 
Erinnerung an die gluͤcklichen Menſchen, die durch meine 
uͤbertriebene Gewiſſenhaftigkeit um Gluͤck und Leben ge 
kommen find. 


Was war das für eine Gefchichte? 


Ich hatte ein Bahnreglement geandert. Es lag eine beftan- 
Dige Gefahr darin, daß es nicht genau refpektiert werden 
Eonnte. Meine Befürchtungen waren übertrieben, aber ich 
fah das Unglück täglich naher. Mir fehlte das feelifche 
Sleichgewicht, das dem Menfchen aus einem menfchen- 
würdigen Heim erwächft. — Am erften Tage nach) Ein: 
führung des neuen Neglementes erfolgte ein Zufammenftoß, 
der fünf Perſonen das Leben Eoftete. Ich infpigierte die Un— 
glücksftätte noch. Es ift nicht meine Schuld, daf ich den 
Anblick überlebte. 


Dann gingft Du auf Reifen? 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


Sch ging nad) England, nach Stalien, fühlte mich nun 
aber erft recht von allem lebendigen Treiben ausgefchloffen. 
In lachender, fehergender Umgebung, bei ohrbetäubender 
Muſik, entringt fich mir plöglich ein geller Schrei, meil 
ich mir meiner felbft bemußt werde. Ich habe auch im 
Drient nur mie eine verfcheuchte Eule gelebt. Aufrichtig 
gefagt bin ich auch feit dem Ungluckstag erft recht uber: 
zeugt, daß ich mein Leben nur durch Gelbftaufopferung 
zuruͤckkaufen kann. Uber ich brauche Zutritt zur Welt. 
Sch hoffte den Weg gefunden, indem ich mich mit dem 
erften beften Mädchen allerniedrigfter Herkunft verlobte. 


Wollteſt Du das Gefchöpf wirklich zur Graͤfin Trautenau 
machen? 


Ich bin Fein Graf Trautenau mehr. Das entzieht fich 
Deinem Berftandnis. Die VPreffe hatte meinen Wang 
und Namen zu dem Unglück, das ich heraufbefchmworen, 
in wirfungsvollen Kontraft gefest. Ich hielt es deshalb 
für meine Pflicht, gegenuber meiner Familie einen anderen 
Namen anzunehmen. Sch heiße feit zwei Jahren Ernft 
Scholz. Meine Verlobung Eonnte niemand mehr über: 
rafchen; aber es mare auch daraus nur Unglück ermachfen. 
In ihrem Herzen Eein Funken Liebe, in meinem nur das 
Bedürfnis, mich aufzuopfern, der Verkehr eine endlofe 
Kette der trivialiten Mifverftandniffe . . . Sich habe das 
Madchen derart dotiert, daß fie jet für jeden ihres Standes 
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v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 
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eine begehrenswerte Partie iſt. Vorderhand freut ſie ſich 
der wiedergewonnen Freiheit. Und ich muß endlich die 
Kunſt erlernen, mich ſelbſt zu vergeſſen. Dem Tod ſieht 
man mit klarem Bewußtſein ins Auge; aber niemand 
lebt, der ſich nicht ſelbſt vergeſſen kann. 


— Mein Vater würde ſich im Grabe umkehren bei dem 
Gedanken, daß Du — mich um meinen Kat bitteft. 


So fchlagt das Leben die Schulweisheit auf den Mund. 
Dein Vater hat redlich fein Zeil zu meiner einfeitigen 
Entwicklung beigetragen. 


Mein Pater war fo felbftlos und gemiffenhaft, mie es 
der Hauslehrer und Erzieher eines Grafen Trautenau 
fein muß. Du warſt der Mufterfnabe und ich der Prügel- 
junge. 


Weißt Du nicht mehr, wie Du von unferen Kammer: 
sofen abgekuͤßt wurdeſt, und das um fo feuriger, wenn ich 
zufällig dabei war. — Ich werde die nächften zwei, drei 
Fahre nur darauf verwenden, mich zum Genußmenfchen 
auszubilden. 


— Gehen wir heute Abend nach Nymphenburg in den 

DBolfsgarten. Das it unfer fo unwuͤrdig wie möglich, 

aber mich juckt es felbft, nach all dem Slätfcher- und 
degenwaſſer wieder einmal im Schlamm zu baden. 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 
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Mich duͤrſtet nicht nach Marktgeſchrei. 


Du hoͤrſt kein lautes Wort, nur das dumpfe Brauſen 
des aus ſeinen Tiefen aufgewuͤhlten Ozeans. Muͤnchen 
iſt ein Arkadien zugleich und ein Babylon. Der ſtumme 
ſaturnaliſche Taumel, der ſich hier bei jeder Gelegenheit 
der Seelen bemaͤchtigt, behaͤlt auch fuͤr den Verwoͤhnteſten 
ſeinen Reiz. 


Woher ſollte ich verwoͤhnt ſein. Ich habe von meinem 
Leben buchſtaͤblich noch nichts genoſſen. 


Der Geſellſchaft werden wir uns erwehren muͤſſen; an 
ſolchen Orten wirkt mein Erſcheinen wie das Aas auf die 
Fliegen. Aber dafuͤr, daß Du Dich ſelbſt vergißt, ſtehe 
ich Dir gut. Wenn Du nur erſt wieder aus vollem 
Herzen lachen kannſt. 


Ich habe mich ſchon gefragt, ob nicht der einzige Grund 
meines Ungluͤcks mein Reichtum iſt. 


Du verſuͤndigſt Dich! 


Ich habe thatſaͤchlich ſchon erwogen, ob ich nicht wie auf 
meinen Adel auf mein Vermoͤgen verzichten ſoll. So 
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lang ich lebe wäre mir das aber nur zu Gunſten meiner 
Familie möglid. ine nüsliche Verfügung über meine 
Habe kann ich allenfalls, nachdem mein Leben an ihr zu 
Schanden germorden, auf dem Sterbebette treffen. Hätte 
ich von Jugend auf um meinen Unterhalt kaͤmpfen müffen, 
dann ftande ich bei meinem fittlichen Ernft und meinem 
Fleiß, ftatt ein Ausgeftoßener zu fein, heute mahrfcheinlich 
mitten in der glangendften Karriere. 


v. Keith: 
Oder Du ſchwelgteſt mit Deinem Mädchen ausniedrigftem 
Stande in taufend Wonnen und pugteft Deiner Mitwelt 
die Stiefel. 


Scholz: 
Das nehme ich mit Freuden gegen mein Los in Taufch. 


v. Keith: 
Bilde Dir doch nicht ein, daß Deine Erinnerungen zwiſchen 
Dir und dem Leben ftehen. Du fattigft Did) an dieſer 
Suppe, weil Du zu fehmerfällig bift, um Dir delikatere 
Nahrung zu verfchaffen. 


Scholz: 
Darin magſt Du recht haben; deshalb bin ich hier. 


v. Keith: 
Wir finden ſchon was zu beißen. — Ich kann Dich heute 
leider nicht bitten, mit mir zu fruͤhſtuͤckken. Ich habe um 
zwoͤlf Uhr ein gefchaftliches Rendezvous mit einer hiefigen 
Finanzgroͤße. Aber ich gebe Dir ein paar Zeilen an meinen 
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Freund Raſpe. Verbring' den Nachmittag mit ihm; um 
fechs treffen wir ung im Hofgarten⸗Cafẽ. 


Sr ift an den Schreibtifch gegangen und fehreibt ein "Billet. 


Scholz: 
Womit befchaftigft Du Dich denn? 

v. Reith: 
Ich treibe Kunfthandel, ich habe eine Zeitungsforrefpondens, 
eine Konzertagentur — alles nicht der Rede wert. Du 
kommſt eben recht, um das Entftehen eines Konzerthaufes 
su erleben, das ausfchließlich für meine Künftler gebaut 
wird. 


Scholz, nimmt das Bild vom Tifch und betrachtet ee: 
Du haft eine hubfche Bildergallerie. 

v. Keith: 
Das gebe ich nicht um gehntaufend Mark. Ein Saranieff. 
— Du mußt es anders herum nehmen. 

Scholz: 
Ich verſtehe nichts von Kunſt. Ich bin auf meinen Reiſen 
in keinem einzigen Muſeum geweſen. 

v. Keith, giebt ihm das Billet: 
Der Mann iſt internationaler Kriminalbeamter; ſei nicht 
gleich zu offenherzig. Ein entzuͤckender Menſch, aber die 
Leute wiſſen nicht, ob ſie mich beobachten ſollen, oder ob 
ich da bin, um ſie zu beobachten. 

Scholz: 
Ich danke Dir für Dein liebenswuͤrdiges Entgegen: 
kommen. Alfo heute abend um feche. 
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v. Keith: 
Dann fahren wir nach Nymphenburg. Ich danke Dir, 
daß auch Du ſchließlich Vertrauen zu mir gewonnen. 


v. Keith geleitet Scholz hinaus. Die Scene bleibt einen Moment 
leer. Dann kommt Molly Sriefinger aus dem Wohnzimmer und 
nimmt das Theegefchire vom Tifch. Gleich Darauf kommt v. Keith 
zuruͤck. 
v. Keith, ruft: 
Saſcha! — 
Geht ans Telephon und laͤutet. 
Siebzehn, fuͤnfunddreißig — Kommiſſaͤr Raſpe! 
Saſcha, kommt aus dem Wartezimmer: 
Herr Baron! 
v. Keith: 
Meinen Hut! Meinen Paletot! 
Saſcha eilt nach dem Vorplatz. 
Molly: 
Ich beſchwoͤre Dich, laß Dich mit dieſem Patron nicht 
ein! Der Fame nicht zu uns, wenn er uns nicht aug- 
beuten wollte. 
v. Keith, fpricht ing Telephon: 
Sort fei Dank find Sie da! Warten Sie gehn Mi- 
nuten. — — Das werden Sie merken. — 
Zu Molly, wahrend ihm Safcha in den Paletot hilft: 
Ich fahre raſch auf die Redaktionen. 
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Molly: 
Was ſoll ich Mama antworten? 


v. Keith, zu Saſcha: 
Einen Wagen! 
Saſcha: 
Jawohl, Herr Baron. 
Ab. 
v. Keith: 
Leg' ihr meine Ehrerbietung zu Fuͤßen. 
Geht zum Schreibtiſch: 
Die Plaͤne — der Brief von Oſtermeier — morgen fruͤh 
muß Muͤnchen wiſſen, daß der Feenpalaſt gebaut wird. 
Molly: 
Dann kommſt Du nicht nach Buͤckeburg? 
v. Keith, nimmt, die zuſammengerollten Plaͤne unter dem Arm, 
ſeinen Hut vom Mitteltiſch und ſtuͤlpt ihn auf: 


Nimmt mich Wunder, wie ſich der zum Genußmenſchen 
ausbildet! 


Raſch ab. 








go en 


Il. 
a m Arbeitszimmer bes Marauis von Keith ift ber mittlere 
=| Tiſch zum Fruͤhſtuͤck gederft: Champagner und eine 
Ä | große Schüffel Auftern. Der Marquis von Keith 
1% figt mit dem Mücken gegen den Schreibtifch und haft 
den linken Fuß auf einem Scheel, wahrend ihm Saſcha, der vor 
ihm kniet, mit einem Knopfhacken die Stiefel zuknoͤpft. Ent Scholz 
fteht hinter dem Divan und verfucht fich auf einer Guitarre, Die er 
bon der Wand genommen. 
Scholz: 
Nach den Gefprachen von geftern Abend über Kunft und 
moderne fitteratur frage ich mich, ob ich bei Diefem Madchen 
nicht in die Schule geben fol. Um fo mehr wundert es 
mich, daß fie Dich noch Darum bat, an dem Sartenfeft, 
mit dem Du München in Erftaunen feßen willſt, Deine Gaͤſte 
bedienen zu Dürfen. 
v. Reith: 
Ich weiß doch, mit wem ich es zu thun habe! Webrigens 
hat das noch Zeit mit dem Feſt. Ach fahre morgen auf 
einige Tage nach Paris. 
Scholz: 
Das kommt mir hoͤchſt ungelegen. 
v. Keith: 
Komme doch mit. Ich will eine meiner Kuͤnſtlerinnen vor 
der Marqueſi ſingen laſſen, bevor ich ſie vors Publikum 
ſtelle. 











Scholz: 


v. Reith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 
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Soll ich mir jetzt die Seelenqualen wieder vergegenwaͤrtigen, 
die ich in Paris durchgekoſtet? 


Ich hatte erwartet, der geſtrige Abend werde erfriſchender 
auf dich wirken. Dann halte Dich waͤhrend meiner Ab— 
weſenheit an Saranieff. Er wird heute wohl irgendwo 
vor uns auftauchen. 


Von dem erzaͤhlte ſie, er ſei Sataniſt. Sein Atelier ſei 
eine Schreckenskammer, voll von allen Graͤueln, die die 
Menſchheit je veruͤbt hat. 


Das hat den Zweck, ſeinen Kaͤufern die praͤrafaelitiſchen 
Engelskoͤpfe, die er malt, um ſo wertvoller erſcheinen zu 
laſſen. 


Mit hellſtem Entzuͤcken plauderte ſie von ihrer Kindheit, 
wie fie in Tirol den ganzen Sommer durch in den Kirfch- 
baumen gefeffen und im Winter Abends bis in die 
Dunkelheit mit den Dorflindern Schlitten gefahren fei. 
Nie kann es fich das Madchen nur fo zur Ehre anrechnen, 
bei Dir als Aufwaͤrterin figurieren zu dürfen! 


Das Mädchen hat bis jetzt nicht mehr Recht an ihr Da- 
fein, als das Gras zwiſchen den Münchner Pflafters 
fteinen. Man bat fie noch nicht zertreten. Deshalb 
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nimmt fie Die Gelegenheit wahr, um die beſtehende Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, deren tieffte Verachtung fie genießt, auf 
alle Falle ihrer Ergebenheit zu verfichern. 

Scholz: 

Was rechtfertigt denn dieſe Verachtung! Wie viel 
hundert weibliche Exiſtenzen gehen in der Geſellſchaft 
daran zu Grunde, daß der Strom des Lebens verſiegt, 
wie er hier aus ſeinen Ufern tritt. Einer Suͤnde, wie 
es die ſeelenmoͤrderiſche Zwietracht war, in der meine 
Eltern zwanzig Jahre bei einander aushielten, macht ſich 
das Kind in ſeinem ſeligſten Gluͤck nicht ſchuldig! 

v. Keith: 

Was iſt Suͤnde! 

Scholz: 

Daruͤber war ich mir geſtern noch klar. Heute kann ich 
dafuͤr ohne Beklommenheit ausſprechen, was tauſend und 
tauſend gutſituierte Menſchen wie ich empfunden haben: 


Das verfehlte Leben blickt mit bitterem Neid auf das ver- 
lorene Sefchöpf! 
v. Keith: 

Das Glück Diefer Gefchöpfe ware fo verachtet nicht, wenn 
es nicht das denkbar fehlechtefte Gefchäft ware. Sünde 
ift eine pathetifche Bezeichnung für fehlechte Geſchaͤfte. 
Gute Sefchäfte laffen fich nur innerhalb der beftehenden 
Sefellfchaftsordnung ſchließen; das weiß niemand beffer 
alsich. Ich ftehe heute bei meinem europaifchen Ruf noch 
ebenſo außerhalb der Gefelfchaft wie diefes Mädchen. 
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Deshalb gebe ich das Gartenfeft. Unter meinen Gäften 
Fannichfie natürlich nicht empfangen ; um fo geſchmackvoller 
wird fie ſich dafür unter meiner Bedienung hervorthun. 
Saſcha, hat fich erhoben: 
‚Befehlen der Herr Baron einen Wagen? 
v. Keith: 
Sa. 
Saſcha ab. 
v. Keith, fich in den Stiefeln feftftampfend: 
Du haft gelefen, daß fich geftern Die Feenpalaftgefellfchaft 
Eonftituiert hat? 
Scholz: 
Ich habe von geſtern auf heute keine Zeitung in die Hand 
bekommen. 
Beide nehmen am Fruͤhſtuͤckstiſch Platz. 


v. Keith: 
Das Unternehmen ruht auf einem Bierbrauer, einem Bau⸗ 
meiſter und einem Reſtaurateur; das ſind die Karyathiden, 
die den Giebel des Tempels tragen. 

Scholz: 
Ein entzuͤckender Menſch iſt Dein Freund, der Kriminal—⸗ 
beamte Raſpe. 


v. Keith: 


Er iſt allerdings ein Schurke; id) habe ihn aber troß- 
Dem gern. 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


Er erzaͤhlte mir, er ſei urſpruͤnglich Theologe geweſen, habe 
aber durch zu vieles Studieren ſeinen Glauben verloren 
und ihn dann auf dem Wege wiederzufinden geſucht, auf 
dem der verlorene Sohn ſeinen Glauben wiederfand. 


Er ſank immer tiefer und immer tiefer, bis ihn die hohe 
Staatsanwaltſchaft in ihren Armen auffing und ihm den 
verlorenen Schatz durch zweijaͤhrige Aufnahme in ihre Ob⸗ 
hut zuruͤckerſtattete. Er iſt jetzt auch ſo darum beſorgt, daß 
er ſich nur noch mit den weltlichſten Dingen beſchaͤftigt. 


Das Maͤdchen konnte es gar nicht faſſen, daß ich bis heute 
noch nicht Radfahren gelernt habe. Daß ich in Aſien 
und Afrika nicht Rad gefahren ſei, meinte ſie, ſei ſehr ver⸗ 
nuͤnftig wegen der wilden Thiere. In Italien haͤtte ich 
denn aber doch damit anfangen koͤnnen. 


Ich warne Dich nur noch einmal, lieber Freund, ſei nicht 
zu offenherzig! Die Wahrheit iſt das teuerſte Ergebnis 
des Lebens und man kann nicht ſparſam genug damit 
umgehen. 


Deshalb haſt Du Dir wohl auch den Namen Marquis 
von Keith beigelegt? 
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v. Keith: 
Ich heiße mit demfelben Rechte Marquis von Keith, mit 
dem Du Ernft Scholz heißt. Sch bin der Adoptivfohn 
des Lord Keith, der im Jahre 1863 .. . 
Saſcha tritt vom Vorplatz ein, anmeldend: 
Herr Profeffor Saranieff! 
Saranieff tritt ein, in fchmargem Gehrock mit etwas zu langen 
Aermeln, hellen, etwas zu Eurgen Beinkleidern, grobem Schuhmerf, 
fnallroten Handfchuhen; das halblange ftraffe, ſchwarze Haar ges 
rade abgefchnitten; vor den verheißungsvollen Augen trägt er an 
ſchwarzem Bande ein Pinzenez ala Murillo; ausdrucksvolles Profil, 
Kleiner fpanifcher Schnurrbart. Den Eylinder giebt er nach der 
Begrüßung an Saſcha. 
Saranieff: 
Ich wünfche Ihnen von Herzen Glück, mein lieber Freund. 
Endlich find die Taue gefappt und der Ballon Tann 
fteigen! 
v. Keith: 
Meine Kommanditare erwarten mich; ich Bann Sie faum 
mehr zum Fruͤhſtuͤck einladen. 
Saranieff: 
Ich erlaffe Ahnen die Einladung. 
v. Keith: 
Noch ein Eouvert, Safdha! 
Saſcha hat den Hut auf dem Vorplatz aufgehangt und geht ine 
Wohnzimmer ab. 
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Saranieff: 

Mich wundert nur, daß man den Namen des großen 

Caſimir nicht unter den Mitgliedern des Konfortiums lieft. 
v. Keith: 

Weil ich nicht darauf verzichten will, der Schöpfer meines 

Werkes zu fein. 

Vorſtellend: 

Herr Kunſtmaler Saranieff — Graf Trautenau. 
Saranieff nimmt Platz, zieht ein Glas und einen Teller heran 
und bedient ſich; zu Scholz: 

Sie kenne ich ſchon ins und auswendig. 

Zu v. Keith: 
Simba mar bei mir; fie figt mir gegenwaͤrtig zu einem 
Boͤcklin. 

v. Keith, zu Scholz: 
Der Boͤcklin iſt naͤmlich ſelbſt ein großer Maler. 

Zu Saranieff: 

Sie brauchen mit ſolchen Streichen nicht noch zu prahlen. 
Saranieff: 

Machen Sie mich nur auch beruͤhmt. Ich bezahle Ihnen 

sehn Prozent auf Lebenszeit. Sehen Sie ſich Zamrjaki 

an; deſſen Verſtand wackelt ſchon wie ein morſcher Zaun⸗ 
pfahl, weil er mit aller Gewalt unſterblich werden will. 
v. Keith: 

Mir iſt es um ſeine Muſik zu thun. Dem Komponiſten iſt 

ſein Verſtand nur im Wege. Je verruͤckter, deſto beſſer. 
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Scholz: 
Um unſterblich werden zu wollen, muß man doch ſchon 
außergewoͤhnlich lebensluſtig ſein. 

Saranieff zu Scholz: 
Sie hat mir unſere Simba als einen hochintereſſanten 
Menſchen geſchildert. 

Scholz: 
Das glaube ich, daß ihr ſolch ein Exemplar nicht jeden 
Tag in den Weg laͤuft. 

Saranieff: 
Sie hat Sie den Symboliſten zugeteilt. 

Zu v. Keith: 
Dann ſchwaͤrmte ſie von einer bevorſtehenden Gruͤndungs⸗ 
feier mit eminentem Feuerwerk. 

v. Keith: 
Mit Feuerwerk blendet man keinen Hund, aber der ver: 
nünftigfte Menfch fühlt fich beleidigt, wenn man ihm 
Feines vormacht. Sch fahre übrigens vorher noch auf 
einige Tage nach Paris. 

Saranieff: 
Man mill wohl Ihre Anficht uber ein deutſch⸗franzoͤſiſches 
Schutz⸗ und Trutzbuͤndnis hören? 

v. Reith: 
Aber fprechen Sie nicht Davon. 

Scholz: 
Ich wußte gar nicht, daß Du Dich auch mit Politik be⸗ 
ſchaͤftigſt. 
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Saranieff: 
Wiſſen Sie vielleicht etwas, womit ſich der Marquis von 
Keith nicht beſchaͤftigt? 

v. Keith: 
Ich will mir nicht vorwerfen laſſen, daß ich mich um meine 
Zeit nicht gekuͤmmert habe. 

Scholz: 
Hat man nicht genug mit ſich ſelbſt zu thun, wenn man 
das Leben ernſt nimmt? 


Saranieff: 
Sie nehmen es allerdings verteufelt ernſt! Am Fuße der 
Pyramiden, in dem Dorfe Gizeh, hat Ihnen die Waͤſcherin 
einen Hemdkragen verwechſelt. 

Scholz: 
Sie ſcheinen wirklich gut uͤber mich orientiert zu ſein. 
Wollen Sie mir nicht erlauben, daß ich Sie in Ihrem 
Atelier beſuche? 

Saranieff: 
Wenn es Ihnen recht iſt, trinken wir jetzt gleich unſeren 
Kaffee bei mir. Sie finden dann auch Ihre Simba 
noch dort. 

Scholz: 
Simba — Simba — Sie reden immer von Simba. 
Das Maͤdchen ſagte mir doch, daß ſie Kathi hieße. 

Saranieff: 
Bon Natur heißt fie Kathi; aber der Herr Marquis hat 
fie Simba getauft. 
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Scholz, zu v. Keith: 
Das besieht fich wohl auf ihre wundervollen roten Haare? 
v. Keith: 
Darüber kann id) Dir mit dem beften Willen Feine Aus- 
kunft geben. 
Saranieff: 
Sie hat es fich auf meinem perfifchen Divan bequem ge: 
macht und fehlaft den Schlaf des Gerechten. 


Molly Sriefinger kommt aus dem Wohnzimmer und legt Sara- 
nieff ein Couvert vor. 


Saranieff: 
Heißen Dank, gnadige Frau; Sie fehen, ich habe ſchon 
alles aufgegeffen. Verzeihen Sie, daß ich noch nicht Ges 
legenheit nahm, Ihnen die Hand zu kuͤſſen. 

Molly: 
Sparen Sie Ihre Komplimente für wuͤrdigere Gelegens 
heiten. 


Es lautet auf dem Korridor; Molly geht, um gu öffnen. 
v. Keith fieht nad) der Uhr und erhebt fich: 

Sie müffen mich entfchuldigen, meine Herren. 
Ruft: 

Saſcha! 
Saranieff wiſcht ſich den Mund: 

Bitte, wir fahren natuͤrlich mit. 
Er und Scholz erheben ſich. 
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Safcha Eommt mit der Garderobe aus dem Wartezimmer und hilft 
von Keith und Scholz in den Paletot. 


Scholz zu v. Keith: I 
Warum ſagſt Du mir denn gar nicht, daß Du ver- 
heiratet bift? 

v. Keith: 
Laß mich Dir Deine Kravatte binden, 

Er thut es. 


Du mußt etwas mehr Sorgfalt auf Dein Aeußeres ver- 
wenden. 


Molly kommt mit Hermann Caſimir vom Vorplatz zuruͤck: 
Der junge Herr Eafimir bittet um die Ehre. 
v. Keith zu Hermann: 
Haben Sie geftern meine Grüße ausgerichtet? 
Hermann: 
Die Frau Grafin wartete felbft auf Geld. 
v. Keith: 


Marten Sie einen Augenblicf auf mich. ch bin gleich 
zurück, 


Zu Scholg und Saranieff: 

Iſt es Ihnen recht, meine Herren? 
Saranieff, Saſcha feinen Hut abnehmend: 

Mit Ihnen durch Dick und Dunn! 
Safda: 

Der Wagen wartet, Herr Baron. 
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v. Keith: 
Ses Dich zum Kutfcher! 
Scholz, Saranieff, v. Keith und Saſcha ab. 


Molly, Eramt das Srühftücksgefchier zufammen: 
Nimmt mich nur Wunder, was Sie in diefem Narren⸗ 
turm fuchen. Sie blieben doch wirklich vernünftiger bei 
Ihrer Frau Mama zu Haufe. 


Hermann will fofort das Zimmer verlaffen: 
Meine Mutter lebt nicht mehr, gnadige Frau; aber ich 
möchte nicht laͤſtig fein. 

Molly: 
Um Gottes willen, bleiben Sie nur; Sie genieren nie: 
manden. — Aber dDiefe unmenfchlichen Eltern, die ihr 
Kind nicht vor ſolchem Verkehr fehugen! — Sch hatte 
mein glückliches PVaterhaus wie Sie und mar weder 
alter noch Plüger als Sie, als ich, ohne was zu denken, 
den Sprung ins Bodenloſe that. 


Hermann, fehr erregt: 
Der Himmel erbarme ſich mein — ich muß notwendig 
einen Weg wählen! Ich gehe zu Grunde, wenn ich hier 
in München bleibe! Aber der Herr Marquis wird mir 
feine Hilfe verweigern, wenn er ahnt, was ich vorhabe. 
Ich bitte Sie, gnadige Frau, verraten Sie mich nicht! 
Molly: 
Wenn Sie müßten, wie es mir ums Herz ift, Sie wuͤrden 
nicht fürchten, daß ich mic) um Ihre Geſchichten be: 
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fümmere! Wenn es Ahnen nur nicht noch fehlimmer 
geht als mir! Hätte mich meine Mutter arbeiten laffen, 
wie ich jegt arbeite, ftatt mich jeden freien Nachmittag 
Schlittfehuhlaufen zu fchicken, ich hatte heute mein Glück 
noch) vor mir! 


Hermann: 


Molly: 


Aber — wenn Sie fo grenzenlos unglücklich find und 
wiffen — daß Sie noch glücklich werden Fönnen, warum 
— warum laffen Sie fich denn dann nicht feheiden ? 


Darum handelt es fich nicht! Reden Sie nicht von 
Dingen, von denen Sie nichts verftehen! Wenn man 
hingehen will, um fich feheiden zu laffen, muß man erft 
verheiratet fein. 


Hermann: 


Molly: 


Verzeihen Sie, ich — meinte Sie waͤren verheiratet. 


Ich will niemanden anſchuldigen; Gott behuͤte mich. 
Aber um ſich zu heiraten, hat man nun einmal in der 
ganzen Welt Papiere noͤtig. Und das iſt ja unter ſeiner 
Wuͤrde, Papiere zu haben. — 


Da es auf dem Korridor lautet: 


Bon früh bis fpat geht es wie in einem Poftbureau! 


Ab nach dem Vorplatz. 
Hermann, fi) fammelnd: 


Wie Eonnte ich mich fo verplappern! 
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Molly geleitet die Grafın Werdenfels herein. 


Molly: 
ABenn Sie hier auf meinen Mann warten wollen. Er 
muß ja wohl gleich Eommen. Darf ich Die Herrfchaften 
befannt machen? 

Anna: 
Wir Eennen uns. 


Molly: 
Hm — dann bin ich überfluffig. 
Sins Wohnzimmer ab. 
Anna, laßt fich neben Hermann auf einen Seffel nieder und legt 
Ihre Hand auf die feinige: 
Nun erzaͤhlen Sie mir einmal offen und ausführlich, mein 
lieber, junger Freund, wozu Sie auf Ihrer Schulbanf 
fo viel Geld brauchen. 


Hermann: 
Das fage ich Ahnen nicht. 
Anna: 
Ich moͤchte es aber ſo gerne wiſſen. 
Hermann: 
Das glaube ich Ihnen. 
Anna: 
Trotzkopf! 
Hermann, intzieht ihr ſeine Hand: 


Ich laſſe mich nicht ſo behandeln! 
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Anna: 
Wer behandelt Sie denn? Bilden Sie fich Doch nichts 
ein. — Sehen Sie, ich teile die Menfchen in zwei große 
Klaffen. Die einen find hoppshopp und die anderen find 
ethespetete. 

Hermann: 


Ich bin Ihrer Anficht nach natürlich ethe⸗petete. 
Anna: 
Wenn Sie nicht einmal fagen dürfen, wogu Sie das 
Geld nötig haben... 
Hermann: 
Jedenfalls nicht, weil ich etherpetete bin. 


Anna: 
Das habe ich Ihnen doch gleich angefehen: Sie find 
hopp-hopp. 
Hermann: 
Das bin ich auch; fonft bliebe ich gemütlich in München. 
Anna: 


Aber Sie wollen hinaus in die Welt! 
Hermann: 


Und Sie möchten gerne wiſſen, wohin. Nach Paris — 
nach Kondon. 


Anna: 
Paris ift heutzutage doch gar nicht mehr Mode, 
Hermann: 


Ich mill auch gar nicht nach Paris. 
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Anna: 
Barum bleiben Sie denn nicht lieber hier in München? 
— Gie haben einen fteinreichen Vater. . . 


Hermann: 
Beil man bier nichts erlebt! — Ich verfomme bier in 
München, befonders, wenn ich noch länger auf der Schul: 
bank fisen muß. Kin früherer Klaſſenkamerad fchreibt 
mir aus Kondon, wenn man fich in London unglücklich 
fühle, dann fühle man fich noch zehnmal glücklicher, als 
wenn man fich in München glücklich fühle, 

Anna: 
Ich will Ihnen etwas fagen: Ihr Freund ift ethespetete, 
Sehen Sie nicht nach London; bleiben Sie lieber hier 
und erleben Sie etwas. 


Hermann: 
Aber das ift hier in München doch gar nicht moglich! 


Molly Laßt den Kriminalkommiſſar Rafpe eintreten. Nafpe, anfangs 
der Zwanziger, in heller Sommertoilette und Strohhut, hat die Find- 
li harmloſen Zuge eines Guido Nenifchen Engels. Kurzes, blondes 
Haar, keimender Schnurrbart. Wenn er fich beobachtet fühlt, klemmt 
er einen blauen Kneifer vor die Augen. 
Molly: 
Mein Mann wird gleich Eommen; wenn Sie einen Augen; 
blick warten wollen. Darf ich Cie vorftellen.. . . 
Rafpe: 
Sch weiß wirklich nicht, gnadige Frau, ob dem Herrn 
Baron damit gedient ware. 
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Molly: 


Na, denn nicht! — Um Gottes willen! 


Ins Wohnzimmer ab. 


Anna: 


Raſpe: 


Anna: 


Raſpe: 


Anna: 


Raſpe: 


Anna: 


Raſpe: 


Anna: 


Ihre Vorſicht iſt übrigens vollkommen uͤberfluͤſſig. 


Hm — ich muß mich erſt in meinen Erinnerungen zu— 


rechtfinden. 
Dann bitte ich aber auch mich nicht vorzuftellen. 
Bon Ihnen hatman mir aber auch nicht ein Wort erzaͤhlt. 


Bon Zhnen erzählte man mir, daß Sie zwei Fahre in 
der tiefften Einſamkeit gelebt hatten. 


Darauf ließen Sie natürlich nicht durchblicken, daß Sie 
mich in meiner höchften Glanzzeit gekannt haben. 


Ben hat man nicht alles gekannt! 


Sie haben vollkommen recht. Mitleid ift Werbrechen. 
Sch war das Opfer des mwahnfinnigen Vertrauens ge: 
worden, das mir alle ABelt entgegenbrachte. 


Sept find Sie aber wieder obenauf? 
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Raſpe: 
Jetzt kenne ich meine Veranlagung und verwerte ſie zum 
Wohl meiner Mitmenſchen. — Koͤnnen Sie mir uͤbrigens 
etwas naͤheres uͤber dieſen Genußmenſchen ſagen? 


Anna: 
Ich bedaure ſehr, den hat man mir noch nicht vorgeſtellt. 


Raſpe: 
Das wundert mich außerordentlich. Ein gewiſſer Herr 
Scholz, der ſich hier in Muͤnchen zum Genußmenſchen 
ausbilden will. 

Anna: 
Was wollte er denn dann bei Ihnen? 


Raſpe: 
Das habe ich mich auch gefragt. — Ich fuͤhrte ihn ins 
Hofbraͤuhaus. Das liegt hier ja gleich nebenan. 


Molly öffnet die Entre Thür und laßt den Konſul Caſimir 
eintreten. Er ift ein Mann in der Mitte der Vierziger, ettvag vier: 
ſchroͤtig, in opulente Eleganz gekleidet; volles Geficht mit üppigen, 
ſchwarzen Savorits, ſtarkem Schnurrbart, bufchigen Augenbrauen, 
das Haar forafaltig in der Mitte gefcheitelt. 


Molly: 
Mein Dann ift nicht zu Haufe. — 
Ab. 


Safimir , geht, ohne jemanden zu grüßen, auf Hermann zu: 


Da ift die Thüre! — — In diefer Rauberhöhle muß 
ich Dich aufftöbern! 
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Hermann: 
Du wuͤrdeſt mich hier auch nicht fuchen, wenn Du nicht 
für Deine Gefchäfte fürchteteft! 


Caſimir, dringt auf ihn ein: 
Willſt Du till fein! — Sch werde Dir Beine machen! — 


Hermann, zieht einen Taſchenrevolver: 
Ruͤhr mich nicht an, Papa! — NRühr mich nicht an! Ich 
erfchieße mich, wenn Du mic) anruͤhrſt! 
Caſimir: 
— Das bezahlſt Du mir, wenn Du zu Hauſe biſt! 
Raſpe: 
Wer laͤßt ſich denn auch wie ein Stuͤck Vieh behandeln! 


Caſimir: 
Beſchimpfen laſſen ſoll ich mich noch ...! 


Anna, tritt ihm entgegen: 
Bitte, mein Herr, das giebt ein Ungluͤck. Werden Sie 
ſelbſt erſt ruhig. 

Zu Hermann: 
Seien Sie vernuͤnftig; gehen Sie mit Ihrem Vater. 


Hermann: 
Ich habe zu Hauſe nichts zu ſuchen. Er merkt es nicht, 
wenn ich mich ſinnlos betrinke, weil ich nicht weiß, wozu 
ich auf der Welt bin! 
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Anna: 





Dann ſagen Sie ruhig, was Sie beabſichtigen; aber 
drohen Sie nicht mit dem Revolver. Geben Sie mir 
das Ding. 

Hermann: 
Das koͤnnte mir einfallen! 


Anna: 
Sie werden es nicht bereuen. Ich gebe ihn Ihnen zuruͤck, 
wenn Sie ruhig ſind. — Halten Sie mich fuͤr eine 
Luͤgnerin? 


Hermann giebt ihr zoͤgernd den Revolver. 


Anna; 


Fest bitten Sie Ihren Vater um Verzeihung. Wenn 
Sie einen Funken Ehre im Leibe haben, Fönnen Sie von 
Ihrem DBater nicht erwarten, daß er den erften Schritt 
thut. 


Hermann: 
Ich will aber nicht zu Grunde gehen! 


Anna: 
Erft bitten Sie um Verzeihung. Seien Sie feft über- 
zeugt, Daß Ihr Water dann auch mit fich reden laßt. 
Hermann: 


— Ich — ih — bitte Dich um ... 
Er ſinkt in die Knie und fchluchit. 
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Anna, fucht ihn aufzurichten: 
Schamen Sie fih! Blicken Sie doc Ihrem Pater in 
die Augen! 

Caſimir: 
Die Nerven ſeiner Mutter! 

Anna: 
Beweiſen Sie ihm, daß er Vertrauen zu Ihnen haben 
kann. — Jetzt gehen Sie nach Hauſe, und wenn Sie 
ruhig geworden ſind, dann ſetzen Sie Ihrem Vater Ihre 
Plaͤne und Wuͤnſche auseinander. — 

Sie geleitet ihn hinaus. 

Caſimir, zu Raſpe: 
Wer iſt dieſe Dame? 

Raſpe: 
Ich ſehe ſie heute ſeit zwei Jahren zum erſten Mal wieder. 
Damals war ſie Verkaͤuferin in einem Geſchaͤft in der 
Peruſaſtraße und hieß Muͤller, wenn ich mich recht erinnere. 
Aber wenn Sie... 

Caſimir: 
Ich danke Ihnen ſehr. Empfehle mich. 

Ab. 

Molly kommt aus dem Wohnzimmer, um das Fruͤhſtuͤcksgeſchirr 

hinauszutragen. 

Raſpe: 
Entſchuldigen Sie, gnaͤdige Frau; hatte der Herr Baron 
wirklich die Abſicht, vor Tiſch noch znruͤckzukommen? 
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Molly: 
Ich bitte Sie um Gottes Barmherzigkeit willen, fragen 
Sie mich jetzt nicht nach ſolchen Lapalien! 
Anna, kommt vom Vorplatz zuruͤck, zu Molly: 
Darf ich Ihnen nicht vielleicht etwas abnehmen? 
Molly: 
Sie fragen mich auch noch, ob Sie mir nicht vielleicht 
etwas ... 
Den Praͤſentierteller wieder auf den Tiſch ſetzend: 
Raͤume den Tiſch ab, wer will; ich habe nicht daran ge⸗ 


geſſen! — 
Ins Wohnzimmer ab. 
Raſpe: 
Das haben Sie einfach tadellos gemacht mit dem Jungen. 
Anna: 
Ich beneide ihn um die Equipage, in der ihn ſein Alter 
nach Haus faͤhrt. 
Raſpe: 
Sagen Sie mir, was iſt denn eigentlich aus dieſem 
Grafen Werdenfels geworden, der damals ein Cham⸗ 
pagnergelage nach dem andern gab? | 
Anna: 
Sch trage feinen Namen ! 
Rafpe: 


Das hätte ich mir Doch denken Eönnen: — Wollen Sie 
dem Heren Grafen bitte meinen herzlichiten Gluͤckwunſch 
zu feiner Wahl ausiprechen. 
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Anna: 
Das ift mir nicht moglich. 
Raſpe: 
Sie leben ſelbſtverſtaͤndlich getrennt? 
Anna: 
Selbſtverſtaͤndlich, ja. 
Da Stimmen auf dem Korridor laut werden: 
Ich erzaͤhle Ihnen das ein anderes Mal. 
v. Keith tritt ein mit den Herrn Oſtermeier, Krenzl und 
Grandauer, alle drei mehr oder weniger ſchmerbaͤuchige, triefaͤugige 
Muͤnchner Pfahlbuͤrger. Ihnen folgt Saſcha. 
v. Keith: 
Das trifft ſich ausgezeichnet, Daß ich Sie gleich mit einer 
unferer erften Kuünftlerinnen bekannt machen kann. — 
Saſcha, trag den Kram hinaus. 
Saſcha mit dem Fruͤhſtuͤcksgeſchirr ins Wohnzimmer ab. 
v. Keith, vorftellend: 
Herr ‘Bierbrauereibefiger Dftermeier, Herr Baumeiſter 
Krenzl, Herr Reſtaurateur Srandauer, die Karyathiden 
des Feenpalaſtes — Frau Grafin Werdenfels. Aber 
Ihre Zeit ift gemeflen, meine Herren; Sie mollen Die 
Plaͤne fehen. 
Nimmt die Jane vom Schreibtifch und entrollt fie auf dem Mittel: 
tisch. 
Ditermeier: 
Raffen’s Ihnen Zeit, verehrter Freund. Auf fünf Mi⸗ 
nuten Eommt es nicht an. 
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v. Keith, zu Grandauer: 

Wollen Sie bitte halten. — Was Sie hier fehen, ift der 
große Konzertfaal mit entfernbarem Plafond und Ober: 
licht, fo daß er im Sommer als Ausftellungspalaft 
dienen kann. Daneben ein Eleinerer Bühnenfaal, den ich 
Durch Die allermodernfte Kunftgattung popular machen 
werde, miffen Sie, was fo halb Tanzboden und halb 
Totenfammer if. Das allermodernfte ift immer die 
billigfte und wirkſamſte Reklame. 


Dfter meier: 
Hm — haben’ auch auf die Toiletten nicht vergeffen ? 


v. Keith: 
Hier fehen Sie die Barderoben- und Toilettenverhalt: 
niffe in dDurchgreifendfter Weiſe geloft. — Hier, Herr 
Baumeifter, der Front-Aufriß: Auffahrt, Giebelfeld und 
Karyathiden. 


Krengl: 

J mecht denn aber fein nit mit von dena Karyathiden fein! 
v. Keith: 

Das ift Doch Scherz, mein lieber Herr! 
Krenzl: 


Was ſogti denn mei Alti, wenn i mi da oben wollt ale 
Karyathiden ausbauen laffen, noch derzuan eim Seenpalaft! 


Srandaner: 
MWiffens, mir is halt d' Hauptfach, daß i Platz hab. 
5 
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Fuͤr die Reſtaurationslokalitaͤten iſt das ganze Erdgeſchoß 
vorgeſehen. 

Grandauer: 
Beim Eſſen und Trinken megen d' Leit halt nit fo ein⸗ 
pfercht fein als wie beim Kunſtgenuß. 

v. Keith: 
Tür den Nachmittagskaffee, lieber Herr Grandauer, 
haben Sie hier eine Terraffe im erften Stock mit groß: 
artiger Ausſicht auf die Iſaranlagen. 

Ditermeier: 
S mecht Sie halt nur noch bitten, verehrter Freund, daß 
Sie uns Ihre Eröffnungsbilang fehen laffen. 


v. Keith, ein Schriftftück produgierend: 
Zweitaufend Anteilfcheine a Fuͤnfhundert. — Ich gehe 
von der Bedingung aus, meine Herren, daß jeder von ung 
zwanzig Vorzugsaktien zeichnet und ſchlankweg einzahlt. 
Die Rentabilitatsberechnung, fehen Sie, ift gang außer: 
gewoͤhnlich niedrig geftellt. 

Krengl: 
Es fragt fich jest halt nur noch, ob der Magiftrat die 
Bedurfnisfrag bejaht. 

v. Reith: 
Deshalb wollen wir außer den Aktien eine Anzahl Genuß: 


fcheine ausgeben und der Stadt einen Teil davon zu 
wohlthaͤtigen Zwecken zur Verfügung ftellen. — Für die 
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Vorſtandsmitglieder ſind zehn Prozent Tantiemen vom 
Reingewinn vor Abzug der Abſchreibungen und Reſerven 
vorgeſehen. 

Oſtermeier: 
Alles was recht iſt. Mehr kann man nicht verlangen. 

v. Keith: 
Den Boͤrſenmarkt muß man etwas bearbeiten. Ich fahre 
deshalb morgen nach Paris. Heute in vierzehn Tagen 
findet unſere Gruͤndungsfeier in meiner Villa an der 
Briennerſtraße ſtatt. 

Oſtermeier: 
Wenn's bis zu dera Gruͤndungsfeier halt nur auch den 
Konſul Caſimir dazu braͤchten, daß er mitmacht! 

Krenzl: 
Das war halt g’fcheidt. Wann wir den Caſimir hatten, 
nachher fagti der Magiftrat eh? zu allem ja. 

v. Keith: 
Ich hoffe, meine Herren, wir werden fchon vor dem Feft 
eine Seneralverfammlung einberufen Eönnen. Da werden 
Sie fehen, ob ich Ihre Anregungen zu beruckfichtigen weiß. 


Dftermeier, fehuttelt ihm die Hand: 


Dann wuͤnſche ich vergnügte Reiſe, verehrter Freund. 
Laſſen Sie uns aus Paris etwas hören. 


Sic) gegen Anna verbeugend: 
Habe die Ehre, mich zu empfehlen, mein Kompliment. 
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Srandaner: 
Ich empfehle mich; habe die Ehre, guten Nachmittag 
zu wuͤnſchen. 

Krenzl: 
Servus. 


v. Keith geleitet die Herren hinaus. 


Anna, nachdem er zuruͤckgekommen: 


Bas in aller Welt fallt Dir denn ein, Deine Gruͤndungs⸗ 
feier in meinem Haug zu veranftalten?! 


v. Reith: 
Sc werde Dir in Paris eine Konzerttoilette anfertigen 
laflen, in der Du zum Singen Feine Stimme mehr nötig 
haft. 

Zu Rafpe: 
Ron Ihnen erwarte ich, dab Sie an dem Abend die 
Sattinnen der drei Karyathiden mit dem ganzen Liebreiz 
Ihrer Perſoͤnlichkeit bezaubern. 

Raſpe: 
Sie ſollen ſich nicht zu beklagen haben. 

v. Keith, ihm Geld gebend: 
Hier haben Sie dreihundert Mark. Ein Feuerwerk bringe 
ich aus Paris mit, wie man es in Muͤnchen noch nicht 
geſehen hat. 

Raſpe: 
Das kann ein gediegener Abend werden! 
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v. Keith, 


Raſpe: 


v. Keith: 


Anna: 


Raſpe: 


Ab. 
Anna: 


zu Anna: 

Ich verwerte jeden Menſchen ſeinen Talenten entſprechend 
und muß meinen naͤheren Bekannten Herrn Naſpe gegen⸗ 
uͤber etwas Vorſicht empfehlen. 


Wenn man wie vom Galgen geſchnitten ausſieht, iſt es 
keine Kunſt, ehrlich durchs Leben zu kommen. Ich wollte 
ſehen, wo Sie mit meinem Geſicht heute ſteckten! 


Sch hätte mit Ihrem Geſicht eine Prinzeſſin geheiratet. 


ABenn mir recht ift, habe ich Sie doch feinerzeit unter 
einem frangofifchen Namen Eennen gelernt? 


Den führe ich nicht mehr, feitdem ich ein nügliches Mit: 
glied der menfchlichen Gefellfchaft gervorden bin. — Ich 
empfehle mich Ihnen. 


ch bin aber doch mit meiner "Bedienung nicht Darauf ein: 
gerichtet, Soupers zu geben! 


v. Keith, ruft: 


Safda, 


Saſcha! 


kommt aus dem Wartezimmer: 


Herr Baron? 
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Wiillſt Du an dem Gartenfeft bei meiner Freundin be- 
dienen helfen? 

Saſcha: 
Doͤs is mir a Freud, Herr Baron. 

Ab. 

v. Keith: 
Darf ich Dir heute meinen aͤlteſten Jugendfreund, den 
Grafen Trautenau vorſtellen? 

Anna: 
Ich habe kein Gluͤck mit Grafen, aber das macht nichts. 


v. Keith: 
Ich bitte Dich nur um Eines, ihm gegenuͤber mein 
Privatleben zu ſchonen. Er iſt naͤmlich wirklich Moraliſt, 
von Natur und aus Ueberzeugung. Er hat mich meiner 
Haͤuslichkeit wegen heute ſchon ins Gebet genommen. 


Anna: 
Allmaͤchtiger Gott, der will ſich doch nicht etwa zum Genuß⸗ 
menſchen ausbilden?! 

v. Keith: 
Das iſt Selbſtironie! Er lebt, ſeit ich ihn kenne, in nichts 
als Aufopferung, ohne zu merken, daß er zwei Seelen in 
ſeiner Bruſt hat. 

Anna: 


Er haͤtte doch zufrieden ſein ſollen; ich finde, man hat an 
einer ſchon zu viel. — Aber beißt der nicht Scholz? 
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v. Keith: 
Seine eine Seele heißt Ernft Scholz und feine andere 
Graf Trautenau. 





Anna: 
Dann danke ich für die Bekanntfchaft. Sch will nichts 
mit Menfchen zu thun haben, die mit fich felbjt nicht im 
Keinen find. 


v. Keith: 
Er ift vollkommen mit fie) im Meinen. Er fteht auf der 
höchften Stufe menfchlicher Entwicklung. Die Welt 
fann ihm nichts mehr bieten und das Leben eriftiert nicht 
mehr für ihn, wenn er nicht wieder von unten anfangt. 


Anna: 
Er fol doc) um Gottes willen lieber noch eine Stufe 
höher fteigen. 

v. Keith: 
Was erregt Dich denn fo? 

Anna: 
Daß Du mid) mit einem fo gefahrlihen Menfchen zu: 
fammenbringen millft. 


v. Keith: 
Er ift lammfromm. 


Anna: 
Sch Danke fchön; mer nichts zu verlieren hat, ift zu allem 
fahig. Ich werde doch nicht das perfonifizierte Unglück 
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bei mir empfangen! Solch ein Menfch richtet eine Frau 
für ihr ganzes Leben zu Grunde, ohne daß weder er noch 
fie, noch fonft jemand dag geringfte Davon hat. 


v. Keith. 
Du verftehft mich wohl nicht recht. Ich kann fein Ver⸗ 
trauen nicht entbehren und will mich deshalb durd) den 
Zwieſpalt, in dem ich lebe, feiner moralifchen Verurtei⸗ 
lung nicht ausfegen. LÜenn er Dich nicht Eennen lernt, 
um fo beffer, dann habe ich Feine Vorwuͤrfe zu fürchten. 


Anna: 
ABer will bei Dir wiffen, wo Die Berechnung aufhört! 


v. Keith: 
Was dachteſt Du Dir denn? 


Anna: 
Sch glaubte, Du molleft mich als Lockmittel für Deinen 
Freund verwenden. 


v. Keith: 
Das trauft Du mir zu?! 


Anna: 
Was berwahrt mich davor! Du fagteft eben noch, daß 
Du jeden nach feinen Talenten verwendeft. 


v. Reith: 
Das thue ich auch. ch hatte fehr gewuͤnſcht, daß mein 
Freund in Dir eine Frau von unantaftbarem Auf Eennen 
lernt. 


Anna: 


v. Keith: 


Anna: 
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Wie Fannft Du mir gegenüber einen Mann fo in den 
Himmel erheben! 


Anna — ich fahre morgen nach Paris, nicht aus Gruͤn— 
den der Kunft oder Politik, gefchweige Denn wegen des 
Borfenmarftes oder Seuerwerfs, fondern weil ich frifche 
Luft atmen und mir die Arme ausrecken muß, wenn 
ich meine uberlegene Haltung hier nicht verlieren will. 
Wurde ich Dich bitten, mit nach Paris zu Eommen, wenn 
Du mir nicht mein Alles warf?! — — Weißt Du, 
Anna, daß Eeine Nacht vergeht, ohne daß ich Dich im 
Traum mit einem Diadem im Haar vor mir fehe. Wenn 
es darauf ankommt, für Dich einen Stern vom Firma- 
ment zu holen, ich ſchrecke nicht Davor zurück und finde 
Mittel und Wege. 


Wenn Dir das Vertrauen Deines Freundes fo teuer 
ift — mehr Fannft Du ihm nicht opfern als die Stau, 
die Du von Grund aus Eennft! 


v. Keith: 


Dabei habe ich Feinen anderen Gedanken, als die Toilette, 
die ih Dir bei Saint-Hilaire machen laffen werde... . 


Saſcha, fommt vom Porplag herein: 


Fin Herr Sommersberg möcht’ um die Ehr bitten. 
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v. Keith: 
Laß ihn eintreten. 


Zu Anna, die Toilette an fich felbft markierend: 


Meerblaue Taille, fo hell als möglich, carre decolletiert, 
mit tiefblauen ‘Perlen beftreut, der Ausfchnitt von hand: 
breiter Goldborte umrahmt; der Rock aus rotem Sammet, 
mit Hermelinverbramt, mit fehlichtem meerblauem Einſatz. 


Sommersberg ift eingetreten, Ende der Dreißiger, tiefgefurchtes 
Antlitz, Haar und Bart graumeliert und ungefammt. in dicker 
Winteruͤberrock verdeckt feine armliche Kleidung, zerriffene Glace- 


handſchuhe. 

Sommersberg: 
Ich bin der Verfaſſer der „Lieder eines Gluͤcklichen“ 
Ich ſehe nicht danach aus. 

v. Keith: 
So habe ich auch ſchon ausgeſehen! 

Sommersberg: 
Ich haͤtte auch den Mut nicht gefunden, mich an Sie zu 
wenden, wenn ich nicht thatſaͤchlich ſeit zwei Tagen beinah 
nichts gegeſſen haͤtte. 

v. Keith: 
Das iſt mir hundert Mal paſſiert. Womit kann ich 
Ihnen helfen? 

Sommersberg: 
Mit einer Kleinigkeit — für ein Mittagbrod. .. 


Wedekind, Münchner Scenen. II 75 





v. Keith: 
Zu was Beſſerem tauge ich Ihnen nicht? 
Sommersberg: 
Sch bin Invalide. 
v. Reith: 
Sie haben das halbe Leben noch vor fich! 
Sommersberg: 
Ich habe mein Leben daran vergeudet, den hohen Erwar— 
tungen, Die man in mich feßte, gerecht zu merden. 
v. Keith: 
Vielleicht finden Sie doch noch eine Strömung, die Sie 
aufs offene Meer hinaustragt. — Oder zittern Sie um 
Ihr Reben? 
Eommersbers: 
Ich Fann nicht ſchwimmen; und hier in München erträgt 
ſich die Nefignation nicht ſchwer. 
v. Keith: 
Kommen Sie heute in vierzehn Tagen zu unferer Gruͤn—⸗ 
dungsfeier. Da Eönnen fich ihnen nüsliche Beziehungen 
erichließen. 
Siebt ihm Geld: 
Hier haben Sie hundert Mark. Behalten Sie foniel übrig, 
daß Sie fich für den Abend einen Anzug leihen Eönnen. 
Sommersberg, gögernd das Geld nehmend: 
Ich habe das Gefühl, als betrüge ich Sie... . 
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v. Keith: 
Betruͤgen Cie ſich felbft niht! Dadurch thun Sie ſchon 
ein gutes Werk an dem nachften armen Teufel, der fi) 
blicken laßt. 


Sommersberg: 
Ich Danke Ihnen, Herr ‘Baron. 
Ab. 


v. Keith: 
Bitte, war mir fehr angenehm. 
Nachdem er die Thür hinter ihm gefchloffen. 
Und jest, meine Königin, fahren wir nad) ‘Paris! 





Die dritte Scene folgt im achten Hefte. 





Hier Lieder eines Genefenden. 





eute will am holden Tage 

Ich mich mohlgemut ergeh’n. 
In den Sälen, in den Zimmern 
Kannſt du noch Das goldne Flimmern, 
Sonnenflimmern Fannft du feh’n. 


In den Garten, auf den Wegen, 
Auf den Beeten glaͤnzt es fehon. 

Hat mich niemand Doch getroffen, 
Stehn die ſchoͤnen ‘Pforten offen, 
Will ich frei ins Freie geh’n. 


O wie fieblich auf den Hügeln, 
Seht der Euft erquickter Hauch! 
Will nun Sonne bald verglimmen, 
Srußen fie wohl taufend Stimmen, 
Gruͤßen — und ich gruße auch! 


Wenn fie nun die Abendflügel 
In die Thaler niederlenft, 
Bird fie in den fernen Gründen 
Kine liebe Seele finden, 

Die befeligt mein gedenkt? 
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liebes Grün, 

LP Blumenduft, o Wege blank und rein, 
D liebe Himmelsluft, 

Ich mar fo lang allein! 


Nun ift mein Her 

Bon aller Flut des Gluͤcks fo übervoll, 
Nun weiß ich Eaum, mie ich 

Die Fülle tragen foll. 


O Nachtigall! 

Auch du verſchoͤnſt mir meinen Fruͤhlingstag, 
Mein Herz folgt deinem Lied 

Mit neu belebtem Schlag. 


Zwar ſind mir nun 

Auch wieder viele Kaͤmpfe vorgeſtellt; 
Doch bin ich heut ein Kind 

Und froͤhlich in der Welt. 


a 


3: 
Warum fol ich nicht frohlich fein? 
Seh' ich doch den Sonnenfchein 
Wieder in den Fluten bligen. — 
Vieles will ich gern entbehren, 
Darf ich ohn' Beſchweren 
Nur bier an meinem Tenfter fißen. 
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Da feh ich dann fo gern hinaus, 
Wie es nun doch Frühling draus. 
Die Menfchen gehn wohl hin und her; 
Sonne und ein lieblich Düften 

Iſt in allen Lüften; 

Da fingen fie und freu’n fich fehr. 


Da ill auch ich zufrieden fein. 
Ich ſaug' mein Teil fo in mich ein. 
Und von all dem Duft und Glanz 
Und von den zufünft’gen Freuden 
Und von toten Leiden 

Flecht' ich mir einen fehonen Kranz. 


4. 

Nun iſt es wieder Fruͤhling, 
Da ich geneſen bin; 

Nun wird es wieder Sommer, 
Und alle Roſen kommen. 


Nun wird mit jedem Tag 
Der lichte Wald begruͤnter, 
Die ſuͤßen Himmelstage 
Die ſanften Naͤchte kommen. 
Nun weiß ich eins: Ich bin 
Mit jedem Tag geſegnet; 
Bald, weiß ich, wird zu mir 
Die Liebe wieder kommen. 


Rudolf A. Schroͤder. 
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Die ſonderbare Stadt. 
Eine phantaſtiſche Geſchichte von Paul Ernſt. 


lu inmittelbar nach dem Kriege mit Japan hatte die Chineſe 
: 


Railroad Company von ber cbinefifchen Negierung Die 
IN en Te Erlaubnis befommen, zum Zweck eines vorläufigen 
Koftenanfchlages und ſchaͤtzungsweiſer Rentabilitaͤts⸗ 
berechnungen oberflächliche Vermeſſungen für eine Eifenbahnlinie 
bon Canton bis Va⸗Tſcheu⸗Fu zu veranftalten. Man wußte zwar, 
Daß Die Regierung einem wirklichen Sifenbahnbau doch noch Hinder⸗ 
niffe in den Weg legen werde, hoffte Die aber Durch Beſtechungen 
und dergleichen hinwegraͤumen zu Finnen, falle fich, mas die vor⸗ 
laufigen Erkundigungen erft feftitellen follten, Der Bau überhaupt 
entfprechend (ohnen würde. Nach Den chinefifchen Angaben hatte 
Die Bahn weite Streifen unberwohnten und unberuohnbaren Gebietes 
zu durchkreuzen gehabt, das nie einen Verkehr liefern wurde. Das 
mußte Die Rentabilitaͤt natürlich ſtark herabdruͤcken. 
ie Aufgabe der Expedition befchranfte fich demgemaͤß nicht 
8) auf rein technifche Arbeiten, fondern Die Geſellſchaft wuͤnſchte 
auch eine Art wirtfchaftlichen Gutachtens gu erhalten. Es waren 
Daher Den Ingenieuren noch eine Anzahl anderer Perſonen beige: 
geben, Die man in Diefen Dingen für Eompetent hielt. 
"Bis zur Grenze des bewohnten Gebietes hatten fich Die chingfi- 
fchen Karten als leiblich zuverlaͤſſig erwieſen; auf außerfte Exaktheit 
kam es zunachit noch nicht an. Nach etwa ſechswoͤchigem Marſch 
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war jedoch Die Grenze erreicht, bis zu der die mitgebrachten Karten- 
werke Angaben enthielten. Schon feit einigen Tagen hatte man 
am Horizont eine fich weithin dehnende Erhebung gefehen. Sie 
309 fich in ununterbrochener Linie hin, mie es fchien von NNO fanft 
auffteigend und in SIR fchroff, faft fenkrecht abfallend. Beim 
Naͤherkommen entdeckte man, daß ein dichter Wald den Fuß des 
Sebirges von dem umgebenden Land fchied. Die Bewohner der 
legten Dörfer, auf welche man traf, und die einen feltfam alters 
tümlichen Dialekt fprachen, erklarten, daß ein Weg nicht vorhanden 
ſei; nur ein fehmaler Steig von der ‘Breite, daß ein mit Holz be⸗ 
ladener Eſel paffieren Eonnte, führte in das Dieficht. Nach etwa 
halbtagigem Vorwaͤrtsdringen verlor fich auch diefer, und es galt 
nun, durch Die mitgebrachten Arbeiter einen Leg nach dem Kompaß 
bauen zu laffen. 

twa fünf Tage lang rückte der Zug langfam durch den Dichten 
Wald vor. Durch das Fernrohr hatte man von einem 
hohen Baum bereits gefehen, Daß das Gebirge gänzlich vegetationslos 
war. Am Morgen des fechften Tages Fam man aus dem Wald 
heraus, der mie abgefchnitten vor der fehroffen Erhebung aufhorte, 
die in einem Winkel von faft 45° vor ihm aufftieg. 

Das Geftein war dem Anfchein nad) eine Art Obfidian. Es 
wies germöhnlich mehrere Meter große, fpiegelglatte Flachen auf, die 
meifteng dunkelgrau bis dunkelbraun waren, zuweilen von helleren 
Flammen durchzogen: die ‘Brüche, die offenbar bei der Erftarrung 
der einft feuerfluffigen Maffe entftanden waren, zeigten mefferfcharfe 
Kanten, wie fie gerfplittertes Glas hat; in diefen Bruͤchen ftand die 
Mafle einen bis zwei Singer breit auseinander. Don irgend einer 
Begetation mar, wie ſchon erwähnt, Feine Spur. Die außerften 
Baume des Waldes hatten bis unten hin reichende Ziveige, Die 
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fid) in geſchwungenen ‘Bogen niederneigten; zwiſchen ihren legten 
Blättern flieg der blanke Glasberg auf. Es war Elar, daß, wenn 
Die Sonne erft den Kamm des Gebirges überfchritten hatte und ihre 
Strahlen auf das Geftein fielen, Fein Menfch den Anblick ertragen 
Eonnte. Und felbft wenn man die Augen fehüste, fo fchien doch 
feine Möglichkeit, Diefe Hohe zu erreichen, da der glatte Stein bei 
der Steilheit des Anftieges jedes Haften des Fußes unmöglich machte. 
Man hätte vielleicht mit unendliher Mühe Stufen bis oben hin 
Schlagen laſſen Eönnen: aber das Geſtein loͤſte fich bei dem Verſuche 
der ‘Bearbeitung in großen, mufchelförmigen HalbEreifen log, und 
durch Die entftandenen fcharfen Splitter wurde der Weg nur nod) 
gefahrlicher. 

Einer der herumfuchenden Arbeiter brachte Die Scherben einer 
grünlichen Vorzellanfanne an, die er am Fuße des Berges frei 
liegend gefunden hatte. Der Drachenftempel bewies, Daß es 
Porzellan der Faiferlichen Hofhaltung war, und nad) der ganzen 
Arbeit mußten es die Ueberbleibfel eines uralten Stückes fein, viel 
leicht aus der Zeit der Tfchudynaftie, die vor fünftaufend Fahren 
blühte. Trotzdem die Kanne fich aus den Scherben nicht vollig 
ergangen ließ — es fehlte ein Stück von etwa Thalergröße am obern 
Rande — packte man den Fund doch forgfaltig ein, da Porzellane 
von derartigem Alter immer fehr wertvoll find. 

Der Leiter der Erpedition hatte bald die Ueberzeugung von 
der Nustofigkeit jeder Bemuͤhung an diefer Stelle gewonnen. 
Kurz entfchloffen befahl er, nach rechts weiter einen Pfad Durch das 
dichte Gehoͤlz zu fehlagen, parallel dem Bergzug, um bier einen 
leichteren Aufftieg gu gewinnen; denn auf diefer Seite hatte man 
ia das Gebirge von meiten abfallen fehen. Zwei Teilnehmer der 
Frpedition, ein ingenieur Nichardfon und ein Herr Garret, welche 
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die Meinung hatten, daß man zur Linken fehr bald einen bequemeren 
Aufftieg finden werde, trennten fich von den Uebrigen, Die ja nicht zu 
verfehlen waren und fehnell wieder eingeholt werden Eonnten, da fie 
fich den Weg immer mit Herten und Meffern bahnen mußten. Die 
“Beiden hatten namlich bemerkt, daß troß des aus der Ferne bemerkten 
Anfteigeng zur Linken, doch der Erhebungswinkel abfiel, und fchloffen, 
daß die Erftarrung des vulkanifchen Geſteins mwahrfcheinlid uns 
gleichmaßig vor fich gegangen fei und daß fich Dadurch fteile Falten 
gebildet haben, auf deren eine fie unglucklicherweife gerade geftoßen 
fein wuͤrden, und zwiſchen denen dann natürlich flachere Stellen vor: 
handen fein müßten. Da fie keine Tiere mitführten, Eonnten fie 
fi einfah am Saum des Waldes entlang bemegen, ohne fid) 
einen Weg durch das Dicficht bahnen zu müffen. Sie verfahen 
fich jeder mit einer Flinte und Patronen, ſowie mit einem großen 
und ftarken, im Griff mit ‘Blei eingelegten Meffer, das Dazu dient, 
den Weg im Urwald frei zu machen und noch armdicke Lianen 
durchſchlaͤgt: dann beftimmten fie ein paar Leute, Die einige Lebens: 
mittel zu tragen hatten, und darauf machten fie fi) auf den Weg. 
Ken etwa halbftundigem Klettern zwifchen den Zweigen und 

auf der fehiefen Spiegelfläche hatte man in der That eine 
Senkung erreicht, von mo der Aufftieg wenigftens nicht geradezu un⸗ 
möglich‘ fchien. Die beiden Europaer entledigten fich der Stiefel, 
um beffer auf dem glatten Boden haften zu Eonnen, und ftiegen vor: 
fichtig, um die Splitter und Sprünge zu vermeiden, nach) oben. — 
In kaum zwei Stunden hatten fie die Hohe erreicht. Die Sonne, 
die bis jegt hinter dem ‘Berge geftanden hatte, erweckte auf dem 
‘Plateau ein derartiges Leuchten und Flimmern, daß Alle fofort Die 
Augen fchließen mußten. Zum Glück trugen die Europaer ‘Beide 
Pinceng. Sie ſchwaͤrzten mit Hilfe angeftecfter Streichhölger die 
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Slafer mit Ruß und Eonnten nun Alles betrachten. Die Träger 
wurden zurückgefchicktz Richardfon gab ihnen ein Billet an den Chef 
mit, der Diefem das Gelingen ihres Verſuches mitteilte. 
8 fiel beiden auf, Daß ſowohl fie wie die Diener flüfternd 
fprachen infolge der lautlofen Stille um fie. Bis die übrige 
Erpedition ankam, hatten fie genügend Zeit, ſich umzuſehen; min- 
deftens fünf Stunden hatten fie vor fih. — Don ihrem GStand- 
punft aus Eonnten fie weit in das ganzlich ebene Land hinausblicken. 
Bor ihnen dehnte fich zunachft das einförmige Grün des Waldes 
aus, ununterbrochen, wie ein Moosteppich. Dann fahen fie Das 
angebaute Land mit feinen geradlinigen Abteilungen; eine große 
Menge Dörfer mit grünem Gebuͤſch; ganz weit hinten am Horizont 
fonnten fie noch) einen Strom entdecken, den Pisli, den fie vor zehn 
Tagen überfchritten hatten; in der Kuftlinie betrug die Entfernung 
höchitens vier Tagereifen. — Der Boden des Hochplateaus war 
von derfelben glasartigen Maffe gebildet wie der Abhang. Jedoch 
hatte Die hier ein Eryftallifches Gefüge. Sie fpaltete fich in rechtecfige 
‘Platten von meiftens etwa einem Meter Lange und ein halb Meter 
Breite, deren Dicfe nie uber fünf Sentimeter betrug. Den beiden 
Ingenieuren war es fofort Elar, daß man bier ein vortreffliches 
Material für alle möglichen Bauzwecke befaß. Falls die Bahn zu 
ftande Fam, Eonnte man die ‘Platten bis zum Pizli per Axe befördern 
und fie bei der billigen Waſſerfracht felbft bis Canton mit Nutzen 
fchicken. Auch hier zeigte fich ihnen wieder, welche ungeahnten Reichs 
tümer die modernen Verkehrsmittel in den —— ausſichtsloſeſten 
Gegenden zu entwickeln vermoͤgen. 

as Plateau dehnte ſich offenbar viele Stunden weit aus 
— war überall mit den Platten bedeckt, die oft über ein- 
ander gefchoben und zerbrochen waren. Die ‘Beiden orientierten 
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ſich zunaͤchſt forgfaltig nach dem Kompaß und gingen dann, vorfichtig 
wegen der Slasfplitter, eine Strecke gerade aus. Sie waren beide 
Leute von ftarken Nerven, die vor Allem immer an technifche und 
gefchaftliche Dinge dachten; troßdem fühlten fie fich irritiert Durch 
dieſen ganzlichen Mangel an Leben und ‘Bewegung und die laut: 
loſe Stille auf dem unabfehbaren Truͤmmerfeld. Sie ſprachen 
nicht und traten leife auf. Als der voranfchreitende Nichardfon einmal 
an einen der halbmondförmig gekrummten, haarfcharfen Splitter 
ftieß und Diefer einen dünnen, versitternden Klang von ſich gab, 
erfchraken beide fo, daß fie zitterten. Sie lachten natürlich über 
diefe nervofe Stimmung, zu der ja auch mohl die brennende Hiße 
mit beitragen mochte. 
ach etwa halbftundigem Wandern hatten fie ploßlid) einen 
Anblick, der fie überrafchte, da fie Die Augen immer angftlich 
auf den ‘Boden vor fich gerichtet gehabt hatten. Eine faft Freisrunde 
Vertiefung von vielleicht einer halben Meile Durchmeffer war dicht 
vor ihren Süßen. Die Slasfelfen fielen zu allen Seiten glatt ab 
in eine Tiefe, Die doch wohl an hundert Meter betragen mochte. 
Da die Sonne nod) reichlich fchräg ftand, fo lag etwa die Halfte 
des Keffels im Schatten, die andere Hälfte im Sonnenglanz. Unten 
war offenbar das Geftein Fünftlich geordnet zu Haufern und Straßen. 
Fin Marktplatz war deutlich zu erfennen mit einem größeren Gebaude. 
Aber auch hier mar Alles leblos und unbemweglich. 

rret verfuchte zu lachen, allein es Fam ein gang fonderbarer 
—8 Ton aus ſeiner Kehle. Richardſon kehrte ſich um, ſah ihn 
mit durchdringendem Blick an, und ging Dann vorauf zu der Mün- 
dung eines fchmalen Sußfteiges von etwa drei Fuß ‘Breite, der in 
Windungen in die Tiefe führte. — Sie ftiegen ſchweigend abwaͤrts. 
Die Haufer waren aus den ‘Platten zufammengefeßt, wie es fehien, 
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ohne Verwendung eines anderen Materials. Sie erhoben fich zu etwa 
doppelter Mannshöhe mit Dächern von einer derartigen Winkel⸗ 
ftellung, daß fich die Platten durch ihre eigene Schwere hielten. Für 
die Senfter waren in unregelmäßigen Zwifchenraumen handbreite 
Ritzen gelaffen. Auch die Thüren waren aus den ‘Platten hergeftellt. 
Sie hatten oben und unten herausgefchlagene und gefchliffene Zapfen, 
die fich in runden Löchern der obern und untern Schwelle bewegten. 
Es würde die beiden intereffiert haben, zu wiſſen, welches Material 
verwendet mar, dieſe Zapfen auszufchleifen, denn der Stein war ja 
härter wie Stahl. 

Miee fließen die Thür des erften Haufes auf. Sie bewegte 
> fic, leicht und geraufchlos. Der innere Raum mar ziemlich 
hell und ganz leer; an der Erde lagen einige Eleinere Bronzeſtuͤcke, 
deren Bedeutung ihnen nicht Elar wurde. — Genau fo fanden fie es 
in den zwei oder drei nachften Haufern, die fie öffneten. Sie gingen 
dann mit leifen Schritten, faft gleitend auf dem glatten ‘Boden, in 
den engen, aber fehnurgeraden Straßen vorwärts und traten erft 
wieder in ein Haus, dag größer war als die bisherigen. Auch bier 
fahen fie nieder nur einen einzigen Raum innen. Am ‘Boden lag 
ein großer Edelftein, zwei große goldene Ringe, mie fie in den Ohren 
getragen fein mochten, ein goldenes Halsband, drei Spangen für 
den linken Arm, ein Gürtelfchloß, und zwei Beinfpangen für jedes 
Bein; das alles in fo deutlicher Drdnung, daß man fah, hier hatte 
ein mit diefem Schmuck befleideter Menfch gelegen, der ganzlich auf- 
gelöft war, mit feinem Fleifch, feinen Haaren, feinen Knochen und 
feinen Gewaͤndern. Nur die ungerftörbaren Metallftücke und Steine 
waren übrig geblieben. Es fiel den beiden ein, daß Die rarfelhaften 
Bronzeteile in den andern Haufern von allerlei aufgelöftem Gerät 
herruͤhren mußten. 
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aß dieſer Menſch hier geſtorben war, war vermutlich doch 
(3) mindefteng fo lange her, wie die Scherben der Porzellankanne 
andeuteten. Es fiel Garrett ein, daß mahrfcheinlid) Ameifen dem 
natürlichen Auflöfungsprogeß nachgeholfen hatten, und es war ihm, 
als ob er eine Art Rührung empfand bei dem Gedanken, daß nun 
auch diefe Ameifen feit fünftaufend Jahren geftorben waren, und 
daß feit dieſer Zeit Feine Ameiſe, auch Eeine Eidechfe oder Maus 
hier geweſen fei. — Der Leib mußte in Kreugesform gelegen haben, 
lang, die ‘Beine gefchloffen, und die Arme von fich geftreckt. Sie 
nahmen nichts von den wertvollen Schmuckfachen an fich, nur auf 
den Zehenfpigen und vorn übergebeugt, ftanden fie und fahen, und 
dann gingen fie leife auf den Zehenfpigen hinaus. — Ploͤtzlich kamen 
fie auf die Frage, wie bier hatten Menfchen leben Eöonnen. Die 
Stadt mußte viele Tauſend Einmohner gezahlt haben. Und hier 
wuchs Fein Grashalm, war Fein Tropfen Waſſer! 

ie kamen auf den Markt. Nichardfon bückte ſich und mies 
(S.. dem Singer auf eine große Menge Schmurfitucfe hin, 
allerhand aus ‘Bronze, auch gelegentlich edlem Metall, wie Eleine 
Ringe, Ketten u. dergl., die hier überall zerftreut lagen. Ob bier 
vielleicht, auf Diefen parfettartigen Steinfliefen, eine Menge von Toten 
gelegen hatte, von denen nur noch diefe Metallteile zeugten? Sie 
gingen vorfichtig, es war ihnen, als müßten fie fich fürchten, auf 
irgend einen der umberliegenden Gegenftande zu treten. — Zum 
Schloß hinauf, das auf der Mitte des Marktplages ftand, führte 
eine breite Freitreppe. Hier lagen noch mehr Metallftucke wie 
unten. Es war hier nicht zu vermeiden, ab und zu auf einen Ring 
oder etwas Ahnliches zu treten, das dann auf dem ‘Boden einen 
quietfehenden Ton hervorrief, der bis in die Zahne hinein weh that. 
Hier mußten die Leichen hoch uber einander gefchichtet gelegen haben. 
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a, wie war denn Das! Die ‘Bronze hatte Fein Patina. Sie 
hatte den Glanz, den fie bei beftandigem Gebrauch und 
häufigem Busen erlangt. Es war doch unmöglich, daß in der Naͤhe 
eines folchen Waldes die Luft fo trocken fein Eonnte! Und dann, 
die Leichen hatten fich doch langfam zerſetzt! Da mußte doch die 
Bronze grün anlaufen! — Am Eingang war ein Pfeiler, mit chinefi- 
ſchen Schriftzeichen bedeckt. Nichardfon, der des Ehinefifchen mächtig 
war, las. Dann fagte er zu Garret, der unterdeflen von der oberften 
Stufe die tote Stadt betrachtet hatte, daß in dem Schloß ein 
Madchen fige, das fie fich hüten müßten, zu berühren. 
& traten ein. In der Mitte war ein Thron mit Stufen. 
A Darauf faß ein Mädchen mit europäifchen Gefichtsgügen 
und in einem Brokatgewand, das etwa altportugiefifch fein mochte. 
Sie hatte dunkle, ftarre Augen, und in der Mitte der Stirn, 
zwiſchen den Augen, eine feine Falte, 

Die beiden Singenieure beftiegen den Thron. Das Mädchen 
rührte fich nicht, und man mochte glauben, eine angekleidete Wachs⸗ 
puppe mit Glasaugen zu fehen. Garret ftreckte beide Arme nad) ihr 
aus. Richardfon wollte ihn halten, aber der Unglückliche riß fich (os 
und ftürzte auf die Figur zu, Die er mit der linken Hand bei der Hand 
faßte. In dem Moment ftieß er einen entfeglichen Schrei aus und 
ſchrak zuruͤck. Die Spisen des Zeige und Mittelfingers waren Eohl- 
ſchwarz. Richardſon riß fofort fein Meffer aus dem Gürtel, befahl 
ihm durch einen Wink, die Hand auf die Stufe zu legen und 
hackte dag erfte Fingerglied ab. Aber wahrend die zuerft weißlichen 
Schnittflächen ſich röteten und dann das Blut herausftrömte, bildeten 
ſich an den Fingerftumpfen Kreife, die, erft heil, immer dunkler wer- 
dend, ſich fchnell vergrößerten. Kichardfon hackte ein zweites Mal zu, 
waͤhrend Garret die Zähne zufammenbiß; die Finger waren an der 
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Wurzel abgeſchnitten. Garret verſuchte zu laͤcheln. Aber mit einem 
Male zeigte ſich mitten auf dem Handruͤcken ein ganz kleiner Fleck, 
groß wie ein Stecknadelkopf, der im Nu Pfefferkorngroͤße annahm. 

Richardſon ſchrie laut auf und hackte von Neuem; diesmal fiel die 
ganze Hand vom Handgelenk ab. Das Blut ſtroͤmte heftig; aber die 
beiden achteten nicht darauf. Garret hatte den Rock abgeworfen und 
den Hemdsaͤrmel hochgeſtreift und beſah forſchend den Arm. Die 
Anſteckung ſchien nicht hoͤher gekommen zu ſein. Richardſon reichte 
ihm ein Taſchentuch und trennte mit dem Meſſer einen Streifen 
von dem Leinenrock ab, um zu verbinden. Ploͤtzlich ſtoͤhnte Garret 
entſetzlich auf. Etwa zwei Finger breit oberhalb der Wunde befand 
ſich bereits ein Fleck von Zehnpfenniggroͤße. Richardſon zielte mit 
dem Meſſer und hieb den Stumpf im Ellenbogen ab. Jetzt war 
es das erſte Mal, daß Garret ſprach. „Sonderbar, es thut gar 
nicht weh.“ Aber dann zeigten ſich auch oberhalb der neuen Wunde 
Flecke. Er ergriff ſelbſt das Meſſer und ſchaͤlte das Fleiſch die 
Knochen hinunter ab. Dabei machte er ein grinſendes Geſicht. 
Richardſon fuͤrchtete, er werde vor Entſetzen die Stufen hinunterfallen. 
Garret fetzte mit wuͤtender Eile in ſeinem Fleiſch. Ploͤtzlich ließ er 
das Meſſer fallen, ſchrie mit einer merkwuͤrdigen Stimme, ſo daß 
es Richardſon im Herzen weh that, ſtuͤrzte in die Kniee, zuckte noch 
einmal zuſammen und war tot. 

Miie Figur auf dem Throne hatte ſich nicht gerührt, auch nicht 
3), der Wimper gezuckt. Richardſon riß feine Buͤchſe von 
der Schulter, eine treffliche Wincheſterbuͤchſe, die in London 18 Pfund 
gefofteti hatte, und legte an. Er zielte auf die Falte zwiſchen den 
Augen. Aber dabei Fam ihm ihr, Blick ins Auge. Und da 
hufchte fein Leben vor feiner Seele vorbei wie eine Schwalbe. 
Er nahm das Gewehr ab, fehlug die Verficherung vor und ging. 
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Er ging den Weg zurück, den er mit Garrett gekommen war und 
Fam bis zu dem Drt, wo die Träger fie verlaffen hatten. Da es ihm 
unheimlich wurde, allein zu bleiben, ftieg er hinab und traf unten 
feine Senoffen. Nach Garrett fragte ihn niemand. Er wunderte ſich 
darüber, aber er felbft fagte auch nichts über Das Erlebnis. Abends 
ftieg Die gefamte Erpedition den Abhang hinauf. Das Plateau 
erwies fich als nicht fo breit, wie es ihm vorber erfchienen war; man 
hatte es bald durchquert und fand auf der anderen Seite wieder 
bebautes Land. 

Nach einiger Zeit brachte Nichardfon, wie unbeabfichtigt, Das 
Geſpraͤch auf Garrett. Er hörte aus den Reden, daß fein Freund 
in Canton geftorben war, ehe die Erpedition fich aufgemacht hatte. 
Er wunderte fich, daß er das hatte ganz vergeffen koͤnnen. 

Aber hatte er denn geträumt feit Der Abreife von Canton bie 
jest? Geine Erinnerungen ftimmten doch mit denen der übrigen! 
Da, wo mit Garrett etwas gefchehen war, mie beim Uebergang 
über den Pi-li, wo man ihm die Rettung eines Efels mit wichtigen 
Ofnftrumenten verdanfte, fehienen die übrigen leicht verlegen zu 
werden. Und dann hatte doch die ‘Braut Garretts beim Abfchied 
fo gemeint und ihm eine weiße Roſe gegeben! 

Und er dachte fich, wie Garrett auf den Stufen des Thrones 
liege, wo die Madchenfigur faß, welche vielleicht lebte, und daß 
fein Körper in den Jahrtauſenden zu Staub zerfallen werde. 











Drei Zeichnungen von Markus Behmer. 





Der Brand von Altona. 


(9. 10, II. Fanuar 1713.) 


ZaNie Dänen haben Stade verbrannt, 
Dafür foll Altona brennen! 

Und mären die Bürger mir blutsverwandt, 
Und mögen fie heulen und fiennen 

Und vor mir rutfchen auf den Knien, 
Ich werde Feine Miene versiehn, 

Und hör ohne jede Gnade 

Ihre winfelnde Jeremiade.“ 





Das ſprach Graf Stenbock vor Altonas Thor, 
Und klopft heftig den Hals ſeinem Schecken, 
Springt ab und ſteht breitbeinig davor, 
Und ſteht wie Schtoff und Schrecken. 
Einen Cornet ſchickt er als Vortrab hinein, 
Der ſoll der buͤndige Bote ſein: 
Es kommen die Nichtsverſchoner, 
Die ſchwedſchen Mordbrennerdragoner. 


Der Cornet vom Gaul: Raſch aufgepackt, 
Was ihr bis zum Abend koͤnnt retten, 
Und beſonders rat ich euch: Aufgeſackt 
Die allerwaͤrmſten Betten. 
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Denn e8 friert fteinhagel, ihr merkte wie ich, 
Und der Schnee ftößt herunter mit eifigem Stich. 
Nun vorwärts! Und nicht gefackelt! 
Und nicht wie die Hühner gegadelt! 





Das unglückliche Volk ftürzt zum Feldmarfchall hin 
Und rollt geldfchwere Tonnen. 
Biel bligeblanfe Thaler find drin: 
Wir haben den Grafen gewonnen. 
Doch der will das Doppelte und mehr: 
Und fchafft ihrs nicht bis heut Abend ber, 
Bis heut Abend genau Glock fieben, 
Wird beim Befehl geblieben. 


Unmöglic), die Summe ift zu groß, 

Unmöglid) fie aufzubringen. 

Und das Volk jachtert zurück mit Getos, 

Schon wie mit flammenden Schwingen. 
Bürgermeifter, Seckelbewahrer und Nat 
Berlieren den Kopf, und fliehn im Ornat 
Nah Alt-Hamburgs Rechtsbannmeile 
Mit weniger Würde als Eile. 


Nur den geiftlichen Herren ſinkt nicht das Herz, 
Sie ftehn mit gläubigen Trutze, 
Und ftehn wie gefchmiedete Klammern von Erz, 
Freimuͤtig, in Chriſti Schutze. 

Und der aͤlteſte ruft bebend aus: 

Einſt wird dir dafuͤr das Hoͤllenhaus. 
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Der Graf lacht: Maul halten, Salbader, 
Sonft laß ich euch) jetzt ſchon zur Ader. 


Da tritt das fchönfte Madchen der Stadt 
Bor den Kriegsgott und fallt ihm zu Füßen: 
Nimm mich, ich bin noch ein Lilienblatt, 
Und laß es die andern nicht büßen. 
Mars befchielt Hamifch den Venusſtern: 
Mein Fräulein, ich bin Fein Holofern. 
Weg! fag ich, in zwei Minuten! 
Dder — VProfoß und Knuten! 


Der Tag verdunkelt ſich mehr und mehr, 
Patrouillen hufchen und fehleichen 
Mit Pechkrängen, Fackeln, Werg und Theer, 
Und geben ſich heimliche Zeichen. 
Da dröhnt es wie Urteilsdonner vom Turm 
„Klock ülben” durch Flocken und Winterfturm. 
Und in die nachtliche Scene 
Flattern plöslich die roten Haͤhne. 


Zuerft ein dicker, balliger Rauch, 
Aus dem Qualm blaͤken gelbe Zungen, 
Ber helfen will mit Eimer und Schlaud) 
Wird gerritten und niedergerungen. 
Betrunfne verbrennen, die Pluͤndrung gebt log, 
Jetzt fteht die Flamme fchon viefengroß 
Und läßt fich vom Wind entfüchern, 
Fine Krone, auf allen Dächern. 
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Und von Pinneberg haftet Stenbocf heran 

Und halt bei der Rolandsmuͤhle; 

Es kocht und dampft fein Sechsgefpann, 

Als wars in der Sommerfchmüle. 
Vergraben in Zobel, gedrückt in den Sitz, 
Starrt er ſtumm aus feinem Pelzkappenſchlitz 
Auf die tanzenden Sunkenfpiele, 
Sein Blick hat die Wolken zum Ziele. 


Im Abglanz des Feuers hebt fich grell 

Die fonderbare Viſite, 

Die Hengfte pruften und wiehern heil 

In die ehrfurchtvoll ſchweigende Guite. 
Verworrnes Gefchrei und erftickend Geſtoͤhn 
Dringt her, als bracht es ein heiliger Föhn: 
Einſt rufen Gottes Trompeten, 
Dann wird er Dich zertreten. 


Am entwoͤlkten Zenith ift die Spiegelung 

Im Kampf mit der Morgentote, 

Aus des Himmels tiefblauer Entriegelung 

Spielt der Wind nur noch fehüchtern die Stöte. 
Und der Sonnengott, der Lebensherold, 


Bebligert den Schnee wie mit Silber und Gold. 


Doc) die Stadt fehmort weiter und meiter 
Und geht unter in Schutt und Scheiter. 


an Klünder, der Schmidt, fteht vor feinem Haus, 
In der Fauſt den mächtigen Hammer, 
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Die Aermel gefrempelt zum wuchtigen Strauß 
Tür Samilie, ABerkftatt und Kammer. 
Seine vier Gefellen ftehn ebenfo 
Im Mordio, Wirrwarr, im LKichterloh: 
Bir werden die Hundsfötter packen 
Und fie auf dem Ambos zerhacken. 


Und fie kommen mit Pallaſch und Sackeln her, 
Die entfelichen Nichtsverfchoner, 
Erft einzeln, dann haufen ficd) mehr und mehr 
Die ſchwedſchen Mordbrennerdragoner. 
Und fie ftugen und Feiner will recht vor, 
Bis fich ein Goliath höhnifch eindrangt ins Thor, 
Und da liegt fchon die lange Katte, 
San fchlug ihn tot wie ’ne Ratte. 


Nun giebts einen Kampf. Die Hammer pinkpinf, 
Schlag ihn nieder, much, Huch, in den Bregen! 
Und der Ambos Elingt blinkſink, hinkflink, 
Es ift wie ein ftahlerner Regen. 
Und mer fich noch Zeit wünfcht zur Lebengfrift, 
Der flieht, als krallt ihn der Antichrift. 
San Klünder und feine Gefellen 
Maßen nicht mit der Ellen. 


Wer von den ‘Bürgern noch da ift, faßt Mur, 
Und reiht ſich an San Klündern, 

Und gerat in Glut und Blut und Wut, 

Und wehrt den Plempen das Pluͤndern. 
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Fan Klünder, voran, ift der braveſte Mann, 
Er rettet, was er nur retten kann: 

Kind, Greis, Braut und Matrone, 

Ihm ſchrieb ich Dieg Kiedel zum Lohne! 


Der Brand fraß fich felbft, der Schwede zog ab, 
Es rauchen die Trümmerhügel, 
Aus der Afche, aus dem verfohlten Grab 
Sliegt ein Phoͤnix mit Eraftigem Flügel, 
Fan Klünder? Wo liegt feine Gruft, fein Stein? 
Und wo hängt fein Kranz im Lorbeerhain? 
Nur ein Hufeifen jeigt noch die Stelle, 
Wo er vertrat feine Schwelle. 


Detlen von Liliencron. 
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A| Das dürfte ſie faſt kompromittieren. Die geniale Frau hat 
AS Near To etwas monſtroͤs Abſtoßendes, verbrieft Haͤßliches, Un⸗ 
IISHN weibliches, Ungewaſchenes — die geniale Stau In ber 
alten Tradition, die geniale Fdistin, dag gelebrte Rindvieh, Die ewig 
sum Spott Verdammte, auch wenn die Bücher, die fie fchreibt, noch 
fo männlich find, auch wenn Die Bilder, Die fie malt, eine noch fo 
tiefe Auffaſſung verraten. Man ftelle auf Die eine Geite alle Roſa 
Bonheurs und weiß Gott welche Genies; man braucht nicht unbe: 
Dingt Frau zu fein, um folche Ochſen zu malen. Sa und man 
kann noch G. Sand und die gute Stasl und noch diverfe andere 
Dazu thun... Und auf der anderen Seite lafle man nur die eine 
tanzen mit dem merkwuͤrdig gefchicften Namen, der mie eleftrifches 
Licht klingt, das durch Tiffanyſche Gläfer bricht. 

ie Suler! Das Genie daran iſt Die Wahl des Genres. 
Sie koͤnnte eine Stumperin in ihrem Fach fein, aber fchon 
die Schöpfung diefes Fachs, Die Erkenntnis Diefes neuen “Berufs 
verdammt fie zur Genialitaͤt. 

Genie im neuen Sinn, im einzig vernuͤnftigen, weilnicht abſtrakten, 
weil natuͤrlichen, praktiſchen; hier im Sinne des Mannes, fuͤr den 
das Weib ein anderes Weſen iſt als er ſelbſt, mit eigenen Tugenden 
und Laſtern, an die ſeine Borniertheit nie heranreicht; im Sinne der 
Schoͤnheit, fuͤr den das Weibliche kein Moralbegriff, keine Tradition, 
ſondern eine Sache für ſich iſt, ein Urſtoff und der herrlichften einer, aus 
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dem herausdringen zu wollen nicht Emancipation, ſondern verruchte 
Albernheit bedeutet; im Sinne der Natur, fuͤr den die bewußte weib⸗ 
liche Genialitaͤt nicht belangreicher iſt als die Praͤmie des feudalen 
Englaͤnders, der dem Mann eine Million verſpricht, der ein Kind zu 
gebaͤren vermag. 

isher kamen die Frauen mit unſerem Genie zur Genialitaͤt. 
Hier iſt eine, die hat, was wir nie haben koͤnnen. Eine 
Gauklerin, eine Tingeltangeldame, zwiſchen den dreſſierten Ele⸗ 
phanten und dem bewegten Bariton, ein verruͤckter Einfall, ein Truc, 
eine Koſtuͤmfrage — kurz, ein Symbol. 

Schon, daß ſie ihre Sache ſchweigend verrichtet, grenzt ans 
Uebermenſchliche. 

Das Mittel, das einzig und allein uͤber all ihrer Logik ſteht, uͤber 
allem, was fie Gutes und Boͤſes thun und laſſen koͤnnen, iſt: ſich be⸗ 
trachten zu laſſen. Blendende Schoͤnheit, weil ſie einſam iſt, fern 
von unſeren qualifizierbaren, ewig klebenden Beziehungen, auf dem 
Niveau, zu dem wir beten, weil wir's nicht herunter holen koͤnnen 
— tieriſche Schoͤnheit, die Grazie der Beſtie. 
nd nun das Uebergeniale, Daß fie es tanzend vorbringt, wenn 
man das Tanz nennen will, diefes fo gar nicht Sinnliche 
diefes Seidenfchleierhafte, zu dem unfere ‘Begierden wie dreffierte 
Köter glaubigauffchauen. Die Sehnfucht, die nicht mit den Gliedern 
befriedigt werden Fann. 
angfam, in tiefer Nacht, ein fahler Streif, dünn tie eine 
22) Hutfehnur, von Waſſer umgeben, unglaublicherweife, fließen- 
des Waſſer, oder vielmehr Schneeflocken, nein, Seidenfäden, Seide, 
fo dünn wie Spinnengewebe, nein, Mondftrahlen, blendende Mond— 
firahlen, die durch Purpur fcheinen, Durch Mieerestiefen, Durch 
Smaragde, Nubinen, Opule. La danse des Perles. 
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Es giebt Delgößen, die behaupten, Dies ware alles eine epatante 
Verwendung von Spiegeleffekten und elektrifchem Licht. Epatant! 
hört man auf allen Banken. 
atürlich bleibt der Bann nicht ewig. Das mare ja auch 
fchade. Man Eonftatiert mit einer gewiſſen ‘Befriedigung, 
daß fie Waden hatz gewiffe Bewegungen der Gewaͤnder, die die 
“Beine zeigen, find bedauerlich. Auch wenn fie die Waden einer 
Venus hatte, ware man enttäufcht; alles, was man an ihr fieht, 
muß enttaufchen. Sie ift natürlich durchaus nicht dünn und hat 
das richtige, banale, englifche Eingelgeficht. 

Und das machtesgerade; dieſes Leibhafte, das man hinter alledem, 
trotzalledem ahnt, dieſe maßloſe Ueberlegenheit jenſeits der Intelligenz, 
die ſich vielleicht gar nichts dabei denkt, vermutlich das letztgekaufte 
Dutzend ſeidener Struͤmpfe uͤberzaͤhlt, dieſes ungeheuerlich Banale, 
das vielleicht, hoͤchſtwahrſcheinlich, dahinterſteckt. Ein Symbol! — 

Man ſehnt ſich danach, nicht daran erinnert zu werden, man 
verfolgt die Bewegungen mit der Angſt der Mutter einer Debutantin. 
Man moͤchte nichts Menſchliches mehr ſehen, die Augen — ge⸗ 
falligft nur die Augen! — untertauchen in dieſen Haufen Tüll, ohne 
fefte ‘Punkte zu finden, ohne die Waden und fo weiter. 

8 gehen die Wogen. Unerhoͤrte Farben ſtroͤmen aus dem 
tanzenden Strudel, perſiſche Blumen, Renoirs Pfirſiche, 
Degas' tiefe Paſtelle, weiß der Kuckuck, wo ſie's her hat. Wer von 
allen koͤnnte es malen, meißeln, dichten! — Und ploͤtzlich, man moͤchte 
auffchreien, brennt alles in einer ſteilen Flamme ſenkrecht zum Him⸗ 
mel, blendend weiß, es verſengt ſchier die Augen. 
a danse du Feu! Und wie die Flamme aus iſt, entdeckt man 
—9— an der Erde, wie einen Haufen Staub, die Ueberreſte, das 
liebliche, banale Engelein, das dankend den Applaus quittiert! 
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in neuer Truc, der neueſte, mit dem ſie ſoeben ihre Pariſer 
Saiſon eroͤffnet hat: Ein rieſiger weißer Berg, ſchoͤn rund 
und ſachte abfallend, wie der Suji, ein ſchneeweißer Kegel und ganz 
oben als Spige mie ein Knopf das Engelföpfchen, diesmal tragifch 
ſphynxiſch. 

Man erfaͤhrt ſogleich von dem Nachbarn, daß ſie auf einer 
Kiſte ſteht; die Sache iſt ſo einfach wie moͤglich. Auf einmal 
zuckts in dem Berg, er bewegt ſich, es iſt kaum zum glauben, loͤſt 
ſich ganz und gar, und nun verwandelt er ſich in enorm große Fluͤgel, 
die die ganze Hoͤhe der Buͤhne fuͤllen, haushoch. Und langſam, 
majeſtaͤtiſch beginnt ihr erhabenes Spiel, wie der heilige Hokuspokus 
hochwuͤrdiger Priefter. Ein langer Rhythmus, man müßte agpptifche 
Pyramidenchorale dazu fehreiben, monoton und tief. Langſam nahert 
fich die "Bewegung einem gewiffen, gehaltenen Höhepunft, langfam 
nimmt fie ab, um mieder zum ‘Berge zu werden, den man immer 
anfhauen möchte, wie Hokufai feinen Fuji. 

ber das Frappantefte bleiben ihre Ornamente. In einem der 
2L tollen Taͤnze, wo man kaum noch den Farben und Linien zu ' 
folgen vermag und man wieder mit der Sehnfucht Dahinterherhest, 
um einmal nichts mehr von ihr zu fehen, nur dieſes Steigen und 
Tallen der Schleier, da verfchwinder fie plößlich, föfcht aus. Es ift 
ganz dunkel, aber in dem Dunkel bewegt fichs, es find gluhende 
Punkte, die tanzen, es iſt wie ein Tanz von Gluͤhwuͤrmchen, wie 
von Sternen. Sie ziehen weite, feurige Kreife, ftellen fich in leuchten: 
den ‘Bergen neben einander, Durchfchlängeln fich, nur Punkte; Fein 
Atom von menfchlichen Bewegungen, von etwas Körperlichem; Dr: 
namente, von einer Kühnheit, einer Reinheit, einer Myſtik. . Da 
halt man wirklich den Atem an. La Danse Mystique!... 
Meier-Graefe. 
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Syn 


Herbſtträume. 


3): Obſtbaͤume neigen 
Ihr volles Haupt; 
fie waren beſtaubt 

und grau und blind. 


Fin Gewitterwind 
hat fie entlaubt. 


Aber fie find an Ernte ſchwer. 
Ihre großen Früchte leuchten ehr. 
Sie ftehn in reifer Pracht 

und erwarten die Wacht 

mit leifem ‘Beben .. 

und traumen vom Leben. 


Stanz Evers. 


Im Walde. 


0 der ‘Bach mit leifer Wende 
Sid) im Blattgerank verirrt, 
Niemand Fennt die Nachtgelände, 
Die er dort umraufchen wird. 


Doch muß fern im Wipfeldunkeln, 
Wie das Mondlicht filbern raucht, 
Jener Schlöffer ſchoͤnſtes funkeln, 
Die der Morgenwind zerhaucht. 





Leo Greiner. 
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Anmerfungen. 
Jas Dehmelfche Gedicht in Diefem Hefte ift zu der alten 


N Melodie gefchrieben, die ihm hier beigegeben murbe. 
Sie ſtammt von Ludwig Berger und gehörte urfprüngs 
EIZISIE- lich zu einem Gedichte von Hermann Wilhelm Franz 
Ueltzen igeb. 1758, geft. 1808). Diefes Gedicht in Diefer Melodie 
war Sean Pauls Fieblingslied, wahrend Goethe Die Melodie zwar 
hochſchaͤtzte, Das Gedicht aber für das Mufter einer fchlechten Poefie 
erklaͤrte. Es lautet: 





Ihr. 
Namen nennen dich nicht. Dich bilden 
Griffel und Pinſel 
Sterblicher Kuͤnſtler nicht nach. 


Lieder ſingen dich nicht. Sie alle 
Reden wie Nachhall 
Ferneſter Zeiten von dir. 


Wie du lebeſt und biſt, ſo trag ich 
Einzig im Herzen, 
Teuerſtes Maͤdchen, dein Bild. 


Ware Herzensempfindung hoͤrbar, 
Jeder Gedanke 
Wuͤrde dann Hymnus von dir. 
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Lieben kann ich dich nur. Die Lieder, 
Wie ich dich liebe, 
Spar ich der Ewigkeit auf. 





Soethe hat fich zweimal gefprachsmweife hoͤchſt abfallig über dieſes 
Gedicht geaußert. Einmal in einem Gefprache mit v. Müller und 
Anderen am 16. Dezember 1812, to er erflärte, daß dieſer Text 
ihm „mit feinen ewigen Negationen und Perheimlichungen zu un: 
Iyrifch, ja verhaßt” fei. Ein andermal, am 6. Juni 1824, fprach er 
fi) im Gefprach mit Friedrich von Müller und Riemer wiederum 
aufs Scharffte in dieſer Richtung aus. Es verlohnt fich, dieſes Ger 
ſpraͤch, obwohl es das Uelgenfche Gedicht nur ftreift, auszüglich 
hierher zu feßen. Es findet fich in „Goethes Unterhaltungen mit 
dem Kanzler Friedrich von Müller”. Dort heißt es: „Nur, wer 
Fein Gewiſſen oder Feine Berantmwortung hat”, fagte er, „Tann humo- 
eiftifch fein. Mufaeus Eonnte es fein, der feine Schule fchlecht genug 
verfah und ſich um nichts und niemand befümmerte. Sreilich humo⸗ 
riftifche Augenblicke hat wohl jeder, aber es Fommt darauf an, ob 
der Humor eine beharrliche Stimmung ift, die durchs ganze Leben 
geht.” „„Wahrſcheinlich Deswegen” ”, fagte ich, „„reil dem Humo- 
riften mehr an feiner Stimmung, als an dem Gegenftande gelegen 
iſt; weil er jene innerlich höher, als diefe, anfchlagt”“. „Ganz 
recht kommentiert“, erriderte er, „und fogar gang in meinem 
Sinne.... Wieland z.B. hatte Humor, weil er ein Skeptiker 
rar, und Skeptikern ift es mit nichts ein großer Ernft. Wieland 
hielt fich niemandem refponfabel, nicht feiner Samilie, nicht feinem 
Sürften, und handelte auch fo. Wem es aber bitterer Ernft ift mit 
dem Leben, der kann fein Humorift fein. Wer unterfteht fi) denn 
Humor zu haben, wenn er die Unzahl von Verantwortlichkeiten 
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gegen fich felbft und andere ermagt, die auf ihm laften? Wenn er 
mit Ernft gemifle beftimmte Ziele erreichen will? Unter den großen 
Staatsmannern hat bloß der Herzog von Oſſuna Humor gehabt, 
aber aus Menfchenveradhtung. Doch Damit will ich den Humo⸗ 
riften Feine Wormürfe machen. Muß man denn gerade ein Ges 
wiffen haben? ALer fordert es denn?“ 

Sch führte an, daß irgend ein Schriftfteller gefagt habe, der 
Humor fei nichts anders, als der Witz des Herzens. 

Goethe ergrimmte aufs Heftigfte über Die Nedensart „Nichte 
anders”. 

„So“, ſchrie er, „fagte einft Eicero: „Die Sreundfchaft ift 
nichts anderes als u. f. mw.” O du Efel, du einfältiger Burfche, du 
heillofer Kerl, der nach Griechenland lauft, um Weisheit zu holen, 
und nichts Elugeres als jene unfinnige ‘Phrafe herausbringt. ‚Nichts 
anderes!“ Lauter Negation, lauter Herabfeßung! Ich merde 
gleich wütend, wenn ich dergleichen höre. Nie Eonnte ich vor 
Matthiffon (es ift Uelgen gemeint) Achtung haben, wegen des abs 
furden Liedes: ‚Namen, ich nenne dich nicht‘.” (So, falfch zitiert, 
bei Muller.) 

Goethe hat feiner Vorliebe für die Bergerfche Weiſe dichteriſch 
Ausdruck gegeben, indem er ihr das Gedicht „Gegenwart“ unter: 
legte. Es ift dieſes: 

Alles Eundigt Dich an! 
Erfcheint die herrliche Sonne, 
Folgſt du, fo hoff? ich es, bald. 


Trittſt du im Garten hervor, 
So bift du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 
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Aenn du im Tanze Dich regft, 
So regen fich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! Und fo war’ es denn Nacht! 
Nun überfcheinft du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich bift du, 
Und Blumen, Mond und Geftirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne! fo fei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage; 
Leben und Ewigkeit iſts. 


21020 287 ms 


ie Lilieneronfche Ballade „Der "Brand von Altona”, die 
(8) unfte Lefer in dieſem Hefte finden, gehört der neuen Gedicht: 
fammlung filienerons an, die binnen kurzem bei Schufter und 
oeffler unter dem Titel „Irebel und Sonne” erfcheinen wird. Diefe 
Sammlung enthalt alle bisher noch nicht in den Liliencronfchen 
Vorbuͤchern enthaltenen Gedichte des Freiherrn. 


>= 


Die Meier-Graefe’fche Aeſthetik mußte wegen Naummangel 
dieſes Mal zurückbehalten werden. Sie wird fpater fortgefeßt. 
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Steckbriefe, erlaſſen hinter dreißig litterariſchen Uebel— 
thaͤtern gemeingefaͤhrlicher Natur von Martin Moͤbius, 
mit den getreuen Bildniſſen der Dreißig von Bruno Paul. 
(Im Verlage von Schuſter und Loeffler, Berlin und Leipzig.) 

s wird hier, wenn wir den, wie es ſcheint noch ſehr jugendlichen 
Verfaſſer richtig verſtehen, der Verſuch gemacht, eine neue 
Gattung des ſatiriſchen Schrifttums zu begruͤnden: die litterariſche 
Karikatur. Dagegen iſt vom kuͤnſtleriſchen Standpunkte aus nichts 
einzuwenden, vorausgeſetzt, daß die Gattung ſelber kuͤnſtleriſche 
Qualitaͤten zeigt. Dies iſt an ſich moͤglich. Man kann ſich littera- 
riſche Zerrbilder denken, die in zugleich witziger und kuͤnſtleriſcher 
Form das Weſen des Dargeſtellten dem Gelaͤchter des kundigen 
Litteraturfreundes preisgeben und doch mehr enthalten als bloße 
amuͤſante Bosheit. Dieſe Art geſchriebener Karikatur iſt nicht zu 
verwechſeln mit der Parodie, wie ſie z. B. Fritz Mauthner in ſeinen 
Studien „Nach beruͤhmten Muſtern“ geuͤbt hat. Sie geht mehr 
aufs Pſychologiſche als aufs Techniſche; ſie iſt umfaſſender und 
ruͤckſichtsloſer; ſie kann direkt perſoͤnlich werden. Darin liegt die 
Gefahr dieſer Gattung. Sie mag leicht ins Pamphletiſche geraten. 
Aber damit erhebt ſie ſich auch uͤber die Linie des rein Spieleriſchen, 
auf der die Parodie im Grunde immer bleibt. Ihre Kritik (denn 
ſchließlich iſt ſie kuͤnſtleriſch verkleidete Kritik) zielt aufs Ganze. Es iſt 
ihr nicht bloß um die Manier des Dargeſtellten zu thun, ſondern um 
feinen ganzen Gehalt. Daher wird die litterariſche Karikatur impetu⸗ 
oſer und fuͤr den Angegriffenen unangenehmer ſein, als die Parodie. 
Fuͤr das Publikum eben darum aber wahrſcheinlich pikanter — denn es 
wird ihr etwas Skandalhaftes anhaften, und wir wiſſen, daß das Pu⸗ 
blikum ſelbſt ſeinen Lieblingen gegenuͤber dem nicht abgeneigt iſt. Apollo 
vom Marſyas geſchunden — iſt immerhin eine neue Senſation. 
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So hat denn die dee diefer Stecfbriefe mancherlei für fich, 
und wir mollen Feine Spielverderber fein. Dies umfomeniger, ale 
yede "Bereicherung der litterarifchen Gattungen unfer Eunftlerifches 
Sfntereffe hat. Daher geht der Unterzeichnete, obmohl felber be- 
teachtlich gefchunden (ohne fich dabei als Apollo zu fühlen) völlig 
unvoreingenommen an die Kritik dieſer Galerie von Zerrbildern heran. 

Der Fehler des Buches im Ganzen liegt Darin, daß die Auf: 
fage unter fich wefentlich ungleich find. Es giebt unter ihnen wirk: 
lihe und gute Karikaturen, d. h. mit wenigen ficheren Strichen 
grotesk gezeichnete Charakteriſtiken, es find aber auch Auffäge dar: 
unter, die kaum etwas anderes vorftellen, als die fchlechte Meinung, 
die der Berfaffer von einzelnen modernen Dichtern hat. In diefen 
Fallen hat ihn feine Abneigung daran gehindert, Künftler zu fein; 
er ift Kritiker geblieben und dies in einer wenig angenehmen, wenn 
auch ſcharf witzigen Form. Statt das Urbild zu verzerren, zerreißt 
er es und wirft eg dem Lefer mit einem bofen Gelächter vor die 
Tue. Ein paar andere Falle find zu verzeichnen, mo er im Gegen⸗ 
faß dazu das Urbild zu fehr zu lieben feheint, als daß er es uber 
fich brachte, es zu verzerren. Auch das hat natürlich einen Mangel 
der Karikatur zur Folge. Diefe Falle find bei Moͤbius viel feltener, 
als bei Paul, deffen Zeichnungen zum Zeil Karikaturen erften 
Manges, zum Teil aber geradezu Portrats find, die eher nach der 
Seite der Schmeichelei neigen. Der litterarifche Karikaturift ift 
durchgehende der rückfichtslofere, und Herr Mobius hat fehon recht, 
menn er in der Vorrede fagt, daß fich ſchwarz auf weiß hier manches 
recht „ruchlos” ausnimmt. In derſelben Vorrede droht er mit noch 
fharferen Gefchoffen für fpater. Es wird mohl anders kommen. 
Je alter man wird, um fo milder wird man. Reif fein ift alles. 


9.3.8. 
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Parifiana, Deutfche Verfe aus Paris von Oskar Panisza. 
Zurich, im Verlage Zürcher Diskuffionen. 1899. 


5. I, W diefes Buch tadelt, feßt fich der Gefahr aus, von Oskar 





Panizza für einen wuͤrdeloſen Fürftenfnecht und Streber er⸗ 
Tem zu werden, der auf den Geheimratstitel oder den roten Adler: 
orden aus ift. Aber weder dieſe Ausficht noch die "Bewunderung, 
die ich für Panissas Talent empfinde, kann mid) davon abhalten, 
es rund auszufprechen: Diefes Buch ift in jeder Hinficht ſchlecht. 
Ein müftes Gebelfere und Gekeife auf Deutfchland und die Mo- 
narchie, eine wilde iftentladung fondergleichen, und man Fann 
leider nicht einmal fagen, daß der unerquickliche, ja beleidigende 
Inhalt Durch Eünftlerifche Qualitäten der Form ertraglicher gemacht 
würde. Stunde nicht der Name Panizza auf dem Umfchlage, 
und ware das Buch nicht in der grotesfen Panizzafchen Drtho- 
graphie gedruckt: es wurde Eeiner, der den Dichter des Liebes⸗ 
Eonzils als Meifter der fatirifch-burlesten Form fchast, auf die 
beleidigende Mutmaßung fommen, ‚es hier mit einem ‘Buche dieſes 
Poeten zu thun zuhaben. Man wurde an einen rabiaten Studenten 
oder Schullehrer denken, der nicht imftande ift, feine krankhaften 
Wutanfaͤlle Dichterifch zu meiftern und nun mit geblahten Nuͤſtern 
der Menfchheit feine Verachtung ins Geficht blaft, ſoweit fie ſich 
erdreiftet nicht auf feinem revoluzzeriſchen Standpunkte zu ftehen. 
Wir Eönnten diefes Buch auch dann nicht empfehlen, wenn 
es poetifchsFünftlerifchen Wert hatte, denn die Schmahfucht, die 
fich in ihm austobt, überfchreitet alle Schranken der Geſittung; da es 
aber obendrein auch noch voll der übelften Verſe und in einer zum Teil 
geradezu empoͤrend unfchönen Sprache gefchrieben ift, halten wir es 
für unfere Pflicht, die Lefer der Inſel davor zu warnen. Auch der 
Umftand, daß ein folcher Paroxysmus des Haffes auf vaterlandifche 
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Dinge nur in der Seele eines Mannes zum Ausbruch kommen 
konnte, der ſein Vaterland vordem ebenſo gluͤhend, ja wuͤtig geliebt hat, 
wie er es jetzt zu haffen fcheint, vermag Das Grauen, Das man vor einem 
folchen Buche empfinden muß, nicht zu mildern. Rohe Maßloſig⸗ 
keiten dieſer Art müffen von jedem ruͤckſichtslos zuruͤckgewieſen werden, 
der die Kunft des Wortes als umfaffenditen Kulturfaktor begreift. 
Tür Panizza ift der Künftler der Paria mit geballter Sauft, Geifer 
vor dem Munde, die Augen in unholdem ABahnfinn rollend; wir 
wollen ihn als den harmonifchen Bildner, den Elaren Verſteher, den 
vornehmen Menfchen, der nicht die Tiefen aufwuͤhlt, fondern Die 
Höhen verklärt. Eine Kunft, Die abfichtlich und ausfchließlich die 
Tiefen fucht, Künftler, die die Welt aus der Goffenperfpektive be- 
trachten, find Kulturfchadlinge. Es ware freilich Die Aufgabe einer 
Kunftpolitif großen Stiles, alle Eunftlerifchen Talente davor zu be: 
wahren, daß fie in Pariaftimmungen verfallen. O. J. B. 
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I. 
Peaud’Espagne 


gie Lüfte werben lau; Die Tage beginnen zugunehmen, und 
] der Schnee ſchmilzt. 
Ich will fort aus der Stadt; irgendwohin, wo man 
DEILIEYE die erften Frühjahrsblumen betrachten Eann! — Die 
Dame muß ich vergeffen; Die Kleine gierliche Dame mit dem ſchwarzen 
Haar und den dunklen Augen in dem ttafienifchen Geficht mit feinem 
15 ternperamentvollen Bronzeton; die Fönigliche Feine Dame in ihrem 
gelben Seidenkleid, mit den geringelten ſchwarzen Schlaͤfenloͤckchen, 
die mich wirr machen; mit den feinen, kleinen, fo geiftreich lebendigen 
Haͤndchen, Die ich zu viel gefüht habe. — Den Klang ihrer Stimme 
will ih aus dem Ohr befommen, ihrer fo beweglichen Stimme, Die 
mid immer an den matten, vornehm gedampften Glanz Foftbarer 
Seidenſtoffe erinnert. Diefe vornehme Stimme, unter der ein fü 
heibes, erfahrenes und ach! fo Faprisiöfes Herz pulft, Das ein fü 
glaͤnzender Werftand beherrfcht! — Der Kampf Diefes Herzens und 
dieſes Geiſtes! Der unfagbare, ach! fo beſtrickende und gefährliche 
Zauber Diejes Zufammenfpielest — O, roie ich fie liebe! Die ich 
vergeflen muß, vergeffen — will! — Deren reiche, gartliche Seele 
ſich mir nie ganz enthuͤllen, mich nie gang befeligen darf! ... 

Aber ich ertrage es nicht mehr! Ich will es nicht mehr länger 
ertragen! ... 

Alle die Cauſerieen dieſer Winterſtunden, ach! mit all ihren — 
Untergruͤnden!... Immer entfachend, immer bis zu dieſem Höher 
punkte, bis zu Diefer Grenze, Die niemals, o niemals?! überfchritten 
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werden darf! Die Grenze, wo Diefer Verkehr Hölle wird und 
frevelndes Spiel mit dem Heiligtum der Leidenfchaftt . . . 
as beraufchende Pleine Zimmer will ich vergeffen mit feinem 

($) sierlichen Rokokokamin aus bunter Fayence; ihr warmes Fleines 
Zimmer, deffen Luft ein feiner, füßer Duft nach Peau d'Espagne 
wuͤrzt. Das Eöftliche Zimmerchen mit feinem reizenden Bric⸗a⸗Brac, 
mit feinen japanifchen Aquarellbildern nad; Utamaro, Hokuſai und 
Hiroſhige; mit der fchlanfen, gelben Lilie neben dem Rokokotrumeau; 
mit feinen Orchideen und Chryſanthemen. 

aNie Dracht Diefer Chryſanthemen, Die ihre Lieblingsblumen find! 
(3) — Die meißen, zart wie frifchgefallener Schneeflaum und 
leuchtend wie Ducchfichtiges Milchglas, mit einem lichten Grün nach 
der Mitte sus Die lichtgrünen, Die chamoisgelben, von innen nach 
außen in eine unfagbare Nuance verhauchend; und die rötlichen, 
mattoisfetten und lilafarbenen! Alle Die feinen, vornehmen Blumen, 
die fie da um fich herum hatte! ... 
ir iſt ſo ſchwuͤl und meh von alledem; und in meiner tiefiten 
Seele ift fo ein unmutiges Grollen. — Ich will alle Diefe 
Findrücke loswerden und den unfäglichen Druck Diefer Spannung, 
die fich doch nie erlöfen darf, die mich weinen macht wie ein uns 
mündiges Kind... 

Heute nacht fah ich in den braufenden Weſtſturm hinaus, 
hinauf in die Mondhöben mit ihrem weißen, jagenden Gewoͤlk, deffen 
Eilen wie ein Kauchzen war, und zum erftenmal hab ich aufge: 
atmer! — Mit ihnen will ich ſuͤdwaͤrts gehen... . 
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II. 
Die Schneegloͤckchen. 


Muf dem Lande wohne ich, in einem Heinen Schloß, das 
| VA f | feine Beſitzer um Diele Jahreszeit unbewohnt laffen. 

| th; Niemand hauſt darin, als ein Gaͤrtner mit ſeiner 
NAHEN Familie, der in der Lage war, mir ein Erkerzimmerchen 

zu vermieten, Das nach einem prachtigen, alten Park hinausliegt. 

Es ijtein zweiſtoͤckiges, gelbgetunchtes Haus ausdem 18. Jahr⸗ 
hundert, mit einem hohen, braunen Ziegeldach; maſſiv und vornehm, 
obgleich es Eeinen anderen Schmuck aufweiſt als den natürlichen 
des Dunklen Epheu, der an feiner Faſſade in Die Höhe wuchert, und 
ein Portal mit zwei Saufen. 

Mein Aus: und Eingang iſt durch eine Fleine Thür, Die auf 
einen alten, freundlichen Hof binausführt. Ein übermoofter Brunnen 
ragt in feiner Mitte mit einer altfeanfifchen Sandileinfiaur und 
zwiſchen dem vorfintflutlichen Pflafter grunt Moos und Gras. Nie— 
mand lebt auf ihm als Die Spatzen und Tauben und des Gaͤrtners 
Huͤhnervolk. 

Zwei breite, ſteinerne Wendeltreppen ſteig ich hinauf, um durch 
ein paar breite und ſehr lichte Korridore in mein Erkerſtuͤbchen zu 
gelangen, in dem mir mein Wirt ein Bet, einen Tiſch, ein paar 
Stühle und eine Waſchgelegenheit aufgeſtellt bat, und vor deſſen 
Fenſter mir feine Frau eine Hulbgardine angebracht. 

Sich laufe ben ganzen Tag umber; denn wir haben außer einen 
Park und einem fihönen Sarten eine herrliche Umgebung. 

Indeſſen, was auch wirklich fehr gut it, nicht ohne Geſellſchaft. 

Und zwar ift es eine Begleiterin. Es ift Frieda, Des Gaͤrtners 
Tochter, ein fünfgehnjähriges Mädel. Eine fo prachtige Jungfer, 
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wild und braun wie ein Zunge, gab und Eräftig, und Durch Dick und 
dünn immer mit von der Partie. 

Gleich wie ich fie fah, auf den.erften "Blick, war ic) mit allen 
Launen und Capricen des weiblichen Gefchlechtes ausgefohnt. Wie 
fol ich fagen? Sie wirkte wie ein frifcher Heuduft. Sch wüßte 
nicht, was gegen Peau d'Espagne gefünder fein Eönnte! ... 

Fin Mädel, ein richtiges Miadel; eine Zungfer: das foll alles 
lagen. — 

in hageres, aber Eraftiges Mädel, von einem Wuchs über 
62 ihre Jahre und von einer Haltung, in der die Eöftlichfte Wuͤrde 
der Gefundheit ift. Ein rundes, mwetterbraunes Geficht mit glattge- 
fcheitelten, flachsblonden Haaren, die in einer Dicken Flechte um das 
allerliebite Hafelnußrund des Kopfes herumaelegt find; und in Diefer 
braunen VBetterfarbe zwei eulenrunde Augen, tiefblau und mit einem 
feiten, Elugen und ernften Blick; der "Blick mit feiner ernften Kraft 
und Gtetigfeit, den alle gefunden Menfchen haben, und Menfehen, 
die den Tag uber in der freien Natur leben. Ein fehlanfer, auf: 
rechter Hals, auf den fich Eleine, weißblonde Lockenringel ber: 
niederfraufeln. Allerliebſt und rührend aber find Diefe beiden 
winzigen Brüfte, Die fich bereits auf dem prächtigen, hohen ‘Bruft- 
Eaften Durch die prallfigende, getupfelte Kattuntaille zeichnen, deren 
enge Aermel den Erüftigen Armen mit ihren madchenhaft eckigen 
Ellbogen zu Eurz find, daß die runden Handgelenke lang hervor: 
gucken. 

Sie ift immer im bloßen Kopf, hat ein ſchwarzes Schürzchen 
vorgebunden und unter dem kurzen Kleidfaum Fommen lang ihre 
hageren ‘Beine hervor, Die in derben Nindslederfchuben ftecfen. Sie 
fpricht wenig; meiſt nur mit ihren ruhigen, aber fehr gefcheiten Augen, 
In denen Neugier, Ehrfurcht und Zutrauen ift, denn wir find gleich 
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gut Sreund geworden; mit den Augen und mit ihren gehaltenzge- 
laffenen "Bewegungen. 

Einen Gang hat fie, fo unbewußt ruhig, feft und gelaffen, und 
doch auch nieder fo madchenhaft drollig. 

Und dies alles ift fo ein prachtiges, frifches Sfneinander von 
Poffierlichkeit und Würde oder Altberdigkeit, wie man bei ung zu 
Haufe fagt, daß meine Stimmung nicht beffer fein kann. Sch preife 
mich denn auch wirklich für diefen guten Anfang glücklich . . . 


cd) fie in meines Wirtes Wohnſtube und verzehre mein 
Fruͤhſtuͤck, das auf einer weißgedeckten Tifchecke vor mir fteht. 
Auf einem altvaterlichen VPrafentierteller, ſchwarzlackiert mit win: 
jigen roten und weißen Nelken drauf, fteht eine große weiße Kaffee: 
Eanne, ein Stück gelbe Randbutter, die Honigkrufe, und duften die 
frifchen, Enufprigen Semmeln. 

Der Meifter ift Draußen in feinen Gewaͤchshaͤuſern befchaftigt, 
die Meifterin hat in der Küche zu thun. Man hört in dem ftillen 
Zimmer nur das Tacken der Uhr und von draußen herein das leife 
Gackern eines Huhnes. 

Auf der braunen Klappbank unter den beiden Senftern hockt 
Frieda, mauschenftill, und fieht mir fehr ernfthaft und andachtig zu, 
wie ich fruͤhſtuͤcke. Sie fist laffig, mit rundgebogenem Rücken, die 
eine Hand auf der gelben Kage, die fich auf ihrem Schooß zufammen- 
gefringelt hat, die andere hat fie um die Bankkante gelegt und Die 
Fuße uber Kreuz gefchlagen. Ihr blonder Kopf ift mitten in dem 
hellgrauen Licht, das der Vormittag hereinfchicft und das auf ihr 
Haar und ihre Backe einen leifen, filbrigen Reflex legt. Und die 
blauen Blumen auf der weißen Wandtuͤnche neben ihr! — Und 
wie im Dfen das Seuer bullert! Und wie fchon warm es ift! ... 
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Sc fehe das Kind nicht an und fühle doch mit einem unaus- 
iprechlichen Wohlgefuͤhl, wie ich in der unfchuldigen, gefunden Srifche 
feiner Gegenwart ruhe. 

Draußen vorm Senfter plitfcht der thauende Schnee von der 
Dachfante herab. Ab und zu fehurrt wohl auch mit einem dumpfen 
Sepolter eine ganze Schneefchicht hernieder. Es ift fo hubfch, wenn 
dann jedesmal, fobald die Eleine Lawine am Senfter vorbei kommt, 
ein flüchtiger Schatten entfteht. 

run bin ich mit meiner Mahlzeit fertig, ftehe auf, recke mich, 
sunde mir eine Cigarre an und faffe nach dem Hut. 

Friedas Augen find größer geworden und verfolgen mit Span: 
nung meine "Bewegungen. 

Ich weiß, Dies ift die ftumme Frage, ob fie mitfommen darf? 

Sch lachle, wende mich zu ihr hin und frage fie. Sie nicft 
hurtig, ftreift die Mieze von ihrem Schooß, ſtreicht fchnell die Schürze 
glatt und mit ein paar eiligen Handbewegungen die Kockchen von 
der Stirn und trollt, die Hande unter der Schürze, hinter mir her; 
sutraulich und flillvergnügt wie ein Hündchen. Und wie fie fo dicht 
in meiner Naͤhe ift, fplre ich den gefunden Duft ihres jungen, war 
men Körpers. Vor Glück und Trieden muß ich tief aus mir heraus⸗ 
atmen. 

Wir fchlendern Durch das gleichmäßig graue Licht des Vor: 
mittags über den Hof; durch dieſes Kicht, in dem es doch wie eine 
ganz ferne Ahnung von Sonne ift. Am Himmel ziehen große, blaue 
Wolken; aber unter ihnen breitet ſich eine graue Dunftfchicht, Die fo 
viel Leuchtkraft hat, daß dieſe Ahnung eines milden, heimlichen 
Sonnenlichtes entfteht. 

Ueberall ift Durch die laue Luft Die emfige Gefchaftigkeit des 
Schneewaffers zu hören, das von der weißen Schneelaft des Daches 
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herabtropft, durch Die Rinnen raufcht, in Eleinen, truͤbfarbigen Ninn- 
falen und Bachlein mit behenden Windungen zwiſchen dem Pflaſter 
hin den tieferen Stellen zueilt, wo eg fid) zu fpiegelnden Lachen fam- 
melt. Dazwiſchen breiten fich große Slecfen von Schnee, mit Fleinen 
Huͤgelchen und Pyramiden, über und über mit grauen Poren und 
feinen Schmusrinden überzogen. Und zwifchen all dem luftigen 
Laͤrm, der fich wie ein heimliches Flüftern und Kichern ausnimmt, 
find die Spatzen lebendig in allen Regiſtern. 

Zwiſchen Ställen hin fehreiten wir Durch einen Eleinen Gang, 
der bei einer eifernen Gitterthuͤr endigt, die offen fteht und durch die 
wir in den Sarten gelangen... 


Bd 

3); große Garten ift fchecfig wie ein Elſterngefieder. Aber 

überall herrfcht fchon Das fehöne, tiefe Schwarzbraun des vom 
Tauwaſſer durchdrängten Humus vor. Und aus all dem ‘Braun 
und Weiß ragt rorbraunlich und ſchwarzgruͤn Das Gewirr des 
Bufchwerkes, ragen die grünen Staͤmme der alten Baume hinauf 
in dies leuchtende Grau des Himmels mit feinen gigantischen, blaus 
grauen Wolkenballen. 

Die Luft iſt ganz ftill und lau. Kein Meislein regt fih. Nur 
die Spatzen fehilpen und die Taufeuchte rinnt und ficfert. 

Air fchreiten über den gelben Kiesiveg hin und ich habe meine 
Steude an dem dunklen Grün der Lebensbaͤume und der Buche: 
baumeinfaffungen, fo vergilbt fie auch noch find. 

Aber Wonne! Da find die erften Blumen! 

Auf langer, brauner Rabatte zu beiden Seiten des Weges 
Echneeglöckchen! 

ABir machen Halt, fie zu betrachten. 

ie dies Grün lacht, dies frifche Graugruͤn der fchmalen, 
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feinen Blättchen! Wie unbefchreiblich Dies Grün lacht! Wie ſich 
das einem mitteilt! — Und dazmifchen nun Die zahllofen, fchnee- 
weißen Blütenglöckchen, mit dem gilblichen Gruͤn in der Kelchmitte! 

Mir wird mit einem Mal fo mwunderlich! Ich glaube, war ic) 
allein, ich würde weinen, die Eöftlichen Thraͤnen, die Vergeſſen 
bringen... . 

Frieda fteht ganz ftill neben mir, und ihre runden Yugen gehen 
ernfthaft forfchend von den Schneeglöckchen zu meinem Seficht und 
von meinem &eficht zu den Schneeglöckchen. Sie hat immer noch 
die Hande unter der Schürze, und die weißblonden Löckchen um⸗ 
flimmern ihre braune Stirn. 

Ich lache fie an, und ihre Lider Eneifen ſich leife zu einem aller- 
liebften, kaum merklichen Lächeln. 

Aber dann macht fie ganz plößlich Anftalt, fic) zu den Blumen 
zu beugen und davon zu pflücken. Mit fo einer frifchen und im- 
pulfivzjahen, ecfigen Bewegung, ganz wie ein Junge. 

Aber ich nehme fie bei der Hand und mehre ihr. Sie fieht 
mich erftaunt und ein wenig betroffen an; aber dann gehen wir 
weiter den Weg hinab; immer zwifchen dem hellen Gewimmel der 
weißen Blumenglöckchen hin in ihrem frifchen, lichtbegierigen Gruͤn. 

„Nun wirds Fruͤhling, was?” fragt Frieda leife und fieht mir 
ins Geficht, was ich Dazu meine. 

„Ja.“ 

Sie lacht und beginnt ploͤtzlich zu rennen und den langen Weg 
vorauf zu der Gitterthuͤr hinzuſtuͤrmen, die uns in den Park laͤßt, ſie 
zu oͤffnen. 

Langſam ſchlendre ich hinter ihr her. 

Es duftet nach feuchtem Holz und dem Laubwerk des ver- 
gangenen Herbſtes, das unter dem tauenden Schnee hervorkommt, 
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und nad) der tiefbraunen Erde. Ueberall ift die ſchoͤne, Eraftige 
Wuͤrze diefes laufeuchten Duftes, in den Die beiden langen, lichten 
Reihen der Schneeglöckchen hinein lachen. 

Naturblumen und Naturduft! Ah, Freiluft! Freilicht! ... 

Freiheit! Hoffnung auf Freiheit! 

Dieſer zarte, weißgruͤne, ſtill⸗ſchmeichelnde, zulaͤchelnde, liebe 
Troſt! Dieſe erſte holde Verheißung! ... 

Frieda ſteht neben der niedrigen Gatterthuͤr und wartet auf mich. 
Ihr braunes Geſicht iſt von ihrem Sturmlauf geroͤtet; ſie wiſcht 
ſich die Loͤckchen aus der Stirn, und ihre Augen haften feſt und froͤh— 
(ih an meinem Geſicht. Als wollte fie mid) nad) irgend etwas 
fragen, irgend etwas aus meinen Mienen herauslefen. 

Ich denke mir fo, wenn fie das müßte, was fie fagen! — Und 
denke mir fo, wie überaus EFöftlich das ift, daß fie davon fo gar Feine 
Ahnung hat. Don — all diefen winterlichen Reminiscenzen mit 
ihren — Fineſſen! ... 

Ich werde ein wenig rot unter der lieben Unfchuld ihres Blickes. 

ch Eönnte ihr Geficht zwiſchen beide Hände nehmen, von 
Kerzen lachen und fie auf ihren frifchen Mund Füffen. Aber ich lafle 
das lieber fein; ich nicke ihr nur zu, fteeichle ihr lind uber ihren lichten 
Zopf, und wir treten durch die offne Thür in den Park hinaus, 

Ich habe eine Anwandlung, mit ihr um die Nette zurennen ... 





aa 
FHir ſchreiten die Lindenallee entlang, die Durch den ‘Park zudem 
XRd Fluß hinabfuͤhrt und zu den Anlagen, die ſeine Ufer beleben. 
Der breite Weg liegt noch voll Schnee. Lichtbraune Flecken 
machen ihn ſcheckig, und an manchen Stellen lugt ſchon die braune 
Erde hervor. Graubraune Pfuͤtzen, Tuͤmpel und Lachen blinken, wo 
er ſich an beiden Seiten zu dem Parkboden und den Staͤmmen der 
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alten Linden hinabſenkt. Die ſpiegeln ſich mit ihrem maͤchtigen 
Rund und ihrem Aſtwerk in den ſtillen Flaͤchen und ragen ernſt in 
die laufeuchten Luͤfte mit ihren traͤg ziehenden Wolkengebilden. Un⸗ 
zaͤhlige Waſſerrinnen flechten ſich hin und her, plaͤtſchern, rieſeln und 
ſickern. Zwiſchen Baͤumen und Gebuͤſch dunſtet es von leiſen Nebeln. 
Staͤmme und Aeſte nehmen ſich aus wie gewaſchen, blinken in einem 
ſchwarzen und braunen Glanz, mit einem hellleuchtenden, aufgefriſchten 
Gruͤn dazwiſchen. Hin und wieder hallt ein dumpfes Krachen und 
Poltern durch die Parkraͤume von ſtuͤrzenden Schneemaſſen. Große 
ſchwarze Kraͤhen rauſchen uͤber die Wipfel, kraͤchzen und knarren. 
Ueberall lebt es von dem Walten einer emſigen, geheimnisvollen Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit, die etwas unausſprechlich Munteres und Froͤhliches hat. 

Ploͤtzlich dunkelt mit tiefſatter, ſammtiger Farbe mitten im 
Grellweiß der tauenden Schneemaſſen das Gruͤn einer Tannen⸗ 
gruppe. An einigen Stellen, wo der Schnee weggefchmotzen iſt, 
(ugt mit aufgefrifchter Toͤnung das Motgelbe des Bodens hervor, 
bis zum Saffranfarbigen frifch und faftig. Dann kommen Birken⸗ 
ſtaͤmme mit dem weißen Mattglang ihrer Ninde, tief rotbraune 
Flecken und Ninge dazwifchen und hellſmaragdgruͤne Furchen; und 
oben das feine und luftige Ineinander der ſchwanken, hangenden 
Zweige. So unfagbar luftig und zart, und gleichfam in einer un- 
ausfprechlichen Weiſe aufgemuntert, wie ertvachend. Es liegt in 
einem violetten Sarbenhauch, in den elaftifcheren Biegungen der 
hängenden Reiſer, in den filberhell blinfenden Tropfen, die herab 
rinnen. — Aufgefchichtete Holzftöße liegen am Wege; Scheite, frifch 
gewwafchen von dem herabgeſchmolzenen Schnee, mit den frifchen 
Tarbentönungen der von Mooſen und Flechten uͤberwucherten Rinde, 
und mit einem hellen fachenden Gelb, dag durch den grauen Daͤmmer 
des Weges leuchtet. 
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tie ift, ich hore irgend eine ſtille Weiſe. Ein geheimnisvolles 
Weſen mit einem Körper aus leife, ganz leife ineinanderfpielenden, 
blaffen Irisfarben wandelt langfam durch das Gehoͤlz und die Baum- 
hallen des platfchernden Parkes, in denen es ab und zu hallt wie 
von dumpfen Schuffen, und fummt diefes Liedchen vor fich hin; und 
es ift eine helle erwachende Nuance darin, ganz wie das Kichtgrun 
und das frifche Weiß der Schneeglöckchen vorhin. 

Es friedet, troͤſtet fo und ftillt; Iullt ein, Loft einen Seufzer aus 
und macht dann lacheln, als fei einem unverfehens ein recht ange- 
nehmes Derfprechen ins Ohr gefluftert. Und das ‘Blut beginnt 
einem fo warmslebendig durch Die Adern zu pulfen, und man fpurt 
es im Kopfe und in den Nerven der fich hellenden Augen wie un- 
füglich wohlthuende, twarme, magnetifche Strömungen. Und noch 
einmalmuß man feufzen, wie ausder Sehnfucht einer unbeftimmten 
Ungeduld heraus. 

Und alles laufcht rings um einen her fo ftill in dag laue Grau 
hinein, und in diefen herihaften Moderduft des feuchten Gehoͤlzes 
und Waldbodens; lauſcht wie mit weiten Augen, oder in holden 
Traͤumen halbgefchloffenen, abnenden, erwartenden Augen und 


lächelt — 
—R 
hi nun wird Diefes liebe, ahnungsvolle Idyll mit feinen Heim: 








Ilichkeiten weit und feierlich wie eine offianifche Landfchaft, und 
das Flüfterliedchen weitet fich zu der Gewalt eines Hymnus; eines 
feierlichen Hymnus in einem majeftatifchen Grau. 

Wir treten aus dem Park auf eine Fläche heraus, die fich leife 
sum Sluffe hinabfenft. 

Wir fehen eine endlofe Ebene, fehauen über ein weitweites 
Selände mit Gruppen von Buſchwerk und riefigen, alten Baumen, 


136 Schlaf, Fruhjahrsblumen. 





Die, wie fie hie und da vereinzelt aus dem blinfenden Flachen gegen 
Das abenteuerliche Gewoͤlk der grauen, dDunftigen Höhen ragen, um 
fo gigantifcher wirken. 

Der Fluß, deffen eilige ABirbel Die legten Eisfchollen treiben, 
ift aus feinen Ufern getreten und hat weit und breit Das Gelande 
uͤberſchwemmt. Nun fieht man in durcheinandergefchobenen riefigen 
Streifen weite, weiße Schneemaffen und FFlaͤchen, mit breiten 
Flecken und Tupfen einer hellen Sepiatoͤnung dazmifchen, breite 
und langgezogen fchmale Waſſerflaͤchen und »Streifen, mit Inſeln 
dazwiſchen, Inſeln mit ſtruppigem Buſchwerk, riefigen Eichen, 
maͤchtigen italieniſchen Pappeln, Buchen, Birken und Tannen. 
Darunter ſchlanke Staͤmmchen mit unendlich zartem Geaͤſtel, mittel⸗ 
große Baͤume und die alten Rieſen mit ihren breiten Kronen; edle, 
plumpe, ſchlanke, gewaltige, zierliche und bizarre Formen bis zum 
Wild-Grottesken. 

Wir ſchreiten naͤher gegen die Gewaͤſſer hinab, gegen dieſe 
gewaltigen graugruͤnen und braunen Spiegel, die da und dort in 
einem mattfilbrigen Grau blinken, und je mehr, je weiter fie ſich 
in Die Ferne der weiten Ebene verlieren. Sie breiten fich fo maje- 
ſtaͤtiſch ſtill; einige noch ſtarr von einer dünnen, grauen Eisfchicht. 
Ernft und feierlich, erhaben, in ftarrer Ruhe fpiegeln fich diefe 
heroifchen Wolkenmaſſen in alldem Waſſer und braun oder ſchwarz⸗ 
grün die alten Baumriefen und das junge Gehoͤlz mit den Phan- 
tomen ihrer Stämme und der abenteuerlichen Mannigfaltigkeit ihres 
Aftwerfes. 

Zwiſchendurch geht in einem feierlichen, großen Tempo die Ber 
wegung des Fluſſes, der zum Strom geſchwollen ift, und Durch die 
Stille droͤhnt aus der Ferne her ein Waſſerfall wie ein gewaltiger 
Choral; und dazwiſchen mit hundert begleitenden Stimmen das 
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unaufhörliche Geplaͤtſcher der hundert eiligen Baͤche und Rinnſale, 
die ihm mit freudiger Geſchaͤftigkeit zueilen. 

Hin und wieder hat der Schnee auf Strecken ſchon den Boden 
freigegeben, der ſich mit einem gelblich fahlen und grauen Gruͤn in 
all das Weiß, Sepia, Braun und Blaugrau hineintoͤnt. 

In der aͤußerſten Ferne ſchließt die blaugraue Waldung den 
Horizont ab, verſchleiert von den Duͤnſten all des Waſſers, das die 
weite Landſchaft erfuͤllt. 

Oben aber, an einer Stelle, teilt fi nun das Gewoͤlk; das 
Grau darunter wird hell bis zum Gilberglang, als wolle fich dort 
der ftille, zaͤhe Kampf der Sonne mit all den Dünften bereits ents 
fcheiden. Und dieſer grelle Silberfchein beginnt weite Neflere in 
lecken und langen, ſchmalen Streifen über das Gelande hin zu 
firecken. 

Es ift wie ein aufjauchzendes Hallelujah . . . 

Und dies feierliche Starren und Laufchen der riefigen, braunen 
Baummaflen!... 

Ich habe einen unabweislichen Eindruck. Sch fehe irgend ein 
riefiges Weſen hocken, in fich verfunfen, in einer halben, ftarren 
Ohnmacht vor fich hinbrütend, im Grauen, Feuchten. Und etwas 
Lichtes, Das aufblist, ihm zu nahen, fich zu ihm hinzuringen trachtend, 
ein Maännliches, Eräftig, feines Sieges zuverfichtlich und der all- 
mächtigen Kraft feines Willens. Seine Stimmejauchzt und droͤhnt, 
mild, im männlichen Kampfjubel, mit dem Pathos eines unermeß- 
lichen Reichtums an Licht, Freude und Leben, ein unaufhaltfam, 
Hieb für Hieb nahender Sieger. Und wieder fehickter leife, gartliche 
Fluͤſterworte zu ihr herüber, in denen doch ſchon lachender Triumph 
ift. Und es erwacht aus dem ‘Bann diefer grauen Ohnmacht, belebt 
fich, will auffahren, jubeln; es ftöhnt, flüftert, raunt und murmelt 
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bon erwachendem Leben, blickt mit beiebteren fuchenden Augen nad) 
dem unfichtbar nahenden Helden, hofft und faßt Zuverſicht, und 
fucht und reckt fich und erwacht. Und dann wird Das Droͤhnen des 
Steomfalles plöglich zu einem jauchzenden Lachen, und aus den 
Forfitiefen Erachen muchtigere Schläge, halt es wieder von dem 
jubelnden Siegerzorn Diefes Lachens ... 

Dieſer unfagbar fröhliche, heimliche Kampf im Grauen! ... 

rieda ſteht mit ihrer langen, Eraftigen Geftalt ein wenig ab- 
If feits von mir und ſtarrt, eine braune Gerte in der Hand, mit 
ihren großen, ernften Augen auf Das Gelände hinaus. Ihr Blick 
und ihr braunes Geſicht mit den flachsblonden Loͤckchen hat ſo etwas 
wunderfam Freiluft⸗Wildes. Sie fpriht nicht. Sie iſt ganz 
ſtumm, in ſo einem klugen, intelligenten Ernſt, der ſo koͤſtlich kind⸗ 
lich und unbewußt iſt und fo unſchuldig; ja Dies nor allem: fo koͤſt⸗ 
lich geſundunſchuldig! ... 

Die prächtige kleine, wilde, geſunde Jungfer! ... 

Ich weiß nicht, weshalb mich ihr Weſen in dieſem Augenblick 
geradezu befangen macht. 

Sie iſt der Natur ſo unendlich naͤher als ich, ſo wunderbar 
naͤher! ... 

Doch leiſe, leiſe, gang leiſe klingt und kichert es immer, überall 
fo heil und filbermweiß: Schneegloͤckchen! Schneegloͤckchen! — Und 
e8 will anſchwellen und will heil, ganz ganz hell werden wie Sonnen: 
glanz, wie ein Goldglanz, der plöglich, mit einem Dale alle Naͤhen 
und Weiten überfiuten mußte... 
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III. 
Crocus. 


un iſt wieder eine Reihe von Tagen hin. 

Es iſt wieder ein Vormittag; ich habe mein Fruͤhſtuͤck be⸗ 
endet, ſitze mit meiner Cigarre, die gelbe Katze neben 
mir, die ich leiſe ſtreichle, auf der Fenſterbank, mitten in 
einem freundlichen Sonnenblick, ganz allein im Zimmer, hoͤre dem 
Kanarienvogel zu, traͤume, und es moͤchte mich ja wohl ganz und 
gar wieder eine Erinnerung an Peau d'Espagne angehen. 

Da kommt ganz ſtrahlend und gluͤckſelig Frieda in das Zimmer 
geſtuͤrzt und verkuͤndet, daß die Crocus 'raus ſind. 

Was tauſend, die Crocus! 

Aber es iſt weniger dieſes froͤhliche, kleine Evangelium, das 
mich ſo elektriſiert, und mit einem Male ſo naͤrriſch jung und naiv 
macht, daß ich hell auflachen muß, als vielmehr ihr friſches Ungeſtuͤm, 
das ſich mir mitteilt. 

HL die von meinem Schooße gefchürrt ift, Eneift Die Augen 


J 


) 





zuſammen und ſtelzt mit einem ungeheuren Buckel lang⸗ 
ſam zum warmen Ofen hinuͤber; ich aber ſpringe auf und mache 
mich mit Frieda uͤber den hellen Hof, der nun ganz trocken iſt und 
auf den aus dem friſcheſten Blau die herrlichſten, ſilberweißen 
Fruͤhlingswolken herniederſchauen, hinter in den Garten. 

Die Welt ſieht wieder malanders aus als vor Tagen. Friſche 
Winde find bei Tag und Nacht über das Gelande gebrauft und 
haben all die viele Geuchtigkeit aufgetrocknet. Die Kraft der Sonne 
hat das graue Gewoͤlk gebrochen und die legte Spur von Weiß ger 
tilgt. Hinten im Obſtgarten fchaufeln die Starkaſten uber den 
Kronen der alten Obſtbaͤume aufihren Stangen und aus den braunen 
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Reiſern weht im froͤhlichen Winde das Lied der ſchlanken, ſchwarzen 
Voͤgel heruͤber, die beim Neſtbau ſind. Zwiſchen der dunklen Erde 
der umgegrabenen Beete huſchen die Droſſeln hin und her, die 
ſchwarzen Maͤnnchen und die braͤunlich helleren Weibchen mit 
ihren gelben Schnaͤbeln, pfeifen und picken nach Wuͤrmern und 
Kaͤferlarven. Und wenn man uͤber das Gebuͤſch und die jungen 
Baͤume hinblickt, ſo ſpuͤrt man eine leiſe, ganz leiſe, kaum merkliche 
Veraͤnderung, die aber viel froͤhlicher ſtimmt, als ſtuͤnden ſie ſchon 
im gruͤnentfalteten Schmuck ihres Blattwerkes. Es iſt ſo ein neuer, 
ſaftiger Schimmer in den Reiſern, an den jungen Zweigen und der 
Rinde der Staͤmme; und etwas luſtig Geſpreiztes und ſich Recken⸗ 
des; und ſo ein gewiſſer roͤtlicher und violetter Hauch, mit vielen 
kleinen Knoͤtchen dazwiſchen, daß es nur ſo flimmert und flirrt in 
der friſchen Luft mit ihrer linden Sonne. Wenn man hinzutritt und 
genau hinfchaut, fo haben diefe Knötchen etwas Klebriges, das glangt 
wie frifcher Lack und Duftet mit einem herbfüßen Duft, fobald man 
die ‚Singer Daran bringt. Und dann gewahrt man auch all die jungen 
Meifer und Triebe mit ihren fatten grünlichbraunen, rötlichen und 
hellgruͤnen Tönungen, die in den legten Naͤchten hervorgefchoffen find. 
Hier und da bricht wohl auch fehon ein feines gilbliches Grun aus 
den braunen Hüllen und da, wo befonders viel Sonne hinkommt, 
ift Dies run fchon aufgefprungen und fpreigt ſich Erifflig wie Kreffe. 

m Himmel gehen fchnelle, blißeweiße, große und Eleine Wolken, 
26 eingeln und in Scharen durch das lachende ‘Blau; flinke, 
luftige, junge Fruͤhlingswolken. Und es ift fo unfagbar reigvoll, das 
Spiel diefer gleitenden Sonnenlichter zu betrachten, Die jegt mit ihrem 
hellften, ausgelaffenften Schimmer lachen, um dann einem ftillen, 
nachvenklichen Grau zu weichen, wenn eine befonders große Wolke 
an der Sonne vorbeizieht. Es ift wie fpielende Kinder, die jest in 
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Ausgelaffenheit lachen, jubeln und umhertollen, plöglich in ftiller 
Verſonnenheit ftehen bleiben und ftumm vor fich hinfehen, um dann 
mit einem plößlichen Uebergang fich wieder der Ekſtaſe ihres Spieles 
hinzugeben. 

Der Buchsbaum am Wege hat hundert und aberhundert 
hellgrune Blattchen befommen, die fi) gang wunderlich in das 
dunkle Blaugrun der alten hinein flecfen und in die gilblichen und 
braunen der vermwelften, die nun von der jungtreibenden Kraft der 
Safte abgeftoßen werden. 

Sich in den Rauſch diefes jungen Treibens und Drangens 
gu verlieren! Sin diefe Stimmung der erwachenden Natur! In diefe 
Seligfeit junger Hoffnungen! Was mag eg in aller Welt fein, mo: 
nach fie immer wieder und mit immer erneuten Trieben fich ftrecfen? 
Das Ziel irgend eines einzigen, großen, unausfprechlichen ABelt: 
gluͤckes? Tauſendmal verfehlt, doch vielleicht einmal gewonnen und 
gefoftet, verloren und wieder und immer wieder erſtrebt? ... 














W 
loͤtzlich hoͤr' ich Frieda lachen und in die Haͤnde klatſchen. 
Sie iſt mir voraufgelaufen durch die junge, huſchende Sonne 
den langen Weg hin. 

Ich ſehe ſie in einiger Entfernung daſtehen und mich erwarten. 
Der Wind ſpielt mit ihren flachsblonden Stirnlocken, und ihre 
blauen, klaren Eulenaugen lachen mir aus der Rundung des wetter— 
braunen Geſichtes entgegen. 

Sie uͤbt wieder dieſe Wirkung auf mich, die Wirkung einer 
ſeltſamen Ueberlegenheit. Denn fie iſt mir fo gang die Junge, un- 
fchuldige, gefunde und wildkraͤftige Seele dieſer erwachenden Natur. 
Als verftande fie mit einem feinen, unbemwuften Sinne, was mid) 
bedruckt und mas mir heilfam. Und es ift fo wunderlich, wie fie 
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ftets mit ihrem gefcheiten, forfchenden Blick und ihrem frifchen 
Weſen mich beobachtet und wie fie meine Stimmungen reflektiert, 
immer Doch mit ihrem jungen, unbefümmerten Sinn dagegen auf: 
kommend und wie mit beroußter Abficht in all die Wunder diefes 
neuen Werdens ringsum mich hineinführend; und für die Sym⸗ 
pathie, die fie mir erweckt, dankend mit dieſen plößlichen Aufwal⸗ 
lungen ihrer Ausgelaffenheit, mit einem fo Eöftlichen Lachen über 
nichts, das wie ein wunderſamer Balſam ift. 

Rinder find fo Plug, Fönnen fo ein tiefes und feines Taktgefuͤhl 
haben. Wir Ermachfenen find in dieſer Beziehung nur zu oft die 
reinen Barbaren gegen fie; fo verfrüppelt und von der Natur ab. 

Ich werde den Eindruck nicht log; immer ift mir, als ob fie 
um die Dunklen Geheimniffe meines Schmerzes wiſſe, mich bei der 
Hand habe und mid) mit einer bittenden Teilnahme von ihnen weg⸗ 
suführen trachte. Und dies begluckt mich fo! ... . Immer mehr bin 
ich gang, gang Diefer errmachende Fruͤhling mit feinen hundert fonnigen 
Eindrücken. AU dies komplizierte und verzichte Seelenleben mit 
feinen geiftreichen, bis zur verwickeltften Sophiftif geiftreichen Em⸗ 
pfindungen und raffinierten Emotionen, Die mir dies vielfeitige und 
efpritreiche LBeib ermeckt, wird fo wunderſam fimpel und fchlicht 
im frifchen Walten des großen ewigen Werdegeſetzes um mich her. 

Ich glaube, ich werde rot und habe es wohl gang und gar 
wieder mal mit fo etwas wie ‘Befangenheit, wie ich zu der dummen, 
Pleinen Jungfer hintrete. 

Sie fteht vor ihren Crocus. 

Ja wirklich: fie find die Seele und das junglichte, hold⸗ 
ftammelnde Wort diefer Tage! Wie das Lallen des Säuglinge 
an der Bruſt feiner jungen Mutter; dies Lallen wonnefame Ber 
friedigung und Sättigung, das der ftammelnde Ueberfchwang, die 
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Blüte der treibenden, fich dehnenden Zellen feines fich entfaltenden 
Eleinen Körpers; die Seele, das Wort feiner gefunden, weichen, Gülle, 
des frifchen langes feiner fchimmernden Haut, all diefer intimen 
Werdevorgange in diefem Feimenden Organismus. Dies dunkle 
Stammeln, wo der Urlaut der Empfindung bereits fich zu Differen- 
zieren beginnt, wo er zum artikulierten Wort zu werden im ‘Begriff. 
Es iftein fo außerordentlich intereffanter Uebergang, der feine Myſtik 
hat. Man hat dann wohl Augenblicke, wo man fich mit fo einer Art 
begieriger Ehrfurcht vor der Unmillfurlichkeit der Natur zu fo einem 
Eleinen Weſen hinbeugt und feinem Geftammel laufcht, als wolle 
die ratur ein ungehortes Wort und eine Weisheit, eine legte Offen⸗ 
barung mitteilen, nach der alles Forfchen der ABeifeften, vergeblich 
fid) recht; eine Offenbarung aus den Tiefen der ewigen Walterin, 
die mit einem Male fo viele ihrer Rarfel löfen mußte. 

Ja, Die Erocus! 

Wahrhaftig, man möchte vor Wonne laut aus fich heraus: 
lachen! ... 

Es ſind drei Rundteile: ein großes in der Mitte und zwei kleine 
an der Seite. 

Jedes iſt eingerahmt von einem Kranze ſchimmernder Schnee: 
gloͤckchen; und aus dem tiefen, ſatten Kaffeebraun des umgegrabenen 
Mutterbodens ſchießen all dieſe lieben kleinen Blumen hervor, krill 
und munter wie hundert lichte Flaͤmmchen, daß es nur ſo leuchtet, 
einem ſo recht bis in die innerſte Seele hinein. 

Gerade ſteht eine große Wolke vor der Sonne. Sie iſt in der 
Mitte grau von einem bernſteinbraͤunlichen Grau, mit ganz blitze⸗ 
ſilberweißen Randern, die in das tiefe, ſo wonnig aufgefrifchte Blau 
des Himmels hineinvergleißen. 

Sin gleihmäfßiger Schatten ift über die junge Herrlichkeit 
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des Gartens gebreitet, Daß alle feine Farben wie in einem eigenen 
Lichte leuchten; und alle dieſe Eleinen munteren Blumen: die lila- 
blauen, und die gelben: wie Eleine elektrifche Flaͤmmchen! 

Eine Gartenbank fteht am Wege unter einem jungen Apfel: 
baum. Ich laffe mich mit Frieda nieder, und wir figen ftill neben; 
einander und betrachten nur immer dieſe zahlloſen, fröhlichen Eleinen 
Bligeflammchen. Und die Stare fingen und die Droffeln pfeifen, 
und man fpürt nur fo die linde Warme der Sonne. 





DL a, wenn ich nun einen albernen Witz machen mollte, dann 

Al 4 koͤnnte ich wohl von einer platonifchen Liebſchaft veden, in 
BL der ich mit der Zungfer Frieda ftande. Das wäre recht im 
Städterftil. Es werden in fo einer großen Stadt fo unglaublich 
viel alberne Wise über die Liebe gemacht. 

Aber nichts ift mir ferner, als die — Liebe. 

Ueberhaupt: Die Liebe! — 

Wer, der jemals im Leben mit ihr zu thun gehabt, fehnt ſich 
nicht nach einem Lande der Unfchuld, nach einem Gottesreich in aller 
Belt, woman, nach Ehrifti tiefem Wort, weder freit noch fich freien 
laßt; nach jenem feligen Kinderland, das der Ehriftus das Himmel: 
reich nannte? 

Nas das für ein unfagliches Gefühl der Erlöfung für mic) 
ift, in der frifchen Naͤhe diefer Eleinen Zungfer all diefe heimlichen, 
fo überaus peinigenden Wunden vernarben zu fühlen! ... 

Die Liebe! Ach ja, Die Liebe! 

In aller Belt wußte ich nicht, was himmlifcher und reiner 
ware, alfo eine Hleine Zungfer! Außer etwa das gerechtfertigte junge 
Weib, das geboren hat, in ihrer Mutterfreude! Die Mutter, die 
junge Mutter! . . . 
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an lebt die Welt eigentlich immer nur durch das Medium 
PL eines naheftehenden, einem durch das Schickſal verbundenen 
Menfchen. Jrie, nie mochte ich fie in Zukunft anders leben, ſchauen, 
empfinden als durch das Medium diefes Kindes in diefem Alter 
feiner beginnenden Reife! ... Diefe Elare, reine Fruͤhlingswelt jen- 
feits der Leidenschaften und allem Naffinement der erwachten, fid) 
bewußt gewordenen Triebe; allem, ach! wie efpritvollem Raffine⸗ 
ment aud) immer! 

Die Tönungen diefer jungen Reiſer, Dies lichte Himmelsblau 
mit feinen leuchtenden Silberwolken, die Blumenlichter ringsum, 
au die frifch erachten Laute, Farben und Düfte find dumme, tote 
Raͤtſel; bewahre mich Gott, über die fchauerlihe Myſtik ihrer 
nachtigen Tiefen gu grübeln! — 
ber mein Blick haftet an der unbewußten Unfchuld diefer 
braunen WBangenlinie, an der jungfräulich herben Biegung 
dieſes Nackens, an der Zulle diefes mweißblonden Haares, an dem 
fanften, gefunden Not diefer Wangen; ich fehe die frifche Sarbe des 
gefunden Mundes, mit dem laufchenden, naiven Spiel und Schwung 
feiner Linien, Die noch Feine in das tiefe Heiligtum der Seele 
freffende ‘Begier der Leidenfchaft geftörtz ich fehe Die runden Hand: 
gelenke, die gefchmeidige herbe Kraft des jungen Leibes, dies luftige 
Stumpfnäschen, die Bleine platte Stirn mit dem leifen Hauch von 
Kraft und Eindlichen Trotz uͤber der Naſenwurzel; ich fehe das blaue 
Rund der Flaren Augen, dienoch ganz ftaunendes, jauchzendes, hinge- 
gebenes Erraffen und Eindlich ernftes Sammeln der Eindrücke find, 
ich fehe die Föftliche Rundung der Eleinen Bruͤſte, noch weit fern von 
der quellenden Reife, die den füßen Hauch jener gefahrlichen, finnenden 
Sehnſucht auf das Geficht legt, das bereits die Dunkle Seligkeit der 
nahenden Liebe ahnt, die fo Verhängnis wie Wonne; dieſe poffier- 
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uchent kleinen Bruͤſte auf dem kraͤftigen warm atmenden Vruſttaſten, 
deren Bewegungsrhythmus noch ganz nur holdnaiver Reflexwechſel 
einer füßen Fülle erfter, andringender Findrücfe: und all Dies Un- 
ausfprechliche, Das mich fo tief und befreit aufatmen laßt, Das meine 
Sedanfen fo wunderbar ftillt und einiat: Das ift die Seele und 
das wahre Leben diefes Frühlings um uns her, Dies erft ift Frühling. 

So fißen wir beieinander und plaudern: von ihrer Puppe, 
von Vaters Blumen, und hundert einfachen, alltäglichen Dingen. 

Das find Die Crocus, Die Crocus! — Wir find nun wieder 
ein Stück weiter in den Frühling hinein. 





Hyacinthen. 


IR mc ich da heute früh ein gierliches "Briefchen. Alſo 
meine angebetete Thea lebt in Mutterhoffnungen. 

Na, gottlob und Dank! fo wird fie feine Zeit mehr 
| haben zu coquettieren. — 

un ab ich da gefchrieben? Nun, ich konnte nichts Ver⸗ 
nünftigeres gu ‘Papier bringen. 

So Klar bin ich und frei! — Frei! ... 

Den ganzen Tag über war ich bei prachtigfter Kaune. Bor 
lauter Freude babe ich meiner wilden Kleinen Jungfer ein Ertra- 
vergnügen gernacht, alle Saunen ihres Uebermutes entbunden und 
mit ihr auf dem Hofe Hafchen gefpielt. Der prächtige Rhythmus 
ihres Lachens ift mir den ganzen Tag Durch Die Seele vibriert. 

Nun aber ſitz' ich in der fchönften, findeften Nacht ganz hinten 
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am außerften Ende des Gartens auf der Mauer in Hyacinthenduften 
und einem Meer von einfamer Seligkeit. Ich habe vorhin fogar 
auf der Mundharmonifa geblafen. or ein paar Tagen bin ich 
namlich in der nachften Stadt geweſen und habe Frieda und mir 
wei Mundharmonikas mitgebracht . . . 

Ueber dem raunenden Park draußen fteht im lichteften Himmel» 
blau der goldne Mond. 

Die nachtigen Finfterniffe der Forfttiefen find lebendig von 
weißen Nebelduͤnſten und feinem webenden &laft, der ſich an die 
dicken Stamme legt, auf Gebuͤſch und die weit ausgreifenden, 
mächtigen Aefte und der das Gewirr des jungen Reislein verfilbert. 
Sein lichter Dunft webt ſich weit Durch die Forſtwege, bis hinter 
in Die Gerne des Fluſſes und das nächtliche Wieſengelaͤnde erhellend; 
und hinauf gu den Tiefen des Elaren Aethers. Und er flutet herein, 
über den großen Garten hin, über Baume, Beete und Wege und 
weckt all die unzähligen, Eleinen, grünen Slimmerlichtchen der brechen 
den Knoſpen an Gebufch und Zweigen. 

Unter mir aber blühen lang an der Mauer hin sabllofe Hya- 
cintben. Ganz bin ich eingehullt in den Fraftigen Atem ihrer Düfte. 
Sie glimmen wie taufend fanfte Fichtkergen durch die nächtliche 
Monddammerung, mit all ihren frifchen Farben: die Dunkeln: und 
lihtblauen, tiefrote und mattrote bis zur garteften Sleifchfarbe, meiße 
und violette, lilafarbene; mit Eleinen Blütenglocken, die dicht bei: 
einander in der ſchoͤnen Dolde fisen, oder mit länglichen, mit dem 
fchönen, edel geftrecften Schwung ihrer reinen Linie, in Abftanden 
an dem Blaugrün des Blütenftenyels. Aus dem blaulichen Grün 
des breit⸗ langzettlichen Blattwerkes, das mie mit einem leifen Mehl⸗ 
ftaub gepubdert ift, fchimmern all die herrlichen Dolden zu mir herauf. 

Bor mir hintraumend flüftre ich halb unbemwußt den Wohl— 
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Elang des fchönen Blumennamens, der wie das flötende Zikuth der 
Nachtigall ift. 

Dies weckt ahnliche Eindrücke, die fich reihen und mit einer 
wonnigen Fülle auseinanderfpinnen: antike Vokalmuſik, reine tönende 
Dreilangmelodien, hellenifche Tempel mit der ſchlanken Pracht 
ihrer Saulen, in traumender Märchenfchönheit einer italifchen, 
fommerlichen Mondnacht, der melodiöfe Klang Iydifcher Flöten mit 
einem lichten Triangelgeklingel dazwiſchen und Lieder von hellen 
Knabenſtimmen gefungen, die fehöne linde Biegung von Maͤdchen⸗ 
und Knabenlocken. 

Und überall im Garten fingen die Stare, beraufcht vom tag- 
hellen Glanz des vollen Frühlingsmondes; fingen ihre munteres 
Fruhlingslied mit der drolligen Mannigfaltigkeit feines Gefüges; 
jest mit einem metallifchen Zmitfchern, das es ſich faft ausnimmt, 
wie artitulierte orte, jest wie ein Kichern, jeßt wie ein helles, 
wonniges Auflachen, und jeßt wieder wie ein füßes Flöten, das an 
Nachtigallengeſang erinnert; jest fo fonderbar intelligente Melodieen- 
feßen, daß es ift, als waren fie etwa auf ein Volkslied abgerichtet: 
Melodienfegen, mufttalifche Themen, die fich in ein Fraufes, kapri⸗ 
siöfes und fehr Fompfisiertes Arabeskengewirr auseinanderfpinnen, 
oder in Dies wunderlich ausgelaffene, poflierliche Xachen verlieren. — 
on allen Ecken und Enden hallt es durch die laufchende Mond- 
ftille, Durch die ein leifes Raunen und Slüftern geht, mit ‘Paufen, 
wie eine heimliche Unterhaltung, in der vertraulich Die füßeften Ge⸗ 
heimniffe ausgetaufcht werden. 

Aus geheimen Tiefen der Seele haben fich hold befchmworen 
wunderfame Ideenfolgen von Schönheit und Harmonie, belebt 
fi) Die innere Mathematik harmonifchen Gleichmaßes, mitfpinnt, 
variiert fich mit einem beglückenden Reichtum innerer Erfahrungen, 
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die ſich mit hallucinatoriſcher Gewalt aller Sinne bemaͤchtigen und 
ſie in den milden, großen Rauſch, in den Rhythmus ſelig harmo⸗ 
niſcher Gebilde huͤllen; ein Rauſch, in dem muſikaliſche Eindruͤcke, 
in dem das Lied der Stare, das Raunen und Fluͤſtern der nacht: 
lichen Zweige Duft wird und Sarbe, und Sarben und Düfte Me: 
(odie und alle Eindrücke der einen quillenden Brunnen der einigen 
unteilbaren Schönheit. Und fo jung, fo jung! So fruhlingsjung!... 

Du triteft in das glückfelige Neich der Illuſionen ein; unend- 
lich getröftet fpurft du ihre Totwendigkeit und mit ihr die ganze 
Fuͤlle ihrer ewig ungerftörbaren, immer wieder neu fich ergeugenden 
Realitaͤt; und du bebft in dem uͤberſchwaͤnglichen Glück dieſer 
Offenbarung forglos befeligt wie ein Fruͤhlingsvogel auf feinem 
Ihmanfen Zweig ... 


— 


piele! Spiele! Spiele! ... 
Webe uͤber aller Schwere in den mondlichten Aetherrevieren; 
tauche in die muͤtterlichen Schauer der Forſtnaͤchte und gewahre mit 
dummen, ſtaunenden Kinderaugen ſelbſt alles Grauſen der Welt, 
alle Greuel mit denen Satan die Welt verwuͤſtet, wie ſchoͤne, rote, 
geheimnisvolle Maͤrchenblumen, geeint auch ſie in die eine und gleiche 
Harmonie! — Sorglos und ſiegreich verliere Dich in die verſchlun⸗ 
genen Labyrinthe des Paradoxen und erkenne, Daß das alte boͤſe 
Chaos eine einzige Harmonie! Gieb dich dieſem lachenden Früh: 
lingsevangelium hin: — Verliere, verliere Dich, gieb Dich preis! ... 

Engel und Dämonen in denfelben Reigentanz verfchlungen, 
erlöft in Schönheit! 

Höre dies gluckfelige Thema diefer Hyacinthen-Melodie: 
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Hyacinthe! — 

Unendlich weitet ſich mir jetzt dies Wort, der Wohllaut dieſer 
Vokalfolge; wird ein urtief ſchoͤpferiſch Geheimnis und iſt mit 
einem Male alle Endloſigkeit des Mondaͤthers uͤber den raunenden 
Kronen, uͤber Wieſen, Gewaͤſſern und allen Breiten. 

Hyacinthe! 

Ich ſitze, das Geſicht den Hoͤhen zugewandt, und ſehe die 
gigantiſchen Wunder des ewigen Werdens, ſich entfaltend aus der 
Myſtik dieſes Blumennamens; all ihre Diſſonanzen gehalten und 
geeint in dieſem Augenblicke durch ſie. 

Die wenigen goldigen Flinkerpuͤnktchen da oben im Silberglaſt 
des Aethers erſchaue und wage alle Dunkelheiten ihres Werdens 
und Wandelns zu ahnen. — So grauſig oder wonnig ſie ſein moͤgen 
in ihren elementariſchen Empoͤrungen, oder in den ſeeliſchen Schick⸗ 
ſalen der Lebeweſen, die fie bevoͤlkern: Dies alles, elementariſch 
oder feelifch, ift Doch nichts als diefe eine, ruhig und endlos gewoͤlbte 
Lichttiefe mit dem ftillen Goldrund des großen Geftirnes da oben 
und mit dem Flinkern diefer wenigen Lichtpuͤnktchen. 

Wie erhaben dieſe Ruhe ift! — Dur das helle Starlied, 
trunfen vom Mondalaft, und diefe flotende Waldquelle aus den 
Tiefen! 

Sch vernehme Tlötengeton und Triangelgekicher; wehende 
Düfte umbauchen mic). 

Die ganze Welt ift Hyacinthenduft. — 

So fieh, in diefem lachelnden Rauſche fieh grundklare Meer- 
tiefen Des Aethers mit Milliarden Dunklen und lichten, gewordenen 
und werdenden und noch fchlummernden Gebilden; ruhende, fanft 
gleitende, im Urtraum fchaufelnde ideen des Einen ! — Im violetten 
Urlicht Sieh Die Phantome von Mammuthtieren der Urzeiten, zwiſchen 
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gigantiſchen Farrengewaͤchſen; ſieh Die Farbenglut wabernder Welt—⸗ 
braͤnde und die im bleich erwachenden Traumlicht blinkenden Maſſen 
der Urmeere; ſieh ihr ungeheures Lieben und Hoffen, den Titanen⸗ 
kampf ihrer Bruͤnſte, geeint doch durch das heilige Urgeſetz des 
Rhythmus! ... 

O, ich werde muͤd' und taumlig! — Nur die Quelle will ich 


noch hören, die flötende Stimme der Naͤhe! ... 
I eindringlichfter Liebe follen ihn alle meine Sinne umfaffen. 
Schlank hebt ſich fein Stamm aus einem Steck, dicht aufge 
fchoffenen, jungen Frühlingsgrafes. Seine Rinde ift glatt und tönt 
mit einem feidigen Grau, magifch fehimmernd im Glanz des Monder. 
Rotbraune Flecken und Streifen find dazwiſchen gelegt, von 
dem prächtigen, fatten Notbraun duftiger Weichſelrinde; frifch und 
fteogend Diefe glatte Rinde von dem gahrenden Fluß der Säfte. — 
Schlank und munter fteigt der Stamm bis zur Krone, ſchon frei, 
der Stüße entbunden, die feinem jungen Wachstum Nichtung ge: 
geben. Und nun zweigt er fich, munter erlöft, gierig und ungeftüm 
und dennoch mit einem unbewußten Prüfen feiner Dunkel daͤmmern⸗ 
den Seele nach den Seiten, hinauf. Art hat diefe Seele, Sharafter 
und PDerfönlichkeit, Sinn und Eigenfinn, wie Notwendigkeit und 
Schönheit, Hunger, Selbftfuht und Widerſtand und immanent 
fuchende Sehnjucht heimlich leiten und beftimmen ... Die Aefte 
treiben Ziveige, Die Zweige Reiſer und Reislein! Gier und Neu— 
gier in troßiger Kraft fich recfend, Uebergenüge des Daſeins maß: 
(08 fich ergiwingend, gehemmt dann von dunklem Widerſtand, der 
erdrücken möchte, doch nichts vermag als gu bandigen, zu verfeinern 
und zu veredeln; und fchließlich — fieh! fie nur den Einn dieſer 





est aber will ich nichts ale den jungen Baum dort fehen;, mit 
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feinen feinften und Reislein! — Friede und frommes Anerkennen und 
Doch ſchlummernder unerfärtlicher Urtrieb, der an lebten notwendigen 
Grenzen lauert: aber Doch Grenze und Gleichgewicht, Verſoͤhnungs⸗ 
Fuß widerſtreitender Kräfte. Sieh nur wie hold und find biefe 
Zweige und Meislein in den Strom der Monblüfte verhauchen ! 
Wie ein Kuß, wie ein Fluͤſtern ber Liebe, wie trauliche Zwieſprache. 
— Und ſieh Diefes aufglimmende, vorlugende Gruͤn der fchon ge; 
fpellten Knoſpen! Sieh Diefen Eöftlichen lichtgruͤnen Flimmer, hinein 
in ben webenden Silberduft der Jrachtluftel ... 
Das find die Hyacinthenmelodien der Lenzmondnacht ... 





Schuß folgt naͤchſte Rummer. 














L ‚Sunpte, Snnemonse 2 


Ze Ti 441 I _ PD -Ta--—_ _-__ I 











Einſiedler, Schmetterling und Tempelherr. 
u meißt, Poet — begann der Tempelherr 
und lächelte Durch feinen meißen Bart — 
ich las fie auf vom Weg, die jegt mein Weib iſt. 
Und daß fie, wider Sitte und Geſetz 


des Ordens, mitging nach Serufalem: 
ich Selber hieß fie mitgehn: Das ging fo zu. 


Wir trugen ſchon das Abſchiedswort im Sinn, 
es war an einem heißen Frühlingstag, 

fchier blendend flimmerte das junge Gras, 

und die Sefallne ließ es ſtill gefchehen, 

Daß ich mit ihr den Pfad vom Schloß zum Ufer, 
wo andern Tags das Schiff anlegen follte, 
gleihfam zur Herzensuͤbung nieberftieg. 

Der Pfad bog fehr abfchüffig hin und herz 

sch brauchte fie, Die ftets mie ich gemwillt mar, 

ihr Herzſchlag geht dem meinen vollig gleich, 
kaum mit der Hand zu ftugen, fo gefaßt 
bermied fie jeden lockern Stein im Gras, 

als fie auf einmal feft um meinen Arm griff. 
Dicht vor uns fonnte fich, beinah berührt 

bon meinem Schub, auf einem Bluͤtenkelch 
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des gelben Loͤwenzahns, ein faugender 

gang trunfner Schmetterling, ein Trauermantel. 

Nun flog er taumelnd weg, zum nachften Kelch, 

dicht vor ung her, wir fahn ihn meiterfaugen, 

kaum atmend beide, wenn die blaugefaumten 

tiefſchwarzen Flügel vor Entzuͤcken zucften, 

und immer weiter fo, von Kelch zu Kelch), 

Dicht immer vor ung ber den ‘Pfad hinab, 

faft bis zum Fluß; da krigte ihn der Wind 

und trug ihn fort; mir blieben ftehn im Wind. 


Und plöglich fteht, durch diefen Schmetterling 
mir vorgerückt, vor meinem innern "Blick 

ein jahrelang vergeßner Tag: ein Herbfitag. 
Ich bin bei einem Freund, Einftedler ift er; 

er wars — man mußte nicht warum — gervorden; 
an Jahren Eonnt er gut mein Vater fein. 

Wir find verloren in Gedanken; Draußen 
serzauft der ‘Bergmind feinen Blumengarten. 
Fr macht fein Bett, ein feltfam ungefchlachteg, 
nach Bauernart bemaltes Chebett; 

da Flopft es an die Thür. Er geht und öffnet; 
und vor der Klaufe fteht, bei feinen "Blumen, 
gerzauft wie fie, in ſchlechter ſchwarzer Tracht, 
ein altes Weiblein, elend, fcheu, verfommen, 
das blickt ihn bettelnd an. Ich feh ihn noch: 
auf feine große Stirne treten Stecken 

wie von Sauftfchlagen, feine Finger beben, 

die guten blauen Augen glänzen graufig, 
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er fagt: geh weg! ich kenne Dich nicht mehr. 
Er will die Thür zudrücken, fie verfperrt fie: 
Sch hab nur Dich geliebet! bettelt fie. 
Er tritt zurück, Die rote Stirn wird blaß, 
die Augen Ealt, er fagt: geb weg, du luͤgſt. 
Sie ſchleppt fich nach: Verzeih mir! bettelt fie. 
Er fagt noch Falter; ich vergeih Dir, geh. 
Da faßt fie feine Hand, und wieder fliegt 
der grauenhafte Glanz Durch feine Augen — 
Du haft mich nit verftanden, Meiner! fleht fie: 
ich war — Doch eh fie enden Fann, erbebt 
der ganze breite Mann: Berftanden? fehreit er 
und hebt die Fauſt, ich will zufpringen, da: 
laut fchluchzend, Blut ausfchluchzend vor ihn hin 
knickt fie zufammen, fchluchzt fie auf zu ihm: 
ich war ein armer Schmetterling im Wind! — 
Da bat er fich mit mir gebuckt zu ihr 
und nahm das alte Weiblein an fein Herz 
und trug fie weinend in ihr altes ‘Bett, 
drin iſt fie lachend andern Tags verftorben. 


run weißt du — endete der Tempelberr 

und lächelte durch feinen weißen Bart — 
warum, Poet, troß Sitte und Geſetz 

des Ordens, fie, Die jest mein Weib ift, nicht 
den Weg zuruͤckging, den fie zu mir Fam. 

ch fagte ihr am Morgen meiner Abfahrt, 
was mir in jenem ftillen Augenblick, 

als wir am Stuß im Wind beifammenftanden, 
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fie hatte mich mit feinem Hauch geſtoͤrt, 
ihr Atem gebt Dem meinen vollig gleich, 
bor meinem inneren ‘Blick geftanden hatte, 
und hieß fie mitgehn nach Ferufalem. 
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Amen. 


o ſieh mich betteln, Herr, um deinen Segen 
S und um den tiefen, ſchweren Schlaf der Knechte. 
ch warte, Herr — ja, du wirft Deine echte 

auf meine Stirn mie weiße Roſen legen. 






ch warte, bis dein Hauch umziehen wird 

mein Herz, das por Verrath nun ficher ruht, 
das wie ein wunder Fleck in heißer Flut, 

das wie ein Lamm mar, das im Sumpf verirrt. 


Ich warte, Herr, auf Naͤchte ohne Ende, 

auf eine tiefe grenzenlofe Schwache 

und auf dein Bild auf ſchwuͤler Waſſerflaͤche, 
und ftrec® nach Deinem Schatten meine Haͤnde. 


Ich warte auf die Tracht, um nur zu ſehn, 
daß ſich das Antlig meiner Sehnfucht Eühle, 
und meine Traume in der Abendftille 

im Falten Eis der Pracht vergehn . . vergebn. 
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Erwachender Wille. 
ab Mitleid, Herr, mit den verdroſſnen Augen, 
in denen neu die Hoffnung auferwacht, 
hab Mitleid, Herr, mit den gefchloffnen Augen 
und ihren Qualen in der langen Wacht. 


7, 





D Seele, du mit deinen leifen Wellen 
und ftillbeivegten Lilien auf der Flut, 

auf der fich nie Die Dunkelheiten hellen . . 
Und was in meinen Augen Edles ruht! 


Sott, um den Hals der Waſſerroſen legen 
fich Blüten, feltfam fremd und unbekannt; 
und meiner Blicke tiefiten Grund bewegen, 
Herr, deiner Engel unfichtbare Hand. 


Und jene fremden fernen Zeichen bringen 

die Blüten auf der blauen Flut zum blühn; 

und meine Eeele fpannt die weißen Schwingen 
zum Flug, um mit den Schwänen fortzugiehn ... . . 


Maurice Maeterlind. 
Ueberſetzt von Karl Klammer. 
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Drei Zeichnungen von Marfus Behmer. 





Muͤnchner Scnen. 
Nach dem Leben aufgezeichnet von Frank Wedekind. 


III. 
Vruͤndungsfeier der Muͤnchner Feenpalaſtgeſellſchaft. — 


J Man ſieht einen mit elektriſchen Lampen erleuchteten 
Gartenſaal, von dem aus eine breite Glasthuͤr in ber 
Alrechten Seitenwand in den Garten binausführt. Die 
Mittelehir in der Hintertvand führt ins Speifegimmer, in dem ges 
tafelt wird. “Beim Deffnen der Thür erblicft man das obere Ende 
der Tafel. In der linken Seitenwand eine Thür mit Portiere zum 
Spielzimmer, durch das man ebenfalls in den Speifefaal gelangt. 
Neben derfelben ein Pianino. Links vorn eine Cauſeuſe, Seſſel, 
Tiſchchen u.a. Rechts ein Damenichreibtifch. In der Ecke rechts 
hinten führt eine Thür zum Vorplatz. 


Im Speifegimmer wird ein Toaft ausgebracht. Wahrend Die 
Glaͤſer erklingen kommen Sommersberg, in dürftiger Eleganz, 
und v. Keith, im Geſellſchaftsanzug, durch die Mitte in den Salon. 
v. Keith, die Thür hinter fich fchließend: 

Sie haben Das Telegramm aufgefegt? 
Sommersberg, ein ‘Papier in der Hand, lieft: 


„Die Gründung der Münchner Feenpalaſt⸗Geſellſchaft 
verfammelte geftern die Notabilitaͤten der fröhlichen Iſar⸗ 
ſtadt zu einer außerft animierten Sartenfeier. Bis nach 
Mitternacht entzuckte ein großartiges Feuerwerk die Be⸗ 





Wedekind, Münchner Scenen. III. 167 








wohner der anliegenden Straßen. Wuͤnſchen wir dem 

unter fo günftigen Aufpigien begonnenen Unternehmen .. .” 
v. Reith: 

Ausgezeichnet! — Men fehicke ich denn aufs Tele⸗ 

graphenamt ...? 


Sommersberg: 
Laſſen Sie mich das beſorgen. Es thut mir gut, etwas 
ftiſche Luft zu ſchoͤpfen. 

Sommersberg nach dem Vorplatz ab; im gleichen Moment kommt 

Ernſt Scholz herein; er iſt in Geſellſchaftstoilette und Paletot. 

v. Keith: 
Du laͤßt lange auf Dich warten! 

Scholz: 
Ich komme nur, um Dir zu ſagen, daß ich nicht hier 
bleibe. 

v. Keith: 
Dann macht man ſich uͤber mich luſtig! Der alte Caſi⸗ 
mir laͤßt mich ſchon im Stich; aber der ſchickt wenigſtens 
ein Gluͤckwunſchtelegramm. 

Scholz: 
Ich gehoͤre nicht unter Menſchen! Du beklagſt Dich, 
Du ſteheſt außerhalb der Geſellſchaft; ich ſtehe außer⸗ 
halb der Menſchheit! 

v. Keith: 
Genießt Du jest nicht, was ſich ein Menſch nur ertraͤu— 
men kann?! 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Was genieße ich denn! Der Freudentaumel, in dem ich 
ſchwelge, laͤßt mich zwiſchen mir und einem Barbier⸗ 
geſellen keinen Unterſchied mehr erkennen. Allerdings habe 
ich für Rubens und Richard Wagner ſchwaͤrmen gelernt. 
Das Ungluͤck, das früher mein Mitleid erregte, erweckt 
mir fehon beinahe Abſcheu durch feine Haßlichkeit. Um fo 
andachtiger bewundere ich die Leiftungen von Tänzerinnen 
und Akrobatinnen. — Ware ich bei alledem nur um einen 
Schritt meiter! Meines Geldes wegen laßt man mic) 
allenfalls für einen Menfchen gelten. Sobald ich es fein 
möchte, ftoße ich mit der Stirn an unfichtbare Mauern. 


Wenn Du die Gluͤckspilze beneideft, die aufrachfen, mo 
Platz ift, und meggeblafen werden, wenn fich der Wind 
dreht, dann fuche Fein Mitleid bei mir. Die Welt ift 
eine verdammt fchlaue Beſtie und es ift nicht leicht, fie 
unterzufriegen. Iſt Dir das aber gelungen, dann bift 
Du gegen jedes Unglück gefeit. 


Wenn Dir folche Phrafen zur Genugthuung gereichen, 
dann habe ich auch in der That nichts bei Dir zu fuchen. 


Das find Feine Phrafen. Mir Eann heute Fein Unglück 
mehr etwas anhaben. Dazu Eennen wir ung zu gut, Die 
Welt und ich. Ein Unglück ift für mich eine günftige Ge- 
legenheit wie jede andere. Unglück Eann jeder Eſel haben; 
die Kunft ift Die, daß man esrichtig auszubeuten verfteht! 
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Scholz: 
Du hangft an der Welt wie ein Srauenzimmer an ihrem 
Seliebten. Dir ift es unfaßbar, daß man mie ein Aas 


fich zum Efel wird, wenn man nur um feiner felbft willen 
lebt. 


v. Keith: 
Dann zeig Dich Deiner Berufung würdig! Haft Du 
dieſes Fegefeuer irdifcher Freuden hinter Dir, dann blickft 
Du auf mid) armfeligen Sklaven der Begierde wie ein 
Halbgott herab. 


Scholz: 

Ware ich nur erft im Beſitz meiner angeborenen Men- 
fchenrechte! Lieber mich wie ein wildes Tier in die Ein: 
öde verfriechen als Schritt für Schritt meiner Exiſtenz 
wegen um Verzeihung bitten müflen! — — Sch Eann 
nicht hierbleiben. — Ich begegnete geftern der Graͤfin 
Werdenfels. — Wodurch ich fie gefrankt habe, das kann 
ich höchftens erraten; vermutlich verfiel ich unmillfurlich 
ineinen Ton, wie ich ihn mir im Verkehr mit der Kleinen 
angemohnt habe. 


v. Keith: 
Ich babe mehr Dhrfeigen von Frauen erhalten, als ich 
Haare auf dem Kopf habe; deshalb hat fich meinetiwegen 
noch Feine ins Fauftchen gelacht. 

Scholz: 
Ich bin ein Menſch ohne Erziehung! — und Das gegen— 
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v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 
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uͤber einer Frau, der ich die groͤßte Ehrerbietung entgegen⸗ 
bringe! 


Wem wie Dir jeder Schritt von Jugend auf zum fee- 
liſchen Konflikt auswaͤchſt, der regiert, wenn ſich die andern 
zu Ruhe geſetzt haben, die Welt. 


Und dann die Kleine, die heute abend als Aufwaͤrterin 
figuriert! — Solch einer Situation waͤre der gewandteſte 
Weltmann nicht gewachſen! 


Das Maͤdchen kennt Dich nicht. 


Ich fuͤrchte nicht, daß ſie mir zu nahe tritt; ich fuͤrchte ſie 
zu kraͤnken, wenn ich ſie ohne die geringſte Veranlaſſung 
ignoriere. 


Wie ſollte ſie das kraͤnken! Die verſteht ſich beſſer als 
Du auf Standesunterſchiede. 


Darauf verſtehe ich mich nachgerade auch. Das ſind 
Feſſeln, in denen ſich der Menſch am vollkommenſten ſeiner 
menſchlichen Ohnmacht bewußt wird. 


v. Keith: 


In der Ohnmacht ſind wir Leidensgenoſſen. Ob mein 
Benehmen korrekt iſt wie der Lauf der Planeten, ob ich 
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mich in die allergewaähltefte Eleganz Eleide, das undert 
diefe "Plebejerhand fo wenig, wie e8 aus einem Dumm: 
Eopf eine Kapaeitat macht. Ohne dieſe Hande hatte ich 
mich bei meinen Geiftesgaben auch eines befferen Rufes 
in der Welt zu erfreuen. — Komm, leg Deinen Paletot 
lieber im Spielzimmer ab. 


Scholz: 
Erlaß es mir! Sch Eann Fein ruhiges Wort mit der 
Dame fprechen. 


v. Keith: 


Dann halte Dich an die beiden gefchiedenen Srauen; 
die laborieren an ahnlichen Konflikten wie Du. 


Scholz: 
Wer iſt denn das? 
v. Keith: 
Keine uber fuͤnfundzwanzig, vollendete Schoͤnheiten, ur: 
alter nordifcher Adel, und fo modern in ihrer Lebens— 
führung, daß ich mir als altes Radſchloßgewehr erfcheine. 
Scholz: 
Sch glaube, mir fehlt auch nicht mehr viel zu einem 
modernen Menfchen. 
Scholz geht ins Spieljimmer ab; v. Keith) will ihm folgen, doc) 
fommt im jelben Moment Saranieff vom Vorplatz herein. 


Saranieff: 
Sagen ie, Eriegt man noch was zu effen? 
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v. Keith: 
Laffen Sie Fhren Havelock draußen! — Ich habe noch 
den ganzen Tag nichts gegeffen. 
Saranieff: 
Hier nimmt man’s doch nicht fo genau. Sch muß Sie 
nur vorher etwas Wichtiges fragen. 
Saranieff hänge Hut und Havelof im Vorplatz auf; derweil 
kommt Safcha in Frack und Atlas-Rniehofen mit einem gefüllten 
Champagnerkühler aus dem Spieljimmer und will in den Speife- 
ſaal. 
v. Keith: 
Wenn Du das Feuerwerk abbrennſt, Saſcha, dann 
nimm Dich vor dem großen Mörfer in acht! 
Saſcha: 
J hab koa Angſt net, Herr Baron! 
In den Speifefaal ab, die Thür hinter fich fchließend. 
Saranieff, Eommt vom Vorplatz zuruͤck: 
Haben Sie Geld? 
v. Keith; 
Sie haben doch eben ein Bild verkauft! Wozu fehicke 
ich Ihnen denn meinen Treund! 
Saranieff: 
Was foll ich mit der ausgepreßten Eitrone! Er muß 
drei Tage warten, bis er mir einen Pfennig bezahlen kann. 
v. Keith, giebt ihm einen Schein: 
Da haben Sie taufend Mark. 
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Simba, ein echtes Münchner Madel, mit frifchen Farben, leichtem 
Schritt, üppigem roten Haar, in gefchmackvollem ſchwarzen Kleid 
mit weißer Sasfchürge, Eommt mit einem Tablett voll halbleerer 
Weinglaͤſer aus dem Speifefaal. 


Simba: 


Der Herr Kommerzienrat möcht noch an Spruch auf 
den Heren Baron ausbringen. 





v. Keith nimmt ihr eines der Glaͤſer ab und tritt inmitten der offnen 

Thür an die Tafel. Simba ins Spielgimmer ab. Dreimaliges 

Hoch; man ftößt mit den Slafern an. 

v. Keith: 

reine Damen und Herren! Die Feier des heutigen 

Abends bedeutet für Munchen den ‘Beginn einer alles 
Vergangene überftrahlenden Aera. Wir fchaffen eine 
Kunftitätte, in der alle Kunftgattungen der Welt ihr 
gaftliches Heim finden follen. Wenn unfer Unternehmen 
allgemeine Ueberrafchung hervorgerufen, fo ſeien Sie der 
Ihatfache eingedenf, daß ftets nur das wahrhaft Ueber: 
rafchende von großen Erfolgen gefront war. Ich leere 
mein Glas zu Ehren des Kebenselementes, das München 
zur Kunftftadt mweiht, zu Ehren des Münchner ‘Bürger: 
tums und feiner fehönen Frauen. 


Wahrend noch die Glaͤſer erklingen Eommt Saſcha aus dem 
Speiſeſaal, fehließt die Thuͤr hinter fich und acht ins Spielzimmer 
ab. — Simba fommt mit einer Kufeglocfe aus dem Gpiel- 
simmer und will in den Speifefaal. 


74 Wedekind, Münchner Scenen. II. 








mm m — —— — — 


Saranieff, ſie aufhaltend: 
Simba, was iſt mit Dir! Wie kannſt Du Dir den 
Genußmenſchen aus dem Garn gehen laſſen! 


Simba: 
Was bleibſt denn Du heraußen? — Geh her, ſetz Dich 
mit an Tiſch! 

Saranieff: 
Ich werde mich unter die Karyathiden ſetzen! 

Simba: 


Mach, laß mi aus! J muaß ſervieren. 


Saranieff, fuͤhrt ſie nach vorn: 
Die brauchen keinen Kaͤſe mehr! Die ſollen ſich endlich 
den Mund wiſchen! 


Setzt die Kaͤſeglocke auf den Tiſch 
Du verdienſt ja das Gluͤck nicht, Simba, das ſich Dir 
in ſeiner Perſon unter die Fuͤße wirft! 

Simba: 
Mir wars gnua! J dank ſchoͤn. Es hat mi fein noch 
koa Menfch auf dera Welt afo fefiert as wie der mit 
feim Mitg'fuͤhl. 


Saranieff: 
Und deshalb giebft du mich, deinen Freund, wieder der 
Launenhaftigkeit dieſes nichtsiwürdigen Piraten preis! 
Simba: 
Ich hab’ ihm gefagt: Schau, fag i, ich bin fein koa Mär- 
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tyrerin der Civiliſation! Sag Du das dena feinen Damen 
in der G'ſellſchaft, hab ich ihm g’fagt. Die freuts, wanns 
heißt, fie fan Miartyrerinnen der Eivilifation. — Wann 
ich Schampus trinf und mich amüfier?, nachher bin ich 
a Martyrerin! 


Saranieff: 
Daß mich auch der Teufel mußte als Mann zur Welt 
kommen laffen ! 


Simba: 
Akurat a folhe Spruch macht er a! Warum asera 
Mann is, fragt er mi. Als gab’s nit fehon G'ſpenſter 
gnua auf dera Welt! — Srag i denn a Menfchen danach, 
warum as ich a Madel bin? 


Saranieff: 
Du fragft auch nichts danach, Deiner Genußfucht wegen 
fünfzehn Millionen zum Senfter hinaus zu werfen! 
Simba: 
Mei, die traurigen Millionen! in einziges Mal, feit ich 
ihn kenn, hab ich ihn lachen g’fehn. 


Saranieff: 


Du hätteft ja unmittelbare Neichsgrafin werden Eönnen! 


Simba: 
Socialdemokratin hatt i Eönnen merden! Weltver⸗ 
befferung und Menfchheitsbeglucfung, das fan feine 
Ljebhabereien. 
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Saranieff: 
Du follteft nur mal zwei Sahre verheiratet fein, du 
wuͤrdeſt Dich an Liebhabereien gewöhnen lernen! 


Simba: | 
Joa, woaßt, i bin fein net für die Socialdemofraten. 
Die fan a fo moralifch; warn Die regieren anfangen, 
nachher is aus mit die Ehampagnerfoupers. — Gag, 
Du, haft mein Schag net g’fehn? 

Saranieff: 
Ob ich was nicht gefehen habe? 

Simba: 
Mei Schap! 


Saranieff: 
Der bin doch ich?! 

Simba: 
Da Eönnt a Seder Eommen. — Woaßt, i muß fein 
Obacht geben, daß er Fein Schwips kriagt, fonft en- 
gagiert ihn der Marquis net als Sekretär für den Feen— 
palaft. 

Saranieff: 
Daß ich alter Sraufopf auch noch an meinem Slauben 
an Weibertreue zu fchanden werden muß! 

Simba: 
Seh, hör zu! — J hab ihm doch g’fagt, dem Genuß; 
menfchen, daß er muaß Nadfahren lernen. Nachher 
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hat er's gelernt. Mir alſo radeln nach Schleißheim; und 
wie mir im Wald fan, bricht a G'witter los, as i 
mein’, d' Welt geht unter. Da zum erften Mal, feit 
ich ihn Eenn, fangt er z'lachen an. Se mehr als 's blitzt und 
Donnert, je narrifcher lacht er. 

Saranieff: 
Da überlief Dich eine echte Gaͤnſehaut! 

Simba: 
J fuͤrcht' Eoa Menfchen und koa G'witter net, woaßt; 
aber i bin net fuͤr Specialitaͤten. — Geh, ſtell Di net 
unter den Baum, ſag i, da derſchlagt di der Blitz! — 
Mi derſchlagt koan Blitz net, ſagt er, und lacht ... 


Sommersberg kommt vom Vorplatz herein. 


Simba: 

Da is er ja! — Wo ſteckſt denn Du die ganze Ewigkeit? 
Sommersberg: 

Ich habe ein Telegramm beſorgt. 
Saranieff: 


Die Graͤber thun ſich auf! Genieren Sie ſich nicht, 
Sommersberg, von den Toten aufzuerſtehen, um Sekretaͤr 
des Feenpalaſtes zu werden?! 
Sommersberg: 
Dieſer Engel hat mich der Welt zuruͤckgegeben. 
Simba: 
Geh, ſei ſtad, Schatzerl! — Kommt er und fragt mi, wo 
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mer a Geld kriagt. — Geh halt zum Marquis, fag i; 
wann der Evans hat, nachher findft in der ganzen Stadt 
Muͤncha Evan Pfenning net. 
Sriminalfommiffar Rafpe, in elegantefter Gefellfchaftstoilette, eine 
Eleine Kette mit Orden auf der Bruſt, kommt aus dem Gpiel- 
immer. 
Raſpe: 
Simba, das ift einfach ſkandaloͤs, daß Du die ganze 
Geſellſchaft auf Kafe warten laßt! 
Simba, ergreift Die Kafeglocfe: 
Jeſus Maria — i komm fchon! 
Saranieff: 
Bleiben Sie doch bei ihren alten Weibern, für die Sie 
engagiert find! 
Simba, Rafpes Arm nehmend. 


Laß mir Du das Buberl in Ruh! — Ihr Beid waͤrt's 
froh, wanns mitfamt a fo huͤbſch wart as wie der! 


Saranieff: 

Simba — Du bift eine geborene Dirne! 
Simba: 

Was bin i? 
Sommersberg: 

Laffen Sie fie laufen, um Gottes Willen ! 
Saranieff: 


Du bift eine geborene Dirne! 
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Simba: 
Sagſt das noch amal? 
Saranieff: 
Du biſt eine geborene Dirne!! 
Simba: 
Nein, ich bin Feine geborene Dirne. Ich bin eine ge 
borene Wolkenhuber. 
Mit Rafpe ins Spielgimmer ab. 
Sommersberg: 
Ich diktiere ihr ja felbft ihre verfchiedenen ‘Briefe. 
Saranieff: 
Dann habe ich mich alfo bei Ihnen für meine gertrummerten 
Hoffnungen zu bedanken! 
Saſcha fommt mit einer brennenden Katerne aus dem Spielgimmer. 
Saranieff: 
Donnermetter, bift Du gefchniegelt! Du willft hier wohl 
auch Dein Gluͤck machen? 
Safda: 
J geh’, das Feuerwerk abbrennen. Wann i den großen 


Morfer anzuͤnd', na werdens fein fchaun! Der Herr 
Marquis fagt, der is mit der gangen Holl g’laden. 


Ab in den arten. 
Saranieff: 


Sein Herr fürchtet, er Eonnte in die Luft fliegen, wenn er 
es felbft thut! — Das Glück weiß fehr wohl, warum es 
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den nicht auffigen laßt! Sobald er im Sattel fißt, 
best er das Tier zu Schanden, daß ihm Feine Fafer mehr 
auf den Rippen bleibt! 
Da fi) die Mittelthür öffnet und die Gaͤſte den Speifefaal 
verlaffen: 
Sept Eommen Sie, Sommersberg! Jetzt laffen wir ung 
von unferer Simba was auftifchen! 
Die Säfte ftrömen in den Salon; voran Raſpe zwifchen Frau 
Kommerzienrat Oftermeier und Frau Krenzl; dann v. Keith mit 
Dftermeier, Krenzl und Grandauer; dann Zamrjafi mit Freifrau 
v. Roſenkron und Freifrau v. Totleben, zulegt Scholz und Anna. — 
Saranieff und Sommersberg nehmen an der Tafel im GSpeifefaal 
Platz. 
Raſpe: 
Darf ich die Damen zu einer Taſſe koͤſtlichen Mokkas 
geleiten. 





Frau Oſtermeier: 
Nein, a ſo an liebenswuͤrdigen Kavalier wie Ihnen findt 
man in ganz Muͤnchen net! 

Frau Krenzl: 


An Ihnen koͤnnten ſich fein unſere jungen Herrn a 
Muſter nehmen! 


Raſpe: 
Aber das iſt ja der ſeligſte Moment meines Lebens! — 
Mit den beiden Damen ins Spielzimmer ab. 
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Dftermeier, zu v. Keith. 
’8 ift immerhin fchon, wiffens, daß er a Telegramm 
g'ſchickt hat. Aber fchaun’s, verehrter Freund, der alte 
Caſimir, das is halt an vorfichtiger Mann! 

v. Keith: 

Macht nichts! ‘Bei der erſten Generalverſammlung haben 


wir ihn unter ung, — Wollen die Herren eine Taffe 
Kaffee trinken? 








Dftermeier, Krenzl und Grandauer ins Spielgimmer ab. 


Treifrau v. Roſenkron, zu v. Keith, der den Herren folgen will. 
Berfprechen Sie mir, Marquis, daß Sie mich für den 
Feenpalaft zur Taͤnzerin ausbilden laffen! 

Freifrau v. Totleben: 

Und mid) zur Kunftreiterin! 


v. Reith: 
Seien Sie verfichert, meine ‘Damen, daß wir des aller: 
beitimmteften auf Ihre Mitwirkung rechnen. — Was 
ift denn mit Ihnen, Zamrjafi? Sie find totenbleih.. . 
Zamrjafi, ein fchmächtiger Heiner Konfervatorift mit gefcheitelten 
langen fchwargen Locken; fpricht mit polnifchem Accent. 
Arbeite ich Tag und Tracht an Symphonie, 


v. Keith bei Seite nehmend. 
Srlauben, Herr Marquis, daß ich bitte, möchten geben 
Vorſchuß zwanzig Marf auf Kapellmeiitergage. 
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— — no... 


v. Keith: 
Mit dem allergroͤßten Vergnuͤgen. 
Giebt ihm Geld. 
Koͤnnen Sie aus der Symphonie naͤchſter Tage etwas 
in einem Konzert ſpielen? 
Zamrjaki: 
Werde ich ſpielen Scherzo. Scherzo wird haben großen 
Erfolg. 
Freifrau v. Roſenkron, an der Glasthuͤr zum Garten. 
Nein, dieſes Lichtmeer! Martha, ſieh nur! — Kommen 
Sie, Zamrjaki, begleiten Sie uns in den Garten! 
Zamrjaki: 
Komm ich ſchon, Damen ... 
Mit Frfr. v. Roſenkron und Frfr. v. Totleben in den Garten ab. 
v. Keith, ihnen folgend. 
Den Teufel, Kinder, bleibt von dem Feuerwerk weg! 


Sn den Garten ab. Simba fehließt vom Speifefaal aus die 
Mittelthür. 


Anna: 
Ich wüßte gar nicht, was ich Ihnen hätte übel nehmen 
wollen; aber Sie find von einer mimofenhaften Em- 
pfindlichkeit. 

Scholz: 


Ich bin gluͤcklich wie ein Menſch, der von Kindheit auf 
im Kerker gelegen und zum erſten Mal freie Luft atmet; 
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Anna: 


Scholz: 


Anna: 


7 Vol. I, 3/4 


ich mißtraue mir noch auf Schritt und Tritt, fo gittre 
ih um mein Gluͤck. Bedenken Sie, ich tappte zehn 
Jahre lang mit gefchloffenen Augen im Sonnenſchein 
und zermarterte mich mit Gewiffensbiffen, weil mir nichts 
in der Welt gluͤcken wollte! 


Daß Shnen Diefer Kerker aber nicht unerträglich lang⸗ 
mweilig wurde! — Ich begreife, mie jemand mit ge 
Schloffenen Augen lebt, aber dann meiß er nichts von 
Gewiſſensbiſſen. 


Dieſe Art Gluͤck iſt mir nicht beſchieden. Mir wird hier 
in Muͤnchen immer klarer, daß ich ein Leben ohne hoͤheren 
Sinn und Zweck nicht ertrage. Seit mir die Augen 
uͤber mich ſelbſt aufgegangen, zweifle ich auch nicht mehr 
daran, daß ich meine Ziele erreichen werde. Wenn es 
mir gelingt, mein Leben fuͤr eine Idee einzuſetzen, 
werde ich meinem Schoͤpfer nicht genug dafuͤr danken 
koͤnnen. 


Giebt es denn auf Gottes Welt irgend etwas ohne 
hoͤhern Sinn und Zweck?! — Ein huͤbſches Maͤdchen 
findet entweder einen tuͤchtigeren, einen liebenswuͤrdigeren 
oder einen reicheren Mann. Auf alle Faͤlle ſind ihre 
Kinder doch beſſer daran, als wenn die Mutter haͤßlich 
geweſen waͤre! 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 
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Mir war der ſchlichte Arbeiter, der ſeine Pflicht thut, 
von jeher ein leuchtendes Vorbild. Aber mir hilft in 
Gottes Namen eine Bethaͤtigung, die nur dem Tages⸗ 
beduͤrfnis gerecht wird, nicht uͤber die Laſt des Daſeins 
hinweg. 


Du barmherziger Himmel — wird denn ein Mann, der 
ſeine Familie ernaͤhrt und ſeine Kinder zu rechtſchaffenen 
Menſchen erzieht, nur dem Tagesbeduͤrfnis gerecht?! 


Ich habe das Menſchenmoͤglichſte verſucht, um meine 
Natur mit der Lebensauffaſſung des einfachen redlichen 
Mannes in Einklang zu bringen. Ich hatte keinen Er⸗ 
folg damit. Ich ſtand mit meiner Perſon dafuͤr ein, daß 
der Adel der Geburt eitel Hirngeſpinnſt ſei. Jetzt baue 
ich darauf, daß ſich ſein Weſen, wenn es in Wirklichkeit 
beſteht, notwendig darin dokumentieren muß, daß man, 
wie zur Eroberung eines gelobten Landes, fein Reben für 
Das einfest, was man als gut und erfampfensmwert er- 


Eannt hat. Darauf gründet fi) mein Glück für die Zu- 


Funft, und aus diefer Erkenntnis ermachft mir auch die 
größte Zuverficht. 


Ich finde nur, daß auch die erhabenften "Beftrebungen 
vor allem dem Leben zum Nutzen gereichen müffen. 


nn —e 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 
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Es giebt noch genug zu Fampfen in der Welt! ch finde 
fchon meinen Mas. Es giebt noch Bedruͤckte, Miß- 
handelte genug, deren Leiden nach Erlöfung fchreit. Se 
Dichter e8 Schläge regnet, um fo teurer wird mir meine 
Haut fein, Die mir big jeßt fo unfagbar laftig war. Cine 
ift fiher: Wenn es mir gelingt, mich um meine Mit: 
menfchen verdient zu machen, ich merde mich deſſen nicht 
rühmen! Führe der Weg mich aufmwarts oder abmwarts, 
ich gehorche nur dem Fraffen Selbfterhaltungstrieb. 


Wer weiß, vielleicht ging es allen bedeutenden Menfchen 
fo, Daß fie nur deshalb bedeutend wurden, weil ihnen der 
Umgang mit ung gewöhnlichen Sterblichen auf die 
Nerven fiel! 


Sie mifverftehen mich noch immer, gnadige Frau. — 
Sobald ich meinen Wirkungskreis gefunden, werde ich 
Der befcheidenfte, umganglichfte und dankbarſte Geſell— 
fchafter fein. Ich habe hier in München fchon damit an 
gefangen, Nad zu fahren. Mir war zu Mut, als hatte 
ich die Welt feit meinen fruheften Kindertagen nicht mehr 
gefehen. Feder Baum, jedes Waſſer, Die ‘Berge, der 
Simmel, alles mie eine große Offenbarung, die ich in 
einem andern Leben einmal vorausgeahnt. 


Das geht wohl einem Jeden fo, wenn er Damit anfangt. 
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Scholz: 


Anna: 


Scholz: 
Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 
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Ihnen mag meine Begeifterung Eindifch genug erfcheinen. 


Im Gegenteil! Sie uͤberraſcht mich nur nach dem Bilde, 
Das ich mir von Ihnen zurecht gemacht hatte. 


Darf ich Sie einmal zu einer ‘Partie abholen? 
Mir bleibt zum Nadeln jegt wenig Zeit übrig. 


Sie Fönnten mir keinen fehöneren Beweis dafür geben, 
daß Sie mir in der That nicht bofe find: 


Paßt es Ihnen morgen früh um fieben Uhr; oder find 
Sie Fein Sreund vom frühen Aufftehn? 


Es ift wirklich höchfte Zeit, Daß ich Ihnen zu einem 
richtigeren Urteil über mich verhelfe. Morgen fruͤh um 
fieben . . . 


Daß Sie mich aber nicht umfonft warten laffen! 


Scholz, Eußt ihr die Hand. 


ie Eonnen Sie das fürchten! 


Zamrjaki, Frfr. v. Roſenkron und Frfr. v. Totleben kommen 
aus dem Garten zurück. — Simba kommt aus dem Spielzimmer 
und ferviert Kaffee. 
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Frfr. v. Roſenkron: 
Hu, iſt das kalt! — Martha, wir muͤſſen nachher unſere 
Tuͤcher mitnehmen. — Spielen Sie uns einen Cancan 
Zamrjaki! — 
Zu Scholz: 
Tanzen Sie Cancan? 
Scholz: 
Ich bedaure, gnaͤdige Frau. 
Frfr. v. Roſenkron, zu Frfr. v. Totleben: 
Dann tanzen wir zuſammen! 
Zamrjaki hat ſich ans Piano geſetzt und intoniert einen Waljzer. 
Frfr. v. Roſenkron: 
Nennen Sie das Cancan, Herr Kapellmeiſter?! 
Anna, zu Simba: 
Aber Sie tanzen doch Walzer? 
Simba: 
Wann's die gnaͤdige Frau befehlen ... 
Anna: 
Kommen Sie! 
Frft. v. Roſenkron, Frfr. v. Totleben, Anna und Simba tanzen 
Walzer. 
Frfr. v. Roſenkron: 
Mehr Tempo, bitte! 
v. Keith kommt aus dem Garten zurück und dreht die elektrifchen 
Lampen bis auf einige aus, fo daß der Salon nur mäßig erhellt bleibt. 
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Zamrjaki, Das Spiel argerlich abbrechend: 

Komm ich bei jedem Takt in Symphonie meinige! 
Frfr. v. Totleben: 

Warum wird es denn auf einmal ſo dunkel? 
v. Keith: 

Damit meine Raketen mehr Eindruck machen! 
Oeffnet die Thuͤr zum Spielzimmer. 

Darf ich bitten, meine Damen und Herren... 


Raſpe, Herr und Frau Oftermeier und Herr und Srau Krenzl 
Fommen in den Salon. — Simba ab. 


v. Keith: 
Sch freue mich, Ihnen mitteilen zu Eönnen, daß noch im 
Lauf der nachften Woche das erfte unferer Feenpalaſt⸗ 
Konzerte ftattfinden wird, die fehon jest im Münchner 
Publikum für unfere Sache Propaganda machen follen. 
Frau Grafin Werdenfels wird uns darin mit einigen 
Liedern allermodernften Genres befannt machen, wahrend 
Herr Kapellmeijter Zamrjaki einige Bruchftücfe aus feiner 
fumphonifchen Dichtung, „die LBeisheit des Bramanen‘ 
perfonlich Dirigieren wird. 

Allgemeine Beifallsaußerungen. Im Garten fteigt sifchend eine 

Rakete auf und wirft einen rötlichen Schimmer in den Salon. 

v. Keith dreht dag Kicht vollig aus und üffnet die Glasthuͤr. 

v. Keith: 
In den Garten, meine Damen und Herren! Syn den 
Garten, wenn Sie etwas fehen wollen! 
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Cine zweite Rakete fteigt auf, waͤhrend Die Gafte den Salon ver: 
laffen. — v. Keith, der ihnen folgen will, wird von Anna zurück: 
gehalten. — Die Scene bleibt dunkel. 


Anna: 
Wie Eommft Du denn dazu, meine Mitwirkung bei dem 
Konzert anzukündigen ?! 

v. Keith: 
Wenn Du darauf warten willſt, dab Dich Deine Lehrerin 
für die Deffentlichkeit reif erflart, dann wird Dir nicht 
mehr viel Material zum Singen ubrig bleiben. 

Anna: 
Du hatteft doch vorher wenigſtens ein Wort mit mir 
fprechen koͤnnen! 

v. Keith: 


Mach Dir deshalb Feine Sorgen! — 
Wirft fich in einen Seffel. 
Endlich habe ich feften Boden unter den Süßen! Endlich 
hat das halsbrecherifche Geiltangen ein Ende! Zehn 
Fahre mußte ich meine Kräfte vergeuden, um nur das 
Sleichgemwicht nicht zu verlieren. — Von heute ab geht 
es aufwaͤrts! 
Anna: 
Woher ſoll ich denn die Unverfrorenheit nehmen, mit 
meiner Gingerei vor das Münchner Publikum zu treten?! 
v. Keith: 
Du wollteſt Doch in zwei Jahren Die erſte Wagner⸗ 
fangerin Deutfchlands fein! 
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Anna: 
Das ſagte ich im Scherz. 

v. Keith: 
Das kann ich doch nicht wiſſen. 

Anna: 
Andere Konzerte werden Monate vorher vorbereitet! 

v. Keith: 
Ich habe in meinem Leben nicht tauſend Entbehrungen 
auf mich genommen, um mich nach andern Menſchen zu 
richten. Wem Deine Singerei nicht gefaͤllt, der berauſcht 
ſich an Deiner brillanten Pariſer Toilette. 

Anna: 


Wenn mich andere Menſchen nur auch mit Deinen 
Augen betrachteten! 


v. Keith: 
Ich ſetze dem Publikum ſchon die richtige Brille auf! 


Anna: 
Du verfaͤllſt in Groͤßenwahn, ſobald Du mich vor Dir 
haft. Du ſiehſt und hoͤrſt Phantaſiegebilde. Du uͤber— 
ſchaͤtzſt meine Erſcheinung gerade ſo wie meine Kunſt! 

v. Keith: 
Ich ſtand noch nie im Verdacht, Frauen zu uͤberſchaͤtzen; 
aber Dich erkannte ich allerdings auf den erſten Blick. 
Das iſt kein Wunder, da ich zehn Jahre lang in zwei 
verſchiedenen Weltteilen nach Dir geſucht hatte. Du 
warſt mir auch mehrere Male begegnet; aber dann 
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befandeft Du Dich entweder im Beſitz eines Banditen 
wie ich, oder ich war fo reduziert, daß es keinen Zweck 
gehabt hätte, in Deinen Lichtkreis zu treten. 


Anna: 
Wenn Du aus Liebe zu mir den Verſtand verlierft, ift 
das für mich ein Grund, Schimpf und Schande auf 
mich zu laden? 


v. Reith: 
Andere Frauen haben noch gang andere Dinge um meinet- 
willen auf fich geladen! 


Anna: 
Sch bin aber nicht in Dich vernarrt! 


v. Keith: 
Das fagt jede. Ergieb Dich in Dein unabmwendbares 
Gluͤck. Die nötige Unbefangenheit für Dein Debut 
werde ich Dir fehon einflößen — und wenn ich Dich mit 
dem geladenen Mevolver vor mir hertreiben muß. 


Anna: 
Es ift fehr bald alles zwifchen uns zu Ende, wenn Du 
anfangft, mich als Deine Leibeigene zu behandeln. 

v. Reith: 
Seh Dein Vertrauen ruhig in die Thatfache, Daß ich 
ein Menfch bin, der das Reben verteufelt ernjt nimmt. 
Wenn ich mich gern in Champagner bade, fo Fann ich 
dafiir auch wie Fein anderer auf jeden Lebensgenuß ver: 
sichten. Mir ift mein Leben aber Feine drei Tage ertraͤg— 
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lich, wenn ich derweil nicht meinen Zielen um einen Schritt 
naher komme. 


Anna: 
Wenn ich mich Deiner Willkür füge, findeft Du morgen 
eine Stau, nach der Du zwanzig Jahre lang in zwei 
Weltteilen gefucht haft. 

v. Reith: 


Slaubft Du denn, ich veranftaltete das Konzert, wenn 
ich nicht Die unverbruchliche Gewißheit hatte, Daß es Dir 
den glänzendften Triumph eintrag?! — Laß Dir noch 
eines fagen: Ich bin ein glaubiger Menſch ... 

Im Garten fteigt zifchend eine Rakete empor, 


v. Reith: 
... Ich glaube wie an meine eigene Eriftenz daran, daß 
fich unfere Mühen und Aufopferungen in dieſer Welt 
belohnen! 


Das muß man wohl, um fich abzuhesen wie Du. 
v. Keith: 

Wenn nicht an ung, dann an unferen Kindern. 
Anna: 

Du haft ja Feine. 
v. Reith: 


Die ſchenkſt Du mir, Anna; Kinder mit meinem Ver⸗ 
ftand, mit ftrogend gefunden Körper und ariftofratifchen 
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wie es einer Frau Deines Schlages zukommt; 





Zaͤrtlich: 
und ich gebe Dir einen Gatten zur Seite, der die Ill: 
macht hat, Dir jeden Wunſch, der aus Deinen großen 
ſchwarzen Augen fpricht, zu erfüllen. 
Er Eußt fie inbrünftig. Im Garten wird ein Enatterndeg Feuerwerk 
abgebrannt, das das Paar für einen Moment mit dunkelroter Glut 
uͤbergießt. 
v. Keith: 
— — Geh in den Garten. Die Karyathiden moͤchten 
um alles gern vor dem Goͤtterbilde die Knie beugen. 
Anna: 
Kommſt Du nicht auch? 
v. Keith, dreht zwei der elektriſchen Lampen auf, ſo daß der Salon 
matt erhellt iſt. 
Ich ſchreibe nur raſch noch eine Notiz fuͤr das Konzert, 
die morgen in der Zeitung ſtehen muß. Ich gratuliere 
Dir heute ſchon zu Deinem Erfolg. 
Anna, in den Garten ab. v. Keith ſetzt ſich an den Tiſch und 
notiert einige Worte. — Molly Grieſinger, einen bunten Shawl 
um den Kopf, eilt aufgeregt und verhetzt vom Vorplatz herein. 
Molly: 
Ich muß Dich nur eine Minute ſprechen. 
v. Keith: 
Solang Du willſt; Du ſtoͤrſt mich nicht. Ich ſagte 
Dir, Du werdeſt es zu Hauſe nicht aushalten. 
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Molly: 
Sch flehe zum Himmel, daß ein furchtbares Unglück uber 
ung hereinbricht. Das ift das einjige, was ung nod) 
retten Tann. 

v. Reith: 
Aber warum begleiteft Du mich denn nicht, wenn ich 
Dich darum bitte. 


Molly: 
In Deine Gefellfchaft?! 


v. Reith: 
Die Geſellſchaft hier ift mein Gefchaft. Aber Du erträgft 
nicht, Daß ich mit meinen Gedanken dabei bin. 


Molly: 
Das wundert Dich? — Sieh, wenn Du unter diefen 
Leuten bift, dann bift Du ein gang anderer Menſch; dann 
biſt Du jemand, den ich nie gekannt habe, den ich nie 
geliebt habe, dem ich nie in meinem Leben einen Schritt 
nachgegangen ware, geſchweige denn, daß ich ihm mein 
Stück und mein Alles geopfert hatte. — Du bift fo gut, 
fo groß, fo lieb! — Aber unter diefen Menfchen — da 
bift Du für mich — fehlimmer als tot! 

v. Keith: 
Seh nach Haus und mach ein wenig Toilette; Saſcha 
begleitet Dich. Du Eannft und darfft nicht allein fein. 


Molly: 
Mir ift es gerade danach zu Mut, um mich aufgudonnern. 
Dein Treiben angftigt mich, als müßte morgen die Welt 








Wedekind, Münchner Scenen. II. 195 


ee — —— ⸗— — — — — — — — — — — — —— — — — 





untergehen; als muͤßte ich etwas thun, ſei es was es ſei, 
um es zu verhindern. | 


v. Reith: 
Ich beziehe feit geftern einen SSahresgehalt von zwanzig: 
taufend Mark. Du haft nicht den geringften Grund 
mehr, zu fürchten, daß wir Hungers fterben müffen. 
Molly: 
Spotte nicht fo, Du verfündigft Dich an mir. Ich 
bringe es ja gar nicht uber die Lippen, was ich fürchte! 


v. Keith: 
Sag mir, was ich thun kann, um Dich zu beruhigen. 
Es gefchieht, fofort. 


Molly: 

Komm mit mir! Komm mit aus diefer Mordergrube, 
wo es Alle nur darauf abgefehen haben, Dich zu Grunde 
zu richten. Ich habe den Keuten gegenuber auf Dich ge: 
ſchimpft, es ift wahr; ich that eg, weil ich Deine Eindifche 
Verblendung nicht mit anfehen Eonnte. Du biſt ja fo 
dumm, fo dumm wie die Nacht! Sa, das bift Du! 
Bon den gemeinften niedrigften Gaunern laßt Du Dich 
betrugen und Dir geduldig den Hals abfchneiden! 


v. Reith; 
Es ift beffer, mein Kind, Unrecht leiden als Unrecht thun. 
Molly: 


Ka, wenn Du es wenigſtens wuͤßteſt! — Aber die huten 
fi) wohl, Dir die Augen zu öffnen. Die Menfchen 
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fchmeicheln Dir, Du feift Wunder wie pfiffig und diplo⸗ 

matifch, weil Deine Eitelkeit auf nichts höheres ausgeht. 
Und dabei legen fie Dir Ealtblütig den Strict um den 
Hals. 

v. Reith: 
Was fürchtet Du denn fo fehrecfliches? 

Molly: 
Sch Fann eg nicht fagen! Ich kann eg nicht ausfprechen! 

v. Keith: 
Sprich es bitte aus; dann lachft Du darüber! 

Molly: 
Ich fürchte... . ich fürchte . . . 

Ein dumpfer Knall tönt vom arten herein; Molly fchreit auf und 

droht in Die Knie gu brechen. 

v. Keith: 
Das war der große Mörfer. — — Du mußt Did) be- 
ruhigen! — Komm, trink ein paar Glaͤſer Champagner; 
dann fehen wir zufammen das Feuerwerk an... 

Molly: 
ch habe Feuerwerk genug in meinem Kopfe drin! — 
Du warſt in Paris! — Mit wen warft Du in Paris! 
— Ich ſchwoͤre Dir hoch und heilig, ich will nie um Dich 
gezittert haben, ich mill nie etivag gelitten haben, wenn 
Du jest mit mir kommſt! 

v. Keith, kuͤßt fie: 
Armes Kind. 
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Molly: 
— Ein Almofen. — Sa ja, ich gebe ſchon ... 
v. Reith: 


Kein Gedanke; Du bleibft hier! — Trockne Deine 
TIhranen; es kommt jemand aus dem Garten herauf... 


Molly fallt ihm leidenfchaftlich um den Hals und Eußt ihn ab. 
— Du Lieber! — Du Großer! — Du Suter! — 
Sie macht fich los, lachelnd: 


Ich wollte Dich nur gerade heute einmal in Deiner Ge⸗ 
fellfchaft fehen. Du weißt ja, ich bin zumeilen fo ein 
wenig... 


Cie dreht die Hand vor der Stirn. 





v. Keith will fie zuruckhalten: 
Du bleibft hier, Madchen . . .' 


Molly durch die Vorplatzthuͤr ab. Scholz Eommt hinkend, fich das 
Knie haltend, durch die Glasthuͤr aus dem arten herein. 


Scholz: 
Erſchrick bitte nicht! — Loͤſch das Licht aus, damit man 
mich von draußen nicht ſieht. Es hat niemand aus Deiner 
Geſellſchaft etwas gemerkt. 


Er ſchleppt ſich zu einem Seſſel. 


v. Keith: 
Was iſt denn mit Dir? 
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Scholz: 


v. Keith, 


Scholz: 
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Loͤſch nur erſt das Licht aus. — Es hat gar nichts auf 
ſich. Ein Raketenſtock aus dem großen Moͤrſer hat mich 
an die Knieſcheibe getroffen. — Die Schmerzen beginnen 
ſchon nachzulaſſen. 

hat Die Lampen ausgedreht; die Scene iſt dunkel. 

Das kann nur Dir paſſieren! 


Glaub mir, ich bin das glücklichſte Geſchoͤpf unter Gottes 
Sonne! Zu der Radpartie mit der Graͤfin Werdenfels 
werde ich mich morgen fruͤh um fieben Uhr allerdings 
fchwerlich einfinden Tonnen. Aber was macht das! Sch 
babe Die boͤſen Geifter in mir niedergefampft; ich gehöre 
dem Leben! Dam heutigen Tage an bin ich ein anderer 
Menſch ... 


Eine Rakete ſteigt im Garten empor und uͤbergießt Scholzens Ge⸗ 
ſichtszuͤge mit duͤſterroter Glut. 


v. Keith: 


Scholz: 


— Ich haͤtte Dich eben auch thatſaͤchlich kaum wieder⸗ 
erkannt! 


Zehn Jahre lang hielt ich mich laͤcherlicher Weiſe für 
einen Interbten und Ausgeſtoßenen. — Zu denfen, daß 
das alles Finbildung war! — Fichte als Einbildung! 


Die vierte und fünfte Scene folgen im neunten Hefte. 
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Beitraͤge zu einer modernen Aefthetif, 
Don J. Meier-Gräfe. 
Der Einfluß Millers, 


8 A giebt ebenfoniel Arten von ‘Beeinfiuflungen, mie es 
| Arten von Kunftgenüffen giebt. Die einen halten fid) 
Se an Das Aeußerliche, an das, was der ewig gefirigen 
srl Kunft der Genremaler ihr Eintagsdafein fchenft. Fur 
sie iſt Millet der Bauernmaler, ihre Kunſt ift Sinte, ihre Gewalt ift 
Mode Die andere wefentlichere Act geht auf die geheimnisvolle 
Kraft, die nicht aus Stoff, fondern aus Impuls befteht. Sie macht 

tiller zu einem Eünjtlerifchen Element. 

Selten tritt bei Lebzeiten des Driginals, oder folange feine 
perfönliche Exiſtenz noch in perfönlicher Erinnerung ift, Die kuͤnſt⸗ 
leriſche Beeinfluffung allein auf. Diefe erhalt ihre Kraft uber 
Jahrhunderte, Jahrtauſende hinaus, ja fie fcheint mit Der Zeit zu 
wachen, sum mindeiten fich zu lautern. Sie iſt vielleicht das einzige 
Medium, das eine Berbindung zwiſchen den Inſtinkten der Menfchen 
jeder Bergangenheit und den heutigen lebendig zu erhalten vermag. 

Fine fpätere Zeit erft wird Miller erfchöpfen, nachdem bie 
Schlacke der Gefuͤhlsduſelei feiner Bewunderer, alles was Sozial—⸗ 
ismus, wenn nicht Mitleid in ihn hinein fieht, gefallen ift. Aber 
ihen die heutige Bedeutung Millets iſt einzig, nicht weil er auf 
einzelne Kuͤnſtler einzelne Einfluͤſſe ausübt, fondern weil er fur viele, 
für ganze Gruppen ein Loſungswort, der Schluͤſſel für eine relativ 
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moderne Malerei, ja in einzelnen Laͤndern ſogar fuͤr eine Malerei 
uͤberhaupt, wurde. 

Nur auf die Franzoſen ſelbſt verſagte dieſer Einfluß. Faſt 

immer verweigert das Land des Propheten die Frucht; ein anderes 
vollbringt ſie, und erſt aus der Fremde, mit fremdem Geiſt umhuͤllt, 
dringt dann in der Regel das urſpruͤnglich Eigene in die Staͤtte 
des Keims zuruͤck. 
Moolland war in dieſem Fall das Medium, und Israels taufte den 
| Fund und gab ihm die leichtere Zugänglichkeit. Er taufte ihn 
mit brauner Sauce, und die Zahl der Gaͤſte, Die ſich an dem Sefte 
beteiligten, nahm Fein Ende. Es hat in der Zeit kaum ein Hollander 
den Pinfel in die Hand genommen, ohne einmal a la Millet zu 
arbeiten; felbft Die modernen Epotiker, die Toorop, Thorn Prikker, 
Dijfelhof haben dort angefangen. Israels blieb zum mindeften 
der Biederſte; er malte Millet wie er ihn verftand, und daß ftarfe 
und ſchwache Senrebilder daraus wurden, Daß nur in gang wenigen 
glücklichen Einfallen nicht nur Die außere, fondern etwas der inneren 
Groͤße Millets erhalten blieb, kann wenigftens nicht mangelnder 
Ueberzeugung angerechnet werden. Was Millet zuruͤckließ, war 
nicht weniger gefahrlich für Die NacyFommen wie das Erbe Michel: 
angelos. Hier wie dort drohte Ueberfchwanglichkeit, bei Millets 
Zeitgenoffen eine Ueberfchwanglichkeit, die fozu fagen ins Negative 
ging. Der Ernft wurde düfter, man zeterte gegen Die Leute, die die 
Kunft zu profanen Luftbarfeiten mißbraucht hatten und machte an 
ihrer Stelle Traurigfeiten. Es wurde das traurige Genre im Ger 
genfaß zu dem vergnügten der Knaus u. f. m. und es hatte vor 
dieſem eine ernftere Mache voraus, die nicht lediglich illuftrierte, 
weniger banal und wefentlich natürlicher war. 

Auf diefem Wege drang Millet nach Deutfchland, und für 
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hier war er, roohlverftanden in Diefer hullandifchen Impraͤgnierung, 
das, was man brauchte. Hier entfachte er, was man Naturalismus 
genannt hat. Nicht den Berliner Israelsſchuͤler Liebermann darf 
man dafür verantwortlich machen; er veredelte feinen Kehrer. Er 
trug gerade das dazu, was man zuerft in Holland, nod) viel mehr in 
Deutſchland und in anderen malerifch primitiven Landern — Stanz 
dinavien — mit wahrer und zugleich praktifcher Begeifterung hinten» 
anfeste: Geſchmack. Liebermann raffinierte und differenzierte 
Israels; wahrend der Hollander Miller abſchwaͤchte, hatder Deutfche 
etwas anderes Daraus gemacht. Er zielte nicht auf Größe, mehr 
auf Lebendigkeit, auf Nerven, er ift moderner. Wo Miller eine 
Linie fieht und mit größter Vereinfachung den unendlich ftarfen 
Eindruck erzielt, fieht Liebermann Punkte und Flecken, vibrierende 
Schwingung. Der frühe Liebermann, der das wunderbare ‘Bild 
„Die Konfituremacherinnen” (Leipgiger Mufeum) der „die Flache- 
fpinnerinnen” und „Das Altmannerhaus” machte, war ein emi- 
nenter Maler, was Miller nie zu fein vermochte. Man hat in 
Eourbet den Erben Millets gefehen, der ihn malerifch gemacht haben 
fol, unbegreiflicherweife. Mit mehr Recht Eonnte man das von 
dem frühen Liebermann fagen. Courbet ware eine Potenz fünften 
Ranges, wenn es nur das von ihm gabe, was er unter dem Einfluß 
Millets gemacht hat. Er ift ein großer Maler gemwefen, nur der 
Maler wird von ihm bleiben, und das Malerifche fuchte er auf 
ganz anderem Wege als dem, der von Millet ausgeht. Er gehört, 
auch er, der alten vlamifchen Epoche an. Liebermann und unfer 
großer Leibl haben ihn benußt, Kiebermann in der Milletfchen Rich: 
tung, Leibl in der Richtung der alten Meifter der Malerei. Der 
fpatere Liebermann hat fich immer mehr von Millet befreit, ohne 
malerifcher zu werden. Er hat anderen Erfaß gefunden; feine ‘Bilder 
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find mehr Handfchrift, weniger Gemalde geworden. Es feheint faft, 
als habe er die braune Sauce Israels für feine frühen malerifchen 
Bilder gebraucht. Er ift heute nicht mehr faucig, er hat lebendigere 
Farben, aber das Malerifche Daran hat er mehr dem Stift ale dem 
Pinſel zu danken, er ift Zeichner geworden und beftatigt Die deutfche 
Regel. 

ootz der realiſtiſchen Alluͤren iſt die hollaͤndiſch-deutſche Schule, 
AN die mehr oder weniger Millet gefolgt ift, Romantik, Cine 
Romantik hinten herum, fcheinbar ganz etwas anderes, furchtbar 
wilde Naturanbetung, in ABirklichkeit fist ihnen allen die Luft am 
Subulieren im Herzen. Sie fabulieren auf ihre Art, man foll es 
nicht merken; aber merkte man es wirklich nicht, was bliebe bei fo 
vielen übrig! 

Man nehme Kuhl, Skarbina, Dora His. Sie haben alle 
in Paris gelernt, fie waren als reine Maler Franzoſen. Je länger 
fie in Deutfchland find, deftomehr überwiegt der Wunſch zu er- 
zahlen die Luft am rein finnlichen Reiz. Sie müffen fih Zwang 
anthun, um dem Wunſch zu widerſtehen, Kühl widerfteht ihm manch⸗ 
mal gar nicht und bringt die rührendften GSentimentalitäten vor, 
Sfarbina wird trivial, Dora His findet ihre beften Töne als Frau, 
Kalckreuth kann fih nur mit Mühe feine Gutmütigkeit verfneifen. 
Man möchte fie alle nicht miffen, fie find nun mal fo und nicht anders, 
aber findet man in ihnen irgend einen feften Steg zur Bildung 
einer deutſchen Fünjtlerifchen Tradition, geben fie auch dem, der nun 
mul Feine Luft am Fabulieren, fondern mehr Anlage zum Sehen hat? 

Selbſt Liebermann ift Feine Ausnahme. Er ift ficher der 
bedeutendite von allen und überhaupt bedeutend, aber Das Feinfte an 
ihm iſt nicht Die beruͤhmte Handſchrift, ſondern der Geift, mit dem 
er plaudert. Sein Geſchmack it weniger Farben- oder Linien- 
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geſchmack, als ein eminent litterarifcher Takt, Die Gabe, geiftvoll 
gu fein, ohne gu unterftreichen. 

Mein malerifch, rein Eunftlerifch fteht Leibl hoher als fie alle, 
der Leibl, der fo gar nicht modern ift, der fich mit ‘Banalitaten 
Defregger’fcher Gebirgsnovellen begnügt und bei dem man fo gar 
nicht an die Novelle denkt und nur an das Malen. 
icht dieſe Schule Eonnte das Grandioſe in Millet weiterbauen. 
Truchtbare Wirkung Eonnte Diefes Primitive nur aufprimitive 
Kräfte ausüben, die nach fpontaner Erkenntnis mit dem unab- 
anderlichen Fatalismus großer Ergebenheit einen Weg einfehlagen 
und feinen anderen. ‘Bauern haben ihn begriffen, Bauern d. h. 
zaͤhe Naturmenſchen, Leute die nicht nach Wiſſen und Buchftaben 
fragen, für ihr Thun und Laffen nur die Natur als Keiterin er: 
tennen , nur fich felbft gehören, ihren Sfnftinkten, und wenn fie ein- 
mal anderem als fich felbft gehorchen, auch nur von ihrem Inſtinkt 
dazu angehalten werden. 

Segantini ift einer von denen. eine Bedeutung ift für 
ung mehr die einer AUndeutung, wohin man von Millet aus 
gelangen Fann, durchaus nicht Die eines Ideals. Er fchwanft 
zwiſchen abjtrufen Ideen und mwundervolem Handwerk, aber er 
thuts wie ein Bauer, man kann Eaum darüber Disfutieren, es find 
Inkonſequenzen, die man nur bei fonft Eonfequenten Naturen finder. 
aß, Segantini hat Millet romantifiert und fchlimmer als alle 





anderen, aber gerade weil er es fo unverhohlen gethan hat, ſtoͤrt 
eg weniger; man braucht es nicht zu argwöhnen. Er befißt nicht 
das Genie, feine Empfindungen, das bewußte Hohelied, aus dem 
Betrachter zu locken, er fteckt fie in das Bild; er hat nicht Die 
kühle Selbftverftändlichkeit der gang Großen und noch weniger den 
Geſchmack, der den Mangel bei anderen erſetzt. Er taucht feine 
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Gedanken in die Natur und uͤberzieht ſie mit dem Lokalkolorit ſeines 
Engadiner Alpenlebens; das Gedankliche bleibt im Vordergrund. 

Nur, alles das geſchieht unbewußt, alles das thut nichts zur 
Sache, denn neben alledem findet man eine fabelhaft perſoͤnliche 
Linie, eine eigene Farbe und ein perſoͤnliches Koͤnnen. Die Linie 
iſts, die mit fortreißt; ſie iſt ſchlanker geworden; nicht ſo maͤnnlich 
wie bei Millet trotz der Rauheit, aber auch nicht ſchwaͤchlich. Es 
iſt etwas Neues darin, was man bei Millet nicht findet, vielleicht, 
weil man es nicht ſucht, — Rhythmus. — Natuͤrlich, wenn man 
darunter dag Allgemeine verfteht, ein perfönliches Liniengefeß, eine 
befondere Verteilung der Maffen, fo hat mans bei Millet in über: 
reicher, unerreichter Größe. Wir meinen etwas, das Millet vielleicht 
verfchmahte, aber das uns heute gefüllt, Diefe wunderbare Lyrik, 
man möchte fagen, den Geſang der Linie, der aus Gegantinis 
Zeichnungen fpricht. Es fcheint, ale habe er der Milletfchen Linie 
Schwingen gegeben. Millet brauchte das nicht, er tagte wie er war 
in den Himmel, Segantini hat, immer ganz unbewußt, Dekorative 
Werte daraus abgeleitet, Das Neue, Gemaltige lieblicher, faft nüß- 
licher gemacht. 

Nicht wenig half ihm fein unbandiger Farbenfinn dabei; auch 
der beftarkt Die Art feiner Erſcheinung. Man findet in diefem 
Naturkind Konventionen, die durchaus nicht in der Natur find, 
aber feine Liniengefüge prachtvoll ergangen. Seine malerifche Flächen 
verteilung ift gumeilen faft fchematifch, feine ftarfen Kontrafte, Diefes 
Selb, diefes Weiß find nicht Naturſtudien, fondern gehören dem 
Deforateur. Es ftrahlt von Licht in feinen Bildern, aber Kenner 
werden die Luft vermiffen. Daß er damit trogdem Natur erzielt, 
das ift feine Kunft. 

Denn diefer Segantini hat ung nichts deftomeniger die Alpen- 
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(andfchaft wiedergegeben, vor der man fich fo lange gefürchtet. Wie 
man aus Angft vor den Englandern die Schweiz vermeidet, fo 
ift das Alpine heute den beften Landfchaftern ein Greuel aus Ab— 
neigung gegen die Maschen, Die unbedeutende Maler damit ge= 
trieben haben. Man fpricht von einer Pofe der Natur und wirft 
dem Modell die Zaftlofigkeiten feiner Kopiften vor. Ganz im 
Hintergrund fehlummert auch vielleicht eine gewiſſe Aengftlichkeit. 
Deutfche Randfchafter reifen mit Vorliebe nach Hollands flachften 
Segenden, um fich immer wieder die nötige Widerſtandskraft gegen 
das im verftecfteften Winkel ihrer Seele immer noch lauernde lebte 
romantifche Hügelchen zu holen. Und fie haben recht, wer noch die 
leifefte Phrafe im Sinn hat, hat nicht dag Recht, pathetifch zu fein. 
Erſt wenn der legte Reſt Sentimentalität vertilgt ift, Darf man fich 
erlauben, Gemüt zu haben. 

aß ung die fehr gemütvolle Phantaſie Segantinis nicht ftört, 
(8) kommt lediglich Daher, daß fie nicht refleriv, fondern naiv iftd.h. 
fo erfcheint. Er hat ung zum erften Mal gezeigt, wie es oben auf den 
“Bergen ausfieht, wenn man fie von oben, nicht, wie Kameke, von unten 
betrachte. Das ift fo merkwürdig, daß das rein VPhantaftifche 
daran gar nichts Beſonderes hat. Er fchafft ein Milieu, und wenn 
man erft Daran glaubt, nimmt man das, was darin vorgeht, glaubig 
an. Es iſt das Geheimnis aller Künfte. Und dann bewegt fich 
die Phantafie dDiefes ehemaligen Schweinehirten aud) ideell in einer 
gewiffen vorteilhaften Höhe. Sie pendelt nicht lediglich gwifchen 
einen und Lachen wie Die Kunjt feiner Landsleute, felbft feiner 
größten. Sie hat die urdramatifche Ruhe, die wohlthut und Die 
Auge und Sinn vom Wandſchmuck verlangen, fie ift unmwefentlich, 
und nur das Malerifche giebt ihr Sinn. Daß diefe Kunft an 
Schwachen reich it, verſteht fich fait von ſelbſt. Oft verbirgt fie 
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unter dem robuften Mittel den Mangel an Sicherheit, fie iſt grob, 
um nicht Schwäche gu zeigen; fie ift nicht nur naiv, fondern uns 
Fultiviert. Nicht immer verrät fie den fchöpferifchen Reichtum des 
daturkindes; die Sonne diefer Bilder blendet zuweilen wohlthätig 
über Leerheiten hinweg. 
rotzdem wird Segantini zählen, zum mindeften für unfere 
Zeit, zum mindeften als Pionier auf einem neuen und in feiner 
Umgebung von ihm allein befchrittenen Wege. 

Tiefer ift ein anderer vorgedrungen, ein Kind desfelben Hollands, 
in dem Millet fo viel berühmte Sroberungen gemacht hat; Feine 
von Diefer noch ungeruhmten Bedeutung: Vincent van Gogh. 

Vollard machte vor 6 Jahren etwa mal eine Austellung von 
van Gogh. Sie ging für das Publikum fpurlos voruber; die 
jungen Maler gingen hin, auch ein paar ltere, Degas zum "Beifpiel. 
Die Ausftellung hatte etwas Ungeheuerliches. Die Rue Laffitte 
it an alles Mögliche gewohnt und bei Vollard weiß man vorher, 
was man nicht findet. Uber gegen dieſe fechreienden Leinwand: 
flächen, die mit dem Epachtel gemacht fehienen, ſah doch alles 
Ssmpreffioniftifche fanft und artig aus. ie fehreien, dieſe aus 
Farbe gehauenen Sarbenflächen, es ift Baum anders gu nennen. 
Und man möchte zuweilen mitthun, wie einem bei dem Gewitter 
die Luſt kommt, in den Donner zu bruͤllen. Es ift der Schrei Des 
Animalmenfchen, dem die rütfelhafte Beziehung des Einzelnen zum 
Kosmos das Blut erregt, der in die Natur, in feine Umgebung 
hinein will, tiefer als eg vergoͤnnt ift, und fie oder fich zerftört, wenn 
es ihm nicht gelingt; eine Reaktion, die nichts mit dem Verſtand zu 
thun hat, rein phyſiſch gewaltſam, unmiderftehlich. 

Ban Goghs Malerei iſt Animalkunft. Aber man denfe ja 
dabei nicht an Eulturelle Begriffe. Sie ift animal, weil fie lediglich 
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Kraft iſt, und Kraft iſt immer Schoͤnheit; weil fie gar Feine menſch— 
lichen Schliche noch Winkel kennt; Eeinen Ehrgeis, Feinen Hochmut; 
weil fie fo nie gelernt, nie, und fei es twie immer, errungen werden 
kann; weil fie Genie ift. Man Eann Faum von dem VPerfönlichen 
diefer Kunft reden, fie ift etwas anderes als alles andere, eine neue 
Gattung, in der der Perſoͤnlichkeitskult nicht mehr allein herrfcht. 
Man mag einmal Elemente finden, die van Gogh ahnlich find, 
nie ift er mit irgend einem feiner Dorganger zu vergleichen. Und 
doch ift dieſer Künftler nicht nur der Anfang eines Neuen, fondern, 
der Eonfequente Abſchluß einer unendlich organifchen Entwicklung. 
Die ftarkfte Koloriſtik verbindet fich in ihm mit dem ſtaͤrkſten line— 
aren Ausdruck; er Erönt den Impreſſionismus der Manet und Monet 
und feines Meifters Cézanne und potengiert gleichzeitig Millet; er ift 
der legte Maler diefer großen Kunſt; man Fann nach ihm neue 
Nuancen finden, Eeine neuen Ziele. Die Entwickelung, die über 
ihn hinaus geht, muß notwendig einen anderen Rahmen als den 
unferer Malerei fuchen. 

lles das fagt unendlich wenig von diefem Menfchen. Die ganze 
Erbaͤrmlichkeit litterarifcher Betrachtungen von Kunft und Die 
Unnahbarfeit der Malerei, wenn fie nichts als Kunft ift, wird offen- 
bar vor diefem gewaltigen Beiſpiel. Schneidend feharf umriffen 
fteht es vor uns, ein Wunder von Kraft; ihn zu analyfieren ift 
leicht, ihn zu Eritifieren noch leichter, aber etwas von ihm geben uns 
möglich. Man kann ihm alles mögliche Gute und Schlechte nach— 
mweifen, daß er nicht fo wiffend mie Cézanne und mutiger ale Monet 
war, Daß er Miller Earikierte und unerhörte Brutalitäten beging; 
alles das bringt den, der fich mit ihm auseinanderfegen will, nicht 
einen Schritt meiter. Es bleibt etwas indiskutabel Elementares, 
das eben van Gogh ift. Und diefe Auseinanderfegung ift nötig, fo 
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nötig, wie im Moralifchen die Auseinanderfegung mit Nietzſche, 
ja noch fehr viel nötiger. Einer Zeit wird einft Nietzſche mie die 
formulierte Banalitat erfcheinen; van Gogh ift elementar wie Miller. 
Wie für die materielle Wohlfahrt eines Volkes in legter Inſtanz, 
nachdem Handel und Induſtrie internationale, fchlechterdings mecha- 
nifch arbeitende Funktionen geworden fein werden, lediglicd) der 
primitive Reichtum feines ‘Bodens entfcheiden wird, fo wird für 
die Eunftlerifche Bedeutung eines Landes oder einer Epoche zulest 
nicht Die Eufturelle Sorderarbeit, Die allgemein zu werden beftimmt 
ift, fondern fediglich der primitive Reichtum an Eünftlerifchen 
Elementen entfcheiden. Diefe bleiben, die Sormulierer mechfeln 
mit den Generationen. Daher ift es von größter Wichtigkeit, 
diefe Elemente zu erkennen. In irgend einer Form merden fie 
ihre fortlebende Kraft bewahren und den Gang der Kultur bes 
ftimmen. 

9 on Millet unterfcheidet van Gogh bereits fein Temperament. 
Miller genoß die ratur, wenn er fie malte, er war ihr Freund, 
ihr natürlicher Genoſſe; es verftand fich für ihn von felbft, daß er fie 
darftellte, Da er in ihren Armen aufgewachfen war. Er war aus 
demfelben Stoff. Der Ernft, der in feinen Bildern fpricht, iſt der 
des Landmanns, Der Die faure Arbeit Eennt, aber feft auf ihre Srüchte 
vertraut. Dan Gogh ift grelle Tragif. Er gehört zu einem anderen 
Sefchlecht, er war aus anderem Stoff als die Natur, und Diefe 
Differenz machte fein Schieffal und feine Kunft. Er hatte alles 
von unferer Zeit, all Die unbegrengte, unmögliche Sehnſucht, all Die 
unfinnige Seinheit unferer Nerven und die duͤſtere ‘Belaftung unferer 
Reflexionen. Er ging nicht zu der Natur; fie riß ihn gu ſich; er 
Elammerte fich an fie wie an ein Weib, das man ausfchöpfen will 
und dem man nie näher kommt, das man nicht laffen kann, wiewohl 
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e8 vernichtet, und zu deſſen mitleidlofen Füßen man zu Grunde 
geht, weil es aus anderem Stoffe it. 

Au feine Bilder find Kampf. In rafender Eile malt er fie 
hin, er ftößt fie aus wie vor Anftrengung Eochenden Atem. 1882 
fängt er an zu malen, 1890 ift er zu Ende. In acht Fahren malt 
er etwa fünfhundert Bilder. Er hat an den einzelnen nicht lange 
gefeflen, fie find in Minuten gemacht. Aber es find Minuten, wie 
fie im Leben des gewöhnlichen Sterblichen nur felten vorkommen, 
Die der Behabige mit Necht vermeidet; es find an die Oberfläche 
dringende Affekte, deren zerrüttend lange Borbereitung verborgen 
bleibt; die Eurgen Momente, wo der rafende Geiſt fich mit über; 
menfchlihem Willen Fonzentriert. 

Wenn bei irgend einem, fo hatteman hier den Wahnſinn vors 
ausfagen Fönnen. Die Kataftrophe war unvermeidlich. 
n dem Kleinen hollandifchen Vet Buffum bei Amſterdam, wo⸗ 
hin fich Die Witwe des Bruders Vincents, der fich kurze Zeit 
nach dem traurigen Ende des Künftlers ebenfalls das Reben nahm, 
zurückgezogen hat, ift noch heute ein großer Teil der Werke van 
Goghs aufgefpeichert. Sie ftehen Eunterbunt auf dem fonnigen 
Speicher der Eleinen Billa, und wieder denkt man an die grauen 
hafte Ironie, daß ein Genie fich zu Tode hetzen mußte, Damit nachher 
feine ‘Bilder in einem unbekannten Dorf auf einem Speicher ver: 
dorren und verderben, zwei, Dreimal in langen fahren von merk 
würdigen Fremden Durcheinandergerüttelt werden und dann wieder 
weiterdorren. Hier findet man die guten und die fehlechten van 
Goghs, fein ganzes Leben. Es ift fehr ſchwer, Dualitaten bei ihm 
zu unterfcheiden. Wo ift das Maß? — Man denkt nicht an „Kunſt—⸗ 
betradytung” wenn man ihn ſieht. Nur bei ganz ſtarken Gedichten 
hat man zumeilen eine ahnliche Empfindung, wenn es einmal der 
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Seele gelingt, jede Erinnerung an den Reimprozeß des Gedichtes, 
an das Blatt Papier, auf dem der Vers gedruckt iſt, an die Sprache 
des Vortragenden, an all das Aeußerliche, Grobe zu vertilgen. 
Noch mehr bei der Muſik, bei Toͤnen Beethovens, wenn man das 
Gluͤck hat, allein zu ſein und ſich ganz in ſich kauert, ſeine Seele aus⸗ 
zieht, um Seele zu ſpuͤren. 

Das Herrliche an ganz perſoͤnlichen Werken — das Unperfüns 
liche! — Wer weiß, ob es nicht dieſer höchfte Drang nach Uns 
perfönlichem war, der Diefen Menſchen in den Tod trieb. 

Sr wollte Feine Kunft machen, wenn er malte. Man Fann 
aus feiner Korrefpondenz mit feinem Sreunde Emile ‘Bernard, die 
der Mercure de France 1893 veröffentlichte, feine Begeifterung für 
Delacroix, Manet, Gauguin und andere herauslefen und Eunft- 
lerifche Theorien, wenn man will; aber es ift nicht fehmer, zu be: 
merken, daß das mehr Betrachtungen poft feftum find, nicht gerade 
Phraſe, aber Füufel, und feine Schwaͤrmerei für Ziem, den er in 
demfelben Atem mit großen Leuten nennt, zeigt zur Genuͤge, wie 
wenig nahe ihm im Grunde alle miteinander waren. — Er wollte 
Feine Kunft machen; feine Kunft gehörte zu ihm, wie materielle Funk⸗ 
tionen zum Leibe gehören; fie war nichts außer ihm, fie war fo wie 
er, eine Eigentuͤmlichkeit, mit der er auf die Welt Fam, ein ans 
geboreneg Leiden, an dem er fterben mußte. 
| „an muß Daher von vorne herein gemiffe logifche Neferven machen, 
wenn man von feinen Lehrern fprechen will. Was in ihm 
zu beeinfluffen war, fomweit es auf Das Malerifche ankommt, ftammt 
bon Kezanne, der gleichzeitig auf ihn twie auf Gauguin wirkte; auch 
Gauguin und van Gogh mögen fich untereinander gegeben haben, 
als fie fi) zufammen in der Bretagne ihren erften malerifchen Ein- 
drücken hingaben. Neben van Gogh erfcheint Eezanne als ftiller 
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friedlicher Betrachter, er ift unendlich raffinierter, weit Euhler, fehr 
viel reifer, ein Künftler, der mit gelaffener Ruhe feine Wirkungen 
berechnet. Van Gogh iſt immer in faft pathologifcher Art an feinen 
‘Bildern beteiligt; er malt fid) felbft in Diefen lodernden Wolfen, in 
Diefen entfegt zum Himmel auffchreienden Baumen, in der fehreck- 
lichen Weite feiner Ebenen Er hat fich an das Stilleben gewagt, 
in dem Ceézanne fein Höchftes gefchaffen, er ftellt mit Vorliebe den 
Doftkorb diagonal in das Bild und füllte ihn mit Aepfeln, gerade 
wie es Cézanne macht. ‘Bei Ekganne bleibt es ein GStilleben, die, 
möchte man fagen, aftuellfte Auffaffung des hollandifchen Stillebens, 
gang und gar perfünlich in einer zu Recht beftehenden Tradition. 
Bei van Gogh ift die Bezeichnung Gtilleben für dieſes unerhört 
Vitale in den Früchten faft eine Ironie. Sie glühen, fie fcheinen 
su berften, es ift, als hatte fich alles, was ihre Art an Befonderem 
hat, in ihnen aufgefpeichert, es ift ein Stuͤck tollſtes Leben, was zu⸗ 
fallig auf diefen Korb gelegt ift. Ein fabelhafter Geſchmack hat 
den Korb fo und nicht anders und die Fruͤchte fo und nicht anders 
gelegt; aber diefer Geſchmack fteht nicht in Verbindung mit irgend 
einer Tradition, Fein Hollander hat je fo etwas getraumt. Es ift 
ein neuer Kosmos im Gegenſatz zu dem alten, durch den alle 
anderen troß aller Sndividualitatsunterfchiede verbunden find. 
Nicht das Mittel des Koloriften allein vermag dieſes Allein: 
jtehende zu geben. Man kann genau genommen überhaupt kaum 
von den Farben van Goghs reden. Denn diefe find nur, wie fie 
find, weil fie der van Goghſche Pinfel aufgeftrichen hat. Nicht 
allein die Eühnfte Kofung der Kontraftfrage, fondern vor allem die 
Art, wie er mit ihnen fchreibt, giebt ihnen das Eigene. Er Fann 
nehmen, welche Zarbe er will, es wird Bild. Es liegt an der ihm 
ganz eigenen Behandlung der Flache. Wer Augen hat — und 
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Medium ift — mird in einem van Soghfchen Bild deren viele ent- 
decken. Es ift fehließlich nichts anderes als eine Eintwicflung des 
Korns, das die Qualität jedes modernen Malgrundes ausmacht, 
eine Struktur des Pinſelſtrichs, alfo die Entwicklung deffen, das 
die Denezianer begonnen haben und das Eharakteriitifum der 
modernen Malerei im Gegenfas zur alten der ‘Primitiven, darftellt; 
was wiran Tigian, an Rubens, an Delacroix und an Manet lieben, 
aber eg ift hier in einer Großartigkeit erweitert, die allein fteht. Denn 
in diefer Eigenfchaft zeigt Die van Goghſche Malerei eine neue Ber: 
wendung, — die „Dekoration“, um einen modernen Ausdruck zu 
gebrauchen, und dies, weil fie mehr als irgend eine andere zur 
Fernwirkung geeignet if. Schon die Impreſſioniſten haben die 
Notwendigkeit dieſer Richtung beffer begriffen als ihre Vorgänger 
auf gleichem Wege, aber fie verfügten nicht über die notwendigen 
linearen Elemente. Bor lauter Flache fieht man bei Monet fehließ- 
lich) gar nichts mehr, man empfängt wohl aus der Entfernung — 
nur der Entfernung — die ungemein intenfive Licht und Farben⸗ 
wirkung, aber es bleibt in lester Anftang formlofer Fleck. Dan 
Gogh operiert mit beiden Elementen. Darin liegt feine Bedeutung. 
RN ieie Bedeutung wird bei dem Eingehen, das ihr in Diefer Arbeit 
(3) gewahrt wird, überfchaßt erfcheinen. Wir müffen ung das 
gefallen laffen, wir behandeln hier van Gogh nicht lediglich Eritifch, 
fondern befaffen ung mit dem Weg, den er mit einem Erfolg be- 
fchritten hat, über den fchließlich erſt die Nachkommenden endgültig 
entfcheiden werden. Ueberblickt man die ganze Malerei, wie wir fie 
in flüchtigen Strichen als Entwicflung darzuftellen verfucht haben, 
fo wird man van Gogh an dem auferften Kontraftpunft entdecken, 
der ung gehört. Die Malerei entfernte fich von der architekturalen, 
dekorativen Grundlage der Primitiven und büßte dabei notwendig ihre 
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mwefentlichfte Eigenfchaft, die des Raumſchmucks ein. Sie wurde zu 
einem Mittel des Perfönlichkeitsnachmeifes, das gar nicht in ihrem 
urfprünglichen Weſen begriffen war, forderte alle möglichen Eigen: 
fchaften zu Tage, deren Sefamtheit fie immer mehr in das rein 
Abftrafte trieben. Eine Gegenbewegung wurde, vollkommen unbe: 
mußt, gerade von den Künftlern vorbereitet, Die ung heute als ftärffte 
malerische Perfönlichkeiten erfcheinen; diefe vermochten zum mindeiten 
Die technifche Seite der Malerei fo zu geitulten, daß fie wieder als 
glänzender Raumſchmuck großen Umfangs denkbar, unter gewiffen 
Bedingungen möglich werden Eonnte. Daß diefe Entwicklung nur 
auf dem einmal befchrittenen Wege erreicht werden mußte, um zeit: 
gemaß, um unfer Eigentum zu bleiben, verfteht fich von felbft. Man 
weiß, daß die Sehnfucht nach dekorativen Wirkungen große Strö- 
mungen aller Länder in den Archaismus trieb; nicht auf Diefem 
Weg konnte ung geholfen werden; zum mindeften brauchte er neue 
Sehilfen. Dan Gogh ift nicht zurück, fondern vorwärts gegangen; 
er hat ung auf diefe Aßeife, die ihm allein gehört, den neuen Zielen 
naber gebracht. 

Denn in diefen ornamentalen Gemälden ift nichts Fünftlich 
Stilifiertes; es ift natürlich auch nicht die Natur, die Das Spiel dieſer 
gewaltigen, feheinbar taumelnden Linien beftimmt. Eriftes, immer 
wieder fein Wille, feine Handfchrift, die Die merkwürdige Gabe hat, 
zwei ung thörichterreife feindlich erfcheinende Elemente zu vereinen, 
feine Ueberzeugung, der Mangel jeder unfchlüffigen Halbheit, Furz 
feine Perfönlichkeit, Die ung das für fo wahr wie Natur nehmen 
läßt, was meit über die Natur hinausgeht. 

Uns... 

Man hat fich den Plural majeftatis als anftandige Form bei 
Kunftauffagen angewoͤhnt. Es verfteckt fich recht viel Illuſion unter 
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diefer vagen Mehrzahl. Wer find die „Wir“, die in van Gogh 
— o durchaus Feinen Gott, nicht mal ein Genie — fagen wir ber 
fcheiden, das Samenkorn einer neuen Kunft erblicken? ... 

Man kann fich in diefem Sall ehrlicherweife nicht einmal die 
bewußte optimiftifche Wendung, daß einft eine Zeit kommen wird, 
u. f. m. erlauben. Die Zeit für van Gogh wird ſchwerlich je 
fommen. Etwas ſteckt in dieſer Malerei, das auch den Bourgeois 
des 21. Jahrhunderts, der fich zu fo viel Dingen befennen und 
bequemen wird, abhalten muß, bier mitzuthun. Er wird vielleicht 
lernen, feine Erbauung in anarchiftifchen Schriften zu fuchen; er 
dulder ja fehon heute fo viel Dinge mit freundlichem Intereſſe, Die 
feine werte Vernichtung begmwecfen. Aber van Gogh Faufen, heißt 
Schlechterdings felbft Anarchift werden, und das geht gu meitz van 
Gogh im Haufe des friedlichen Bürgers ift Die Bombe in der Taſche 
des Poligeiprafidenten. 

Pan Gogh ift Anarchift, er ift es, meil feine Bilder anardhiftifch 
find. Es ift eine andere Art als Die der Morris, van de Velde u. ſ. w., 
deren fozialiftifche Neden an den gefährlichften Anarchismus ftreifen 
und deren Werke fo weit find von ihren Theorien, ja zuerft fallen 
müßten, wenn fie recht behielten. Wir werden fpater Gelegenheit 
haben, nachzumeifen, daß diefe Leute trogdem ehrlich find, daß fie 
ein Recht haben, fich zum mindeſten für relative Anarchiften zu 
halten. Zwiſchen ihnen und van Gogh gahrt nichts deſtoweniger 
eine fogiale Kluft. 

Der Anarchismus ift Fein Theorem, das fachlich verfochten 
werden Fann, es muß geglaubt werden, wie die Meligion, er ift ein 
Inſtinktbeduͤrfnis wie dieſe. Er kann auch nur durch Suggeftion, 
nicht Durch “Belehrung mitgeteilt werden. 

Eine folche Suggeftion geht von van Gogh aus. 
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Ban Gogh ist der ſtaͤrkſte Gegenſatz jener ſtaaterhaltenden Kunft, 
die Das Haus des friedlichen Bürgers zu fehmucfen vermag. Er 
zerftort es. Hier mag er als der brutale Barbar erfcheinen, der 
jede Muckficht auf das Geſetz der Wohnung ablehnt. Man findet 
eine ahnliche Feindfeligkeit bei Munch, dem ebenfo ehrlichen Anar— 
chiiten. Aber was dem Bourgeois in van Gogh als Barbarei er: 
Scheint, ift es bei Munch in der That. Diefer jteht auf einer niederen 
Kulturitufe als Küngtler, feine Werke find größtenteils Gedanken; 
er geht weiter als van Gogh in einem Ginne, feine "Bilder find 
nichts wie Verneinung, und er ift im anderen Ginne dem van 
Goghſchen Niveau überhaupt fremd, denn viele feiner Bilder ent: 
siehen fich rein afthetifcher Betrachtung. Uns ift van Gogh, ge: 
trade weil er fich nicht des fubjeftiv Pſychologiſchen bedient, fondern 
nur Maler ift, ein Temperament, das fich nur in diefer Kunſt außern 
Eonnte und zu außern fuchte, der Ueberzeugendere. Man darf fich 
nicht verhehlen, daß nie ein Milieu moglich iſt oder auch nur ges 
wünfcht werden Eann, in Dem tupifche Gemälde von Munch am 
Maß wären, und dieſer Umftand reduziert von vorneherein feine ‘Be: 
deutung auf das außerft Abftrafte. 
FFan Gogh dagegen verneint nur das gegenwärtige Milieu. Nur 
in diefem wirken feine Bilder wie Keulenfchläge. Ein Milieu, 
in Das er hineinpaßt, Das er zu ſchmuͤcken vermag, ijt nicht nur denk⸗ 
bar, fondern bereits im Entjtehen. Vermutlich wird die Zeit, in der 
fih feine ‘Bilder bürgerlicher Anerkennung erfreuen, nie eintreten; 
es ift eher denkbar, daß es überhaupt einmal Feine ‘Bilder mehr 
giebt, als dak van Goghs ‘Bilder weitverbreitet werden. Uber Die 
Teilnahme an dem wefentlichjten Punkt der Entwicklung des mo- 
dernen Milieus it ihm fchon heute gefichert, fie iſt mittelbar, aber 
deshalb nur um fo tiefer gehend; feine Linien und Sarben find 
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Elemente, die in mannigfaltigfter Form nugen und nügen werden. 
Das giebt ihm die Eonkrete Bedeutung. Diele bauen ſchon heute 
auf ihm weiter. In der rein „Deforativen” Malerei mancher jungen 
Varifer, Ranſon, Serufier, in geroiffen ‘Bildern von *Bonnard und 
einer ganzen Reihe anderer findet man ihn wieder. Van de Velde 
verdankt ihm wertvolle Anregungen; es ift verblüffend, in den frühen 
Drnamenten van de Velde's den Pinſelſtrich vanGoghs zu ent 
decken. Da erkennt man, wie immer, mo in einer Driginalität der 
Keim einer vorhergegangenen aufbluht, den enormen Wert diefer 
Befruchtung. Er ift hier deshalb fo bedeutend, weil er gerade die 
Tendenzen begünftigt, die unferer Zeit am teuerften find. 

Nas ift der Weg in Die Zukunft. Derfolgt man ihn an den 
Werken van Goghs zuruͤck, fo gelangt man auf Millet. Und 
dann erfcheint der Meifter von Barbizon in einem ganz neuen Licht. 
Man halt den Nerv, der ihn für ung unverlierbar macht; die Er⸗ 
fenntnis, daß Millet auch jener neuen Kunft, die nichts als Schmuck 
und Nutzen fein wird, gegeben hat. Auf dem Speicher in Buſſum 
ftehen eine Menge ‘Bilder, die van Gogh unmittelbar nach Miller 
gemacht hat. Er Fopierte Die Zeichnungen und ſchrieb den Namen 
Millet Darunter, aber er that es wie Delacroiy Rubens und Eezanne 
Delacroir Eopierte, wie ein Künftler ein Stück Natur wiedergiebt. 
Indem er fich ganz ihm ergab mit der berühmten Treue des „Rea⸗ 
liſten“, fand er fich felbit. 

Ban Gogh hat Millet erkannt. Die Israels und Konforten 
haben ihn trivialifiert und zerftückelt. Dan Gogh hat Das aus ihm 
gewonnen, was auch einer Zukunft, die in die Gefahr Eommen Fann, 
Millet zu unterfchagen, wertvoll fein wird. 
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Wie es immer nur die Linie fein kann, die von Miller zurück: 
bleibt, die Linie, nach der heute alle unfere Sehnſucht ruft, fo war 
Millet von vorne herein beftimmt, der Plaſtik förderlich zu werden, 
die big zu feiner Zeit nur in ganz feltenen Momenten ſich von dem 
Sturz feit Michelangelo zu erholen vermochte und immer um die 
vagfte reale Beziehung zur Moderne verlegen blieb. Es mar natürz 
lich, daß man die Bauernmalerei in Gips und Bronze übertrug, 
ohne mehr als eine Weranderung des ewig gleichen Gegenftandlichen 
der Bildhauerei damit zu erreichen. Ein einziger Fam dem Weſen 
Millets nahe: Eonftantin Meunier. 
elgien war in den Siebziger Fahren ein wahrer Herd für den 
DIA Miler-Kult. Während der lepte Enkel der großen vlaamiſchen 
Koloriften Henri de Brackeleer in wunderbaren Interieurs, deren 
Sarbennobleffe ihn zu dem Whiſtler Belgiens macht, die alte nieder: 
landifche Tradition zu Ende führte, bildete fich in und um ‘Brüffel 
eine fehr viel demokratiſchere ftramme realiftifche Gemeinde, Die teils 
von Millet, teils von Courbet ausging. Nur aus der Milletfchen 
Richtung ift etwas geroorden. Ihr gehörte Rops an, deffen erfte 
Bilder, ſowohl Gemalde wie Nadierungen, ganz Milletfches Ger 
präge tragen und der Der Linie Millet vielleicht Das einzige folide 
Element verdankt, das die taufend Nuancen, aus denen er fich zu: 
fammenfegt, gebunden halt. Ein fehr viel foliderer Kollege war ihm 
damals Meunier. 

Es iſt Meunier nicht leicht geworden. Er hat mehrmals 
umgefattelt, wenn es mit dem Kneten nicht ging zum Pinſel ge- 
griffen und umgekehrt. Es ging fehr lange nicht. Er ift wie fü 
viele feiner Generation und wie faft alle feiner Schule ein alter 
Mann geworden, bevor er Anerkennung gefunden hat. 

ur durch feine Bildhauerei Eonnte er zu fich gelangen, Geine 
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fogenannten Gemälde, ſchlecht und recht Eolorierte Zeichnungen, find 
fchlichte Erzahlungen, wie Das meifte, was die Nachfolgerfchaft 
Millets entftehen ließ. Er hat Dinge zu fagen, Die intereffant find, 
weil fie bisher nicht bekannt waren, aber fie werden nicht mit dem 
Können vorgetragen, Das jenfeits Des Neuigkeitsreizes bleibt. Anders 
der Bildhauer. Diefem Menfchen mit dem meichen Kinderherzen, 
der feine ‘Bergleute nicht als der von der Stadt zugereifte Künftler 
mit aufgefrempelten Hofen betrachtet, wie etwas, Das man fehr 
naturgetreu Darftellen, aber nicht anfaflen Fannz der Menfch, dem 
diefe Menfchen nicht intereffant, fondern teuer waren, dieſe vor- 
fintflutliche Gutmütigfeit brauchte eine Kunft, die fie zwang, fich 
moglichft Eurz zu faffen. Er begnüugte fich, von feinen Leuten aus: 
drucksvolle Buften zu machen. 

eunier ftammt nicht wie der Dichter der Weber von der Art 
IL derer, deren Gefchichte er fchreibt. Er verfteht nichts von 
ſozialen Gefchichten und noch weniger von Pathologie. Er empfindet 
nur, weich mie der Thon, den er Enetet. Und alles, was er em⸗ 
pfindet, wenn er die Leute morgens zur Arbeit ziehen oder abends 
halbgebrochen zurückkehren fieht, foll nun hinein in die paar Formen, 
die er fich erlaubt, in die ſtrenge Konvenieng, Die er fich geftellt hat, 
ſoll mit Elaffifchen Formen verwachfen. 

So kommt er dazu, feinen Typus zu ſchaffen. Wie die Alten 
den ihren für Die Schönheit, für die Kraft hatten, fo macht er einen 
Idealtypus der Arbeit. Und nur fo Eonnte er Die Menfchen, die er 
liebte, ehren, fo nahm er teil an der Aufklärung unferer Zeit, fo that 
er vielleicht mehr fur den legten Stand als alle Arbeiterpofemif. 
Er gab ihnen etwas Edleres als dag Mitleid, daß dem Unglück: 
lichen, der fich an der Straßenecke proftituiert, die Münze in den 
Hut wirft, er gab ihnen Wuͤrde. Er verfuhr mit ihnen mie die 
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Alten mit ihrem Zeus, ihrem Heftor, ihrem David und den anderen 
Helden. 

Eins half ihm dabei; der Reſpekt vor den Alten. Natürlich, 
der Mefpekt einer Sntelligeng, das, was jeder vernünftige Bildhauer, 
in Ermangelung einer Gegenwart, aus der Vergangenheit fchöpfen 
muß, was jedem felbftverftandlich ift, der jein Stalien war. Notar 
bene war Meunier nie Dort, er kennt Michelangelo aus Photo: 
graphien ... 

Ich erlaubte mir mal eines Tages, ale ich ihn an feiner Pieta 
befchaftigt fand, an den Schöpfer jener anderen Pieta erinnert zu 
werden, die fich in San Peter befindet. Er fehuttelte fich vor 
Ehrfurcht. 

Es war fo, als wenn man einem deutfchen Rekruten erzahlt 
hätte, er habe Beziehungen zu feinem Dberft. 

Diefer glaubige Nefpekt hat dem Nealiften Meunier das, was 
den meiften Bildhauern gerade das Marf aus den Knochen zieht, 
die Elaflifche Konvenieng gegeben. Bei ihm wird offenbar, daß 
der Bergleich Millets und Michelangelog Feine Phraſe ft. Er hat 
vielleicht nichts anderes gethan, als Durch feine Skulptur die Per: 
bindung zwiſchen den beiden nachzumeifen. 

Diefe freimillige Seffel, die Meunier abhalt, feine Geftalten 
untereinander ſtark zu individualifieren, die ihn nötigt, den befannten 
Typ, den er zuerft vor vielen Jahren in dem Eleinen reigenden 
Relief eines Arbeiterkopfs fand, immer wieder zu verwenden, be: 
wahrt ihn vor realiftifchen Spielereien, zu Denen gerade fein Stoff— 
gebiet ihn verleiten Eonnte.. Man denke, was unfer Maifon, der 
fi) Das wachsechte, aufgefpießte Negerkoͤpfchen leiftete, aus hald- 
gebratenen Puddelarbeiter machen koͤnnte. 

Er zeigt nicht den Schweiß ihrer Arbeit, fondern ihren Adel, 
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nicht einen Menfchen in feiner Schiekfalskleinheit, fondern Die Kaffe, 
Das Geſchlecht der Arbeit, Feine Epifode, fondern die Eſſenz diefer 
höchft ernften Sefchichte. 

Es ift Die Art wie Millet verfuhrz das Beſte, mas er geben 
Eonnte, opferte er einem einzigen ſtarken Ausdruck. 

Und für feine Leute ift es Die einzige Art. Sie find Feine Indi⸗ 
vidualitaten; die wuͤſte Arbeit, Die ihnen die Knochen nach einer 
Richtung biegt, macht fie einander ahnlich; Die Anftrengung ſchwitzt 
das überflüffige Gert weg und laßt nur Haut, Muskeln und Knochen; 
das gemeinfame Leben unter demfelben Zwang tötet fogar den 
Unterfchied des Sefchlechtes. 

Hier haben wir Die wahre Pfychologie, die Kunft ift, nicht 
Litteratur. Das ift das Wunderbare an Millet, dag Moderne, 
Diefes Jenſeits des Pfychologifchen, Das nichtsdeftomeniger der Geele 
zum ftärkften Pfadfinder wird. Das hat den Erfolg Meuniers ger 
macht, dieſer tendenzlofe Ernft, der Feine Gefchichten, fondern Würde 
verbreitet. 

Meunier fteht zu Miller etwa in dem Verhaltnis, in dem fich 
die Maler des Quatteocento zu Donatello befanden. Damals war 
e8 der ‘Bildhauer, der den Maler befruchtete; heute giebt der Maler 
dem Bildhauer. 

Die Situation entfpricht der Entwicklung unferer Kunftge- 
fchichte und fie macht faft überflüffig, auf das Malerifche hinzu: 
mweifen, Das im guten und im fchlimmen Sinne Meunier mit allen 
modernen Skulpturen teilt. Verzichten wir hier Darauf, Die Kehrfeite 
Diefer Modifikation der Eigentumlichkeiten einer Kunſt anzudeuten, 
Die einer anderen zu nahe Fommt, um nichts von ihrem urfprünglichen 
Weſen zu verlieren, und freuen wir uns der in Millet gefteigerten 
Kraft der anderen, die reich genug wurde, um abgeben zu Tonnen. 
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erade was fie reich machte, die Etärfung des linearen Fles 
5 mentes, giebt ihr Die heutige Bedeutung. Sn der fchlechters 
dings ungeheuren Evolution des Maleriſchen wurde Miller fehäßbar, 
und er genießt mit Recht Dan feiner neuen Gabe, dank feiner gang 
originellen Erfindung, größere Bedeutung als Ingres, deffen Koftbar- 
feit neben ihm wie gefünftelt erfcheint. Es öffnet fich eine andere 
Perſpektive von der Milletfchen Linie als von jener der Klaffisiften. 
Sie hat ſchon, weil fie natürlicher iſt, Das vor der Alteren voraus, 
daß fich natürliche Maler mit ihr auseinander fegen Eönnen. Und 
auf dem Lege wurde fie auch den reinen Koloriſten nusbar. Don 
ihnen hat am meiften Renoir dem Barbizoner Meifter zu danken. 
Er ift vielleicht der einzige Franzoſe, der wenigftens bis zum gewiffen 
Srade dem Propheten des eigenen Landes treu blieb. 
FFaon vornherein drangt fich Diefe Verwandtſchaft Faum auf. 
>) Die Farbe ift bei Renoir fo wefentlich, daß man nicht an die 
Analyfe der Zeichnung denkt. Und doch ift fie’s gerade, Die Renoir 
auf den hoͤchſt gewagten ‘Pfaden feiner Kunft vor dem Etraucheln 
ſchuͤtzt. Aehnlich wie Fantin Latour fteht Renoir immer mit einem 
Fuß im achtgehnten Jahrhundert. Er ift, fo einfach er erfcheint und 
fo ungeſchminkt natürlich er in Wirklichkeit ift, eine der komplizier⸗ 
teften Erfcheinungen der Parifer Kunft; außerft zufammengefeßt wie 
alle Parifer Koloriften, mit einer ruckfichtsiofen Liebe zur Farbe, die 
nur auf malerifchen Reiz zielt, ift er, den man zu den großen Kaͤm— 
pfern moderner Koloriftif zu rechnen hat, in der fteten Gefahr, zum 
Epigonen der Bouchers und Sragonarde zu werden, deren innerftem 
Weſen er zu fremd ift, um es zu übertreffen. Ganz gelungene 
Renoirs gehören zu den edelften Werken der Malerei, aber fie find 
felten. Die Sehnfucht nach der Grazie des 18. Jahrhunderts, Die 
ihm durchaus nicht liegt, laßt ihn plump oder füßlich werden; es 
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giebt eine Unmenge Bilder von ihm, die fich nicht über die laxe 
Banalität eines Baudry erheben. Seine flaumartigen, pfirfichroten 
und feidenblauen Töne nahern fich fehr oft jener Weichheit, Die 
weichlich wird. Groß ift Renoir immer nur da, mo er unfertig ift, 
wo das Gerippe feiner Bilder noch nicht mit dem gar zu verführe: 
rifchen Sleifch feiner Malerei bedeckt ift, wo Die Zeichnung noch hers 
vorſchaut. 

Renoirs Zeichnungen ſind ganz zarte Gedichte eines urkraͤftigen 
Mannes, ſeine Gemaͤlde ſind weibiſch und plump. Er ſteht ſo hoch, 
daß ihn gerechte Vorwuͤrfe nicht ſchmaͤlern; was er trotz alledem 
mit ſeinen Gemaͤlden gegeben, wird erſt die Geſchichte lehren, die 
in ihm ſo ſehr einen Neuerer erblicken wird, wie in Manet. Eine 
große Individualitaͤt mit enormen Schwaͤchen. 

Das Mark in Renoir, das unendlich Junge, Sproſſende in 
ſeinen Roͤtelzeichnungen iſt Millet; wir nennen es ſo, wie wir es bei 
van Gogh nennen, wie immer nur bei einem echten, rechten Kuͤnſtler 
die "Befruchtung gemeint ſein kann. In jedem Strich ſitzt gleich- 
geitig die reiche, faft flufternde Hand Renoirs, die gefchmeidig über 
die grellen Umriſſe gleitet, in denen Millet feine Geftalten fchuf. 
us der Zeichnung wird das Paftell. Es ift Nenoirs glücklichfte 
Stufe, wie bei Degas. Noch fteht die Kontur deutlichz fie 
prangt in den fchier unverlöfchlichen Farben feiner kuͤhnſten Erfindung, 
ein Rofa, wie man e8 nie gefehen, ein Blau fo ftarf mie in kurzen 
Momenten der Himmel bei Neapel, ein Orange mie leuchtendes 
Goldquarz. Eine Wucht fteckt in dieſen Paftells, eine Lebensmacht, 
etwas fo eindringlich, pochend Lebendiges, daß man mitjubeln 
möchte, mie in einen fchönen Sonntag hinein. 

Und wenn dann aus dem VPaftell, das der Meifter nur als 
Studie betrachtet, das Gemälde geworden, ift meiftens das Beſte, 
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bie Friſche — verſchwunden. Es ift fait eine hubiche bourgenife 
Malerei Daraus geworden, gefallige Mädchen, leidlich nackt mit 
roten Baͤckchen und jtattlichen Brüften, etivas verſchwommenes 
liegt in der Atmoſphaͤre, das die ſtrotzenden Farben unnatürlich, die 
ſchwellenden Formen feiner Geftalten der Skrophuloſe verdächtig 
macht. Haarftraubende Berzeichnungen des Pinſels beleidigen Auge 
und Geſchmack. Und mit alledem it jede Erinnerung an Millet ver: 
ſchwunden. Es iſt nur Renodir geblieben. Freilich, wer dem ‘Bann 
verfallen, wird auch hier noch nicht zoͤgern, dem Reiz Der Perſoͤnlich⸗ 
Feit gu unterliegen, trogdem oder gerade weil fie Die letzte Befrie— 
u verſagt. 

ir haben an wenigen Beiſpielen aus aller Herren Laͤnder 
Millets Einfluß ſkizziert. Dielen erichöpfen zu wollen, wuͤrde 
ei führen Fr iſt eins der großen Keitmotive, Die unferer Kunſt allein 
gehören und gang ficher nicht verloren find. Im rein Linearen ii 
wenig, Das gleich urfprunglich it, in Dem Jahrhundert gu finden. 
Schon mit Renoir find wir in der Ephäre, in der Die bei weiten 
größte Mehrzahl neuer Empfindungen erfchloffen wurde: die Farbe, 
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Schwäne. 
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An dieſer Sonnenzeit 

Ziehen Schwaͤne 

Ueber den ſtillen Teich. 
Schweigſam und praͤchtig, 
Are Fluͤgel leuchten, 

Wie ſie mit fchon gebogenem Hals, 
Einſam, gefellig, 

Sanft, ſtolz, kuͤhn 

Voruͤbergleiten; 

Und hinter ihnen glitzert die erregte Flut. 





Nun klingt es fo wundervoll heruͤber! 

Ach, es iſt die kleine Nachtigall, 

Wo am Ufer dieſes glatten Waſſers 

Die Roſenbuͤſche bluͤhn. 

In ihren Duͤften ſchwelgt 

Die lichttrunkene Luft; 

Die Sonne will bald untergehn. 

Da weint und floͤtet und klagt die Nachtigall, 
Weil die Nacht kommt, 

Und weil es kuͤhl wird. 
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Ihr aber, ihr! 

Schoͤnhalſige 

Ruderer durch die abendlichen Wellen! 

Wo ſeid ihr? 

Seid ihr ſchon ferne? 

Oder ſeid ihr am Ufer hin 

Unter den Haͤngeweiden eingeſchlafen, 

Daß ich eure Stimme nicht vernehme? 


Still! 

Sie ſind ſtumm, 

Sie duͤrfen nicht ſingen. 

Du wuͤrdeſt traurig, wenn Du ihr Rufen hoͤrteſt. 


Ein Abend doch: 

Der letzte. 

Da breitet der Sonnenvogel 

Die ſchweren Fittiche, 

Schwebt 

Ueber Spiegelteichen und Baͤumen 

Ueber Roſenbuͤſchen und gruͤnen Feldern, 
Wo Wolken Purpurkleider tragen, 

Und die Koͤnigin ſich zum Sterben ſchmuͤckt. 


Wie der See ſich regt! 
Die Baͤume rauſchen. 
Aus dieſer weißen Kehle 
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Kam ein Ton. 
Er fließt durch die Luft. 
Winde fluͤſtern wohl, 
Stuͤrme rufen, 
Du uͤber Felſen hin 
Plaͤtſcherſt zart melodiſch, 
Wellenhaft leicht, anmutige Plauderin; 
Fluͤſſe rauſchen durchs Thal. 
Auch hoͤrte ich ſonſt wohl 
Den wolluͤſtigen Klagelaut 
Und das ſchluchzende Lachen der holden Floͤte, 
Der Trompeten ſcharf, hell 
Mutprangendes Jauchzen. 
Aber fie müffen alle ſchweigen, 
Dies Wunder Eommt aus tiefern Quellen. 


Sonnenregen trauft herab. 

Die hellen Wolken lachen, 

Selder taumeln. 

D, goldne Fülle, 

Die Luft zittert, Dich zu tragen ! 

Denn diefe reine Seele 

Iſt aufgewacht und möchte ich befreien! 


Nun wird der Wind kuͤhler. 
Wo bilt Du? 

Ich jehe Dich nicht! — 

Aber noch fluten 

Ströme begauberter Melodien. 
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Tun wird die Luft ftill. 
Die Sonne geht unter. 
Du haft fo oft gelachelt, wenn ich traurig war. 
Aber glaube mir: 
Es ift keins unter meinen Liedern, 
Für das ich nicht fehon einmal 
Geſtorben mare. 
R. A. Schröder. 
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Gebet gwifchen blühenden Kaſtanien. 

rühling, oh du füßer Zunge! 


Deine Beine find fo zärtlich 
Schlank und Deine ſchmalen Lippen 
Seuche. 


Wie du ſchreiteſt! Wie die Locken fliegen 
Und Das blaue Band im blonden Haare! 
Wie es duftet, mo Dein Mantel wehte! 


i 


a 





Fruͤhling, füßer, faftgebenebeiter 
Sieger⸗Knabe mit den Mädchenbrüften, 
Hauch mid) an mit Deinem Blumenatem, 
Der ich Dich jest tiefer kenn und Liebe, 
Deiner Bruͤnſte voller bin als ehmals. 


Neig Dich mir, oh füher Knabe, führes 
Mädchen! Sch vergehe font vor Sehnſucht, 
Dich zu fühlen. 


Wien im Prater, Mai 1900. Otto Julius Bierbaum. 
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Vorſpiel zur Antigone des Sophokles. 


Bon 
Hugo von Hofmannsthal. 
Aufgefuͤhrt zu Berlin den 26. Mari 1900, 


Ay, uf Dem Theater. Die Hauptdeloration Palaſt Des 
Ai ift aufgeftelle. Mitwirkende find im Abgehen. 

rer Net: Theaterarbeiter loͤſchen Die Lichter aus, 

| | —R Erſter und zweiter Student ſind vorne. Der zweite 

ſchon im Ueberrock, den Hut auf dem Kopf. Der erſte barhaupt, 

einen großen dunkeln Mantel uͤber den Arm geſchlagen. 












Zweiter Student: 

Die Prob' iſt aus. Man geht. Was kommſt Du nicht? 
Erſter Student, ſieht in die Couliſſe, welche die Thuͤr des Palaſtes 
darſtellt. 

Wart, ich will ſehn was dort im Dunkeln ſteht. 


Zweiter Student: 
Wo denn? 


Erſter Student: 
Dort in der Thuͤr. 


Zweiter Student: 
Ich ſehe niemand. 
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Erſter Student: 

Niemand? Du fiehft das nicht? Sie ift fehr biegfam 

und Elimmt in einem Schattenftreif empor. 

Doch ihr Gewand — du fiehft nicht, wie fiche regt? 
Zweiter Student: 

Ja doch, ich feh. Die Zugluft weht es an. 
Erfter Student: 

Wen? 
Zweiter Student: 

Das Gewand, das dort im Dunkeln haͤngt. 

Erſter Student: 

Du ſiehſt nur ein Gewand? Ich ſehe mehr. 
Zweiter Student, ſchon ruͤckwaͤrts, indeß auch alle übrigen ab- 
gegangen find und nur die rückwartige Bühne mehr von einem 
duͤrftigen Lichtfchein erhellt wird. 

Wilhelm, fo komm! 
Erſter Student: 

Ich komme. 
& Er zoͤgert wiederum. 
Zweiter Student: 
Man will fchließen! 

GVerſchwindet, ſchlaͤgt eine ſchwere, eifenbefchlagene Thür hinter 
fich gu; es ift vollig finfter. 
Erfter Student: 

Sch bin fehon da. 
3 Will gehen. 





die Stufen herab. Er trägt ein flutendes Gewand und eine tragifche 
Maske vor dem Geſicht. Ein milchiger fehimmernder Schein um: 
giebt ihn. 


Erfter Student, außer ſich: 
Heinrich, es tritt hervor! 
Heinrich, es fchaut auf mich! 
& Dann halblaut, ſich felber mit Kacheln beruhigend: 
Schaufpielerin! 
Genius, bleibt vor ihm ſtehen; er tragt fchöne Reifen um Die 
nackten Arme; in der Rechten hat er einen hohen Stab mie die 
Herolde. 
Student: 
Mein Sraulein, ich war ziemlich lächerlich, 
vor Ihnen zu erfchrecfen. Zwar, es wird 
nicht mehr probiert, und fo ganz unvermutet. . . 
& Stocdt, lächelt verlegen, wechfelt den Ton; 
Ich bin ein Neuling auch in diefer Welt, 
wo Zag auf Nacht, und Höhle auf Palaft, 
ein Fünftliches Gefchöpf dem andern folgt — 
& Stocft wiederum unter dem geheimnisvoll auf ihn gehefteten 
‚Blick, tritt einen Schritt zurück‘, ſpricht mit gezwungener Lebhaftigkeit: 
Es regt die Phantaſie gewaltig auf: 
Das Nichtigſte ift nicht geheimnislos, 
Man trägt fogar ein Etwas mit hinaus — 
> Muß wieder innehalten, findet gewaltfam den Hebergang: 
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Die Griechen, fie find bed 7 fern — * Sie 
Sie tragen Dies Gewand als wärs das Ihre — 
Sa, Sie find hier im Taufchenden zu Haus, 
und Das geheimnisvolle Element 
umgiebt und nahrt Sie; wie beneidenswert! 
& Mad) einer Totenftille Pauſe; mit gewaltſamer Leichtfertigkeit 
auf Die Geftalt zutretend: 
Sehr ſchoͤne Maske, Deine Augen leuchten! 
Sprich nicht, noch nicht, der Augenblick iſt koͤſtlich! 
Geheimnis ift der Schönheit fchönftes Kleid: 
Ihr folltet immer nur in Larven gehn 
und Eu'r Geficht follt mas verborgnes fein 
und ſich dem ‘Blick nur geben, der fchon liebt. 
Doch Deine Hand, die laß mir; Hände fprechen! 
& Indem er die Hand berührt, fahrt er blaß und gitternd zurück; 
Ah! Du bift Beine Frau! Du bift Fein Menfch! 
Du bift Die fürchterliche Gegenwart 
von etwas, das mein Fleifch ſich Fraufeln macht 
wie Zunder. Warum muß mir das gefchehn! 


& Sehr ftarf: 
Wie, oder bin ich hier und das ift drüben? 


@ Stüfternd: 
Ich träume nur. Hier rechts von meinem Bett 
ift meine Uhr, und dort das Fenfter, wo nur? 
Ein weißes Linnen regt fic) von der Wand, 
da nahm ich es für eine Nachtgeftalt, 
die hier vor mich hertrat. Wo ift mein “Bert? 





Genius: 


So feſt liegt es auf mir, ich meine, ich höre 

wie fingernd ihre Hand den Stab berührt. 

Sch hab den Mut nicht, nur ein Aug zu drehn. 
Phantom, getraumtes, Du, Phantom, was willft Du? 


Mit welchem Namen da benennft Du mid)? 


Student: 


Genius: 


Bon irgendwo Emporgeftiegenes, 

deff? Gegenwart mich kalt befeffen macht! 
Wandrer, an deſſen Sohlen Staub nicht haftet! 
Ich weiß, ich werd” erwachen, werde liegen 

hart neben meinem Bette an der Erde, 

allein! und werde fprechen: Dies war nichts! 
Doch) gieb mir eine Nachricht, gieb ein Etwas! 
Mich überfommt das Süße an dem Wahnſinn! 


Die ewig leben, fenden mich an Did) 
mit einer fchönen Botſchaft. 


Student: 


Deine Stimme 
— ich red mit ihm! — ift ſchoͤn. Jedwede Borfchaft 
muß ſchoͤn fein, die Du bringft. 
Denn Deine Stimme ift mit Glück gefchiwellt 
wie Segel eines Fahrzeugs fern am Himmel, 
drin Kiebende der ganzen Aßelt vergeflen, 
und Deiner Stimme Schmebung ift gefegnet 
fo, wie ein goldner Tag im Herbit, den Greife 
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auf Mauern wandelnd zwiſchen Nebenlauben 
mit Fühler Hand und reinem Auge fegnen. 
Dies alles hab ich ſchon einmal geträumt. 
Doch war es nie fo fehon. — 


Genius, den Stocf auf den Boden floßend: 
Du traumeft nicht: 
Das eben ift die Botſchaft, die ich bringe: 
Mid) mußt Du glauben, daß Du fie verftehft. 


Student: 
Dich glauben? wer bift Du? 


Genius: 
Und wer bift Du? 


Student: 
Sch? ich? ich fteh Doch bier, gang Wirklichkeit. 
Dies ift Die Bühne, eh probierten mir 
ein griechifch Trauerfpiel; die Draußen gehn 
und Thüren fchließen, Die find meinesgleichen; 
und draußen ift die Stadt mit vielen Straßen: 
Auf Viadukten droͤhnen Zuge hin 
durch fchmefelfarbne Luft hinaus ins Land: 
Dort ftehen Wälder, und die fuchen wir 
zuweilen — Doch umgiebt ung hier wie Dort 
Geſchick und fehlummerlofe Wirklichkeit, 
und nichts ift leer —, wie fandeft Du den Raum, 
aus Deinem Drüben hier hereinzugleiten? 
Wer grub Dir mit den Hunden diefe Hoͤhlung 
in die lebendige Kuft? was willft Du bier? 
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Senius: 
Die ewig leben, fenden mich an Dich 
mit ihrer Botſchaft. 


Student: 

Du bift ein Phantom, 
Die Stätte hier hat Dich gebrütet, dies 
unfichre Kicht, Die trügerifchen Waͤnde, 
die Legionen Traume, die hier niften. 
Schönes Gefpenft, Du bift die Ausgeburt 
von einem fonderbaren Haus; bier geben 
erbarmliche und fehr erhabne Träume 
einander Stellzdichsein. — 


Genius: 
Und kehrſt doch ſelber gern hierher zuruͤck, 
und ruͤhreſt ungeheuern Geſchicken 
wieder und wieder an den Saum des Mantels 
und nahmeſt in der Seele dumpfen Spiegel 
des Koͤnigs Oedipus furchtbares Auge, 
das rollende, voll Abgrund der Verblendung, 
und ſpaͤter blutige, gebrochene. 
Und kommeſt wiederum und draͤngeſt Dich 
der ſchweſterlichſten Seele Schattenbild 
zu ſehen: hier heraus wird ſie Dir treten, 
Antigone, und wie ſie reden wird 
und ihren Leib dem Tod entgegentragen 
mit heiligem, gebundenem Schritt, da wird 
die Kraft der Seele Dir von ihren Lippen 
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entgegenfchmirren und wird ihre Fefleln 

um Deine Seele legen, daß fie nackt 

forie die Sklavin einem Siegeswagen 

mitfolgt und fpricht: „Dies mußte fo gefchehen.“ 
„So will ich thun, und will fo fterben müffen.“ 
„Denn bier iſt Wirklichkeit und alles andre“ 
„iſt Gleichnis und ein Spiel in einem Spiegel.” 


Student: 


Genius: 


Mir ift, dies Fönnte möglich fein, doch feh ichs 
wie zwiſchen Dämpfen, und es halt nicht Stand! 


Erfaß es nur. Dir bietet fic) Fein Seftes. 

So wie die Möve auf dem Kamm der Wogen, 
fo muß Dein Geift ausruhn auf Sliehendem. 
Durchfichtig ift fein Thron und rollt dahin. 
Erfaß es! fei nicht dumpf! laß Dich erfehüttern! 
Bon Sipfeln, die im Lichte ewig blühn, 

warfs mich herab zu Dir mit einer Botſchaft: 
Antigones erhabnem Schattenbild 

fchreit ich in der erneuten Todesſtunde 

voran und ftreue Ehrfurcht rings umher. 

Mit ftarken Handen greif ich in die Luft 

und banne fie, daß fie gewaltig fich, 

ein unfichtbarer Schoß des Schickſals, lagert, 
ausftoßend des Gemeinen dumpfen Dunit. 

Ob taufende fich drangen, Einſamkeit 

der Wuͤſte gieße ich um jedes Herz, 

die Unruh hemm ich, heiß die Zeit till jtehn. 


& Stößt dröhnend feinen Stab auf den ‘Boden. 
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Nas bier gefchieht, ift ihr nicht unterthan. 
63 Hier hebt eine leife Mufif an, die Rede zu begleiten. 


Student: 
Du atmeft Euhn und ſtark. Doc eine Maske 
verhüllt mir Dein Geficht. Wie glaub ih Dir? 
Zweideutig ift ein fo verhullter Anblick: 
die Maske, die Du tragft ift wundervoll — 
allein Dein Weſen feheint mir mehr, viel mehr! 


& Hingeriffen: 

"Begriff ichs gang, wie würd ich weſentlich! 
& Müde, entmutigt gurücktretend: 

Dein Anblick wieder naͤhrt nur Traumereien. 


Senius: 
Ich fprach zu Dir, Du ahnteft, ahnteft vecht: 
Zuck nicht umher nach neuer Offenbarung! 
Ergreif ih Dich, was Fummerts Dich, wodurch? 
Ich rief Dich auf, ich ruhrte Dich, ich bin! 
Die Maske aber darf Dich nicht verſtoͤren: 
es tragen Die Seliebteften der Menfchen 
vor Dir ein maskenhaft Geficht: 
Ein menjchlic Aug ertragt nichts Wirkliches. 
Berlarot, der Herold eines Schattens, fteh ich 
vor Dir — glaubft Du an mich? 


Student: 
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Ich möchte glauben. 
& Hier ſchwillt die Muſik an. 


Vorſpiel zu 
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Genius: 

So hauch ich Deine beiden Augen an. 
& Der Student neigt fich der Geftalt, die ihn anhaucht. Dann lauft 
ein ftarfer Schauder durch feinen Leib. Der Genius tritt von ihm 
weg und fteigt langfam die Stufen zum Palaſt empor, zweimal 
umblicfend. Der Student richtet fich auf. Er ift blaß. Er mirft 
einen vollig veranderten Blick um fich. 


& Hier bricht die Muſik ploͤtzlich ab. 


Student: 
Die Stufen dort find fürchterlich! Dort faß 
Dedipus, und von feinen Lippen troff 
der Fluch und ‘Blut von feinen beiden Augen! 


& Er richtet den Blick nach aufwaͤrts. 
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Die Laft des Daches, unter dem fie febten! 
der alte Laios ſchon! Die Sonne drüber — 
der Himmel hart und funfelnd wie Metall. — 


Ich möchte meinen Leib von hier wegſchleppen! 
Die grelle Sonne liegt wie feftgenagelt | 
vor diefer Thür, und nichts bleibt mir verborgen! 
Sinnen und außen muß ich fehn und wiſſen. 


Ein fchmerer ſchwacher Lufthauch weht mich an, 
darin ift Staubgeruch und bofer Dunft 
bon etwas, Das vermeft. Das kommt von dort 


& Scheu umfehend. 
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dort drüben, two auf offnem Feld ein Leichnam liegt. 
Wenn nur ein ftarker Wind herfäme und 

der Staub ihn gang zudeckte, dort den Toten. 

Er liegt. Wenn man von Etwas trinken Fönnte 
und ganz vergeffen, daß das alles iſt! 

Ich hoͤre drin im Haus welche umhergehn. 

Du! kannſt Du denn nichts helfen? nichts abwenden? 


Genius, winkt verneinend und verſchwindet in der Thür des Pa⸗ 
laftes. 


Student, ihm mild nachrufend: 


Zu welchem Amte haft Du mic) geweiht! 

Wie haft Du mir Die Poren aufgethan? 

Was für ein fehendes Gefchöpf gemacht 

aus mir? Warum muß ich Teilnehmer fein 

an etwas Furchtbarem, das nun gefchehn wird? 
Mein “Blick ſchwankt durch die ſchweren Mauern da, 
ſo wie Durch NBaffer und ich ſeh die Jungfrau 
Antigone, das funkelnde Gefaͤß 

des Schickſals, 


G Hier fängt die Muſik wieder an und wird nun immer mächtiger. 


fehe ihre ſchlanken Schultern, 
das fchlichte Haar, entgegen mir beivegt fich 
ihr Fuß und ihr Gewand, auf ihrer Stirn 
jind fieben Zeichen des ganz nahen Todes! 
Sie geht durch eine Ebbe. Links und rechts 
tritt in Durchfichtigen erſtarrten Wogen 
dag Leben ehrfürchtig vor ihr zurück! 


IHR Aa 2 
— 8 (sic) 
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S Ihm fcheint die Srfcheinung wirklich ausdem Dunkel des Palajtes 
entgesenzufommen, “Der dunkle Mantel flattert um feinen bes 
wegten Leib wie eine Wolke. Die Muſik hat die Kraft des vollen 
Orcheſters und ift hier Schon in Die eigentliche Ouverture übergegangen. 

Dies ftrahlende Geſchoͤpf ift feines Tages! 

Sie bat einmal gefiegt und fieget fort. 

Da ich fie fehe Fraufelt fich mein Fleiſch 

wie Zunder unter einem Feuerwind: 

mein Unvergaͤngliches rührt fich in mir: 

aus den Geſchoͤpfen tritt ihr tiefſtes Weſen 

heraus und Treifet funkelnd um mich ber: 

ich bin der fchmefterfichen Seele nab, 

ganz nah, die Zeit verfank, von den Abgruͤnden 

des Lebens find die Schleier weggezogen: 

einwuͤhlen muß ich mich in meinen Mantel, 

eh mich die übermäßigen Gefichte 

erdruͤcken! Denn dem Hauch des Sörtlichen 

haft unfer Leib nicht Stand, und unfer Denken 

schmilzt hin und wird Muſik! 
8 Er läßt fi, das Geſicht in feinem Mantel verborgen, auf die 
Stufen des Palaftes bin. Der Borbang fallt und bleibt unten, 
bis Die Ouverture gu Ende geſpielt iſt. 
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Fuͤnf Neproduftionen rrach den Slarmanichen Umriſſen zur Ilias. 
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nfre Leſer finden in Diefer wie in der vorigen Nummer Repro⸗ 
74 duktionen nach Sohn Slarmans Umriſſen zu Homers Ilias 
und Odyſſee; in ber naͤchſten Nummer werden wir folche nach feinen 
Umriffen aus Dante bringen. 

Kohn Flaxman wurde 1755 in Dorf geboren. Sein Vater 
mar Bildhauer und befchäftigte fich mit Dem Verkaufe von Gips— 
abgüffen nach Antifen. Der Anblick dieſer Gegenſtaͤnde war zweifel⸗ 
[08 von beſtimmendem Einfluß auf den jungen Flaxman, der mit 
ı5 Fahren in Die Akademie eintrat, wo er fich vornehmlich mit 
Modellieren in Bachs und Thon befchaftigte. 1787 ging Flaxman 
nach Rom, wo er feine vielberounderten Zeichnungen zum Homer 
für einen geroiflen Hare Naylor fchuf. Diefe Blatter, wie auch 
die zu Dante und Aeſchylus, wurden zuerfi von Thomas Piroli 
geftochen. Zuerſt erfchienen Die zum Homer in Rom 1793. 1805 
wurben fie nochmals für die Buchhandiung von Longmann & Eo in 
London geftochen. Auch in Deutfchlanb entftanden mehrere Nach⸗ 
ftiche, fo Die in Karlsruhe, nach der wir die Blätter im Aprilheft 
reprodugierten, und die von Riepenhauſen in Göttingen (1817), nach 
ber wir Die Blatter in diefem Hefte herftellen ließen. 





as oenamentale Blumenſtuͤck mit Landſchaft auf Seite 153 
8) ift einer Folge derartiger Blätter von Baltafar le Merfier 
entnommen CB. I. M. inventor. Baltafar Dioncornet fecit et excud. 
a Paris I 15%. — Der Blumentorb auf Seite 154 iſt 
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nach einem kleinen Stich von Vauquer reproduziert. Der Blumen⸗ 
ftrauß auf Seite 155 ift gleichfalls die Wiedergabe eines Vauquer⸗ 
fchen Stiches. 





nfang Mai ift Die zweite Sinfel Mappe erfchienen. Sie ent; 
halt: Eine farbige Nadierung von Eugen Delatre (Paris); 
eine farbige Lithographie von "Brangmyn (London); eine Litho- 
graphie von Zulsaga (Paris); eine farbige Lithographie von M. 4. 
Stremel (Gandegg-Tirol); eine farbige Lithographie von Bonnard 
(Paris); einen Holzfcehnitt von E. R. Weiß (Karlsruhe); ein Fak⸗ 
jimile nad) einem Kupfer von Shifi („Die Sklaverei”); ein Fak⸗ 
fimile nach einer Handzeichnung von Delacroir (aus dem Beſitze 
von La Maifon Moderne, Paris); ein Kakfimile nach einer Hand: 
jeichnung von Piſanello (im Louvre); ein Sakfimile nach einem far- 
bigen Holsfchnitt von Kunifada II (aus der Sammlung A. W. 
Heymel). 

Ron unferer Ausgabe des Hofmannsthalfchen dDramatifchen 
Gedichtes „Der Thor und der Tod” ift foeben die zweite Auflage 
ausgegeben worden. 


82 LER, Song 


Die blaue Blume. Eine Anthologie romantifcher Lyrik von 
F. von Oppeln⸗Bronikowski und 8. Jakobowsky. Verlegt bei 
Eugen Diederichg, Leipzig. 

ie Verlagshandlung hat fich mit Diefer Veröffentlichung ein 
8) entfchiedenes Werdienft erworben. Nenn wir perfönlid) 
auch eine etwas intimere Auswahl und eine größere Berückfichtigung 
der eigentlichen NRomantifer — vor allen Dingen ‘Brentanog — ger 
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wuͤnſcht haͤtten, zu Ungunſten der geſchichtlichen Vollſtaͤndigkeit, 
deren die Herausgeber ſich bis zu einem gewiſſen Grade befliſſen 
jeigen, fo ift doch jeder Verſuch mit Freuden zu begrüßen, der einem 
weiteren Leſerkreis die bedeutenden dichterifchen Schaͤtze zuzuführen 
fucht, Die gerade in der Lyrik der Romantiker niedergelegt find. ‘Ber 
fremdet hat ung allerdings die Ausdehnung der Sammlung bis auf 
unfere Zeit und das Heranziehen von neueren Dichtungen, die mit 
der eigentlichen Romantik doch nicht mehr als den allerauferlichften 
Apparat gemeinfam haben, abgefehen von ihrem meift fehr zweifel⸗ 
haften Kunſtwert. Auch die Hinübernahme einiger allenfalls ale 
romantifch auszulegender Gedichte Goethes ift ung nicht ſympathiſch, 
ebenso, wie ung das hinzugezogene Gedicht Nietzſches fo unromantifch 
Scheint wie irgend etwas, das Nietzſche gefchrieben hat. Zum Schluß 
möchten wir auf eine Behauptung zuruͤckkommen, Die gleich im Be⸗ 
ginn der recht langen und oberflachlichen Einleitung aufgeftellt wird: 
Wir meinen die Bemerkung, daß unfere Litteratur vor einer ‘Periode 
der „Neu⸗Romantik“ fiehe. Man hört dies legte Wort heute von 
vielen Lippen und lieft es auf vielen Blättern; wir halten eg für ge- 
fahrlich, Derartige Schlagworte zu ſchaffen oder zu gebrauchen. Die 
Romantik als folche war eine Schule, deren theoretifche und prak⸗ 
tifche Irrtuͤmer längft erfannt und abgethan find. Ber möchte von 
einer Eitteratur, Die in fo ftarker Bewegung begriffen ift, wie Die 
unfrige, behaupten, daß fie ſich auf irgend einen früher ſchon erreich- 
ten Punkt zurückbewege? Und nun gar in Irrtuͤmer und Verfeh⸗ 
lungen hinein, die aus einer gemwiffen Beſchraͤnktheit heraus ents 
ftanden, der wir in der That entronnen find? Allerdings, wenn 
wir unfere Kunftleiftungen mit denen der wirklich Elaffifchen Zeiten 
vergleichen, müffen wir wohl unfere Literatur in einem allgemeinen 
Sinne als tomantifch bezeichnen, und eg ift auch wohl vorläufig Feine 
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Ausficht, daß wir aus Irrtuͤmern, Mängeln und Mißlichkeiten aller 
Art fobald zu einer großen Kunftzeit hindurchdringen werden. “Ber 
trachten wir aber die Sache von dieſem Standpunkt aus, fo mare 
e8 Doch wohl erft recht unangebracht von einer Neuen Romantik zu 
fprechen. Die Drucklegung des ziemlich umfangreichen ‘Bandes 
in Elein 8° ift zum Teil mit viel Geſchmack vorgenommen worden. 
Type und ‘Papier gehen fehr gut zufammen, und Die Vignetten von 
Runge, dem Künftler, Dem feinerzeit Brentano die Ausſchmuͤckung 
feiner Romanzen vom Roſenkranz übertragen wollte — ein Vor⸗ 
haben, das nur an dem frühzeitigen Tod Runges fcheiterte — außers 
ordentlich reizvoll und den Intentionen des "Buches entfprechend. 
Bedauerlicherreife hat die Verlagshandlung PVeranlaffung ges 
nommen, dem ‘Buch eine Anzahl Porträts in Zink⸗Druck beizugeben, 
die, abgefehen Davon, Daß man fie in jeder billigen Litteraturgefchichte 
ebenfogut, wenn nicht beffer, findet, durch ihre Darftellungsart und 
den Druck auf weißem Glanzpapier das angenehme Aeußere Des 
Buchs in empfindlichfter Weiſe beeinträchtigen. 


Weltausftellung in Paris 1900. Amtlicher Katalog der 
Ausftellung des Deutfchen Reiches (Kommiffionsverlag von 
J. 4. Stargardt in Berlin). 

J. K. A. Mufaeus, die Bücher der Chronika der Drei 
Schweſtern, Slluftriert von H. Leffler und J. Urban (Berlin 
im Verlag von J. A. Stargardt; gedruckt in der Reichsdruckerei). 
Dir brauchen wohl kaum vorauszuſchicken, daß wir hier nur 
über die Drucklegung der beiden Werke, deren inhalt fich teils 
unfrer ‘Beurteilung entzieht, teils für ung ohne unmittelbares Inter⸗ 
eſſe ift, einige ‘Bemerkungen machen wollen. 
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Es iſt ſehr anerkennenswert, daß die Reichsdruckerei ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, bei Gelegenheit der Pariſer Ausftellung in zwei Druck⸗ 
werken eine typographiſche Anordnung und Ausgeſtaltung zu verſuchen, 
die ſich nicht lediglich an mehr oder minder mißverſtandene Muſter haͤlt. 
Allerdings haͤtte unſrer Meinung nach der Verſuch beſſere Reſultate 
haben koͤnnen, als die, welche die beiden vorliegenden Werke auf⸗ 
weiſen. Doch moͤchten wir auch ſo wenigſtens den wohlgemeinten 
Abſichten der Herausgeber unſeren Beifall nicht verſagen. 

Fuͤr beide Buͤcher iſt eine eigene Type geſchnitten worden. Wer 
die großen Schwierigkeiten und Koſten kennt, die mit der Herſtellung 
einer Type verbunden ſind, wird bedauern, daß mit den beiden fuͤr 
die Ausſtellungswerke geſchaffenen kein eigentlicher kuͤnſtleriſcher Er- 
folg erzielt worden iſt. Die Type für das große Werk iſt fo archa⸗ 
iſtiſch, daß ſie fuͤr irgend welche modernen Intereſſen gar nicht in 
Frage kommt. Die Type fuͤr den Ausſtellungskatalog weiſt ein 
theoretiſch ganz annehmbares Beſtreben auf, die Formen der deut⸗ 
ſchen Fraktur mit denen der Antiqua zu vereinigen, doch hat die 
praktiſche Ausgeſtaltung dieſes Prinzips augenſcheinlich dahin ge- 
fuͤhrt, die Type faſt vollkommen unleſerlich zu machen — ein Reſul⸗ 
tat, das man beſonders, wo es ſich um einen Katalog handelt, nicht 
als ganz gluͤcklich bezeichnen kann. 

Die Drucklegung beider Werke iſt — ſoweit es ſich um das 
rein techniſche handelt — ſo tadellos, wie man es bei Ausſtellungs⸗ 
werken verlangen darf. Das Papier haͤtten wir bei beiden Werken 
etwas beſſer gewuͤnſcht. Doch haben wir keinen Einblick in die Ver⸗ 
haͤltniſſe, unter denen über derartige Fragen bei der Herſtellung ents 
fchieden wurde und möchten uns daher in diefer Beziehung Fein Urs 
teil erlauben. Wenig angenehm jedoch ift der gelblich graue Ton 
des imitierten Büttenpapiers, Das man beim Katalog angemendet hat. 
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Fuͤr die kuͤnſtleriſche Ausſtattung des Katalogs hat man den 
Münchner Pankok gewählt, der ſich ſchon vorher Durch allerlei Ar- 
beiten deforativer Art — unfrer Meinung nach fehr mit Unrecht — 
einen gewiffen Ruf erworben hatte. Wir mochten Herrn Pankok 
keineswegs ein gewiſſes Maß von Begabung abfprechen, find aber 
der beftimmten Meinung, daß ihm fomohl die technifchen als Die 
Geſchmacks⸗Qualitaͤten abgehen, Die für Die Bewaͤltigung der Aufs 
gaben ausreichend waren, die er fich ftellt, oder vor die erfich wenigſtens 
ftellen laßt. So ift ihm denn auch in der Ausfchmückung des Katas 
loges auch das rein Dekorative nur ftellenweife gut gelungen. Das 
Figuͤrliche der recht abgefchmackten fumbolifchen Darftellungen über 
den einzelnen Abfchnitten ift geradezu unglaublich fchlecht gezeichnet. 

Auch feheint ung die Wahl der Farben für die Ornamente, 
ſowie die ganze Idee des farbigen Druckes nicht recht glücklich. 

Erfreulicher find die Keiftungen von Leffler, der gegenmärtig in 
Wien thäatig ift und „Die Bücher der Chronika der drei Schweſtern“ 
geſchmuͤckt hat. Hier haben wir eg wenigſtens mit einem — wenn 
auch recht oberflachlichen — Können zu thun. Leffler iſt in Feiner 
Weiſe originel. Man findet bei ihm Anklange, ja direkte Ent—⸗ 
(ehnungen der verfchiedenften Art, und feine Art zu zeichnen ift außerft 
allgemein und hat alle Schwachen der jegigen Wiener „Schule“. 
Aber er ift wenigſtens gefchickt, hat ein gemifles Kompofitionstalent, 
liebensmürdige Einfälle und einen Gefchmack, der, wenn er auch nir- 
gende bedeutende und tiefe Wirkungen anftrebt, Doch innerhalb feiner 
Grenzen ziemlich ficher ift. Auch follte man bier bedenken, daß es in 
Deutfchland augenblicklich wohl Faum einen wirklich bedeutenden 
Künftler giebt, der die Faͤhigkeit zu buchgemaßer Illuſtration größeren 
Umfanges mit einem entfprechenden Können verbände, und daß unter 
Den mittleren Künftlern derart Die Auswahl auch eineaußerft geringe iſt. 
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Die Zeichnungen von Leffler ftreben ſchon durch die Art, in der 
fie größtenteils Eoloriert find, Feine fireng typograpbifche Wirkung 
an, doch erzielen fie mit der Type zufammen faft überall ein gang 
erfreuliches Satzbild. 

Die beiden Werke find in Leinenbaͤnde gewöhnlicher Technik 
gebunden, deren Aufdruck — obmohl von den betreffenden Künftlern 
entworfen — wohl kaum einen Anfpruch auf Eünftlerifche Bedeutung 
machen Fann. 

Wenn wir fo im allgemeinen nicht gerade das Beſte uber die 
mit den vorliegenden beiden Werken erreichten Refultate fagen Eonnten, 
fo möchten wir doch zum Schluß unfrer Bemerkungen noch einmal 
auf dag zu Anfang gefagte zurückkommen und hier wiederholen, 
wie erfreulich es ung feheint, daß von offizieller Seite aus mit den 
Ausitellungsmerfen überhaupt ein Verſuch in der Nichtung einer 
mehr modernen Buchausftattung gemacht worden ift. Daß der Er: 
folg nicht gerade ein glangender genannt werden kann, liegt vielleicht 
sum Teil an der nicht gang glücklichen Eunftlerifchen Leitung des 
Unternehmens, zum großen Teil aber ficherlich daran, daß mir in 
Deutfchland mit unſren Beftrebungen auf dem Gebiete einer 
neueren Buch-Kunſt noch nicht über die Kinderkranfheiten hinaus 
find. ‘Bis mir einmal weiter find, follten wir jeden halbwegs ernften 
Verſuch, der in dieſer Richtung gemacht wird, Eraftigft unterftügen, 
ohne jedod) dabei von einer ernithaften "Beurteilung und Verur⸗ 
teilung offenbarer Fehler und Mißgriffe zurückzufchrecken. 

Die Type des Katalogs ift in der Meichsdruckerei nach Ent⸗ 
wuͤrfen des Eaiferlichen Graveurs Georg Schiller hergeftellt. Die 
Type der Ehronifa der drei Schweſtern ftammt von Paul Poigt, 
Vorſteher der Graveurabteilung der Neichsdruckerei. ©. 


Die Snfel. 1. Jahrgang. 3. Quartal. Per. 8. Mai 1900. 
Für den Inhalt verantwortlich: A. W. Heymel, München. 


Die Inſel. Nr.9. 
Juni. 1900. 


S 
= 
= 
&) 
8 
= 
— 
= 
= 


aufgezeichnet 


Nachdem Leben 


Frank Wedekind. 









IV. 





M rieſige Lorbeerkraͤnze auf den Lehnſeſſeln; ein pompoͤſer 

11 Blumenftrauß ſteht in einer Vaſe auf dem Tiſch. Anna 
Graͤfin Werdenfels in ſchmucker Morgentoilette befindet 
ſich im Geſpraͤch mit Polizeikommiſſaͤr Raſpe und Hermann 
Caſimir. Es iſt Vormittag. 





Anna, ein Blatt farbiges Briefpapier in der Hand, zu Hermann: 
Ihnen, mein junger Freund, danke ich fuͤr die ſchoͤnen 
Verſe, die Sie auf mich gedichtet haben, und fuͤr Ihre 
herrlichen Blumen. 

Zu Raſpe: 
Bon Ihnen finde ich es aber ſehr eigentuͤmlich, daß Sie 
mir gerade am heutigen Morgen dieſe Geruͤchte uͤber 
Ihren Wohlthaͤter hinterbringen. 


Raſpe: 
Vor zwei Jahren bat ich ihn, in meinem Prozeß als Ent⸗ 
laſtungszeuge zu erſcheinen. Er haͤtte mir ſechs Monate 
erſparen koͤnnen. Statt deſſen brennt er mit einem Back⸗ 
fifch nach Amerika durch, 


Simba, in geſchmackvollem Dienfibotenfleid, fommt vom Vor⸗ 
pla& herein und überreicht Zlnna eine Karte: 
Der Herr möcht’ um die Ehr' bitten. 
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Anna, zu Hermann: 
Um Gottes willen, Shr Water! 


Hermann: 
Wie kann mein Vater wiffen, daß ich hier bei Ihnen bin! 


Anna hebt die Portiere zum Spielgimmer: 
Sehen Sie dahinein. Sch werde ihn fchon meiterfchicken. 
Hermann ins Spielzimmer ab. 
Raſpe: 
Dann iſt es wohl am beſten, wenn ich mich gleichfalls 
empfehle. 
Ab. 


Anna, zu Simba: | 
Bitten Sie den Herrn, einzutreten. 


Simba geleitet den Konſul Caſimir herein, der einem ihm fols 
genden Lakaien einen Blumenftrauß abgenommen hat; Gimba ab. 


Konſul Eafimir, feine Blumen uberreichend: 
Seftatten Sie mir, meine Gnadigfte, Ihnen zu Ihrem 
geftrigen Triumph aufrichtig zu gratulieren. Ihr erſt⸗ 
maliges Auftreten hat Ihnen gang München im Sturm 
erobert; Sie Fonnnen aber auf Feinen Ihrer Zuhörer 
einen intenfiveren Eindruck gemacht haben als auf mid). 


Anna: 
Ware es auch der Fall, fo müßte es mich Doch ungemein 
überrafchen, daß Sie es mir mitteilen. 


Wedekind, Münchner Scenen. IV. 259 





Caſimir: 
Haben Sie eine Sekunde Zeit? — Es handelt ſich um 
eine rein praktiſche Frage. 

Anna, laͤdt ihn zum Sitzen ein: 
Sie befinden ſich doch wohl auf falſcher Faͤhrte. 


Caſimir, nachdem Beide Platz genommen: 
Das werden wir gleich ſehen. — Ich wollte Sie fragen, 
ob Sie meine Frau werden wollen. 


Anna: 
Wie ſoll ich das verſtehen? 


Caſimir: 
Deswegen bin ich hier, damit wir uns daruͤber verſtaͤn— 
digen. Erlauben Sie mir, Ihnen von vornherein zu 
erklären, daß Sie auf die verlockende Fünftlerifche Zu— 
Eunft, die ſich Ihnen geftern erfchloffen, natürlich verzichten 
müßten. 

Anna: 
Sie haben ſich Ihren Schritt Doch wohl nicht recht überlegt. 

Caſimir: 
In meinen Jahren, meine Gnaͤdigſte, thut man keinen 
unuͤberlegten Schritt. Fruͤher ja — oder ſpaͤter. Wollen 
Sie mich wiſſen laſſen, was ſich bei Ihnen ſonſt noch 
fuͤr Bedenken geltend machen. 

Anna: 
Sie wiſſen doch wohl, daß ich Ihnen gar nicht darauf ant⸗ 
worten kann? 
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Caſimir: 


Gewiß weiß ich das. Ich ſpreche aber fuͤr den Fall, daß 
Sie in vollkommenſter Freiheit uͤber ſich und ihre Zukunft 
entſcheiden duͤrfen. 


Anna: 
Ich kann mir die Moͤglichkeit gar nicht vorſtellen, daß ein 
ſolcher Fall eintritt. 

Caſimir: 
Ich bin heute der angeſehenſte Mann Muͤnchens, ſehen 
Sie, und kann morgen hinter Schloß und Riegel ſitzen. 
Ich verdenke es meinem beſten Freunde nicht, wenn er 
ſich gelegentlich fragt, wie er ſich in ſolchem Falle zu mir 
ſtellen foll. 

Anna: 
Wuͤrden Sie es auch Ihrer Frau nicht verdenken, wenn 
ſie ſich mit der Frage beſchaͤftigt? 

Caſimir: | 
Meiner Frau gewiß; meiner Geliebten niemals. 

Anna: 
Erfchiene Ahnen die Perfon denn nicht als das verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigſte Gefchöpf, Die Ihnen auf folhe Moͤg⸗ 
lichkeiten hin eine Antwort giebt? 

Caſimir: 


Aber ſelbſtverſtaͤndlich! Thun Sie das bitte nicht. Ich 
will jest Feine Antwort von Ihnen. ch fpreche für den 
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Anna: 


Fall, daß Sie im Stich gelaffen werden oder fid) That⸗ 
fachen ergeben, die jede Werbindlichkeit löfen; Eurz, daß 
Sie nicht wiffen mo aus noch ein. 


Dann wollten Sie mich zu Ihrer Frau machen? 


Safimir: 


Anna: 


Caſimir: 


Anna: 


Das muß Ihnen allerdings beinahe verrückt erſcheinen; 
aber daruͤber iſt man nur ſich ſelbſt Rechenſchaft ſchuldig. 
Ich habe, wie Sie vielleicht wiſſen, noch zwei kleine Kinder 
zu Hauſe, Maͤdchen im Alter von drei und ſechs Jahren. 
Dann kommen, wie Sie ſich denken koͤnnen, andere 
Gruͤnde hinzu... Was Sie betrifft, daß Sie mich in 
meinen Anforderungen nicht enttaͤuſchen werden, dafuͤr 
uͤbernehme ich jede Garantie — auch Ihnen gegenuͤber. 


Ich bewundere Ihr Selbſtvertrauen. 


Sie koͤnnen ſich auf mich verlaſſen. 


Aber nach einem Erfolg wie geſtern Abend! Es ſchien, 
als waͤre ein ganz neuer Geiſt uͤber die Muͤnchner ge— 
kommen. 


Caſimir: 


Glauben Sie mir, daß ich den Begruͤnder des Unter: 
nehmens um feinen feinen Spuͤrſinn beneide. Uebrigens 
muß ich Ihnen mein Kompliment noch ganz fpegiell zur 
Wahl Ihrer geftrigen Toilette ausfprechen. Sie entfalten 
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Caſimir: 


Anna: 
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eine fo vornehme Sicherheit darin, Ihre Figur wirkungs⸗ 
voll zur Geltung zu bringen, daß es mir — ich geſtehe es 
— kaum moͤglich wurde, Ihrem Geſangsvortrag mit der 
gebuͤhrenden Aufmerkſamkeit zu folgen. 


Glauben Sie bitte nicht, daß ich den Applaus, den meine 
kuͤnſtleriſchen Leiſtungen ernteten, uͤberſchaͤtze. 


Ihre Lehrerin ſagt mir, daß ein Erfolg wie der Ihrige 
ſchon viele Menſchen ins Unglück geftürzt hat. Dann 
vergeffen Sie eines nicht: Was wäre die gefeiertfte 
Sängerin, wenn es der reiche Mann nicht für feine mora- 
liſche Pflicht hielte, fie fich a fond perdu anzufehen. Mag 
die Sage in einzelnen Faͤllen noch fohoch fein, in Wirk: 
lichEeit bleiben es doch immer Almofen, von denen Diefe 
Leute leben. 


Ich war ſtarr über die günftige Aufnahme, die unfer 
Programm beim Publikum fand. 


Caſimir, fich erhebend: 


Anna: 


Caſimir 


Bis auf die ungluͤckliche Symphonie dieſes Herrn Zamyjaki. 


Sonſt erntete aber jede Nummer denſtuͤrmiſchſten Beifall. 


Ich zweifle gar nicht, daß wir mit der Zeit auch dazu 
kommen, den Laͤrm, den dieſer Herr Zumtjafi verurfacht, 
als göttliche Kunftoffenbarung zu verehren. Kaffen mir 
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wir auf das fehlimmfte gefaßt. — Geftatten gnadige 
Stau, daß ich mich empfehle. 





ab. 


Anna faßt fi) mit beiden Handen an die Echläfen, geht zum 
Spielzimmer, lüfter die Portiere und tritt zurück. 
Anna: 
Nicht einmal die Thüre gefchloffen ' 
Hermann Caſimir tritt aus dem Spielzimmer. 


Hermann: 
Haͤtte ich mir jemals traumen laffen, Daß man fo etwas 
erleben kann. 
Anna: 
Sehen Sie jest, damit Ahr Vater Sie zu Haufe findet. 
Hermann, bemerft das zweite ‘Bouquet: 


Die Blumen find von ihm? — Sch feheine Das alfo ge: 
erbt zu haben. — Nur laͤßt er es fich nicht fo viel Eoften 


wie ich. 
Anna: 
Woher nehmen Sie auch das Geld zu fo wahnfinnigen 
Ausgaben ! 
Hermann: 
Vom Marquis von Keith. 
Anna: 


Ich bitte Sie, gehen Sie. Sie ſind uͤbernaͤchtig. Sie 
haben geſtern wohl noch lange gekneipt? 
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Hermann: 
Ich habe geholfen, Zamrjaki das Leben zu retten. 

Anna: 
Halten Sie das für eine Ihrer wuͤrdige Befchäftigung? 
— Es ift gewiß fehon von Ihnen, wenn Sie ein Herz für 
unglückliche Menfchen haben; aber Sie dürfen fich nicht 
mit ihnen an den gleichen Tifch fegen. Das Ungluͤck 
ftecft an. 

Hermann: 
Dasfelbe fagt mir der Marquis von Keith. 

Anna: 


Sehen Sie, ich bitte Sie darum. 
Simba kommt vom PBorplaß herein und tberbringt eine Karte. 
Simba: 
Der Herr moͤcht' um die Ehr' bitten. 
Anna, die Karte lefend: 
„Vertreter der fuddeutfchen Konzgertagentur”. — Er foll 
in vierzehn Tagen mwiederfommen. 
Simba ab. 
Hermann: 
Was werden Sie meinem Vater antworten? 
Anna: 
Sept ift es aber höchfte Zeitz Sie werden ungegogen. 
Hermann: 
Ich gehe nach London und wenn ich mir das Geld dazu 
ftehlen muß. Mein Vater wird fich nicht mehr uber 
mich zu beflagen haben. 
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Anna; 
Das wird Ihnen felbft am meiften nügen. 
Hermann, beflommen: 
Das bin ich meinen beiden Bleinen Gefchriftern fchuldig. 
Ab. 
Anna befinnt fich einen Moment, dann ruft fie: 
Kathi! 
Simba kommt aus dem Speifefaal. 
Simba: 
Snädige Frau? 
Anna; 
Ich will mich angiehn. 
Es läutet auf dem Korridor. 
Simba: 
Sofort, gnadige Frau. 
Seht um zu öffnen. 
Anna geht in’s Spielgimmer ab. — Gleich darauf laßt Simba 
Ernft Scholz eintreten; er geht auf einen eleganten Krückftock ge 
ftügt, Baum merklich hinkend, und tragt einen großen Blumenſtrauß. 
Ernſt Scholz: 
Ich fand noch gar Feine Gelegenheit, mein liebes Kind, 
Dir für Dein feines taftvolles Benehmen neulich Abend 
an dem Gartenfeft zu danken. 
Simba: 
Wuͤnſchen der Herr Baron, daß ich Sie der gnadigen 
Stau melde? 
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v. Keith kommt in hellem Paletot, einen Pack Zeitungen in der 
Hand, vom Vorplatz herein. 
v. Keith, feinen Paletot ablegend : 
Das ift eine Fuͤgung des Himmels, daß ich Dich treffe! 
Zu Simba: 
Was thuft Du denn noch hier? 
Simba: 
Die gnadige Frau haben mich als Hausmädchen in 
Dienft genommen, 
v. Keith: 
Siehſt Du, ich habe Dein Glück gemacht. — Melde uns. 
Simba; 
Sehr wohl, Herr Baron. 
Ins Spielzimmer ab. 
v. Keith: 
Die Morgenblätter bringen ſchon Die begeiſtertſten Be⸗ 
fprechungen über unfer Konzert. 
Scholz: 
Haſt Du denn jetzt endlich Nachricht, wo ſich Deine 
Frau aufhaͤlt? 
v. Keith: 
Sie iſt bei ihren Eltern in Buͤckeburg. Du warſt wäh: 
rend des Bankets geftern Abend ploͤtzlich verſchwunden? 
Scholz: 
Ich hatte das lebhafteſte Bedürfnis, allein zufein. Wie 
geht es denn Deiner Frau? 
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v. Keith: 
Danke; ihr Vater ſteht vor dem Bankrott. 
Scholz: 
Soviel wirſt Du doch uͤbrig haben, um ſie vor dem 
Aeußerſten zu ſchuͤtzen! 
v. Keith: 
Weißt Du, was mich das Konzert geſtern gekoſtet hat? 
Scholz: 
Ich finde, Du nimmſt dieſe Dinge zu leicht. 
v. Keith: 
Du wuͤnſchteſt wohl, daß ich Dir dabei helfe, die Eier 
der Ewigkeit auszubruͤten. 
Scholz: 
Ich wuͤrde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ich Dir von 
meinem Ueberſchuß an Pflichtgefuͤhl etwas abtreten koͤnnte. 
v. Keith: 
Gott bewahre mich! Ich habe jetzt Die erdenklichſte Elaſti— 
zitaͤt nötig, um Die Erfolge in ihrer ganzen Tragweite 
auszubeuten. 
Scholz: 
Ich danke es Dir, daß ich dem Leben heute mit ruhigem 
praktiſchen Blick gegenuͤberſtehe. Ich halte es daher fuͤr 
meine Pflicht, ebenſo offen zu Dir zu ſprechen, wie Du 
vor vierzehn Tagen zu mir geſprochen haſt. 
v. Keith: 
Der Unterſchied iſt nur der, daß ich Dich nicht um Deinen 
Rat gebeten habe. 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


Das iſt fuͤr mich nur ein Grund mehr zu ruͤckhaltloſer 
Aufrichtigkeit. Ich habe durch meinen uͤbertriebenen 
Pflichteifer den Tod von fuͤnf Menſchen verſchuldet; aber 
Du benimmſt Dich, als habe man ſeinen Mitmenſchen 
gegenuͤber uͤberhaupt keine Pflichten. Du gefaͤllſt Dir 
geradezu darin, mit dem Leben Anderer zu ſpielen. 


Bei mir iſt noch Jeder mit einem blauen Auge davon⸗ 
gekommen. 


Das iſt Dein unfaßbares Gluͤck! Dir fehlt das Bewußt⸗ 
ſein, daß Andere ganz die naͤmlichen Anſpruͤche auf den 
Genuß ihres Lebens haben wie Du. Das worin die 
Menſchheit ihre hoͤchſten Errungenſchaften ſchaͤtzt, was 
man mit Fug und Recht als Sittlichkeit bezeichnet, 
dafuͤr haſt Du nicht das geringſte Verſtaͤndnis. 


Du bleibſt Dir treu. — Du kommſt nach Muͤnchen mit 
der ausgeſprochenen Abſicht, Dich zum Genußmenſchen 
auszubilden und bildeſt Dich aus Verſehen zum Sitten⸗ 
prediger aus. 


Ich bin durch das buntſcheckige Treiben Muͤnchens zu 
einer beſcheidenen aber jedenfalls um ſo zuverlaͤſſigeren 
Selbſtabſchaͤtzung gelangt. Ich habe in dieſen vierzehn 
Tagen ſo gewaltige innere Wandlungen durchgemacht, 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 
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prediger reden Eann. 


Dir treibt mein Gluck die Galle ins Blut! 


Sc glaube nicht an Dein Stu! Ich bin fo namen: 
(08 glücklich, Daß ich Die ganze LBelt umarmen möchte, 
und wünfche Dir aufrichtig und herzlich Dasfelbe. Dazu 
gelangft Du aber nie, folang Du noch über die höchften 
Werte des Lebens in fo Enabenhafter Weiſe fpotteft. Ich 
roußte, bis ich nad) München Fam, die Beziehungen 
zwifchen Mann und IBeib überhaupt nur ihrer feelifchen 
Bedeutung nach zu würdigen, wahrend mir die Freude 
am Sinnlichen als etwas Gemeines erfchien. Das war 
gewiß verkehrt. Aber Du haft in Deinem ganzen Leben 
an einem Weibe nie etwas anderes gefchaßt als Das rein 
Materielle. Du beurteilft eine Frau nad) Sefichtspunften, 
die mir beim Pferdehandel maßgebend find. Solange 
Du nicht von Deinem Standpunkt aus der fittlichen 
Weltordnung Deine Zugeftandniffe machft, mie ich es 
von meinem Standpunft aus that, wird all Dein Gluͤck 
immer auf thonernen Füßen ftehn. 


Die Dinge liegen gang anders. Ich verdanfe den letzten 
vierzehn Tagen meine materielle Freiheit und gelange 
infolgedeffen endlich zum Genuß meines Lebens. Und 
Du verdanfft den lebten viergehn Tagen Deine geiftige 
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Freiheit und biſt deshalb endlich zum Genuß Deines 
Lebens gelangt. 

Scholz: 
Nur mit dem Unterſchied, daß es mir dabei darum zu 
thun iſt, ein nuͤtzliches Mitglied der menſchlichen Geſell— 
ſchaft zu werden. 

v. Keith: 
Warum ſoll man denn durchaus ein nuͤtzliches Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft werden?! 

Scholz: 
Weil man als etwas anderes keine Exiſtenzberechtigunghat! 

v. Keith: 
Ich brauche keine Exiſtenzberechtigung! Ich babe nie: 
manden um meine Exiſtenz gebeten und entnehme daraus 
die Berechtigung, ſie nach meinem Kopfe zu exiſtieren. 

Scholz: 
Dabei giebſt Du Deine Frau, die drei Jahre alle Ent⸗ 
behrungen mit Dir getragen hat, mit der groͤßten Seelen— 
ruhe dem Elend preis! 

v. Keith: 
Was fol ich thun! Meine Ausgaben find fo horrend, 
daß ich für meinen eigenen Gebrauch Feinen Pfennig 
übrig habe. Mit der eriten Mate meines Gehaltes habe 
ich meinen Anteil am Girundungsfapital eingesahlt. Ich 
Dachte einen Augenblick Daran, das Geld anzugreifen, 
das mir zur Beſtreitung der Vorarbeiten zur Verfügung 
ſteht. Aber Das kann ich nicht. — Oder wollteft Du 
mir dazu raten? 
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Ich kann Dir eventuell ſchon noch zehn⸗ oder zwanzig— 
tauſend Mark verſchaffen, wenn Du Dir nicht anders 
helfen kannſt. Ich bekam gerade heute zufaͤllig einen 
Wechſel von meinem Verwalter uͤber zehntauſend Mark. 


Entnimmt ſeinem Portefeuille einen Wechſel und giebt ihn v. Keith. 
v. Keith, das Papier einſteckend: 


Komm mir dann aber bitte nicht gleich morgen wieder 
damit, Du wolleſt das Geld zuruͤckhaben. 


Scholz: 
Ich brauche es jetzt nicht. Die uͤbrigen zehntauſend 
Mark muß ich mir aber erſt durch meinen Banquier in 
Breslau ſchicken laſſen. 


Anna kommt in eleganter Straßentoilette aus dem Spielzimmer. 
Anna: 








Entſchuldigen Sie, meine Herren, daß ich warten ließ. 
Scholz uͤberreicht ſeine Blumen: 

Ich konnte mir die Freude nicht verſagen, gnaͤdige Frau, 

Sie am erſten Morgen Ihrer vielverſprechenden Fünfts 

lerifchen Laufbahn von gangem Herzen zu begluͤckwuͤnſchen. 


Anna, ftellt Die "Blumen in eine Vaſe: 
Sch danke Ihnen. ch hatte feit unferer Gruͤndungsfeier 
nicht mehr Das Vergnügen, Sie hier zu fehen. Geftern 
Abend vergaß ich in meiner Aufregung vollfommen, Sie 
danach zu fragen, wie es Ihnen'mit Ihren Verletzungen 
ergangen ift. 
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Die ſind weiß Gott auch nicht der Rede wert. Der 
Arzt ſagt, ich koͤnne in acht Tagen, wenn ich Luſt dazu 
habe, auf die Zugfpise Elettern. Kine Dual war mir 
geftern Abend übrigens das fehallende Hohngelüchter, das 
der Herr Zamrjaki mit feiner Symphonie hervorrief. 


Ich Eann nicht mehr thun, als den Menfchen Selegen- 
heit geben, ihr Konnen zu zeigen. Wer feinen Mann 
nicht ftellt, bleibt am Lege. Sch finde in München 
Kapellmeifter genug. 


Sagteft Du denn nicht felbft von ihm, er fei das größte 
mufikalifche Genie, das feit Nichard Wagner lebt? 


Ich werde Doch meinen eigenen Saul nicht Schindmahre 
nennen! Ich muß in jeder Sekunde für die Richtigkeit 
meiner ‘Berechnungen einftehen. Ich war eben mit den 
Karyathiden beim Magiftrat. Es handelte fi) um Die 
Stage, ob der Bau des Teenpalaftes für München ein 
Bedürfnis ift. Die Frage wurde einftimmig bejaht. Eine 
Stadt wie München laßt es ſich ja gar nicht träumen, 
welche Beduͤrfniſſe fie hat! 


Scholz, zu Anna: 


Snadige Frau haben jest vermutlich mit Ihrem glück- 
lichen $mprefario weltumfaffende gefchaftliche Plane zu 
erörtern. 
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Anna: 
Nein bitte, wir haben nichts mit einander zu befprechen. 
Wollen Sie uns ſchon verlaffen ? 

Scholz: 
Sie erlauben mir vielleicht, daß ich mir in den naͤchſten 
Tagen wieder einmal das Vergnuͤgen mache. 

Anna: 
Ich bitte Sie herzlich darum, Sie ſind jederzeit will⸗ 
kommen. 

Scholz hat v. Keith die Hand gedruͤckt. Ab. 

v. Keith: 
Die Morgenblaͤtter bringen die glaͤnzendſten Kritiken uͤber 
Dein Auftreten... 

Anna; 
Haft Du denn jet endlich Nachricht, wo ſich Molly be- 
findet. 

v. Keith: 
Sie ift bei ihren Eltern in Bücfeburg. Sie ſchwelgt in 
einem Dcean Bleinbürgerlicher Sentimentalität. 

Anna: 
Zum zweiten Mal wird man fich nicht fo von ihr in 
Schrecken jagen laffen. Uebrigens hatte fie wirklich nötig, 
Dir gu beweiſen, wie entbehrlich fie ift! 

v. Keith: 


Dir ift Die große Liebesleidenfchaft Gott fei Dank ein 
Buch mit fieben Siegen. ft das nicht befahigt zu 
beglücken, dann will es Einem menigftens das Haus uber 
dem Kopf in ‘Brand ftecken! 
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Anna: 
Du dürfteft Einem trotzdem etwas mehr Urfache geben, 
daß man fich ohne beftandiges Zittern und Bangen Deinen 
gefchaftlichen Unternehmungen anvertrauen Eönnte. 

v. Keith: 
Wie Fomme ich denn gerade heute dazu, mir von allen 
Seiten Porlefungen halten laffen zu müffen! 

Anna: 
Weil Dein Treiben den Anfchein hat, als müßteft Du 
Dich ununterbrochen betauben. Du Eennft Feine Ruhe. 
Sch finde, fobald man im Zweifel ift, ob man Diefes oder 
jenes thun fol, dann thut man am beften nichts. Das 
durch allein, Daß man etwas thut, fest man fid) immer 
fchon den erdenklichften Unannehmlichkeiten aus. Sch 
thue fo wenig als irgendwie möglich und hatte meiner 
Lebtag lu. Du Eannft es niemandem verdenken, daß 
er Dir mißtraut, wenn Du Tag und Yacht wie ein 
ausgehungerter Wolf hinter Deinem Gluͤcke herjagft. 

v. Keith: 
Ich kann nicht für meine Unerfattlichkeit. 

Anna: 
Es fißen aber manchmal Leute mit geladenen Slinten im 
Schlitten. Dann geht es piff⸗paff. 

v. Keith: 
Sch bin Eugelfeft. ch habe noch zwei fpanifche Kugeln 
von Euba her in den Sliedern. Außerdem befiße ich Die 
unverbrüchlichfte Garantie für mein Gluͤck. 
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Anna: 
Das ift fehon Die richtige Hohe! 


v. Keith: 

Allerdings zu hoch für den menschlichen Herdenverftand! 
— Zwanzig fahre mögen e8 fein, da ftanden der Junge 
Trautenau und ich in Eurzen Schoßröckchen in der ge: 
tünchten Dorflicche am Altar. Mein Water fpielte Die 
Orgel dazu. Da drückte der Dorfpfarrer jedem von ung 
einen Bilderbogen mit einem Bibelſpruch Darauf in Die 
Haͤnde. ch habe kaum eine Kirche mehr von innen ge: 
fehen, aber der Spruch hat fich an mir bewwahrbeitet, Daß 
ich oftmals des Staunens Feine Grenzen fand. Und 
ftellt fich mir heute je eine Widerwaͤrtigkeit in den Weg, 
dann kommt mich immer gleich ein verächtliches Kacheln 
an im Hinblick auf den Spruch: — Air willen, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beften dienen. 


Anna, gangvermundert: 
Kümmerft denn Du Dich um Neligion?! 


v. Keith: 
Auf Die Stage hin, ob ich Gott liebe, habe ich alle be- 
ftehenden Weligionen geprüft und fand nirgends einen 
Unterfchied zwifchen Der Kiebe zu Gott und der Liebe zu 
fich felbft. Die Liebe zu Gott ift überall immer nur eine 
umfaffende fumbolifche Ausdrucksweife für die Liebe zur 
eigenen Perſon. 


Simba tritt vom Vorplatz ein. 
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Simba: 
Der Herr Marquismöchten einen Moment herauskommen. 
Der Saſcha ift da. 
v. Keith: 
Barum Fommt er denn nicht herein? 
Safcha kommt mit einem Telegramm. 
Safda: 
J hab’ net g'wußt, Darf i oder net, weil der Herr ‘Baron 
fagen, i fol in G'ſellſchaft kaan Telegramm bringen. 
v. Keith, erbricht das Telegramm, ballt es zufammen und wirft 
e8 weg: 
Verdammt nod) mal! — Meinen Paletot! 


Anna: 
Bon Molly? 

v. Reith: 
Kein! — Wenn nur um Sotteswillen Feine Seele etwas 
davon erfahrt! 

Anna: 


Iſt fie nicht bei ihren Eltern in Buͤckeburg? 
v. Keith, während ihm Saſcha in den Paletot hilft: 
Eben feßt man den Fuß auf den grünen Zmeig, da hat 
man den Hals in der Schlinge! 
v. Keith und Saſcha ab. 
Simba hebt das Telegramm auf und giebt e8 Anna: 
Der Herr Marquis haben das Telegramm vergeffen. 


Anna: 
Woher ſtammt der Saſcha? 
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Simba: 
Der Saſcha ftammt von Schwabing her. Sei Mutter 
is Hausmeifterin, 





Anna: 
Dann heißt er doch aber nicht Saſcha? 
Simba: 


Urfprünglich heißt er Sepperl, aber der Herr Marquis 
haben ihn Saſcha getauft. 


Anna: 
"Bringen Sie mir meinen Hut. 
Es lautet auf dem Korridor. 
Simba: 
Sofort, gnadige Frau. 
Ab. 
Anna lieft das Telegramm: 


+. Molly nicht bei uns. Bitte umgehend Nachricht, 
ob Lebenszeichen.” 


Simba kommt zurück, 
Simba: 
Der Herr Baron haben feine Handfchuh vergeffen. 
Anna: 
ABelcher Baron? 
Simba: 
J moan halt den Genußmenfchen. 
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Anna, haſtig fuchend: 
Allmachtiger, wo find die Handfhuhe‘... . ! 
Ernſt Scholz tritt ein. 
Scholz: 
Erlauben Eie mir noch zwei Worte, gnadige Frau. 


Anna: 
sch bin eben im Begriff, auszugehen. 


zu Eimba: 
Meinen Hut. 
Simba ab. 


Shot: 
Die Gegenwart meines Freundes hinderte mid) zu fagen, 
was ich auf dem Herzen habe. 

Anna: 
Sagen Sie eg, wenn es nicht zu viel ift. 

Scholz: 
Sie erſchweren es mir, den entſprechenden Ton zu finden. 

Anna: 
Dann warten wir vielleicht doch beſſer eine andere Ge⸗ 
legenheit ab. 

Scholz: 
Ich hoffte noch einige Tage auf Ihren Beſcheid warten 
su koͤnnen. Meine Empfindungen thun mir Gewalt an. 
Damit Sie nicht im Zweifel daruber find, daß id) mit 
meinen Anerbietungen nur Ihr Glück erftrebe, erlauben 
Sie mir, Ihnen zu fagen, daß ich Sie in — unausſprech⸗ 
licher Weiſe liebe. 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 
Scholz: 
Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 
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Na — und? 
Wenn ich mit meinen Porausfegungen Ihre Wuͤnſche 


verfehlt habe, dann dürfen Sie nur meine Beklommen⸗ 
heit oder mein Ungefchick dafur verantwortlich machen. 


Was waren Ihre Anerbietungen ? 


Bis Sie als Kunftlerin die Früchte einer unbeftrittenen 
Anerkennung ernten, wird fich Ihnen noch manches 
Hindernis in den Weg ftellen. Erlauben Eie mir, Ihnen 
mit allem was ich befiße die Erreichung Ihrer Ziele zu 
erleichtern. 


Sch danke Ahnen. Sch finge vorausfichtlidy nicht mehr. 
Sie werden Ihrem Beruf nicht entfagen wollen?! 
Doch; mir graut förmlich davor. 


Wie mancher ungluckliche Kunftler gabe fein halbes Leben 
hin, um Ihre Stimme damit zu erfaufen. 


Sonſt haben Sie mir nichts zu fagen? 


Sie find gefrankt. Sie hatten erwartet, ich werde Ihnen 
meine Hand antragen ... 
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Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 


Wollten Sie denn das nicht? 


Ich fragte mich, waͤhrend ich zu Hauſe krank lag, wohl 
hundert Mal, ob Sie bei Ihrem ſelbſtherrlichen Naturel 
noch einmal Willens waͤren, ſich in geſetzliche Feſſeln zu 
fuͤgen. 


Was haben Sie ſich denn ſonſt von mir gedacht? 


Sie ſpannen mich auf die Folter. Mich quaͤlt nur ein 
Wunſch, zu thun was Sie glücklich macht. 


Aber heiraten wollten Sie mich nicht? 


Sch wollte Sie fragen, ob Sie meine Geliebte werden 
wollen. — Sch kann Sie als Gattin nicht höher verehren 
als ich meine Geliebte in Ihnen ehren würde. Sei es 
der Sattin, fei es der Geliebten, ich biete Ihnen mein 
Leben; ich biete ihnen, was ich befige. Sie wiſſen, da 
ich mich nur mit der größten Uebermindung in die An- 
fchauungen fand, die hier in München maßgebend find. 
Sie werden die Kranfung vergeffen, wenn Sie bedenfen, 
Durch melche Kampfe ich mich aus dem Banne gefell- 
ſchaftlicher Woreingenommenbeit befreit habe. Wenn 
mein Glück an dem Siege zerfchellen follte, den ich nur 
über mich errungen, um am Glück meiner Mitmenfchen 
teilnehmen gu Tonnen, Das ware ein himmelfchreiendes 
Narrenſpiel. 
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Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 
Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 


Hatten Sie nicht einen Lebensberuf ins Auge gefaßt, 
von dem Sie ſich die hoͤchſte Befriedigung verſprachen? 


Ich traͤumte von Weltbegluͤckung wie der Gefangene 
hinter dem Gitter von Gletſcherfirnen traͤumt. Mit der 
Beſeligung, um derentwillen die Kreatur ihr Daſein liebt, 
kamen Friede und Gleichmut uͤber mich. Ich zermar⸗ 
tere, ich uͤberhebe mich nicht mehr. Ich erhoffe nur Eines 
noch, daß ich die Frau, die ich liebe, ſo gluͤcklich machen 
kann, daß ſie ihre Wahl nie bereut. 


Ich bedaure, Ihnen ſagen zu muͤſſen, daß ich nichts fuͤr 
Sie empfinde. 


Sie ſchaͤmen ſich, Ihre Empfindung einzugeſtehen. 
Ich wuͤßte nicht, was mich dazu veranlaſſen koͤnnte. 


Ich erhielt noch von keiner Frau mehr Beweiſe von Zu⸗ 
neigung als von Ihnen. 


Das iſt nicht meine Schuld. Ihr Freund hatte Sie 
mir als einen Philoſophen geſchildert, der ſich mit der 
Wirklichkeit gar nicht abgiebt. 


Mir hat nur die Wirklichkeit meine Philoſophie abge⸗ 
rungen. Ich bin keiner von denen, die ihr Leben lang uͤber 
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Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 








— — — — — — —— — — — — ——— — —— — — —— 


irdiſche Nichtigkeit plappern, und die der Tod, wenn ſie 
taub und blind ſind, noch mit Fußtritten vor ſich herjagen 
muß. 


Sollte Ihnen denn die Religion den Frieden nicht bieten 
koͤnnen, den Sie im Getriebe der Welt vergeblich ſuchen? 


Ohne den Glauben an eine Vorſehung waͤre mir meine 
Exiſtenz keine Minute ertraͤglich. Das hindert nicht, daß 
ich ohne Sie nicht leben kann. 


Der Marquis troͤſtet ſich uber jedes Mißgeſchick durch 
feinen Konfirmationsfpruch, in dem er eine unverbruchliche 
Gewaͤhr für fein Emporfommen erblickt. 


Eines Menfchen Leben ift Eein Zufallsfpiel. Ich erniedrige 
mich nicht fo tief, um an Vorbedeutungen zu glauben. 
Hätte er recht, dann erhielt ich an jenem Tage eine ebenfo 
ungmweideutige Gewaͤhr für mein Unglück. Mir gab unfer 
Paftor den Spruh: Viele find berufen, aber Aßenige 
find auserwahlt. — Hatte ich auch die untrüglichften Be⸗ 
weiſe dafür, daß ich nicht zu den Auserwaͤhlten gehöre, das 
fönnte mich immer nur im Kampf gegen mein Gefchick 
beftarken. Ich verzichte lieber auf meine Vernunft, als 
daß ich mir einrede, daß gewiffe Menfchen von An: 
fang an vom Gluck ausgefchloffen find. Aber je Farger 
die Gaben des Gluͤckes, defto gewaltiger wachft Die Kraft 
der Seele; je langer die harte Schule des Unglückes 
währt, defto geftählter wird die geiftige Widerſtands— 


Anna: 


Scholz: 


Anna: 


Scholz: 
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faͤhigkeit. Solche Menſchen gehen einen beneidenswerten 


Tauſch ein. Meine Seele iſt unverwuͤſtlich. Je 
weniger Sie für mich empfinden, deſto groͤßer und mach: 
tiger wird in mir meine Liebe zu Ihnen, deſto gewiffer 
bin ich mir meines Sieges, deſto naher fehe ich den Augen 
blick wo Sie fagen: Ich Fampfte gegen Dich mit allem 
was mir zu Gebote ftand, aber ich liebe Dich ! 


Bervahre mich der Himmel davor! 


Davor bewahrt Sie der Himmel nicht! Wenn ein 
Menfch von meiner Willenskraft, die fich Durch Fein Miß⸗ 
gefchick hat brechen laffen, fein Sinnen und Trachten 
auf einen Vorſatz Fongentriert, Dann giebt es nur zwei 
Möglichkeiten: Er erreicht fein Ziel oder er verliert den 
Rerftand. 


Darin fcheinen Sie recht zu haben. 


Darauf laffe ich es anfommen. Der Preis ift des Ein- 
fages Wert. Alles hängt Davon ab, was ausdauern- 
der, was widerftandsfahiger ift, Ihre Gefuͤhlloſigkeit oder 
mein Verſtand. Sch rechne mit dem fchlimmften Ausgang 
und wende, eh ich am Ziel bin, den Blick nicht zurück‘; 
denn kann ich mir aus der Seligkeit, die mich jetzt 
erfüllt, Fein glückliches Leben geftalten, dann ift Feine 
Hoffnung mehr. Die Gelegenheit bietet fich nicht wieder. 
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Gott ſei Dank, daß Sie mich daran erinnern! 
Sie ſetzt ſich an den Schreibtiſch. 
Scholz: 
Es iſt das letzte Mal, daß die Welt in ihrer Herrlich⸗ 
keit vor mir liegt! 
Anna, ein Billet ſchreibend: 
Ich danke Ihnen. 
Ruft: 
Kathi! 
Fuͤr ſich: 
Mir bietet ſich die Gelegenheit auch nicht wieder. 
Scholz, ploͤtzlich zu ſich kommend: 
Was argwoͤhnen Sie, gnaͤdige Frau?! — Sie taͤuſchen 
ſich! — Sie hegen einen entſetzlichen Verdacht ... 


Anna: 

Sehen Sie denn aber nicht, daß Sie mich aufhalten? 
Ruft: 

Kathi! 
Scholz: 


Ich kann Sie ſo nicht verlaſſen! Geben Sie mir die 
Verſicherung, daß Sie nicht an meiner geiſtigen Klarheit 
zweifeln! 


Simba tritt mit Annas Hut ein. 


Anna: 
Wo bleiben Sie denn ſo lang? 


Wedekind, Münchner Scenen. IV. 285 


m Lu LU nn nn nn 1 
Simba: 

J hab mi net hereingetraut. 
Scholz: 

Simba, Du meißt, daß ich meiner Sinne madhtig bin! 
Simba: 

Sehens, redens net fo dumm! 





Anna: 

Laffen Sie doch mein Madchen in Ruhe. 
Zu Simba: 

Wiſſen Sie die Adrefle des Konful Eafimir? 
Scholz: 

— — Ich trage das Kainszeichen auf der Stirn... . 











Safımir an den Mitteltifch lehnt, ruft von Keith ins 
Wohnzimmer hinein. 


| ; | liche Thuͤten angelweit offen. Waͤhrend ſich Hermann 


IE: 


Saſcha! 

Da er keine Antwort erhaͤlt, geht er nach dem Wartezimmer; zu 

Hermann: 
Entſchuldigen Sie. 

Ruft ins Wartezimmer: 
Saſcha! — 

Kommt nach vorn; zu Hermann: 
Alſo Sie gehen mit Einwilligung Ihres Vaters nach 
London. Ich kann Ihnen nach London die beften Em: 
pfehlungen geben. 

Wirft ſich in einen Seſſel. 
In erſter Linie empfehle ich Ihnen, Ihre deutſche Senti⸗ 
mentalitaͤt zu Haufe zu laſſen. Mit Sozialdemokratie 
und Anarchismus macht man in London keinen Effekt 
mehr. Laſſen Sie ſich noch Eines ſagen: Das einzig 
richtige Mittel, feine Mitmenſchen auszunuͤtzen, beſteht 
Darin, Daß man ſie bei ihren guten Seiten nimmt. Darin 
liege die Kunft, geliebt zu werden, bie Kunft, recht zu bes 
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halten. Je ergiebiger Sie Ihre Mitmenfchen ubervor- 
teilen, um fo gemwiffenhafter muͤſſen Sie darauf achten 
daß Sie das Recht auf Fhrer Seite haben. Suchen Sie 
Ihren Nutzen nie im Nachteil eines tüchtigen Menfchen, 
fondern immer nur in dem von Schurken und Dumm- 
koͤpfen. Und nun ubermittle ich Ihnen den Stein der 
Weifen: Das glangendfte Gefchäft in dieſer Welt ift die 
Moral. Ich bin noch nicht fo weit, Das Gefchaft zu 
machen, aber ich müßte nicht der Marquis von Keith fein, 
wenn id) es mir entgehen laffe. 


Es lautet auf dem Korridor. 
v. Keith, ruft: 
Safha! — 
Sich erhebend: 
Der Bengel Eriegt Obrfeigen. 
Er geht auf den Porplag und kommt mit dem Kommerzienrat 
Dftermeier zurück, 
v. Reith: 
Sie Eönnten unmoͤglich gelegener Eommen, mein befter 
Herr Dftermeier . . . 
Dftermeier: 
Meine Kollegen im Auffichtsrat, verehrter Freund, beauf- 
tragen mich... . 
v. Reith: 
Ich habe einen Plan mit Ihnen zu befprechen, der unfere 
Einnahmen verdreifacht. 
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Dftermeier: 
Wuͤnſchen Sie eine Erklärung in der Generalverfamm- 
lung, daß es mir heute wieder nicht gelungen ift, Ihre 
Geſchaͤftsbuͤcher zur Einfichtnahme zu erhalten? 

v. Keith: 
Sie phantafieren! — Wollen Sie mir nicht ruhig und 
ſachlich auseinanderfeßen, um mas es fich handelt? 


Dftermeier: 
Um Shre Sefchaftsbücher, verehrter Freund. 
v. Keith, aufbraufend: 
Sch rackre mich für die Dicffopfe ab... . 
Dftermeier: 
Hat er alfo Doch recht! 
Sich zum Gehen mendend: 
Sehorfamer Diener! 
v. Keith, reißt die Schreibtifch-Schubladen auf: 
Hier, ſchwelgen Sie in Gefchäftsbüchern! 
Sich nach Dftermeier ummendend: 
Wer hat alfo doch recht? 
Dftermeier: 
Ein Herr Rafpe, der geftern Abend in der „Americain 
Bar” fünf Flafchen Pommery gemwettet hat, daß Gie 
Feine Geſchaͤftsbuͤcher führen! 
v. Keith: 
Sch führe auch Feine Gefchaftsbücher. 
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Dftermeier: 
Dann zeigen Sie mir Ihr Kopierbuch. 

v. Keith: 
ABo hatte ich feit der Gründung der Geſellſchaft Zeit herz 
nehmen follen, um ein ‘Bureau einzurichten! 


Dftermeier: 
Dann zeigen Sie mir Ihr Kopierbuch. 


v. Keith: 
Ich habe ein Kopierbuch. 


Dftermeier: 
Dann zeigen Sie den Depofitenfchein, den die ‘Bank 
ausgeftellt hat. 

v. Keith: 
Habe ich Ihre Einzahlungen erhalten, um fie auf Zinfen 
su legen?! 


Dftermeier: 
Regen Sie fich nicht auf, verehrter Freund. Wenn Sie 
Beine Bücher befißen, dann notieren Sie Ihre Ausgaben 
doc) irgendwo. Das thut jeder Laufburfche. 

v. Keith, wirft fein Notizbuch auf den Tiſch: 
Da haben Sie mein Notizbuch. 

Dftermeier, lieft: 


„Meerblaue Taille — Goldborte — Sammtrock —“ 
Das ift der ganze Menfch! 
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v. Keith: 
Wenn Sie mir jest, nachdem ich Erfolg auf Erfolg er- 
sielt habe, Kuppel in den Weg werfen, Dann Eönnen Sie 
darauf rechnen, Daß Sie von Ihrem Gelde weder in 
Diefer noch in jener Welt etwas wiederfehen. 
Dftermeier: 
Ss fhlecht ftehen die Feenpalaftaktien nicht, verehrter 
Freund. Wir fehen unfer Geld fchon wieder. — Gehor⸗ 
famer Diener! 


Will gehen. 

v. Keith, ihn aufhaltend: 
Sie untergrabendas Unternehmen durch Ihre Wuͤhlereien. 
Verzeihen Sie, verehrter Herr; ich rege mich auf, weil 
ic) mitdem Seenpalaft empfinde wie ein Bater mit feinem 
Kind, 

Dftermeier: 
Dann machen Sie ſich Ihres Kindes wegen nur gar Feine 
Sorgen mehr. Der Teenpalaft ift gefichert und wird 
gebaut. 

v. Keith: 
Dhne mich? 

Dftermeier: 
Wanns fein muß, ohne Sie, verehrter Freund! 

v. Keith: 
Das können Sie nicht! 
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Oſtermeier: 
Sie ſind jedenfalls der Letzte, der uns daran hindert. 

v. Keith: 
Das waͤre ein infamer Schurkenſtreich! 

Oſtermeier: 
Das waͤr' noch ſchoͤner! Weil wir uns nimmer von Ihnen 
betruͤgen laſſen wollen, ſchimpfen Sie uns womoͤglich 
Betruͤger! 

v. Keith: 
Wenn Sie ſich betrogen glauben, dann verklagen Sie 
mich auf Auszahlung Ihres Geldes! 

Oſtermeier: 
Sehr ſchoͤn, wenn wir nicht dem Auffichtsrat angehörten! 

v. Keith: 
Nas Sie fid) einbilden! Sie fisen im Auffichtsrat, um 
mich bei der Arbeit zu unterftügen ! 

Dftermeier: 
Dafür komme ich zu Ihnen; aber bei Ihnen giebts eben 
nichts zu arbeiten. 

v. Keith: 
Mein lieber Herr Dftermeier, Sie Eonnen mir ale Mann 
von Ehre nicht zumuten, eine folche Niedertraͤchtigkeit über 
mich ergehen zu laffen. Uebernehmen Sie den gefchaft: 
lichen Zeil; laffen Sie mich artiftiicher Leiter des Unter: 
nehmens fein. Ich gebe Inkorrektheiten in meiner Ge⸗ 
fchaftsführung zu, die ich mir aber nur in dem Bemwuft- 
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fein versieh, Daß es zum letztenmal gefchieht; Daß ich mir 
nach Konfolidierung meiner Verhaltniffe nichts mehr 
zu fchulden kommen laffen würde. 


Dftermeier: 
Darüber hatten wir geftern, als ich mit den Herren hier 
war, ein Wort reden koͤnnen; aber da haben Sie ung ein 
Loch in den Bauch geſchwatzt. Sch würde Ahnen aud) 
heut noch fagen: Verſuchen wirs noch einmal — wenn 
Sie fid) uns menigftens als aufrichtiger Menfch gezeigt 
hatten. Hört man aber immer und immer wieder nur 
Unmahrbeiten, dann .. . 

v. Reith: 
Dann fagen Sie den Herren: Ich baue den Geenpalaft, 
fo gewiß aus meinem Hirn die Idee entfprungen if. 
Bauen Sie ihn aber — fagen Sie ihnen das! — dann 
fprenge ich den Seenpalaft famt Auffichtsrat und Aktio⸗ 
narverfammlung in Die Luft. 


Dftermeier: 
Werde ich pünktlich ausrichten, Herr Nachbar! Wiſſen 
Sie, ich möcht” bei Leibe niemanden vor den Kopf ftoßen, 
geſchweige denn vor den... . Gehorfamer Diener! 

Ab. 

v. Keith, ihm nachſtarrend: 
... Hintern! Ich ſpuͤre ſo was. — — 

Zu Hermann: 
Laſſen Sie mich jetzt nicht allein, ſonſt ſchrumpfe ich ſo 
zuſammen, daß mich die Angſt anpackt, es koͤnnte nichts 
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mehr übrig bleiben. — — — Sollte das möglid) fein? 
— — Rad) fo viel Feuerwerk! — — Ich foll wieder 
wie ein Geachteter von Land zu Land gepeitfcht werden?! 
— — — Ich darf mich nicht an die Wand druͤcken 
laffen! — Es ift das legte Mal in dieſem Leben, daß fich 
mir Gelegenheit bietet, feften Fuß zu faffen. — Wein! — 
Sch wackle nicht nur noch nichts ich werde München durd) 
meinen Sprung in Erftaunen feßen: Er fehüttelt noch, da 
fall ich fchon, unter Pauken und Trompeten, ihm direkt 
auf den Kopf, daß alles rings auseinanderftiebt, und 
fchlage alles Furg und Elein. Dann wird fiche zeigen, wer 
guerft wieder auf Die *Beine kommt! 


Die Srafin Werdenfels tritt ein. 
v. Keith, ihr entgegeneilend: 


Meine Königin... 


Anna, gu Hermann: 


Würden Sie ung einen Moment allein laffen. 


v. Keith laßt Hermann ins Wohnzimmer eintreten. 
v. Keith, die Thür hinter ihm ſchließend: 


Anna: 


v. Reith: 


Anna: 


Du fiehft fo unternehmend aus? 


Das ift ſchon möglich. Sch erhalte feit dem Konzert Tag 
für Tag ein halbes Dusend Heiratsantrage. 


Das ift mir verdammt gleichgültig. 


Aber mir nicht, 
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v. Keith: 

Haft Du Did) in ihn verliebt? 
Anna: 

Bon wen fprichft Du denn? 
v. Reith: 

Bon dem Senußmenfchen. 
Anna: 

Du mahft Dich uber mic) luftig. 
v. Keith: 

Bon wen fprihft Du denn? 


Anna, nad) dem Wohnzimmer deutend: 
Ron feinem Pater. 

v. Reith: 
Und darüber wilft Du Dich mit mir unterhalten? 

Anna: 
Nein, ich wollte Dich nur fragen, ob Du jest endlich ein 
Lebenszeichen von Molly haft. 

v. Keith: 
Nein, aber mas ift mit Cafimir? 

Anna: 
Nas ift mit Molly? — — Du haltft ihre Verſchwinden 
geheim? 

v. Keith: 
Ich fürchte, offen gefagt, weniger, Daß ihr ein Unglück zu- 
geftoßen ift, als daß mir ihr Verſchwinden den ‘Boden 
unter den Füßen wegzieht. Wenn das nicht von Menfch- 
lichkeit zeugt, dann fiße ich Dafür feit drei Tagen Nacht 
für Nacht auf dem Telegraphenamt. — Mein Pers 
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Anna: 


v. Keith: 


Anna: 


v. Reith: 


Anna: 


v. Keith: 


Anna: 


(dulden an ihr befteht darin, daß fie, feit wir uns Eennen, 
nie ein boͤſes Wort von mir gehört hat. Sie verzehrt fich 
vor Sehnſucht nach ihrer Eleinbürgerlichen Welt, in der 
man, Stirn gegen Stirn gefchmiedet, fich duckt und 
ſchuftet und fich liebt; Fein freier Blick, Fein freier Atem 
sug; nichts als Liebe, möglichft viel und von der gemöhns 
lihften Sorte. 


Wenn man fie nun nicht findet, was dann? 


Ich Tann getroft darauf bauen, daß fie, wenn mir das 
Haus über dem Kopf zufammengefracht ift, reumütig 
lächelnd ankommt und fagt: Ich will es nicht wieder 
thun. — Ihr Zweck ift erreicht; ich kann mein Bündel 
fchnüren. 


Bas wird dann aus mir? 


Du haft bei unferem Unternehmen am meiften gewonnen 
und wirft hoffentlich noch mehr gewinnen. PBerlieren 
kannſt Du nichts, weil Du mit Feinem Einfa dabei 
beteiligt bift. 


Wenn das ficher if! 


— — Ah ſo ...! 


Ja, ja! 
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v. Keith: 
— Was haft Du ihm denn geantwortet? 
Anna: 
Sch ſchrieb ihm, ich koͤnne ihm noch Beine beftimmte Ant⸗ 
wort geben. 
v. Reith: 
Das haft Du ihm gefchrieben? ! 
Anna: 
Sch wollte erft mit Dir darüber fprechen. 


v. Keith: 
Nenn es nicht anders bei Dir fteht, als dab Du mit 
mir Darüber fprechen mußt, dann heirate ihn!! 

Anna: 
Ber von Gefühlen fo verachtlich denkt wie Du, müßte 
doc) über rein praftifche Sragen mit ſich reden laffen! 

v. Keith: 
Laß meine Gefühle aus dem Spiel! Mich empört, daf 
Du nicht mehr Raſſeſtolz in Dir haft, um Deine Erft- 
geburt für ein Linfengericht zu verkaufen! 

Anna: 
Was nicht Du bift, ift Dir Linfengericht! 

v. Reith: 
Ich kenne meine Schwachen; aber das find Haustiere! 
Dem einen fehlt es im Hirn und dem andern im Nücfen- 
mark. Willſt Du Wechfelbalge zur Welt bringen, die 
vor dem achten Tage nicht fehen koͤnnen?! — Sch gebe 
Dir mit Sreuden, wenn es mit mir vorbei fein foll, was 
ich von meiner Seelenglut in Dich hineingelebt, auf Deine 
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Earriere mit. Aber wenn Du Dich vor Deinem Künftlers 
(08 hinter einem Geldſack verfchangt, dann bift Du heute 
ſchon nicht mehr mert, ale das Gras, das dereinft aus 
Deinem Grabe wacht! 

Anna: 
Hatteft Du menigftens eine Spur von Nachricht uber 
Mollys Verbleiben! 

v. Keith: 
Beſchimpf mich nicht noch! — 


Saſcha! 


Ruft: 


Anna: 
Wenn Du denn durchaus darauf beſtehſt, daß wir uns 
trennen ſollen ... 
v. Keith: 
Ich beſtehe darauf. 
Anna: 
Dann gieb mir meine Briefe zuruͤck. 
v. Keith: 
ABU Du Deine Memoiren ſchreiben? 
Anna: 
Nein, aber fie koͤnnten in falfche Hande geraten. 
v. Keith, aufipringend: 
Saſcha!! 
Anna: 
Was willſt Du von ihm? — Ich habe ihm einen Auf⸗ 
trag gegeben. 
v. Reith: 
Wie kommſt Du dazu?! 
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Anna: 
Weil er zu mir fam. ch habe das doch öfter gethan. 
Im ſchlimmſten Fall weiß der Junge, mo er etwas ver⸗ 
dienen kann. 

v. Keith, ſinkt in den Seſſel am Schreibtiſch: 
Mein Saſcha! — — Daß Du auch ihn nicht vergeſſen 
haſt! — — Wenn Du jetzt das Zimmer verlaͤßt, Anna, 
dann breche ich zuſammen mie ein Ochſe im Schlacht⸗ 
haus. — Gieb mir noch eine Galgenfrift! 

Anna: 
Ich habe Feine Zeit gu verlieren. 

v. Reith: 
‚Bis ich mich Deiner entwoͤhnt habe! — Ich bedarf 
meiner geiftigen Klarheit jeßt mehr denn je... 

Anna: 
Siebft Du mir dann die Briefe? 

v. Keith: 
Du bift grauenhaft; aber das ift ja das helle Mitleid. 
Ich foll Dich menigftens verfluchen Dürfen, wenn Du 
nicht mehr mein bift. 

Anna: 
Du lernſt Deiner Lebtag Feine Frau richtig beurteilen. 

v. Keith: 
Ich mwiderrufe meinen Glauben nicht auf der Solter. Du 
gehft mit dem Gluͤck; das ift menfchlih. Was Du mir 
warſt, bleibft Du darum doch. 

Anne: 
Dann gieb mir die Briefe. 
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v. Reith: 
Nein, mein Kind, fonft fürchte ich auf meinem Sterbe⸗ 
bett, Du feift ein Hirngefpinft gemefen. — 


Ihr die Hand Euffend: 
Viel Gluͤck! 
Anna: 
Adieu! 
Ab. 


v. Keith, ſich unter Herzkraͤmpfen windend: 
— Ah! — Ah! — Das iſt der Tod! — 
Er ſtuͤrzt zum Schreibtifch, entnimmt einem Schubfach eine Hand⸗ 
voll Briefe, und eilt zur Thür: 
Anna! Anna! 
In der offnen Thür tritt ihm Ernft Scholz entgegen. Scholz geht 
unbehindert, ohne daß man ihm noch eine Spur von feiner Per: 
legung anmerft. 
v. Keith: 
... Sch wollte eben zu Dir ins Hotel fahren. 
Scholz: 
Das hat keinen Zweck mehr. Ich reiſe ab. 
v. Keith: 
Dann gieb mir aber noch die zwanzigtauſend Mark, die 
Du mir verſprochen haſt! 
Scholz: 
Ich gebe Dir kein Geld mehr. 
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v. Keith: 
Die Karyathiden zerfchmettern mich! Man will mir den 
Direktionspoften nehmen! 
Scholz: 
Das beftarft meinen Entfchluß. 
v. Reith: 
Es gilt nur, eine momentane Krifis zu überwinden! 
Scholz: 
Mein Vermoͤgen ift mehr mwert als Du. Mein Ders 
mögen fichert den Angehörigen meiner Familie noch auf 
unendliche Zeiten eine hohe, freie Machtftelung, waͤhrend 
Du nie dahin gelangft, einem Menfchen etwas zu nüßen. 


v. Keith: 
Wo nimmft Du Parafit die Stirne her, mir Nutzloſig⸗ 
keit vorzuwerfen?! 

Scholz: 
Laſſen wir den Wettſtreit. — Ich leiſte den großen Ver⸗ 
zicht, zu dem ſich ſo Mancher einmal im Leben verſtehen 
muß. 

v. Keith: 
Was heißt das? 

Scholz: 
Ich habe mich von meinen Illuſionen losgeriſſen. 

v. Keith: 
Schwelgſt Du wieder in der Seele eines Maͤdchens aus 
niedrigſtem Stande? 

Scholz: 
Nein. — Ich gehe in eine Privatheilanſtalt. 
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v. Keith: 
Du kannſt Feine nichtswuͤrdigere Schandthat begehen, 
als den Verrat an Deiner eignen Perfon ! 

Scholz: 
Dein Schrecken iſt mir erklaͤrlich. — Ich habe in den 
letzten drei Tagen den grauenvollſten Kampf durchge⸗ 
kaͤmpft, der einem Menſchen beſchieden ſein kann. 

v. Keith: 
Um Dich feige zu verkriechen?! — Um als Sieger auf 
Deine Menfchenmwürde zu verzichten ?! 

Scholz, erregt: 
Ich verzichte nicht auf meine Menſchenwuͤrde. Du haft 
weder Urfache, mich zu befchimpfen noch meiner gu fpotten! 
— Wenn jemand die Befchranfung, in die ich mich finde, 
gegen feinen Willen über ſich verhangen laffen muß, 
dann mag er der Menſchenwuͤrde verluftig gehen. Dafur 
bleibt er relativ gluͤcklich; er wahrt feine Illuſionen. Wer 
falten Blickes wie ich mit der Wirklichkeit abrechnet, 
der Fann dadurch weder Die Achtung noch Die Teilnahme 
feiner Mitmenfchen verfcherzen. 

v. Keith: 
Ich würde mir den Schritt Doch noch ein wenig überlegen. 

Scholz: 
Das habe ich gethan. Es iſt die letzte Pflicht, die mein 
Geſchick mir zu erfuͤllen uͤbrig laͤßt. 

v. Keith: 
Wer einmal drin iſt, kommt ſo leicht nicht wieder heraus. 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


Haͤtte ich noch Die geringſte Hoffnung, jemals herauszu- 
kommen, dann ginge ich nicht hinein. Was ich mir an 
Entfagung aufbürden, mas ich meiner Seele an Selbft- 
überwindung und Hoffnungsfreudigkeit entringen Eonnte, 
habe ich aufgemandt, um mein Los zu andern. Mir 
bleibt, Gott feis geklagt, Teinerlei Zweifel mehr daran, 
daß ich anders geartet als andere Menfchen bin. 


Sort fei Dank habe ich nie daran gegweifelt, daß ich 
anders als Andere bin! 


Sei es Gott geklagt oder ihm gedankt — Dich hielt ich 
bis jest für den abgefeimteften Spitzbuben; ich habe auch 
Diefe Illuſion aufgegeben. Der Spisbube hat Glück, 
fomahr wie dem ehrlichen Menfchen auch im unabander- 
lichen Mißgefchick fein gutes Gewiſſen bleibt. Du haft 
nicht mehr Gluck als ich, und Du weißt es nicht. Darin 
liegt Die entfeßliche Gefahr, Die über Dir ſchwebt. 


Ueber mir ſchwebt Feine andere Gefahr, als daß id) morgen 
fein Geld habe! 


Du wirft Zeit Deines Lebens morgen Fein Geld haben! 
Ich wußte Dich vor den heillofen Folgen Deiner Per: 
blendung gerne in Sicherheit. Deswegen komme ic) 
noch) einmal her. Ich habe die heilige Ueberzeugung, 
daß es für Dich das befte ift, wenn Du mich begleiteft. 
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v. Keith: 
Wohin? 

Scholz: 
In die Anſtalt. 

v. Keith: 
Gieb mir die dreißigtauſend Mark, dann komme ich mit. 

Scholz: 
Wenn Du mich begleiteſt, brauchſt Du kein Geld mehr. 
Du findeſt ein behaglicheres Leben, als Du es vielleicht 
jemals gekannt haſt. Wir halten uns Wagen und Pferde, 
wir fpielen Billard ... 

v. Keith: 
Gieb mir die dreißigtauſend Mark!! Willſt Du, daß 
ich vor Dir einen Fußfall thue? Ich kann hier vom 
Platz weg verhaftet werden! 

Scholz: 
Dann biſt Du ſchon ſoweit?! — Ich gebe ſolche Summen 
keinem Wahnſinnigen! 

v. Keith: 
Du biſt der Wahnſinnige! 

Scholz: 
Ich bin zu Verſtand gekommen. 

v. Keith: 
— Wenn Du Dich in die Anſtalt aufnehmen laſſen 
voilift, weil Du zu Verftand gefommen bift, dann geh 
hinein. 

Scholz: 
Du gehörft zu denen, die man mit Gewalt hineinbringen 
muß! 
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v. Keith: 
— Dann wirſt Du in der Anſtalt wohl auch Deinen 
Adelstitel wieder aufnehmen? 

Scholz: 
Haſt Du nicht in zwei Weltteilen jeden erdenklichen 
Bankrott gemacht, der im buͤrgerlichen Leben moͤglich iſt?! 

v. Keith: 
Wenn Du es fuͤr Deine moraliſche Pflicht haͤltſt, die 
Welt von Deiner uͤberfluͤſſigen Exiſtenz zu befreien, dann 
findeſt Du radikalere Mittel als Spazierenfahren und 
Billardſpielen! 

Scholz: 
Das habe ich laͤngſt verſucht. 

v. Keith: 
Was thuſt Du denn dann noch hier?! 

Scholz: 
Es iſt mir mißlungen wie alles Andere. 

v. Keith: 
Du haft natuͤrlich aus Verſehen jemand anders umge: 
bracht. 

Scholz: 
Man hat mir damals die Kugel neben dem Ruͤckgrat 
herausgeſchnitten. — Es iſt heute wohl das letzte Mal 
in Deinem Leben, daß ſich Dir eine rettende Hand bietet. 
Welche Art von Erlebniſſen noch vor Dir liegt, weißt Du. 


v. Keith, ihn flehentlich umklammernd: 
Gieb mir die vierzigtauſend Mark, dann bin ich gerettet! 
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Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


Die retten Dich nicht vor dem Zuchthaus! 
Schmeig! 


Komm mit mir, dann bift Du geborgen. Wir find zu- 
fammen aufgewachfen; ich fehe nicht ein, warum mir 
nicht auch das Ende gemeinfam erwarten follen. Die 
menfchliche Sefellfchaft urteilt Dich als Verbrecher ab 
und unterrwirft Dich den fcheußlichften Martern . . . 


v. Keith, leidenfchaftlich: 


Scholz: 


v. Reith: 


Scholz: 


v. Keith: 


Scholz: 


Wenn Du mir nicht helfen willſt, dann geh, ich bitte 
Dich darum! 


Wende Deiner einzigen Zuflucht nicht den Ruͤcken! Ich 
weiß Doch, daß Du Dir Dein jammervolles Los ebenſo⸗ 
wenig gewaͤhlt haft, tie ich mir das meinige. 


Seh! Seh! 


Komm, komm. — Du haft einen lammfrommen Gefell- 
Schafter an mir. Es wäre ein matter Lichtſchimmer in 
meiner Lebensnacht, wenn ich meinen Sugendgefpielen 
feinem grauenvollen Verhängnis entriffen. müßte. 


Seh! Sch bitte Dich! 


— — Bertrau Dich von heute ab meiner Führung an, 
wie ich mich Dir anvertrauen wollte... . 
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v. Keith, ſchreit verzweifelt: 
Saſcha! Saſcha! 
Scholz: 
— — — Dann vergiß nicht, wo, Du einen Freund 
haſt, dem Du jederzeit willkommen biſt. 





Ab. 

v. Keith, blickt ſuchend umher: 
— — Molly! — — Molly! — — Das erſte Mal in 
meinem Leben, daß ich vor einem Weib auf den Knien 
wimmere! — — 

Ploͤtzlich nach dem Wohnzimmer aufhorchend: 
Da ...! 

Nachdem er die Wohnzimmerthuͤr geoͤffnet: 
... Das find Sie? 

Hermann Eafimir tritt aus dem Wohnzimmer. 

v. Keith: 
Ich Fann Sie nicht bitten, länger hierzubleiben. Mir ift 
— nicht gang wohl. Ich muß erft — eine Nacht — 
darüber fchlafen, um der Situation wieder Herr zu fein. 
Reifen Sie mit... 

Schwere Schritteund viele Stimmen tönenvom Treppenhaus herauf. 

v. Keith: 
Hören Sie... Der Lärm! — Das bedeutet nichts 
Gutes ... 

Hermann: 


Verſchließen Sie die Thuͤr. 
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v. Keith: 
Ich Eann es nicht! — Sch kann es nicht! — Das ift fie. . ! 
Fine Anzahl Hofbrauhausgafte fchleppen Mollysentfeelten Körper 
herein. Sie trieft von Waſſer, die Kleider bangen in Fetzen. Das 
aufgeloͤſte Haar bedeckt ihr Geſicht. 
Ein Metzgerknecht: 
Da hammer den Stritzi! 
Zuruͤckſprechend: 
Sammers? — Eini! 
Zu v. Keith: 
Schau her, was mer g'fiſcht hamm! Schau her, was 
mer der bringen! Schau her, wann'd a Schneid haſt! 
Ein Packtraͤger: 
Aus'm Stadtbach hammers zogen! Unter die eiſernen 
Gitterſtangen vor! An die acht Taͤg' mag's drin g'legen 
ſein im Waſſer! 
Ein Baͤckerweib: 
Und da derweil treibt ſich der Lump, der dreckichte, mit 
ſeine ausg'ſchamte Menſcher umanand! Sechs Wuchen 
lang hat er's Brot net zahlt! Das arme Weib laßt er 
bei alle Kraͤmersleut betteln gehn, as was z'eſſen kriagt. 
A Stoan hat's derbarmt, as wie die auf d'Letzt aus⸗ 
g'ſchaut hat! 
v. Keith, retiriert ſich, waͤhrend ihn die Menge mit der Leiche um— 
draͤngt, nach ſeinem Schreibtiſch: 
Ich bitte, beruhigen Sie ſich doch nur! 
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Der Mepgerknecht: 
Kalt die Sreffen, du Schwindler! Du Hochftapler, du! 
Sunft kriagft vo mir a Watſchen in’s G'ſicht, as nimma 
ftehen kannſt! — Schau da her! — 8 fie’g oder ig fie’s 
net?! — Schau ber, fag i! 
v. Keith hat hinter ſich Hermanns Rovolver erfaßt, den Die Graͤfin 
ABerdenfels früher dort hatte liegen laffen: 
Ruͤhren Sie mich nicht an, wenn Sie nicht wollen, daß 
ich von der Waffe Gebrauch mache! 
Der Metzgerknecht: 
Was fagt der Knicfebein?! — Giebft den Revolver 
her?! — Haft net gnua an dera da, du Hund?! — 
Siebft ihn ber, fagi.. . ! 
Der Mepgerknecht ringt mit v. Keith, dem es gelingt, fich Dem Auss 
gang zu nahern, durch den eben der Konful Eafimir eintritt. Her: 
mann Eafimir hat fich derweil an die Leiche gedrängt; er und das 
Baͤckerweib tragen diefelbe nach dem Divan. 


v. Keith, fich wie ein Verzweifelter wehrend, ruft: 
Polizei! — Polizei! — 

Bemerkt Safimir und Elammert fich an ihn an: 
Retten Sie mich, um Gottes Willen! 


Der Konſul Eafimir zu den Leuten: 
est fchaur’s aber, ag weiter kummt, funft lernt's mi 
anders kenna: — Lars die Frau auf dem Divan! — 
Mas moanft Du? — Marfch, fag i! — Da hat der 
Zimmermann ’8 Loch g'macht! 
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Seinen Sohn, der fich mit der Menge entfernen will, am Arm nad) 
born ziehend: 
Halt! Mir zwoa bleiben da! — Du nimmft auf Deine 
Londoner Reiſe noch eine fchöne Lehre mit! 


Die Hofbrauhausleute haben Das Zimmer derweil verlaffen. 


Safimir, zu v. Keith: 
Ich mollte Sie auffordern, München binnen vierund- 
zwanzig Stunden zu verlaffen; jest glaube ich aber, es 
ift wirklich am beften für Sie, wenn Sie mit dem naͤch— 
ften Zug reifen. 

v. Keith, immer noch den Revolver in der Linken haltend: 
Ich — habe das Ungluͤck — nicht zu verantworten... 


Caſimir: 
Das machen Sie mit ſich ſelbſt ab! Aber Sie haben 
die Faͤlſchung meiner Namensunterſchrift zu verantworten, 
die Sie an Ihrem Gruͤndungsfeſt in einem Gluͤckwunſch⸗ 
telegramm vorgenommen haben. 


v. Keith: 
Sch kann nicht reiſen ... 


Caſimir, giebt ihm ein Papier: 
Wollen Sie die Quittung unterzeichnen. Sie beſcheinigen 
darin, eine Summe von gehntaufend Mark, die Ihnen die 
Frau Gräfin LBerdenfels fchuldete, Durch mich zurück ers 
halten gu haben. 


v. Keith geht zum Schreibtifch und unterzeichnet. 
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Caſimir, das Geld aus feiner Brieftafche abzahlend: 
Als Ihr Nachfolger in der Direktion der Feenpalaſt⸗Ge⸗ 
felifchaft möchte ich Sie im Intereſſe einer gedeihlichen 
Entwickelung unferes Unternehmens darum erfuchen, fich 
fo bald nicht wieder in München blicken zu laffen. 
v. Keith, am Schreibtifch ftehend, giebt Caſimir den Schein und 
nimmt mechanifc) Das Geld in Empfang. 
Caſimir, den Schein einftecfend: 
Pergnügte Reife! — 
Zu Hermann: 
Marfch mit Dir! 
Hermann drückt fich fcheu hinaus. Caſimir folgt ihm. 
v. Keith, in der Linken den Revolver, in der Rechten das Geld, 
thut einige Schritte nach dem Divan, bebt aber entfest zuruͤck. 
Darauf betrachtet er unfchluffig abmechfelnd den Revolver und das 
Geld. — Indem er den Mevolver grinfend hinter ſich auf den 
Mitteltifch legt: 
Das Leben ift eine Rutſchbahn ... 


Ende. 








SUR 


Zwei Gedichte von Wilhelm von Schoß. 





Flammen. 


ialy orch! — nun bie Winterdaͤmmrung ftill 
ja] um unfern flackernden Ofen finft, 
NT 7 A, wie die Schar der Flammen den Reigen ſchlingt 
AYASA und zu der webenden Schweſter fingt, 
Die auf bleicher Kerze blühen will 
und ſchwebend durch Die Daͤmmrung blinft — 
Horch, wie es finat: 
„Holla! komm ber! 
Schweſter, im Froͤſteln der Daͤmmerung 
wirſt du loͤſchen. Dann gluͤhſt du nicht mehr 
und biſt doch jung! 
Stampfe mit uns den Flammentanz, 
rot iſt unſres Tanzſchritts Gefunkel, 
wir ſind Roſen in gluͤhendem Kranz 
und erwaͤrmen das Dunkel.“ 
Leiſe ſingt der weiße Glanz: 
„Kann nicht euren wilden Tanz, 
kann auch nicht herab zur Erbe, 
nur im Schweben hab’ ich Macht. 
Schweſtern, meine Glut ift Glanz — 
und die Tracht 
forgt, daß ich zum Sterne werde,” 
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Abend im Rahmen. 


n bodenloſer Einſamkeit ein Damm, 

Aus der Duftebne ſteigt mein Huͤgelkamm. 
Ins Abendgrau der Bergwand gluͤht mein Haus 
Noch Sonne, wenn im Thal der Tag ſchon aus. 
Heut ſchau' ich nicht ins Land hinaus. 


Im offnen Fenſter ſitz' ich. Und mit dem Ferneſchein 
Flut' ich ſelber mit ins Gemach hinein. 

So abendſonnig iſt mir, ſo felderfrei, 

So wieſenkuͤhl, als waͤr' ich das Land — 

Der Sommer hebt mit ſtiller Hand 

Die Abendkrone an mir vorbei. 


Jetzt brennt mein Spiegel an der Wand — 

Drin haͤngt ſie. Ihre Flammen zucken. 

Ich ſehe in dem roten Brand, 

Wie die Berge mir lachend uͤber die Schultern gucken. 


Stiller wird es. Jetzt hoͤr' ich Wind im Gartengras. 
Und blaffer wird das Rahmenglas. 

In die fteile Spiegellandfchaft empor 

Steigt der Abend... 
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Fruͤhjahrsblumen. 


Aus den Aufzeichnungen eines Großſtaͤdters. 
Non 
Johannes Schlaf. 


V. 
Priemel, Aurikel und Stiefmuͤtterchen. 
Fie Beete werden von Tag zu Tag bunter, In ein paar 





2 Wochen werden die Baͤume bluͤhen. Der Garten 
lacht in Farben. — Da find Aurikeln, da find in ihren 
EI graugrünen runzligen Blättern Die gelben ‘Priemeln mit 
ihren dunfelbraunen und vötlichen Ringen, und da tft Das buntefte 
Durcheinander der Stiefmrütterchen mit ihren griesgramig-bigarren 
Sefihtern und Bluͤtenformen. Die fehönen blauen und Dunfel- 
pioletten, Die ſchwarzbraunen mit gelben Flecken und Tupfen drin, 
die hellblauen mit Dunfelvioletten, tieffammtene, weiße, lichtgefbe 
und grellgefchecfte . . . 

„Mir auch im Kerzen 
Bluͤhte vor Zeiten 
Schoͤner denn alle 
‘Blumen der Liebe 


Primula veris!” 
genau! — 


Aber das giebt fehon einen prächtigen Strauß, mie er. auf einen 
ländlichen Tifch paßt; am Sonntag Bornfittag, wenn Die Stube 
aufgeraumt ift und Die blankgefcheuerten Dielen mit frifchem weißen 
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Sand beftreut find. Dann ift es meinetwegen Nachmittag. Beſuch 
ift angefommen. Das Zimmer ift voll Sonne und fie fißen um 
den weißgedeckten Sophatifch herum in ihren reinlichen Sonntage: 
Fleidern. In der Mitte fteht der Strauß in einer agurblauen Glas⸗ 
vaſe; Die große, geblumte Samilienfaffeefanne dampft ihr Aroma 
in die Runde. Die glaferne Zuckerfchale prangt und der Sahnes 
topf mit feinen winzigen roten Roſen auf dem weißen Porzellangrund. 
Sie trinten aus Mutters beften Taſſen und ftippen frifchgebacfenen 
Kuchen dazu. 

Es ift meinetwegen Dfterfeiertag. Und meinetmegen ift Frieda 
eine ftattliche, ausgerachfene und heiratsfahige Jungfer geworden. 
Sie ift verlobt und hat einen Brautigam, einen fchmucken Bauern: 
fohn aus dem Dorfe, der in der Stadt bei den Hufaren fteht, und 
der auf Urlaub da if. Am Abend werden fie im Krug zum Tanz 
gehen: Priemeln, Aurikelchen und Stiefmütterchen im Knopfloch. 

Sie hat volle Hüften und eine runde Bruſt, und ein folides 
ernfteehrbares Geficht mit roten Backen, das fo allerliebft lächeln 
kann, mit gefenkten Augenlidern, wahrend die Hand am Kleide 
zupft. Ihre Stimme ift voll geworden und tieftonig. Sie fpricht 
gefcheit und gefeßt, nicht viel; aber wenn fie lacht, geht einem Das 
Herz auf. Natürlich ift fie intelligenter als er und wird ihn unter 
den Pantoffel befommen. 

Er hat das gleiche meißblonde Haar und ein ganz dunkelbraun 
gebranntes Geficht mit einem Eleinen, weißen Schnurrbärtchen. Er 
it ſchweigſam und phlegmatifch; aber es ift das Phlegma ruhender, 
in fi) gefammelter Vollkraft. Beſcheiden ift er, fehr verliebt und 
ein ganzer Kerl. 

Wenigſtens find mir jegt in der Stimmung, dies alles anzu⸗ 
nehmen... . 
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Es ift eine ſimple, folid landliche Liebe, herzhaft aber ohne 
Ueberſchwang und fentimentale Fineffen. So folid wie dies Feft- 
tagsgefprach um den meißgedecften Tiſch und Mutters braver 
Kuchen. 

Zmeifellos wird ein firammer Nachwuchs Dabei heraus: 
fommen .... 


VI. 
Tulpen. 


ieſer ganze Winkel des Gartens iſt knallrot und knallgelb von 
(3) Tulpen. Aber troßdem fie fo furchtbar Dumm ausfehen, 
Eomme ich, mweißgott wie? mit einem Mal wieder auf Thea zuruc 
und auf unfere — Liebe... . 

Eine dumme, blunfige Blume, die ich gar nicht mag, Die Tulpe: 
aber fo ein Eindruck loͤſt ja fo oft feinen Gegenfas aus. Und fo 
bringt mich der Anblic wohl auf unfer fo Eompligiertes Verhaltnis, 
auf die vertraulichen Aßinterftunden am Rofofofamin, unter Orchi⸗ 
deeen, gelben Lilien und Ehryfanthemon. 

Ich gedenke ihrer mit Freiheit, das alles ift jest nur noch ein 
Spiel meiner Gedanken, höchftens dieſe und jene erfprießlicheren 
Tacite zu ziehen. — 

Und doch, ich ftelle es nicht ohne Nachdenklichkeit feft: fühle 
ich ein unbeftimmtes Bedürfnis, eine Sehnfucht, Die mir meine 
landlich primitive Umgebung mit einem Mal wie eine Fremde er: 
erfcheinen laßt, in der ich nun mal nicht vollig zu Haufe bin; eine 
GSehnfucht, ein Bedürfnis, wie fol ich fagen? nach Comfort, nach 
der geiftigen Equilibriftif des Efprit, nach — Raffinement wohl gar? 
... Jaja: fo muß man fein Sefchick erkennen, fo muß man immer 
wieder auf feine vier Beine fallen! — 
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Immer wieder gerate ich in fo viele fubtile Gedanfengange, fo 
oft ih an Thea denke; jest noch mehr wie früher. Es wird mir 
jesterftflar und bewußt, wie reich und vielfeitig unfer Verkehr war, wie 
reich und vielfeitig der Gedanken: und Empfindungsgehalt, den er 
mir angeregt! — Alles, was Damals die eine Fülle der Empfindung 
war, entwickelt fich jeßt, da ich, ich Fann’8 wohl fagen, von ihr log 
bin; von ihr loggefommen bin in der ſang- und Elanglofen Weiſe, 
mit der alle ſolche Berhaltniffeenden, fo intim fie auch waren, ja viel- 
leicht je intimer fie waren, je mehr manfich einander hingegeben und 
erfchloffen; der übliche, fo triviale Abfchluß, in dem wohl fogar ein 
ganz Elein wenig Gemeinheit und Eynismus. Schrieb ich nicht 
vor ein paar Tagen nieder, fie fei eine Kofette? — 

uf was ich alfo alles komme, wenn ich jest in dieſer örtlichen 
26 und feelifchen Entfernung an fie denke. Es ijt vielleicht gang 
gut, wenn ich mal einiges davon niederfchreibe. 

Sch vergegenwartige fie mir. Zunachft: fie ijt Dame, ganz 
Weltdame. Sicher ift fie zehnmal fo blafiert und Desillufioniert als 
ich, der ich z. B. einen Reſt geradezu angeborener Naturfroͤmmigkeit 
beſitze, den keine Skepſis der Welt auszurotten vermochte und der 
mir eigentlich aus allen meinen Defaiten immer wieder auf die 
Beine hilft und neue Elaſtizitaͤt giebt. Das kennt ſie nicht; vielleicht 
weil ſie einen allzu klaren und feinen Verſtand hat, und weil ſie viel— 
leicht allzu einſeitig nach dieſer Verſtandesſeite hin ausgeſtattet iſt. — 
Sie hat ſo viel erlebt und iſt nicht im ſtande, die Diſſonanzen, die der 
Weltlauf in ihr Weſen gebracht, zu verſoͤhnen. Sie iſt peſſimiſtiſch, 
ich — will nicht ausdenken, wie ſehr. — — Und ſo wandelten ſich, 
wenn ich jo fagen ſoll, all ihre ethiſchen Qualitäten in die entſprechen— 
den Äfthetifchen. Denn fie hat eben einen überaus feinen Geſchmack 
und ein fehr diffiziles Schonheitsgefuhl; und fie ift fo Elug. — Aber 





320 Schlaf, Fruͤhjahrsblumen. 





was ich fo fehr an ihr bewunderte, ja: was ich anbetete, ift ihre Re⸗ 
folutheit, ihre nie verfiegende, entfchiedene Aktivitaͤt, fo recht die 
Aftivitat einer verachtenden KHerrennatur. Ja, das war es, mas 
mich fie anbeten ließ, Die Eigenfchaft der feingebildeten Weltdame, 
die mit all Diefen inneren Mankos Fein Aufhebens macht und ihre 
Abgrunde fo gragiog mit einem reichen Wiſſen, mit Geift, Geſchmack 
und einem anmutigen Schoͤnheitskult zu verhüllen weiß; deren „Dus 
manitatsgefühl” 4. B. in einer fo feinen Weiſe auf einer noncha- 
lanten Verachtung der Menge beruht, die man eben in jeder Hinficht 
berachtet und der man, mo fie mit ihrer Not, es ift ja meift mate- 
rielle, Geſchrei macht, meil fie einen ennuyiert und meil fie den 
Schönheitsfinn beleidigt, Das Maul mit „ABohlthaten” ftopft ... 
Sch bin weiter überzeugt, und dies übte auf mich eine fo magifche 
Anziehungskraft: wo fie mit ganglicher Hingabe liebt und fie kann 
fo außerordentlich, fo verzehrend leidenfchaftlich fein, Da liebt fie 
wieder mit dem ganzen, ich möchte fagen brunftigen Elan jener feinen, 
intelleftuellen Welt⸗ und Lebensverachtung. Das giebt ihrer Liebe 
fo etwas Beſtrickendes . . . Ich höre nur ihr feltfames Lachen, das 
Sachen einer melodifchen Altftimme, in dem etwas mie ein unbe 
wußter Echmerz und wie ein feltfam höhnendes Aßeinen ift, irgend 
ein Dunkler Untergrundton, der einen zur Naferei, zur Wut treiben 
koͤnnte ... Sch glaube nicht, daß fie das Adagio der Liebe Eennt, 
wie ich es nennen möchte, dag fo bezaubernd deutfch in dem Liebes: 
motiv im erften Aufzug von ABagners „Walkuͤre“ zum Ausdruck 
gebracht ift, oder in den Brautnachtgefangen des „Lohengrin”. Sie 
ift eine feine, aber Feine glückliche Datur . . . 

Sagt ich nun, fie fei köokett? . . Ab, pardon, Thea! ... Sch 
glaube, da hab? ich Doch wohl eine rechte Dummheit hingefchrieben. 
Für mich mochte fie indeffen ganz heilfam und praftifch fein. — 
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Ich möchte fie wohl ale Mutter Eennen lernen. — Nun ſicher 
wird fie aus ihrem Jungen einen Kerl machen, der in die Belt 
paßt; einen Weltmann, feptifch, felbftberoußt, honnett und kuͤhl 
und gefchmeidig wie eine Toledoklinge . . . 


ich möchte direkt fagen, zu pſychophyſiologiſchen und phyfio- 
gnomifchen Beobachtungen gab, das war eine gewiſſe Einfachheit 
ihres Weſens. Schon auferlich: fie trug keinen Schmucf als eine 
Fleine einfache Brofche, an Die fich ja wohl eine perfönliche Erinne- 
rung Enüpfte. Sie liebte in ihrer Kleidung nur ein paar wenige 
Farben, und war hierin fehr Fonfervativ. Ihre Sprechweife hatte 
bei aller Differengiertheit ihres Weſens etwas fehr GSchlichtes, 
Zmwanglofes, und hin und wieder etwas parodiftifch Populaͤres. — 
Nun, dies alles und ahnliche Eigenfchaften mögen für den letzten 
firnifh einer Dame von Welt gelten: aber dennoch Enüpften fich mir 
gerade daran recht intereffante "Betrachtungen, die fich übrigens 
noch in einer gang befonderen Weiſe durch einige andere unwillfürs 
lichere Eigenfchaften als die genannten, geſtuͤtzt fühlten. — 

Sch erinnere mich hier an Diefe und jene ihrer Geften und an 
ihre Gangart, Die mir durch eine gewiſſe feine innere Unraft ihres 
Weſens bedingt zu fein fehien, durch eine intellektuelle Nervoſitaͤt, 
die aber auch mit gewiffen tieferen und phyſiologiſchen Raſſeeigen— 
fchaften in enger Verbindung zu ftehen ſchien und die, twunderlic) 
genug, dieſen Geſten und dieſer Gangart etwas Primitives, geradezu 
frappant Baͤuerlich⸗Primitives gaben, das dennoch ſo edel iſt. 
Bauerfrauen, die Raſſe haben und die an grobe Arbeit gewoͤhnt 
find, haben dieſe Geſten und dieſe Gangart ... Nun ja, ich meine, 
wie wunderlich feinſte Kultur und Bildung ſich wieder primitiveren 


—E 
—1 mir noch an ihr ſo intereſſant war, was mir ſo oft Anlaß, 
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Kulturzuſtaͤnden nahern!— Es gab ihr oft direkt etwas Männliches und 
Selbjtindiges,deffen Eindruck noch verftarkt wurde, wenn ihre Stim⸗ 
me im Affekt plöglich eine tiefere und vollere Klangfarbe annahm... 

Da fallt mir ein, was ließe fich wohl gu unferer heutigen 
frauenemangipatorifchen Bewegung im Burgen fagen! Die Frau muß 
fich in Diefen modernen Zeitläuften dem Berufe anpaffen, Mutter 
eines neuen Menfchen zu werden; Nietzſche wurde fagen: Mutter 
des Uebermenfchen zu werden ... 

Lieber Gott, aber da komm’ ich mit einem Mal auf Mynherr 
und Mevrouw! Wohl über meine Tulpen! — 

Ich fehe die Beiden; rund, rot, fromm, praftifch, fauber, be- 
haglich und rangiert; und fo außerordentlich vernünftig. 

as für ein paar wohlthuende Gefchöpfe! — Pielleicht vor- 
bildlicher als alle Ireus und Uebermenfchen der Welt! — 


VIL 
Beilchen. 


ie wilden Dithyramben des erften Fruͤhjahrs find verbrauft. 
Die heroiſchen Fugen des großen Drchefters wichen dem 
idylifchen Getoͤn flötender Liebesklaͤnge und fonnig traumender, 
linder Elegie; und in ftillen Mittags- und Abendftunden, begnadeten 
Stunden holder Lenztraͤumereien, hörft Du aus den inneren Heim: 
lichkeiten der Natur das Lied der Genuͤge, das der große Pan feiner 
Teldflöre entloct. Die Pofaune und Orgelfuge ift abgelöft durch 
Floͤte und Schalmeie; Einderäugig, mit filbernem Lachen ſchweben 
ihre lieben Melodieen durch Feld, ABiefe und Wald, wie gute, un- 
fchuldige Geiſter; oder entfalten fich zu der milderen Feierlichkeit 
eines helltönigen, flurweiten Paftorale in Schilf und Rohr, in Gras 
und Gezweig, in waldigem Thalgrund und biauender Aethertiefe. 
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Ich ftreife mit Frieda durch den Wald, die erften Veilchen zu 
fuchen; fo gluͤckſelig himmelweit von allen Nefleyionen und — ‘Be: 
trachtungen ab. — Denn ich will nichts, nichts ale den jungen Lenz⸗ 
wald; ich will nichts fein als die Reſonanz feiner hundert und 
hundert fonnigen Eindrücke. 

Auf einem Pfade, fo maandrifceh mutwillig wie unfere Laune, 
fchlendern wir durch das erwachende Grun der LBiefe dem Walde 
gu, dem Walde... 

Noch fingt die Natur das Lied der Luft und der erften, er: 
wachenden Sarben; ihr erftes zart-helles Kinderlied; das noch mit 
fo Eöftlicher Unbeholfenheit ftanımelt, wie alles in dieſen Tagen der 
jungen Gnade; wie die Dicken, waſſerſtrotzenden Stengel, Blatter 
und Blüten der erften Fruͤhjahrsblumen, wie der Fürmwiß der kecken, 
frifchen Srasfpisen auf Wiefen und an Aßegrandern, wie die Triebe 
und Schößlinge an ‘Bufch und Baum, wie die dicken Knofpen mit 
ihrem Elebrigen Glanz und das erfte hervorbrechende Gekriſſel des 
werdenden Blattiverfes, wie das Gerinfel und Geplatfcher der 
gleitenden Gewaͤſſer, wie der Uebermut derjungen hufchenden Sonnen⸗ 
lichter und wie das Springen der milden Winde. Go lieobtaͤppiſch 
taſtend und doch mit dem weltweiten Wiederhall eines Lachens, das 
hineinbebt in alle Fernen, von dem die Himmelstiefen in einem 
lichteren Blau vibrieren ... 

Es iſt ſo ſchoͤn, daß die weiten lichten Raͤume zwiſchen Buſch 
und Baum noch nicht ausgefuͤllt ſind vom ſommerlich entfalteten 
Blattwerk, und daß die friſchen Fernen uͤberall Spielraum haben, 
hereinzulugen; von oben, von Den herrlich gemeiteten Hintergrun: 
den und allen Seiten; erfüllt von dem atherifchen Waſſerduft, 
der das lieblich treibende Naͤhrelement der jungen Welt und ihrer 
Millionen Neugebilde und der mit holdem ABiderftand Die jugend 
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liche Kraft der Sonne zu hundert lachenden Sarbenfpielen vermei- 
len laßt. 

Wir wandern auf das Gebufch zu, Hafelgebufch und buſchig 
aufgefchoffene Wildlinge von Eichen und “Buchen, lang am Wald⸗ 
faum bin. Die Rinde jedes Aftes, Zweiges und Reisleins übt die 
gefunde Kraft ihrer aufgefrifchten Tönung, noch wirkt fie, ungehemmt 
vom Laub, hinüber und herüber durch Iuftigluftige Zroifchenraume 
und mebt ihre lachenden Farbenfchleier; die waͤſſrig blauen, mie ein 
lichter Duft von Dpal, die violetten, Die lilafarbenen, braunlich-röt- 
lichen; und dazmifchen das ſchier elektrifche Grün der brechenden 
Knoſpen, das noch erft ganz fparlich ift, wie Die Anſaͤtze einer Flechte. 
Und alle diefe linden, fröhlichen Duftfpiele der Farbe hauchen über 
dem runde des jauchzenden Grün, eines Gruͤn, das förmlich in die 
Augen fticht und das mit Milliarden fteifen Spigen vom waſſer⸗ 
getrankten Waldboden aufftrebt. 
| )# eber dies Unterholz hebt fid) der Wald. Da ragen die alten 

Eichen und "Buchen, und gwifchen und unter ihnen der junge 
Nachwuchs. Es ift fo viel ftarkes und herzhaftes Pathos darin, wie all 
Diefe gewaltigen Saulen auftragen mit den Woͤlbungen ihrer riefigen 
Kronen, Aber gang ruhen fie im holden, licht-⸗zarten Schmeicheln 
all der Sarbendüfte, Die ihr mächtiges Gitterwerk Durchfpielen. 

Leife fchauert, lacht und neckt in der Einſamkeit das Spiel der 
fonnigen Winde in all dieſen gartfarbenen Raͤumen; und felbft die 
Schauer ihrer Tiefen und Hintergründe hellt fich zu einem Blau, 
das fürmlich etwas Leuchtendes hat. Mit grünen, filbergrauen und 
braunlichen Plüfchtönen lacht es von den alten Stämmen herüber, 
zwiſchen deren Kronen das Lied der Meifen und Finken erwacht, 
zwiſchen denen das ermunterte Krachzen Der Raben weithin verhallt. 


> 2 
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ie Reilchen! Die Veilchen! — Wir durchftöbern und ent: 
3) Decken Die erften holden Geheimniffe der ertuachenden Graswelt 
und verlieren uns in die Wunder ihres Kleinlebens. 

Am Waldfaum bin fehlendern wir verweilend und fuchen 
Veilchen. Hier wachſen die echten, die dunfelvioletten mit ihren 
füßeften Düften. Drin im Walde giebt es auch welche; aber die 
find blaß und duften nicht, und werden Hundsveilchen genannt. 

Es giebt ein Gelächter, wenn man fich, Durch Die Aehnlichkeit 
der Blattform genarrt, zu einem breiten Fleck von Nanunkelftaudchen 
beifeit locken laßt. Aber die Ranunkelblaͤttchen find heller und anders 
gerippt und gezackt als die Veilchenblätter. Wir jubeln beide um 
die Wette, wenn wir einen befonders reichen Fund gethan haben, 
und wenn es zwiſchen den frifchen Graͤſern, die dünn wie unzahlige 
gruͤne Lichtfpigen aus dem grauen nnd braunlichen Waldboden 
hervordringen, in blauen Büfcheln und Flecken nur fo zu ung her: 
auflacht. Die reichfte Beute machen mir in Eleinen Bodenfenfungen 
und Mulden, die das Taumaffer recht reichlich hat Durchtränfen 
Eonnen, oder im Schutze des Buſchwerkes, wo fie aus blauen und 
violetten Schatten hervorlugen; und ihr Geruch mifcht fich ſo wunder⸗ 
fam mit dem herzhaften Duft der Walderde, des melfen, von 
Feuchtigkeit Durchdrungenen Laubes. 

Und dann mit müden Nucken und fehmerjenden Knieen an 
einer fonnigen Stelle ins Gras zu finfen und um fich zu blicfen in 
die Unendlichkeit der Eleinen Waldbodenwelt hinein. 

uft und Feuchte Eniftern zu hören zroifchen den Laubfchichten und 
Pi feine ren, das wie ein treibendes quillendes Lebensblut 
ft, in dem man den belebten Kreislauf der ermachenden Saͤfte zu 
ſpuͤren meint! AU die Formen und Farben des Laubes gu fehen! — 
Die oberfte Schicht, von der Sonne getrocknet, zeigt ein zartfahles 
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rau, mit den vielen Poren und Gebilden der gedörrten Zellen, mit 
dem mwunderfamen Siligran all der Rippen und Ripplein. Wenn 
man aber ein Meislein nimmt und in die Tiefen der Schicht hinein: 
wühlt, daß es einem ordentlich mit einem warmen Duft entgegen- 
qualmt, dann kommen allerlei fatte, chamoisgelbe, bernfteinfarbene 
und Tone in allen denkbaren Schattierungen von ‘Braun zum Tages⸗ 
licht; und in diefen warmfeuchten Schlupfwinkeln glanzt es von 
winzigen Larven und Kafern, von den elfenbeinweißen weichen Leibern 
Feiner Raupen und Kerbtiere. Da kann man Eleine, winzig Eleine 
Schneckengehaufe entdecken und poröfe Erdflümpchen von einem 
tiefen Kaffeebraun; da ift ein Gewirr hellrotbrauner, famıntiger 
Moosfafern; da giebt es Eleine Reiſer, manche zu einer Eöftlichen 
Saffranfarbe ausgelaugt und wieder andere mit vielen Eleinen, er: 
habenen Pünktchen befest von winzigen Eorallenroten Schwaͤmm⸗ 
chen. Da giebt es weiche, flocfige Moosgebilde, kurz, kraus und 
mollig, leuchtend von einem fatten Fichtgrun und aus ihnen herauf 
zahlloſe feinfte Spigen mit zierlichen braunen Köpfchen; oder Moos 
in langen, geferbten Kochen, unendlich weich und warmdunftig. Da 
ift Die wwunderliche Farbenwelt der Flechten, an alten abgebrochenen, 
morfchen Reiſern, Zrveigen und AftEnuppeln oder an buntem Quarz, 
an Kiefeln und Granitſtuͤcken. Wills das Glück, fo findet fich wohl 
auch ein Stuͤck Kagenfilber. — Da hafpelt durch das warme Braun 
wohl auch ein aufgefchreckter, metallblauer Miftkafer mit feinem 
dicken runden Keib. Ach, und da it gar Die erftarrte Leiche eines 
Schröters mit feinem fo intereffanten Geweih! — Und wehendes 
Roſtbraun verdorrter Farrenwedel, Bucheckern, Eicheln und gierliche 
Eichelnapfchen, und was alles noch für Naritäten ... 

Und über einem die blaulachende, finde Luft mit mutmilligen 
Windſtoͤßen, die in Büfchen flüftern, Die Grasfpigen biegen und die 
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ſchwanken Reiſer mit ihrem erften fehimmernden Srun wie Fahnen 
ſchwenken. — Und der große, feierliche, Doch leife Akkord, der dunkle 
Tiefton der raunenden Wipfel, mit dem Zirpen der Meifen dazwiſchen 
und dem Furgen Triller der Finken, der fich nicht genug thun Fann...— 

Sm Naufch der füßen Peilchendüfte finn’ ich dem Natfel- 
wunder nach, wie Die Luft in der Welt immer wieder neu werden 
kann, wie immer wieder und wieder Die Föftliche Thorheit Der Säfte 
treiben und geftalten kann ... 

illionenmal it in der Welt im Kreislauf der Erfenntniffe die 
lies Einficht und — Reſignation errungen, und dag müde 
Leben hat fich nach Tod und Nichtfein gefehnt: doch immer wieder 
neu gebiert fich Die Unerfattlichkeit Der Luft und des Zeugungsraufches. 
Pie find die Wunder feiner Wonnen zu erfchöpfen. — 

Es giebt im ewigen Bezirk Diefer Empfindungen einen Punft 
und einen Uebergang; er lebt in der Tiefe Diefes Lenzgefühles, Das 
ung jedes Jahr überfommt, der wie ein Widerſtreben gegen den 
Mechanismus von Luft und Willen, ein Widerſtreben geahnter 
Desillufion, das fic) dann mit dem Seufzen der Niefignation, den- 
noch verführt gu fein vom dunklen Trieb eigener UnerfattlichEeit, hin— 
giebt. Und diefer halbbewußte Moment, wo alle Aßeisheit der ewig 
notivendigen Verführung erliegt, ift vielleicht der fußefte Augenblick 
aller Luftempfindung und eine unausfprechlich intenfive ABolluft. .. 

„Lensgebot, du füße Not!“... 





VIII. 
Die Anemonen. 
5— g' haben fonniges Wetter mit einem Wind, der faft Sturm 
* DZ ft. Die Waldgruͤnde brauſen und droͤhnen von der Macht 
der fonnigen Lüfte. Es ift forecht ein Sonnenſturm, der einem 
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eine gang befondere mildfröhliche Stimmung giebt, die fehr angenehm 
iſt. — Sch bin allein, mitten in der tiefen droͤhnenden Einfamteit des 
Waldes. Sch habe da auf einer Eleinen Fichtung einen dunkel: 
grünen Tuͤmpel entdeckt. Seine Rander find fanft geſchwellt und 
Die Böfchungen dieſer kleinen Hügel find gegen das Waſſer zu ganz 
weiß und lila von zahllofen Anemonen. 

Auf einem ‘Baumftumpf fiß’ ich mitten in dem Donnernden 
Braufen der Waldung, von dem hufchenden Spiel der Sonnens 
lichter und Schatten umgeben, die in der Einfamfeit ein beinahe 
gefpenftiges, aber nicht unangenehmes Leben haben. 

Der Spiegel des Tüumpels kraͤuſelt in glangenden, dunkel 
braunen und fmaragdgrüunen LKichtern, in denen bier und da ein 
goldig bernfteingelber Glanz aufichimmert, wenn der Sonnenſchein 
wieder die Dberhand bekommt. Trockenes Schilfgras rafchelt an 
feinen Randern und in der Mitte fchaukeln Die breiten Blätter von 
Qeichrofen. 

Aber was es mir anthut, das find Die breiten Flecken der 
Anemonen. 

Ich betrachte fie in Feſtſtimmung, denn heute ift zu allem der 
erfte Dftertag. Und ich gebe mich einer Erinnerung von heute 
morgen bin. 

Da ich verfprochen hatte, bis zum Braunsborn, wo fie Das 
Dftermaffer fehöpfen wollten, Eein Wort über die Lippen zu bringen, — 
das darf man namlich nicht, weil das Waſſer fonft feine zauber⸗ 
mächtige Wirkung verlieren wuͤrde — hatte ich mich den Zungfern, 
Die bereits lange vor Sonnenaufgang bereit waren, anfchließen 
dürfen zu ihrem frühen Morgenfpagiergang. 

Bas es nun mit dem Waſſer auch immer für eine Bes 
wandtnis haben mag — es foll unter anderem wie Wein fchmecken 
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— auf eins freute ich mich: die Sonne tanzen zu fehen. Denn fie 
würde heute tanzen. 

Air gingen durch den Garten: die Lisbeth, Nachbars Augufte, 
die Eleine Srieda und ih. Die Mädchen trugen ihre Waſſerkruͤge. 
Sie waren fo fill wie die Kirchenmaufe. Nur ihre Augen bligten 
vor Erwartung, denn fie waren zu allem neugierig auf das Heirats⸗ 
orakel. Ob es ein Müller, Schloffer, Schufter oder Schneider, 
Tifchler oder was für einer fein wuͤrde, dem fie nachher zuerſt be- 
gegneten. Denn einen folchen bekommen fie dann fpater einmal 
um Mann. Sch vermute, am liebften koͤnnte es Der Jaͤgersburſch 
aus dem Wolfsbruch fein. 

Das Zrielichtdammern im Garten! Mit diefem erwachenden 
KHimmelsblau! — Die Spasen piepfen ſchon unter der Dachrinne; 
und die Stare und Droffeln find auch fchon wieder munter. Sonſt 
aber ift alles Firchenftill. — Ueber dem Buchsbaum und zwifchen 
dem Eriffligen Gruͤn der Stachelbeerbufche ift fo ein leifer, ganz 
leifer, feinee Schimmer. Und die gelben, weißen und licht violetten 
Erocus fchießen wie Lichtflaͤmmchen aus dem braunen ‘Beet; und 
die Hyacinthen. — 
ehutſam oͤffneten wir die alte gruͤne Thuͤr und traten durch die 
Lehmmauer, die vor all den Himbeerbuͤſchen kaum zu ſehen, 
hinaus auf die Gaffe. Mit verhaltenem Atem lugten die Madchen 
nach beiden Seiten. Aber noch Niemand ift zu fehen. 

Durch das Morgenzwielicht gings die Gaſſe hinab, dem 
Buchengrund entgegen. 

Ah, die Stille! — 

Das leife ermachende Morgenkongert der Voͤgel. 

Fine Pflugſchar fehimmert. Die Hauferchen erwachen mit 
ihrer grellbunten Tunche im ungewiſſen, fehlafrigen Morgengrauen. 
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Die Srasbüfchel an den Gartenmauern und Hauswaͤnden hin 
blinfen von Tautropfen. 

Der Backerfchornftein qualmt wie nicht gefcheidt und aus der 
offenen Hausthuͤr Fommt fo ein angenehmer warmer Duft von 
frifchgebacfenem Kuchen. Der Geſelle fteht, Dienackten mehlbeftaubten 
Arme halb unter dem Schuͤrzenlatz verborgen, breitbeinig in der Thür, 
die bloßen Fuße in den Stiefellatfehen und pfeift fich ein Liedchen 
mit den Spatzen und Tinten um die Wette. 

Der — Erſte! — 

Die Madchen wurden rot und fahen bei Seite. 

Sottlieb, der mußte, wo's hinaus füllte, rief ihnen zu und fuchte 
fie zum fprechen zu bringen; aber fie blieben ftandhaft. 

Aus der Saffe traten wir ins Freie. Wir tauchten in Das 
Dunkel der Buchen. 

Die grauen glatten Stamme mit ihrem Moosgrün, die 
Kaͤtzchen und die fich entfaltenden jungen “Blätter, der braunpiolette 
Boden haben ein erftes, leifes Licht. Es raunt in den Kronen und 
unten aus dem runde herauf raufcht und trommelt der Bach. Die 
lichtgrünen Facher des Geaftes fpreizen fich. Die Meifen zwitſchern. 
Die Holstauben gurren. 

Deutfcher Laubwald! ... 

Nun muͤßte der Jaͤgerburſch kommen. Hier die lange Schneuſe 
her, die von Tau blinkt; zwiſchen den gelben Holzſtoͤßen her; mit 
ſeinem blonden Schnurrbart, in ſeinem graugruͤnen Rock, die Taſche 
um und die Flinte uͤber die Schulter gehaͤngt. 

Nein! Keine Menſchenſeele! Alles iſt toteinſam. 

Nun waren wir unten im Grund. — Wie die maͤchtigen 
Staͤmme von beiden Seiten niederſteigen! Und wie ſich rechts und 
links alles zuſammenwirrt im graublauen Morgendunſt! 
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Der Bach: licht und Elar wie Rheinwein uber Die runden 
Kiefel, mit weißem Schaum um den ſchwarzen Block herum. 

Jetzt gings uber die Knuppelbrücke, und hier war der Born. 

Die Mädchen hielten ihre Krüge unter den filberweißen, Fühlen 
Strahl. 

Diefe Stille! Diefe tiefe, atemloſe Stille! 

Diefe lieben dummen alten Sagen! 

Dftara, die Frühlingsgöttin! Das Oftermarchen, das von der 
Dorfkanzel herab verkündet wird, weil doch der alte Heidenteufel 
in allem Ehriftentum auch fein Necht haben will und muß! Das 
Dftergelächter und die Freudenfeuer auf den Bergen! die Winter⸗ 
puppe, Die man unter Tanz und Spiel zu Tode befördert! Und die 
bunten DOftereier! Und das Waſſer, das ein Heilmittel fein foll 
gegen allerlei Gebrechen an Menfch und Tier! . . . 

Sch lachte mir ein eigenes heimliches „Dftergelächter” und 
bog von meinen drei Jungfern weg in den Weg ein, der mic) hierher 
su meinen Anemonenhügeln führt. 

Sieh, aus den blauen Nächten der Gründe fehreitet das Ein- 
horn, und eine Jungfrau fit darauf, fehon und fehimmernd wie ein 
Pichtnebel und hat eine Krone auf mit einem goldnen Schein und 
hat zwei tiefe lachende Augen. Das ift Die alte ewig junge Gottin 
Dftara. Und um fie geht ein Naunen und Wivspern wie frifcher 
Morgenwind vor Connenaufgang und fpricht ein fehöneg, tiefes 
Wort, Spricht Das fchöne tiefe Wort, daß in der einen Wahrheit, 
die ihr lichtes Evangelium von jedem Zweige Fündet, alle anderen 
befchloffen find und alle, alle der eine und gleiche Marchentraum und 
alles ein Maͤrchen. 

Die ftolgeften Wahrheiten, Die fich je gebruftet: ein Marchen. 
Alles ift ein Traum, ein Maͤrchen. Wie waren font die Wahr: 
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heiten der tiefften, dunkelſten, wildeſten Abgründe zu ertragen? 
— Die fchönften Märchen, die nur je ein Menfchenherz getröftet 
und erhoben, in ihren vermwegenften, blühendften Traumen Wahr⸗ 
heiten: was mare fonft ihre erlöfende Gewalt? — Und der Frühling 
und die Sonne ein goldner Traum der dunklen Welt... . 


IX. 
Sanfeblumden. 

m füdlichen Parkrande ift ein freier Hügel, Der das ganze 
in. Wieſengelaͤnde beherrfcht. Vom Park aus fteigen 
weiße Birken hinan. Fünf ftehen auf feinem Gipfel und ftaunen 
in das Land hinein, das in der Sonne flimmert und nicfen und 
winken mit den lichtgrünen Fahnen ihrer Zweige. 

Sch fiße mit Frieda im frifchen Gras. Es giebt hier reichlich 
fo viel Sanfeblümchen wie Gras. Sie breiten fich in großen Flecken 
uber die ganze Kuppe des Hügels, als ware ein leichter Schnee ge 
fallen und als lage auf diefem Schnee ein leifer Schimmer der 
entfachten Morgegröte, denn es find auch fehr viel rote dazwiſchen. 

Frieda fit mit aufrechtem Nacken in ihrem blauen Kattuns 
kleid und windet mit liebevolifter Sorgfalt einen Dicken Kranz von 
weißen und roten Ganfeblümchen zufammen. Sch liege lang, die 
Hande unterm Genick und vergnüge mich, ihr zugufehen und fie zu 
betrachten. 

ie fißt gang in der Sonne. Der leife Wind Fraufelt auf 
(5 ihrem hafelnußrunden Blondkopf vom glatten Scheitel Fleine 
feine Harchen auf, die im reinſten Goldglang flimmern, und vorn 
fpielt er mit ihren Stirnlöcfchen, und weht fie von den Schlafen mit 
blinfenden, vibrierenden Bewegungen nad) vorn. Sie lächelt mit 
halbgeöffnetem Munde, entweder, weil fie meine Aufmerkfamteit 
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fühlt, oder infolge der gefpannten Sorgfalt, die fie ihrem gierlichen 
Werke zumendet, oder aus beiden runden. Ihre Haltung hat 
etwas Serades und Unbewegliches. Auch der Oberarm, der bis 
sum Ellbogen am Körper liegt, ift ruhig. Nur die Handgelenfe 
und Singer Drehen und biegen fich in flinfen, sierlichen ABendungen. 
Sie hat wie immer ihre ſchwarze Schürze vorgebunden, eine Art 
Moreefchürge mit einer Falbel. Zn ihrem Baufch fehimmern die 
weißen und roten Blumenfternchen und zerpflückte grüne Blattchen. 

Mit einem Dale frag? ich fie ob fie fich von mir heiraten laffen 
will. Weil ich mir fehon im voraus vorftellte, wie fie fich auf dieſe 
Trage hin benehmen wurde und weil ich mich ſchon im voraus darauf 
freute. 

Sie fieht mich mit einem großen, wunderbar dummen Blick 
an und lachelt. 

Ich wiederholte meine Srage. 

Sie wird ganz rot, biegt das Geficht auf ihre Gaͤnſebluͤmchen 
herab und lacht und Fichert, fo herzlich, daß ihr die Fleinen Bruͤſte 
fchuttern. Es nimmt fich aus wie Eoquetterie. Es liegt befonders 
in der Biegung ihres ſchlanken braunen Halfes, auf deffen Ruͤckſeite 
ein allerliebfter Slaum weißer Hürchen blinkt. Aber es ift nichts 
weniger als Eoquetterie. Es ift nichts ale eine frifche, naive und 
sugleich beluftigte Derlegenheit, weil fie mich nicht im geringften 
verftanden hat. 

Diefen Ausdruck hatte ich erwartet und er thut mir wunder⸗ 
bar wohl. 

taturlich fprechen wir dann von etwas anderem. 

Und dann find wir wieder ftill. Und dann fingen wir zufammen 
ein Lied. Und dann plaudert fie. Und wieder find wir fill. Nur 
der laue Wind flustert in den Birken und macht ihre Korfchen zittern. 
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Sch aber mache mir fo allerlei ſtille, Iuftige Gedanken über an- 
geborene Eoquetterie und die füußeren Unwillkuͤrlichkeiten der Weibs⸗ 
natur; und fumme vor mir hin und lachle . . . 

— —EX 
Ge est aber finne ich zum Zeitvertreib an meiner Eleinen Jungfer 
N she uber die Liebe nach. 

Sie ift in der grünen Unfchuld ihrer Anfünge eine fo liebe, 
holde Sache. Und doch ſchon in ihrer erften, unbewußt treibenden 
Empfindung fo viel Ernft! — Sieh, wie die Allwalterin mit allem 
Getriebe ihrer Dunklen Kräfte als ein Zwiefpalt fich felbft naht in 

tannchen und Weibchen, ſich gewahrt als ein Dunkles Problem, 
fich zu ertaften fucht, fich refpeftiert und wie eine immanente Sehn⸗ 
fucht diefe Zwiegeſpaltenheit auszugleichen und zu einen trachtet! 
— Gewahre dies ſelbſt im naivften, urfprünglichften Liebesfpiel 
zweier biutjungen Leute. Ja, und gerade hier ift Dies vielleicht am 
intereffanteften; intereffanter als in allen ſpaͤteren Kaͤmpfen erregter, 
trüberer Leidenfchaftlichkeit, in die Tod und PRernichtung ihre 
Schatten werfen; ja, mo Fiebe in ihre negative Energie, in Haß 
umfchlagen kann; oft je ſtaͤrker fie ift und je Drängender der Sturm 
ihrer Sehnſucht. — Und wie diefer Sehnfuchtstrieb hier wie da 
nach Ausgleich und feiner Vernichtung drängt! . . . 

Natuͤrlich kommt mir, angeregt von dieſem lachenden Lenz: 
vormittag, Die lichte liebe und Doch fo tiefe ABeife des Liebesduettes 
zwiſchen Papageno und Papagena in den Einn: 

„Mann und Leib und Weib und Mann 
Reichen an die Gottheit an.” 

Alle Macht und alles Licht der Welt fich ſelbſt offenbar in 
Diefem Kampf der Gejchlechter, in dieſer draͤngenden Sehnfucht 
nad) Ausgleich und Einheit, aus deren urnotwendiger Reſignation 





Schlaf, Frühjahrsblumen. 335 








doc) gerade auch mieder alle ihre Monnen, freilich oft, ach! fo 
fchmerzlichen, trüben, dunklen Wonnen fich gebären ... 

Aber da feh? ich die kleine Jungfer Frieda an und muß doc) 
fo recht von Herzen lachen. 

Sie hat ihren Gaͤnſeblumenkranz fertig, feßt ihn fich auf ihren 
Blondkopf und ſtrahlt vor Entzücken. 

Und mit wie allerliebfter Coquetterie fie mich wieder anblickt! ... 


X. 
Butterblumen. 


as Wieſengelaͤnde iſt gelb von unzaͤhligen Butterblumen. 

Ich liege zwiſchen ihnen, umſurrt von den erſten Inſekten, 
umſpielt von den erſten Faltern, Kohlweißlingen, gelben Citronvoͤgeln 
und kleinen blaugrauen und lichtbraunen Motten. Die Kibitze 
ſchreien und die Elſtern ſchwatzen; und ich liege in einem weißen, 
flirrenden Sonnendunſt unter einem Himmel, deſſen Blau einem die 
Augen blendet; liege und blicke in die ſuͤdlichen Fernen hinein, wo 
ſich luftige, weiße Schaͤfchenwoͤlkchen uͤber den Aether hinflocken. 

Das Schickſal der Sehnſucht! — Ich bin meines Fruͤhjahrs⸗ 
idylls muͤde und habe ſchon wieder Reiſeluſt; dem Suͤden zu, noch 
weiter dem Suͤden zu. 

Dieſe duftigen Wieſenfernen mit ihren Waſſerblitzen locken und 
wecken Sehnſucht. 

Schickſal! Schickſal! — 

Aber ein paar Tage will ich doch noch hier umherbummeln, 
die weißen Stoͤrche durch das Gruͤn ſtelzen und die bunten Rinder 
weiden ſehen. Wenn die erſte Roſenknoſpe ſpringt, dann will ich 
den Wanderſtab weiter ſetzen ... 

Ni 002 
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„Ueber die ewigen fieben ‘Berge fend’ ich dir meine Lieder. 
Man fingt nicht, wenn man befist, doch nun du fo fern bift, ift 
meine Sehnfucht beredt geworden. Und aud) dies ift Gnade, daß 
Die Abgefchiedenheit dieſer Ferne mid) fühlen laßt, wie ich dir ver- 
bunden bin und daß du die Einzige bift. 

Doc) fag’ ich nicht, Daß du nicht bei mir mwareft. 

Du bift da; und dieſe Sprache meines Blutes und meiner 
Sehnfucht ift alle dunkeltiefe Seligkeit und Erfüllung deiner myftifch- 
holden Nahe, 

Trunken, glühend von Liebe und Liedern taumeln wir lachend 
durch dieſe Sruhlingspracht, du und ich, geeint, wie wir fo felten 
geeint find. 

Denn fiel! hier ift jeßt nicht Kampf und Trübung der Nahe: 
hier ift ein lachender Befiß und eine Einheit. Aßie weiße Sommer: 
wolken zieht die Sehnfucht durch die blauen Tiefen, füße eilende 
Schatten werfend über fonnige Traumwieſen, bald entfchtwundene 
Schatten. 

Nicht, du verftehft mich? 

Nas ware die Liebe, wenn es nicht fo viel zu verzeihen gabe? 

Was ware Die Kiebe ohne den Schmerz einer urnotiwendigen 
Zwieheit? — immer ift fie Die Klage der beiden ewig Getrennten 
über den einen Dunklen Abgrund. 

Nicht, Du verftehft mich?” 

Ertappt' ich mich da über Diefer Lyrik. Ich dachte an Thea. 
Aber wie wunderlich! Raͤtſel unferes Herzens! ich meinte eigentlich 
nicht fie; ich bin ja nun frei von ihr; und Doch einen Zeil ihres 
Weſens, den ich ewig lieben werde. Es ift — tie foll ich fagen? 
— 68 ift ihr Milieu; nicht ihre Perfon mehr, aber Ihres⸗ und 
Meinesgleichen. Habe ich fie alfo etiva noch immer zu fliehen? 
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Jedenfalls, nein: diefe Bukolik hier ift nichts mehr für mich. 
ABeiter, weiter! ... 


XI. 
Die Roſe. 


ie Garten wölbten fich in weißen Blüten und die eriten Roſen 
(3) waren aufgebrochen. Rot entfaltet ift die Sehnfucht und 
treibt neuen Schickfalen entgegen. Sch habe Abfchied genommen 
und fchreibe Diefe Zeilen bereits in einem füdtirofer Hotel. 

Eins will ich aber nie vergeffen und will eg als ein liebes Kleinod 
in der Erinnerung bewahren: die Flare, ſtumme Thraͤne, Die mir 
meine Eleine Gefellfchafterin nachweinte, die reine Thrane ihrer Eind- 
lichen Neigung, die mich fo rührte und mich zugleich aud) fo — ftolz 
machte ... 

Alſo der Suͤden ſoll's ſein, und dann: nun, dann wieder — 
die Stadt ... 
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Finladung zum Tanz. 


Nemmit, ihr Frauen, auf den Plan, 
6 Der, euch zu Gefallen, 

Sich mit Blumen angethan, 
IATIEIT Wo, im Beinen Wald daran, 
Bogellieder fchallen. 









Bunte Bluͤmlein wollen wir 
In den Schoß euch freuen. 
Euch zu Krängen follet ihr 
Sie, mit jungfräulicher Zier, 
Aneinander reihen. 


Alles finder ihr beftellt, 

Bas erfreut Die Sinnen; 
Und, fobald es euch gefällt, 
Können wir, auf grünem Geld, 
Sinen Tanz beginnen. 


Bis es daͤmmert auf der Au, 
Sind wir bei einander, 

Und dann geht, im Fühlen Tau, 
Mit der minniglichen Frau 
Jeder Freund felbanber, 
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Finladung aufs Rand. 


g ommm, Liebchen, komm aufs Land! 
Wi; Der Winter it vergangen, 

Und Thal und Hügel prangen 

Im farbigen Gewand, 


Sieh, mie am blauen See 
Die Hagedorne blühen! 
Und weiße Schäfchen ziehen 
Durch biumenteichen Kiee, 


Und bier im Schatten girrt 
Fin frommes Turteltaͤubchen, 
Und lockt das arme Weibchen, 
Das ſich im Hain verirrt, 


O ſieh! Es kommt zurück! 
Ach, wenn auch du mich hoͤrteſt, 
Wenn du zuruͤck auch kehrteſt! 
O Liebchen, komm zuruͤck! 
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Abends in der Laube. 


er Abend wallt, mit ſuͤßer Ruh, 
Von Thaugewoͤlken nieder; 
Die bunte Tulpe ſchließt ſich zu; 

Der Hain vergißt die Lieder. 

Prur von beglückter Liebe fingt 

Noch meine Philomele; 

Und ach, ein Sehnfuchtsfeufzer dringt 
Mir fchmachtend aus der Seele. 


Ad komm, Elife, laß mit ihr 
Des Lebens ung genießen! 
Komm, von der warmen Lippe mir 
Den Seufzer wegzukuͤſſen! 

Hoch, ihre Silberftimme ſchallt 
Sn hellen Doppelfchlägen ; 

Und Nachtviolenbalſam mwallt 
Dir Lieblichen entgegen. 


O du, ihr Engel, leite fie, 

Roll abndender Gefühle, 

Am Arme füßer Sympathie 

In diefe Maienkuͤhle! 

Daß, wie der Mond aus Wolken hier, 
Sie mir im Dunkel lache, 

Und diefe Kofenlaube mir 

Zum Paradiefe mache! 








Bu 
— 
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Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 
Fine Zußnote von Sranz Blei, 


1. 


Ale Gerard de Nerval auf dem Weg in Das gelobte Land 
Fi feiner Traume an den Rhein kam und drüben la vieille 
Allemagne, notre mere à tous fchaute, da entzückte er 
Ihn ju der Apoſtrophe: la terre de Goeche, le pays 
d’Hoffmann.. Das ABort muß den deutfchen Litterarhiftorikern, 
die e8 Doch ganz genau wiſſen, abfurd vorkommen; aber den Stanz 
sofen war es nicht einmal parader — nicht Denen von damals und 
nicht Denen von heute. Hoffmann ift ihnen ein Stück der Deutfchen 
Kultur — wenn fte ung mit dieſem Wort Fchmeicheln wollen, Die 
wir Die Bezeichnung wohl erfunden haben, aber mas fie bedeutet 
fchmerzlich entbehren. Doch Diefer vermeintliche oder wirkliche 
Kulturtypus iſt es nicht allein, was die Franzoſen immer mieber 
veranlaßt, fich mit unferem Hoffmann zu befchäftigen, ihn mit ihrer 
ſchaͤtzenden Liebe zu entſchaͤdigen für das Schickſal, Das diefer 
Kuͤnſtler in Deutfchland erfuhr, wo man ihn nach kurzer Liebe raſch 
vergak oder — noch Tchlimmer — ihm in einem Paragraphen der 
gitterärgefchichten eine beicheidene UnfterblichEett mit queren Worten 
ficherte oder — das ſchlimmſte — ihn ihn fchlecht geichriebenen 
Büchern falfch lobt, wie Diefes vor nicht langer Zeit in dem Buche 
eines Kern Ellinger fo ausdauernd mie pbilifteos beſorgt wurde. 
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Ich glaube, die Franzoſen lieben in Hoffmann den Artiſten, der fuͤr 
ſeine Kunſt ſein Leben faſt ſyſtematiſch zu einem pathologiſchen 
machte, der folgte à une voix qui l'appelait au delà de l'être, wie 
Barbey d'Aurevilly eg ausdrückt und der foausgegeichnete Worte über 
das Menfchlich-Zmecklofe der Kunſt fchrieb. Die Deutfchen fchagen 
das nicht, denn fie haben wohl eine litterarifche aber Feine Eunft- 
lerifche Bildung. Und felbft wenn fie in ihren befferen Eremplaren 
fchon fo weit find, von den Künften Feine moralifchen Snjtruftionen 
zu verlangen, überhaupt nichts mehr zu verlangen, feitdem man ihnen 
das fo oft und eindringlich verboten hat: im deutfchen Inſtinkte 
herrſcht troßdem und immer noch die fo barbarifche als freudens 
raubende Tendenz nach der Moral von der Gefchichte, nach dem 
Schluß: der Künftler müffe auch die Andern erziehen, da er fich 
felber durch fein Schaffen erziebe. Die Deutfchen fagen gerne „Die 
Kunſt“ — ein Wort leer wie ein Sack, alles und nichts aufzu- 
nehmen geeignet. Sie vermeiden es möglichft, „der Künftler” zu 
fagen, was auf ein ‘Beftimmtes, auf finnlichen Genuß hinweilt. 
„Der Künftler” das heißt: Goethe oder Hoffmann oder Maeterlinck 
oder Dehmel. Die Deutfchen find gleich und immer bereit, den 
Künftler Durch das Nebelmedium der „Kunft” in die gewöhnliche 
Humanitaͤt und in die allgemeine Aefthetit hinuberzuführen; fie 
rollen vomKunſtwerk etwas für ihr Keben oder aus ihrem Leben er- 
fahren, fie wollen von ihm ihre ethifchen Gemeinplaͤtze geprüft und 
beftatigt fehen, und fie wollen etrwas lernen. Der gemeine Deutfche 
wird den Pierrot Zunaire immer fragen: Was bemeift dag? Denn 
er, Er will fich wiederfinden, idealifiert wenn er altmodifch, natura- 
liſtiſch wenn er neumodifch, fumboliftifch wenn er ganz neu ift. Sein 
gebildeter Snftinkt verlangt von dem Kunftwerf die Rechenprobe 
auf feine, des gemeinen Deutfchen Eriftenz, ausgeführt mit den be- 
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Fannteften der bekannten Zahlen. Er macht fich, wie man fieht, den 
Kunftgenuß nicht leicht. Darum bedarf er auch einer Litteratur, bei 
der er fich erholt. Er nennt fie, alle feine Ueberlegenheit in den Ton 
legend, Unterhaltungslitteratur. Hoffmann mußte es fich bei feinen 
Lebzeiten gefallen laffen, den deutfchen Philifter, der Damals am 
fchlafrigften war, zu unterhalten, mit den Anekdoten feiner Dich: 
tungen natürlich, nicht mit ihrer Kunft. Es ging ihm wie feinem 
jüngeren Bruder Poe, — an den in Frankreich Baudelaire einen 
großen Teil feines Lebens feste, — den man in Deutfchland in 
Ueberfegungen Eennt, die gerade Die Anekdote herausbringen und 
nicht mehr wollen. — Der ausgezeichnete Editor Eduard Grieſe⸗ 
bach hat nun den Hoffmann wieder herausgegeben, in Intention 
und Ausführung immer des Künftlers bedacht. Ob die Deutfchen 
das Werk anders lefen werden als ihre Großvater und Vater es 
lafen, weiß ich nicht. Uber ein Zeichen verfpricht Beſſeres: die 
Renaiſſance der Romantiker. Diefe ift nicht da um ihrer Myſtik 
willen und nicht (wie die felbftbeftellten Richter unferes Thuns be- 
haupten), da wir Schwache und Kranfe — oh! — ung den 
Schwachen und Kranken verwandt fühlen. Sch glaube, Diele 
Renaiffance ift nur eine der manchen Meußerungen der Wieder: 
geburt unferer Freude an der Form und dem Sormen. Da halten 
wir Sympoſien mit den erften Deutfchen Artiften, Den mächtigen 
Formfuchern, den Romantikern. Und Goethe ift auch da, und 
Heinſe und manche andere nod), denn wir nehmen es mit dem 
Worte Romantik nicht fo paragraphenmaßig genau wie Die Bücher 
über unfere gute deutſche Kitteratur. Unſere Beziehungen find ganz 
und gar nicht fitterarifch. Das Wort „Goethe und Hoffmann” 
ift litterarhiſtoriſch wahrfcheinlich falfch, es mag vielleicht ethifch 
parador, es mag für manchen Geſchmack unerträglich fein — alles 
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dag, aber es ijt Eunftlerifch wahr und Dies gilt zuerſt und vielleicht 
allein. Viele werden die Univerfalität des Einen mit dem „begrenzten 
Stoffgebiet” des Andern vergleichen. Aber einmal it alles Ver: 
gleihen in Eunftlerifchen Dingen vulgar, und dann ift die Uni- 
verfalität durchaus Eein abfoluter Vorzug. Der Kreisler it nicht der 
Sauft, aber der eine ift gang Goethe, der andere ganz Hoffmann, in 
Formen nur fo und nicht anders möglich, wenn Fauſt und Kreisler 
fein follen. Alles Dergleichen des Ungleichen hierin ift im Lesten 
eine ethifche Unterfuchung, denn es geht auf die verfchiedene Qualitaͤt 
der beiden Menfchlichkeiten und unferer Sympathien für die eine 
oder die andere. Man Fann Hoffmanns Sndividualitat ablehnen 
als beſchraͤnkt, bizarr, pathologifch, aber fie ift in feinen Formen auf: 
gegangen, bat fich „unmittelbar mit der Materie verbunden”, wie 
Goethe fagt, und das Kunſtwerk ift geworden. Dies ift genug und 
Alles: Das Keben des Kuünftlers in Tormen, mag das Leben fein 
welches immer; geformte Narrheit iſt Kunft, formlofer Tiefſinn 
Ohnmacht oder Dilettantismus. Die Mufifer und Architekten 
waren immer fo glücklich, ihre Kunftiverke Funftlerifch wirken zu 
fehen; die Maler find dabei, Durch ihr Thun die Leute zu überzeugen, 
daß die Kunft der Borgofresken nicht anders zu werten fei ale Die 
Kunft eines Drnaments. tur den Dichtern will man es nicht 
glauben, daß fie Sprachbegeifterte find, daß ihr Material das Wort 
ift, aus dem und nach dem fie fehaffen, daß der inhalt Feine Ab⸗ 
ficht und willkuͤrliche Wahl ift und kaum ein Anlaß. Daß wir im 
Kunftiverf den Inhalt fuchen, fo weit gefaßt, Daß wir Damit Das 
Reben feines Schöpfers meinen, heißt nicht, Daß diefer aud) die Abs 
ficht zu dem Inhalt gehabt hat. Der Zwang zum Schaffen ift die 
Form und das Sormfühlen, nicht das fachliche Vorbedenken. 
Wenn wir ung um die Kenntnis der Lebensumftande des Künftlers 
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bemühen, feine Biographie lefen oder fchreiben, fo ift Davon Urfache 
vielleicht oft die blofe Dreugierde nad) einem Menfchen, Die wir 
durch feine Kunft wohl gereizt aber nicht befriedigt fühlen, oder meil 
wir in feiner Kunft das Leben kaum verfpuren. So dürfte man 
nach dem Leben Platens neugierig fein. Aber oft ift es auch ein 
Zwang, der noötigt, zum Leben des Dichters zu gehen, um mit deſſen 
Kenntnis vielleicht die Senfationen des Kunſtwerkes zu verftarfen. 
So it es mit Hoffmann. Man will dem Genuß des Werkes, 
der Fünftlerifchen Senfation noch die pfychologifche hinzufügen, das 
Kunſtwerk im Leben feines Schopfers aufzufuchen. 


II. 


ie neuere Zeit neigt in ihrer Beſtimmung des Individuums zu 
5)... fataliftifchen Uebertreibung deffen, was man den Ein- 
fluß des Milieus nennt; fie unterfchaßt oder ignoriert Die Kraft des 
Widerftandes, die Möglichkeiten von Milieuauswahl und ⸗wechſel 
und die Fahigkeit der Milieubeherrfchung, die bei ftarken Perfönlich- 
feiten fogar zu einer Milieubeftimmung wird. Doch in der Zeit des 
Wachſens, in der Kindheit und fruhen Jugend, da die Kraft noch 
nicht reif, der ABideritand nur inftinktiv ift und einer Wahl noch 
Moglichkeit und Erkenntnis fehlt, da werden die Einfluffe der Um- 
gebung oft beftimmend fein zur Bildung deffen, was man vom 
fpäteren unterfcheidend das innere Milieu des Individuums ges 
nannt hat. 

Hoffmanns inneres Milieu, das ihm feine Jugend fchuf, fand 
in den Umgebungen feines fpateren Lebens Feine Aenderungen; nichts 
brachte ihn von feinem früh erworbenen Weſen ab; felten hat ein 
Menfch fo ftark wie Hoffmann dag innere Milieu durch fein Leben 


Blei, Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. 349 





hindurch unverändert behauptet. Diefes ift Feine Entwickelung, es 
ift ein Aufwickeln. Er tritt in das fpatere Leben wie der Held in 
das Drama: fertig und beftimmt. Die Creigniffe andern ihn 
nicht, fie zeigen ihn, fie wickeln ihn auf. 

Als Hoffmann zur Welt kam, waren fich feine Eltern fchon 
lange darüber Elar, daß fie durchaus nicht zuſammen paßten, daß 
fie einander nur zu Leid und Verzweiflung lebten. Der Vater fand 
in nichts ein größeres Vergnügen, als ‚gegen alle Ordnung und 
Regel der bürgerlichen Gefellfchaft fein Leben zu führen, wahrend 
das der Mutter in Anftand, Froͤmmigkeit und genau befolgter Konz 
venieng aufging. ‘Beides war beiden Natur und Prinzip. Eine 
fehr tolle Ehemwirtfchaft fand ihre Ende, da Hoffmann noch ein Kind 
war. Der Alte zog mit feinem alteften Sohn — fehr begabt und 
fpater verfommen — in eine andere Stadt, Ernft Theodor blieb bei 
der Madame Hoffmann, die zu ihrer Mutter zog, einer verwitweten 
Raͤtin Dörffer. Hier fand fie Alles, mas fie vom Leben verlangte: 
korrekte Leute, Eorrekte Sitten, Eorrekte Anfchauungen. Der einsige 
Schatten in ihr Gluͤck mar, daß fie es nicht lange genoß. Eines 
Morgens war fie in ihrem Zimmer, Das fie Faum zu verlaffen pflegte, 
ganz ftill geftorben. Ernſt Theodor blieb bei feiner Großmutter und 
in dem Kreis von Onkeln und Tanten, deren Fein Menfch je mehr 
gehabt hat als er und Feiner größere Kuriofa Diefer Gattung. Es 
gelingt Onkeln und Tanten leicht, da, wo fie in größerer Anzahl 
auftreten, ein Ziemliches an Grotesken zu leiften — in Hoff: 
manns Fall war aber alles Mögliche Diefer Art übertroffen. Die 
Raͤtin — eine ftattliche Dame — wuchs zum Rieſenweib unter all 
den übrigen zwerghaft kleinen Menfchen Dorfferfchen Samens, die 
bei ihr roöchentlich zweimal zuſammenkamen, in den fonderbarften 
Koftümen vergangener Moden, um aufalten, gleichfalls aus der Mode 
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gekommenen Inſtrumenten Muſik zu machen. Eine Tante fpielte die 
Theorbe, eine andere Die Laute, andere fangen mit dünnen Stimmen; 
der Onkel Dtto meifterte das Clavicimbal und der Onkel Acciſe⸗ 
einnehmer blies die Zlöte, fo mächtig, daß ein Diener fortwahrend 
die Pult⸗Lichte anzunden mußte, die der Onkel mit feinem Spielen 
ausblies. Hoffmann befchreibt Die Konzerte aus der Erinnerung, 
da er faft noch ein Säugling war, „nur basba fagen Eonnte und die 
Finger ing Kerzenlicht ftecfte.” Uber die Wahrheit des ‘Berichtes 
bittet er Darum nicht anzuzweifeln. Er ift, mie er felbft fagt, übers 
jeugt, daß jene Eindrücke, die man mit den Augen empfangt, von 
größerer Sturfe und Dauer find als jene andern, die das Bewußt⸗ 
fein fefthalt und beurteilt. — In diefer grottesken fociete muficale 
war auch die Tante Sophie. Sie trug immer ein grünes Taffets 
Pleid mit Rofabandchen gepußt und fpielte die Laute „fo fchon, daß 
mir ernfte Leute verficherten, Daß fie zu Thranen gerührt wurden bei 
der bloßen Erinnerung daran.” Diefe Tante war Hoffmanns 
guter Engel; fie nahm ihn auf den Schoß und erzahlte ihm Ge⸗ 
fchichten. Der Onkel Dtto war fein böfer Damon. Wenn Hoff 
mann von der Tante fagt: „fie brachte ein großes Licht in mein 
Herz,“ fo ift es der Juſtizrat i. P. Otto im blumigen Kamifol, der 
fich fo ausdauernd als vergeblich bemühte, dieſes Licht auszublafen. 
In diefem Onkel hatte die Samilientugend der Dorfferifchen für 
Regel und Anftand einen Grad fuftematifcher Narrheit erreicht. 
Mme SBarine zitiert in ihrer Studie über Hoffmanns Alkoholismus 
das typifche Krankenbild eines degenere meticuleur nach Marillier 
ganz zutreffend auf Diefen Onkel, der Durch das Leben ging mit der 
Uhr in der Hand; alles hatte feine genau beftimmte Zeit und Dauer: 
Mahlzeiten und Verdauung, Schlafen und Spagierengehen, Muſik 
und Unterhaltung. Das Opfer feiner Erziehungsmut war der 
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Kleine Hoffmann, der vom Dater alles hatte, was den peinlichen 
Onkel und fein Syſtem zur Verzweiflung treiben EFonnte. Der 
Lehrer litt unter dem Schuler nicht minder als diefer unter dem 
Lehrer. Aber vielleicht hatte Diefe Dreffur für den fpateren Hoff- 
mann die gute Folge, Daß er fich nie formlos in Kunft und Leben 
verlor, daß ihn fein Vermögen, zu formen, auch in den wildelten 
Zeiten feiner Traume nie verließ, Daß er nicht blog genial unterging 
in feinem Leben fteter Gefahren für den Verluſt feiner felbft. — 
Der Philifter und die Kunft, beides fo grottese miteinander ver: 
bunden — das waren Hoffmanns Zugendeindrucke, die feiner Per: 
fönlichkeit ihre beftimmte Vote gaben. Er ſah die Kunft von 
Narren und Pedanten maltratiert, und feine ‘Begeifterung für fie 
wuchs mit ihren Leiden. Er haßte den Philiſter wegen feines ge- 
meinen Berhaltniffes zur Kunft und machte Karrifaturen aus ihm. 
Sein Temperament treibt ihn in Haß und Liebe zum Aeußerften. 
Seine Liebe zur Kunft wird eine paffion morbide, wie es Baudelaire 
von Poe fagt. Hoffmann fand in dem erbarmlichften Leben 
Schönheit, wenn es nur irgendwie mit der Kunft zu thun hatte. Er 
vermochte es, fich mit einem Enthufiasmus durch das Sammer: 
daſein eines Theaterdirigenten Durchzubungern, der fich beim Kuliffen- 
malen und auch fonft nuͤtzlich machen mußte, daß folche Kunit- 
begeifterung die Pathologie Hoffmanns erklärt, die ihn vollig unfähig 
machte, in der Landfchaft und im Eros Schönheit zu erblicken. Für 
diefe beide war feine Seele taub und blind. Nicht an der Zeit 
interefliert, ohne menfchliche Teilnahme an feiner Umgebung, ganz 
befchaftigt mit fich felber — er lieft die Konfeffiong zum 20. Male —, 
ein ausfchmeifender Muſiker, führt er ein blos artificielles Leben. 
Wenn ihn die natürliche Kraft zum Leben verläßt, nimmt er Gift, 
nur um fich fein artificielles Leben zu erhalten. Er wird ein ſyſte— 
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matifcher Alkoholiker, nicht megen des brutalen Raufches, fondern 
wegen der Naufchftimmungen, die er für feine Kunft nüst. Er 
fchreibt in fein Tagebuch: „Gewiß iſt es, daß in der glücklichen 
Stimmung, ich möchte fagen in der günffigen Konftellation, wenn 
der Geift aus dem Brüten in das Schaffen übergeht, Das geiftige 
Getraͤnk den regeren Umſchwung der Ideen befördert... Man 
könnte rückfichts der Getraͤnke gemiffe ‘Prinzipien aufitellen. Go 
würde ich bei der Kirchenmuſik alte Rheinweine, bei der tragifchen 
Dper fehr feinen Burgunder, bei der Fomifchen Champagner, bei 
einer höchft romantifchen, mie der des Don Juan, einen Punſch 
aus Cognak, Arrak und Rum anraten!” Gleich eine andere Stelle 
aus dem Tagebuch: „Nicht fowohl im Traume, als im Zuftande 
des Delirierens, der dem Einfchlafen vorhergeht, vorzüglich wenn 
ich viel Mufif gehört habe, finde ich eine Uebereinkunft der Farben, 
Tone und Düfte. Es kommt mir vor, als wenn alle auf die gleiche 
geheimnisvolle Weiſe durch den Kichtftrahl ergeugt würden, und dann 
fich zu einem wundervollen Konzerte vereinigen müßten. — Der Duft 
der dunkelroten Nelken wirkt mit fonderbarer magifcher Gewalt 
auf mich; unmillfürlich verfinke ich in einen traumerifchen Zuftand 
und höre dann, wie aus weiter Gerne, die anfchwellenden und wieder 
verfließenden tiefen Tone des Baſſethorns.“) Nervoͤſer Kopf- 
fchmerz fucht mich oft heim, aber er gebart Das Epotifche” (16. ı. 


*) „Das Drangegelb des Spektrums und das Summen der 
liege, — das nie höher ift als das jweimalgeftrichene A —, er 
jeugt mir nahezu die gleiche Senfation. Höre ich Die Stiege, fo er- 
fcheint mir die Sarbe, fehe ich die Farbe, fo kommt mir fofort das 
Summen der Fliege ins Ohr.” E. A. Poe, Marginalia. Ihe 
Works, T. VII, p. 341 Chikago⸗Edition. 
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1814). — Es giebt unter den Künftlern wenige Falle fo ruckfichte- 
(ofer Selbftvernichtung wie den Hoffmanns um des Eunftlerifchen 
Schaffens willen, 


II. 


ZaNas Wunderbare in feiner Kreugung mit dem Wirklichen — 
Hoffmann fah das mit dem fechften Sinne, „der nicht nur 
alles, fondern noch viel mehr ausrichtet als die übrigen fünf Sinne 
sufammen.” „Das bischen Schnupfen befam ich im Traume.” 
— Alle Reminiscengen an das romantifche Programm der Pſeudo⸗ 
romantifer von der Art Fouqué's fagen nichts über Hoffmann, der 
gar Fein Verhaltnis zu dem romantifchen Wunderbaren hatte, zu 
den Seen, Die aus den Grotten Fommen, zu den Gnomen, Die im 
Teuer haufen und zu den Nixen der ftillen tiefen ABaffer. Ein Herr 
tritt in den Saal, gekleidet mie jeder, ausfehend mie jeder, auch redet 
er nicht viel anders — aber die im Saale fühlen: er hypnotifiert 
une. Und die Sefchichte fahrt fort in der Befchreibung der Ger 
fühlsguftande, nur werden diefe alle fichtbar, Eommen den Menfchen 
unter die Haut, treiben fie auf, machen die Augen fehielen, verlängern 
die Hände um Ellen, verändern, verzerren — Doch alle bleiben 
Menfchen, “Berliner, die in dem Zimmer eines Haufes am Gens: 
darmenplatz Thee trinken, aber unter Die das ABunderbare getreten 
ift, das Unerklarliche, das „Viel mehr” des fechften Sinnes. Hoff: 
mann fucht es nicht, denn er findet es überall, es ftelle fich ihm von 
felbft ein, im ganzen geroohnlichen Leben. Damit erreicht er Diefe 
Illuſion der ABirklichkeit, die alle feine phantaftifchen Individuen 
in ung hervorrufen, daß er fie ung in einem gelaufigen Milieu vor- 
ftellt; er andert nur Die Beziehungen der Senfationen. Du fchlagft 
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den Mittelfinger uber den Zeigefinger deiner Hand und unter die 
beiden Fingerenden legt du eine kleine Kugel, Die du nun bemegft: 
du wirft zwei Kugeln fpüren. Es find zwei Singer und eine Kugel, 
aber die Senfation ijt geändert. Dies ift Hoffmanns Leidenfchaft, 
daß er die einfachen Dinge des Lebens in dem Rapport ihrer Sen» 
fationen andern muß. Er fieht und fühlt Alles in Diefer Aenderung, 
er iſt beieffen davon, es peinigt ihn, er ruft mitten in der Nacht 
feine Srau aus dem ‘Bette, daß fie fich zu ihm ſetzte und ihm helfe. 
— Nicht alles was Hoffmann fehrieb ift von der Art folcher Be⸗ 
freiungen. Er hatte manches gegen den Philifter auf dem Herzen, 
was er ihm direkt fagen mußte; Doch diefe fatirifchen und humo⸗ 
eiftiichen Dinge — der Kater Murr gehört in feinem Katerteil auch 
dazu — find der litterarifche Hoffmann. Und manches ift in feinem 
Werk, das nur der Hoffmann gefchrieben hatte, der Geld brauchte 
und was der Artiit ale Schund bezeichnete, „immer noch gut genug 
für das Publitum.” Der echte Hoffmann ift in feinen Eurgen Ges 
fchichten, jenen, welchen das Pradifat ‚morbid‘, das ihnen Goethe 
verachtungsvoll gegeben hat, allein zufommt. In der Morbiditat 
liegt feine kuͤnſtleriſche Größe; das andere ift jeu d’esprit. — 
Hoffmanns dichteriſchem Werk fehlt der Schluß der Ers 
löfung; man fieht ihn immer in die acht fchauen und den Blick 
vor der Sonne verbergen. Man frägt fich, wie er das ertragen 
konnte; man fucht nach dem Aufſchwung diefer Natur und ihrer 
Verklaͤrung. In feinen Schriften findet man fie nicht, aber oft find 
darin Die Wege angedeutet, Die ihn zu feiner Ruhe führen, zu der 
andern Kunſt, die er übte, der Muſik. Erſt mit ihr erfcheint die hars 
monijche Architektur feines Eunftlerifchen ABerfes vollendet. Es ift 
vielleicht, mehr als eine Vermutung, daß Hoffmann den Schluß 
der Erlöfung, den im Worte zu geben ihm verfagt war, in der 


Blei, Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. 355 





Muſik gab, denn man kann fich einen folchen Prozeß der Ablöfung 
der Ausdrucfsmittelwohlvorftellen bei einem Kunftler, der beide Stoffe 
beherrfchte und deffen Muſik eine gang andere Geite zeigt ale feine 
Dichtung; nicht eine andere, fondern Die andere, welche fich außern 
mußte, follte fein feelifches Gleichgewicht nicht geftört fein. Hoff⸗ 
mann giebt den Schluß feines Werkes mufifalifch, denn fein 
Weſen war, daß er fich nicht in einer Form erfchöpfen Eonnte. In 
den qualvollen Nachten feiner irdifchen Imagination hatte er den 
Troſt der außerirdifchen Sterne, den feierlichen Klang der Spharen. 





——— 
EN 


Fünf Gedichte von Robert Walfer, 





Die Stille. 





Zufriedenheit 
Als warmes Kleid 
Mir innre Stille gönnte. 


Wie liebt ich fie, 

Wenn irgendwie 

Ich darin Troſt empfände, 
Was ficher ift, 

Da aller Zwift 

In ihr ein Ende fände, 


\N/ 
VV 


Die Zeit iſt lang. 


SH thu mir Zwang 


| Zu ſcherzen und lachen. 
Was foll ich machen? 
Die Zeit ift lang. 
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Gewohnten Gang 

Im muͤden Herzen 

Gehn alte Schmerzen: 

Die Zeit iſt lang. 


Ich muß den Hang 

Zu weinen bezwingen 
Nebſt anderen Dingen. 
Die Zeit iſt lang. 


— — 


Schnee. 


s ſchneit, es ſchneit, 
Bedeckt die Erde 
Mit weißer Beſchwerde 
So weit, ſo weit. 





Es taumelt ſo weh 

Herab vom Himmel: 
Das Flockengewimmel, 
Der Schnee, der Schnee. 


Das giebt dir, ach, 

Eine Ruh, eine Weite; 
Die weißverſchneite 

Welt macht mich ſchwach. 
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So daß erft Elein, 

Dann groß mein Sehnen 
Sich, draͤngt zu Thranen 
In mid) hinein. 


I IR 


Nacht. 


ebet iſt heute nacht 

Mein allereinzigſt Thun. 
Ich hab ihn ja vollbracht, 

Ich hab ihn hingewacht 

Den Tag, und kann jetzt ruhn. 


Die Stunde. 


ie Stunde kommt, die Stunde geht. 
In einer Stunde liegt ſo viel, 
Liegt der Gefuͤhle Widerſpiel, 

Liegt Sehnſucht, die wie Fruͤhwind weht. 
In einer Stunde ſpricht der Tag 

Sein Beten oder Fluchen aus; 

Und ich bin ſtets das arme Haus, 
Gefuͤllt mit Jubel und mit Plag. 

In einer Stunde liegt die Welt 
Nichtsahnend, nichtsbegehrend ſo — 
Und ach! ich weiß nicht immer, wo 

Sie ruht und ſchlummert, meine Welt. 











Dichter, 


In einem Aft, Don Robert Walſer. 


Eine Strafe. Links ein Haus; rechts ein Sarten. Gebaftian. 


Sebaſtian: 
lauf dieſes alten Hauſes Steinbank will ich 
iR 1 lagen koͤnnte, wie müde ich bin. Sch bin 
—4114* 


| mich niederſetzen. Es iſt niemand da, dem 







| ein Dichter und mein Beruf ift, Gefühle in 
duͤrftige Silbenreihen gu Drängen, welche man Verſe 
nennt. Meine Verſe find nach Dem Achſelzucken und 
den Falten Blicken derjenigen, welche fie lefen, gu urtellen, 
fchlecht, und ich jammere nicht darüber. Es ift nicht zu 
andern. Meine Klagen find nicht im ftande, einen befferen 
Künftler aus mir gu machen, mögen fie auch noch fo er⸗ 
fchurternd fein. Sch thue mir Zwang an und fchreibe 
weiter. Wie viele Dichter thun Das und mie viele Be⸗ 
weggruͤnde giebt e8, welche ihnen befeblen, gu thun, was 
eine Abſcheulichkeit ift. Mich treibt Langeweile, bloße 
Langeweile dazu, uͤber Dinge zu ſchreiben, die, wenn ſie 
mich aus den Worten anſehen, mich Eckel empfinden 
laſſen. Die Welt geht daruͤber hinweg. Sie ſcherzt mit 
halben Talenten, wie ich eines bin. Sie nimmt hin, was 
ſie entruͤſtet von ſich weiſen ſollte. Sie nennt mich aller⸗ 
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dings Das, was ich leider zu wenig bin, einen Marten; 
aber fie wagt nicht, mir Dies ing Geficht zu erPlären. Sch 
muß e8 von hinten, von der Geite, flüfternd von oben 
hören. Die Welt läßt mich es ahnen. Ach, daß ich einen 
Beruf hätte, der mich. mein Brot ehrlicher verdienen hieße, 
als dieſer halbe, worin ich zu drei Bierteilen ftecke, Iſt 
das nicht Hermann? 


Hermann, welcher auftritt: 
Lachen! Lachen! 
Sebaftian: 
Nun, was haft du? 
Hermann: 
Kafpar hat fich erdroffelt! Der berühmte Kafpar. Er, 
um deſſen nackte Schultern eben erft der goldene lieb- 
Eofende Ruhm flog. Der Liebling der Kritik, wie fie 
fagen, angebetet von den Frauen, umſchwaͤrmt von Lob: 
preifungen. Mein Mund kann das nicht ausdrücken. 
GSebaftian: 
Und in eben Diefem Augenblick erdroffelt er fich? 
Hermann: 
Sta, er konnte den Ruhm nicht ertragen. 
Sebaſtian: 
Stand er ihm etwa ſchlecht? 
Hermann: 
In gewiſſer Weiſe ja. Er trug ihn wie der Bettler das 
Koͤnigsgewand tragt. Er feufzte Dabei und ging gebuͤckt. 
Seine fchüchterne, linkiſche, zweifelnde, wägende Figur 
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warf bald ab, mas fie nicht berufen war, zu tragen. Die 
Seide, die Perlen, die Koftbarkeiten der uppigen Ber 
ruhmtheit thaten ihm weh. Solche Menfchen find nicht 
für den Roſenduft und den GoldElang gefchaffen. 


Sebaftian: 
Seine Sehnfucht nach all den verbotenen Dingen ließ 
ihn fo füß darüber Dichten. 


Hermann: 
Er hatte recht, als er fih aus dem Staube machte, 
Diefer Gedanke mar eine feine Eingebung. ein 
Name. Sein Name! D ich möchte ein Buchftabe diefeg 
Namens fein. 


Sebaftian: 
Mir mare geholfen, wenn ich fein bloßer Klang mare. 
Ich ſchwoͤmme im Aether und füge meinen eigenen Nach— 
ball ein. 


Hermann: 
Wir find die Mäuler, die ihn ausfprechen, was im 
Augenblick alle Welt thut. Wie verliebt ift fie in den 
Namen eines berühmten Toten. Gabriel, der Iuftige 
Gabriel, hörft Du auch, foll ihm die Leichenrede halten. 
Man fpricht von einem großartigen Begrabnie. 


Sebaftian: 
Sch denke, fie muffen mit dem Toten Doch etivag anzu: 
ftellen wiſſen, nachdem fie den Lebendigen verhungern 
ließen. 
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Hermann: 
Sch verftehe. Sie gaben ihm Ruhm, aber fie boten ihm 
nicht die Hande dar, welche der nach Liebe Kechzende fü 
gern ergriffen hatte. Cie zogen mit ihrer Perfon in den 
Hintergrund, um defto lauter brüllen gu koͤnnen. Sie 
tragen feine Kleider, ſpazieren mit gebildeten Damen, 
unterhalten fich geiftreich, lieben das Außergewöhnliche, 
weil es ihrem Witz Nahrung giebt. Lehe dem Ab- 
fonderlichen, der fich in den Kreis hineinwagt, mo fie fich 
unterhalten, anlacheln und langweilen. Du kommſt 
doch auch? 

Sebaſtian: 
Wohin? Aha! zu Meiſter Gabriel! 

Hermann: 
Hoͤren, wie weit ſeine Donnerſtimme reicht. 

Sebaſtian: 
Wo haͤlt er denn ſeine Rede? 

Hermann: 
Auf der Rathaustreppe. An Menſchen wird es nicht 
fehlen und an Thraͤnen nicht, welche Kaspar nachweinen. 
Sein Name wird ihnen die feuchte Nachtluft verſuͤßen 
helfen muͤſſen. 

Sebaſtian: 
Morgen Nacht? Ich komme. 

Hermann: 
Gehen wir. 

Sie gehen ab. 
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Ein Fenſter oben offnet fih. Oskar lehnt fich heraus, 


Oskar: 


Ich weiß nicht, wie oft ich ſchon um dieſe Stunde meinen 
ſehnſuͤchtigen Kopf hinausgeſtreckt habe. Alle Abende 
geſchieht dasſelbe, woruͤber ich mir keine Rechenſchaft 
ablege. Ich ſinne an den Sternen herum und finde, 
daß uͤber ihrer Schoͤnheit ein Etwas ſchwebt, das ich mir 
nicht erklaͤren kann. Der Mond kuͤßt die weite Erde 
und den ſtillen Platz da vrr dem Haufe. Die Baͤume 
liſpeln, der Springbrunnen zittert, die Nacht hat ein 
Lachen, fuͤr welches meine Ohren allzuempfindlich ſind. 
Ich glaube, daß ich ſeit einigen Tagen Verſe ſchreibe, 
ohne zu wiſſen, warum. Mein Nuͤcken wird krumm da- 
bei, denn ich fiße oft ftundenlang über ein Wort gebeugt, 
das den langen Weg vom Hirn auf das Papier machen 
muß. ch fühle mich weder glücklich noch elend dabei, 
ich vergeffe mich. Die Zahl meiner Gedichte ließe fich 
gewiß an den Fingern meiner Hand nachzahlen, wenn ich 
mir die Mühe des Rechnens nehmen wollte. Was nuͤtzte 
das! Sch habe ein Gefühl, das mir fagt, daß ich Dabei 
fterbe. Die Schönheit der Sterne, des Monde, der 
Pacht und der Baume peinigt mich. Sie laßt dem 
Zitternden Feine Ruhe. Früher lag ich ebenfo lang am 
Fenfter, aber ohne die geringfte Negung zu fpüren. Mein 
Kopf thut mir weh von dem Sinnen; meine Empfin⸗ 
dungen find Pfeilfpigen, welche Das Herz vermunden. 
Das Herz will verwundet und die Gedanken wollen er: 
muͤdet fein. Sch will den Mond in ein Gedicht preffen 
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und die Sterne in eines, und mich darunter mifchen. 
Bas fol ich mit meinen Gefühlen anfangen, als fie mie 
Fiſche im Sande meiner Sprache zappeln und fterben 
zu laſſen. Ach werde mit mir zu Ende fein, wenn ic) 
mit Dichten fertig bin und dag freut mich. Gute Nacht! 


Verwandlung. 


Der Rathausplatz. Auf einem mit ſchwarzer Seide behangenen 
Geruͤſt der Sarg Kaſpars. Fackeln. Gabriel, Sebaſtian, Her⸗ 
mann, andere Herren und Damen. 
Sebaſtian: 
Ich denke, Du wirſt mit deiner Stimme Leute genug zu⸗ 
fammentrommeln, 
Hermann: 
Wo nicht, was thun die paar Dhren mehr oder weniger 
zur Sache. 
Gabriel: 
Gleich! Gleich! 
Sebaſtian: 
Du ſollſt ihnen die Ohren gleichſam mit Fuͤßen treten. 
Hermann: 
Dein Organ iſt mir noch unbekannt. 
Sebaſtian: 
Er wird es dich fuͤhlen laſſen. Nun, Gabriel. Unſere 
Ungeduld heißt dich anfangen. 
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Sabriel: 
Sogleich. 

Er beſteigt die Treppe bis zur Hoͤhe des Sarges. 
Damen und Herren! Huldreiche Verſammlung! Ich 
bin von einigen Dichtern zum Sprechen am Sarge 
Kaſpars aufgefordert worden. Auch ohne eine ſolche 
Mahnung, die mich ſehr ehrt, wuͤrde mein Herz es nicht 
uͤber ſich gebracht haben, hier nicht laut zu werden. Alſo, 
was ich rede iſt von Herzen; es kann alſo von ſchwung⸗ 
voller ſchoͤner Grabrede die Rede nicht ſein. Kaſpar 
war mir lieb, ich bewunderte ihn. Seinen Tod, da er 
mich ſo ſchmerzlich beruͤhrt, beweine ich. Sein Leben war 
kurz aber ſtrahlend und ruhmreich. Der Engel Beruͤhmt⸗ 
heit kuͤßte ihn ebenſo fruͤh, als ihn der Todesengel abholte. 
Ich hole nichts ein, wenn ich von ſeinem jungen, uͤppigen, 
glaͤnzenden Ruhm ſpreche. Die Welt hat es ihm zu 
verſtehen gegeben, daß Bewunderung zu ſeinen Fuͤßen 
kniet. Seine Gedichte, mit deren Wohlklang er unſere 
Ohren erſchuͤtterte, werden ſein marmornes Denkmal ſein, 
an deſſen gerötetem Sockel wir weinen. Er hat Ruhe 
jest. Meine Rede darf Feine lange fein. 

Er fteigt hinunter. 

Sebaftian: 
Gut gemacht, gut gefagt, außerft vorteilhaft abgekürzt. 

Hermann: 
Sein Organ brüllt noch jeßt in meinen Ohren. 

Sebaftian: 
Schutteln wir ihm die Hand. 
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Hermann: 


Ka. Schutteln wir ihn mit einem braven Handfchütteln 
von ung ab. 


Sebaftian: 


Sch wollte Kafpars Name fein. 


Verwandlung. Ror dem Haufe der Poetin. 


Poetin: 


Welch ein friſcher Morgen das iſt. Meine ermuͤdete 
Seele ruht aus im friſchen Hauch der Morgenluft. 
Mein Traum verliert ſich. O ich hatte einen, wenn nicht 
lächerlichen, fo doch abfonderlihen Traum. Ich ftand 
finnend mit der Ganfefeder in der Hand da; ploͤtzlich 
Füßte mir ein hubfcher fchlanfer Sungling die Hand unter 
inbrünftiger Verficherung, daß heiße Verehrung für mich 
ihn fo unbandig Euffen hieße. Er drückte, ich weiß nicht 
wie oft, feine roten Lippen, Die wie zwei Seiten eines auf: 
gefhlagenen ‘Buches aus feinem Geficht lachten, auf meine 
bleichen Hände, Die unter der leidenfchaftlichen feuchten 
Berührung immer weißer wurden. Es wurde mir heiß, 
und ich habe allen Grund, noch jetzt zu flebern, wenn id) 
an das denke, was nun fogleich folgt. Der Traum 
ſchoß einen ganzen Wald von Juͤnglingen aus fich heraus, 
Die alle fi) um meine lachelnde Herablaffung feharten 
und dort Eußten, wo zierliche weiße Hände gütig ſich aus: 
ftreiften. Sie flogen, ſchwaͤrmten und huldigten um mic) 
herum, wie ‘Bienen um den Stock fliegen, oder wie Sol⸗ 
daten ihren fiegreichen SFeldheren umringen. Gie ließen 
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vom Küffen ebenfomwenig wie vom zartlichen irren und 
Stammeln ab. Einzelne flehten, andere baten, viele 
meinten. Einer, wohl der Ausgelaffenfte, lachte mie be; 
feffen. Sein Gelächter Füßte mir die Hand wie alle Die 
Mauler, und fie hatten alle diefe roten, frifchen, ver- 
führerifchen, wie gwei Seiten eines Bandes aufgefchlagene 
Lippen. Welch ein Traum! Welch ein Stoff für eine 
Novelle. Welch ein Gefühl, fich von der Kebendigkeit, 
womit fich Die Bilder erhalten haben, immer wieder Euffen 
zu laffen. Meine Hand fehmerzt mich, und ich glaube, 
aus dem Vorſatz, heute zehn bis zwoͤlf Gedichte zu ver⸗ 
fertigen, wird nichts. Gleichwohl. Sch mochte den 
Senuß diefes Traumes nicht mit der Erholung vertaufchen, 
die in dem Schreiben von einer Novelle wohl fchmerlich 
liegen kann. O diefe Zunglinge. Ich will ins Haus 
gehen und mich meiter daran ergößen. 
Sie geht hinein. 


Sebaftian, Gabriel, Hermann kommen. 


Sebaftian: 
Iſt Dies Das Haug der Poetin? 
Sabriel: 
Dies fs! Du willſt doch nicht hineingehen. 
Hermann: 
Sie fticht dich tot mit den Spitzen ihres jungfraulichen 
Schnurrbartes. 
Sebaftian: 


Sch gehe hinein, koſte es mich, was es molle. 
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Hermann: 
Nun, mir wollen alle hineingehen. 
Sabriel: 
Wir mollen fie egaminieren. Wir fagen ihr Schmeis 
cheleien in das begierige Ohr ihrer Schriftftellereitelkeit. 
Sebaftian: 
Air machen fie rot werden damit. 
Hermann: 
Ich verfpreche mir wenig Genugthuung davon. Aber es 
ſei. Und ich will fie in Werfen anfprechen. 
GSebaftian: 
Gabriel's Drgan fol die Verzeihung dafür erbrullen. 
Sabriel: 
Sie wird ehrliche Begeifterung hinter dem Beſuch mwittern 
und ung Dichterifch willkommen beißen. 
Sebaftian: 
Sie wird von Kafpar als wie von einem armen Schlucker 
fprechen, für den es Zeit war, abzutreten. 
Hermann: 
Hernach fol ich fie an ihren Flafterdicfen Ohren reißen. 
Sabriel: 


Die Erlaubnis dazu mußt du erft von ihrer einfamen, 
etwas fauren Wuͤrde erbetteln. 


Sebaftian: 
Ich werde fagen, ich wuͤrde, menn ich durfte... . 
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Gabriel: 
Und ſie wird ſagen: Nur ganz ruhig, Herr. Bitte, 
keinen Larm. Mein Haus ift bis jetzt nur anſtaͤndigen 
Leuten eine Herberge gemefen. Und auch das nur aus⸗ 
nahmsweiſe. 

Hermann: 
Ich werde fie eine traurige Ausnahme heißen ſollen. 


Sabriel: 
ch fehe ſchon, Der Befuch fallt ins Waſſer. 
Sebaftian: 


Nein, er foll nun einmal den Singer ins Feuer halten 
und verfuchen, wie brennen ſchmeckt. 


Gabriel: 
Mein Herz, meine Dame, meine füße füße — —- — 


Hermann: 
D herrliches Organ. Nur immer zu! Kommt hinein, 
Damit wir hinauskommen. 

Sabriel: 
Der Gedanke ans Hinausfommen wird ein füßer Genuß 
fein, wenn mir erft einmal drinnen find. 

Sebaftian: 
Hinein, Organ. 

Hermann: 
Hinein, liebe Nervoſitaͤt. 


370 MWalfer, Dichter. 





Gabriel; 
Hinein, Schurken. 


Verwandlung. Die Straße vom erften Auftritt. Linke das Haus, 
rechts der Garten. Gebaftian. 


Sebaftian: 

Sch bin aller Vorwuͤrfe, Die ich mir feit einiger Zeit zu 
machen pflege, müde germorden. Weshalb ſollte ich nicht 
das fein, wozu ein ehrlicher Menfch nicht zu gebrauchen 
ift, ein Narr? Warum nicht? Air halten uns gegen- 
feitig für Narren, und den wirklichen Narren Eennt nies 
mand, da in ung allen der Narr ftecft. Iſt Gabriel ein 
Narr? Gewiß. Iſt der Hermann ein Narr? Nicht 
minder gewiß. Air wollen angelogen fein, und wenn 
wir die Wahrheit fagen, fo ift es nur aus Furcht vor 
dem Lügen. Der Feige lügt am meiften. Aber ich 
bin der narrifchen, lügenhaften Selbſtvorwuͤrfe müde, 
wie mich überhaupt fehr bald eine Unart müde madıt. 
Ich will den luftigen Springbrunnen mit Ruhe bes 
trachten und denken, daß dag, was dort herangefchlendert 
und gefault fommt, ein Weſen ift, Das aus zwei Leibern, 
vier Beinen, aber nur einem halben Verſtand befteht. 
Es ift hier fehon wie ein Märchen. 


Hermann und Gabriel treten auf. 


Sabriel: 


Es war mir, als müßte ich Dich gerade hier und an 
keinem Drt der Welt fonft antreffen. 
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Hermann: 
Bir hörten, wie du fagteft: Es ift bier fehön mie ein 
Marchen. 

Sebaftian: 
Der Springbrunnen Eichert zu Deinem abgedienten Witz. 
Berbeffere ihn, wenn du Gefühle haft. 


Hermann: 
Die habe ich; aber meine Zunge verfchmäht es, dich 
deſſen zu verfichern. 
Sabriel; 
Haft du den heutigen Leitartitel im Morgenblatt ges 
lefen? 
Sebaftian: 
Ich leſe Beine Zeitungen. Ich bin zu empfindlich dafür, 
Hermann: 


Diefer fpezielle Leitartikel aber, in welchem von Kafpar 
die Rede ift, Der müßte dich von aller zu feinen Empfind- 
ſamkeit heilen. 


Sebaftian: 
Sch werde ihn leſen. Es ift hier ſchoͤn wie ein Märchen. 


Gabriel: 
Die Wolken ziehen, die Baͤume zittern, die Luft bebt, 
die Sterne liebaͤugeln, der Mond brennt, und das Schoͤnſte 
iſt die Waſſerkunſt da druͤben, welche uͤber die Blaͤtter 
ſpritzt. 
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Hermann; 

Ich bin müde, 
Sabriel: 

Rom Dichten? 
Hermann: 

Ja. Gage mir, mo ift des Dichters Heimat? 
Sabriel: 

In der Zeit, in der Erinnerung, im Vergeſſen. 
Sebaſtian: 

In der Gunſt, welche fluͤchtige Laune uns ſchenkt. 
Hermann: 


Alſo iſt unſere Heimat ein Geſchenk der Laune. Wir 
wohnen im Palaſt der Prinzeſſin Laune. 
Sebaſtian: 
Biſt Du nun beruhigt? 
Hermann: 
O ja. Ich will mich uͤber mich hinwegſetzen. Meine 
Gedanken duͤrfen nicht Herr werden. 
Gabriel: 
Horcht, horcht. Spricht da nicht eine Stimme? 
Hermann: 
Ein helles Organ, bei Gott! 
Sebaſtian: 
Stin, ſtill. 
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Oskar lehnt fich zum Senfter hinaus, 


Oskar: 


Ich will meine Gedanken wie Kanarienvoͤgel aus dem 
engen vergitterten Kaͤfig Kopf fliegen laſſen. Sie ſollen 
die füße heilige Nacht mit entzuͤckendem Zwitſchern er⸗ 
fülen. Meine Stimme foll ihnen nachrufen: geht, geht, 
Pehrt mir nie wieder zurück, Braucht Eure fehöne Frei⸗ 
heit, Die ich Euch fehenke, um mir Ruhe zu fchaffen. 
Aber da find Gefühle übrig, mit Denen ich nicht aus- 
kommen Fann, Ich möchte fie in den dunklen Raum 
der Welt ausftreuen, daß fie darin hängen blieben wie 
filberne Sterne. Gefühle, welche fo unftät im Herzen 
irren, haben viel von dem Flimmern der Sterne. Die 
Nacht wird nichts dagegen haben, wenn ich fie bereichere 
mit fo glühenden Zeichen, wie Gefühle find. Die Welt 
will mic) in ihren Raum haben, und ich bin nahe daran, 
in ihrer weichen Umarmung zu gerfließen. Was giebts 
da unten, he? 


Sebaſtian: 
Was will der Kerl? 


Hermann: 
Laß ihn! Er traͤumt. Er iſt ein Dichter. Sein Organ 
iſt herrlich. 

Gabriel: 
Ich habe nichts gegen ſeine Stimme einzuwenden. 
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Oskar, oben im Fenſter: 
Wenn ich mich auflöfe, will ich ſchreien. Es fol 
fhaurig klingen durch die Millionen Thaͤler und über 
die Millionen ‘Berge. Die Nacht wird meinen. Die 
Erde wird wuͤtender rollen, und alle Menfchen werden es 
fpüren, daß Dichter einfam nicht fterben. 


Vorhang. 
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Drei Zeichnungen von Markus Behmer. 






II IESIR 
‚es 


Anmerfungen. 


Einige Bemerkungen zur neueften deutſchen Lyrik. 

a CL kann es jeßt ſchon in franzoͤſiſchen Revuͤen lefen, daß 
) 

x 






IR eine neue Bluͤte⸗Periode der deutſchen Lyrik angebrochen 
hen iei, Wer mochte mehr Lrfache Haben, fich darüber zu 
—Bo freuen, als wir, Die wir fchon vor gehn Fahren verwegen 
genug waren, Die gleiche "Behauptung aufzuftellen? Indeſſen, wir find 
mittlerweile Alter geroorden und legen unfere Worte auf feinere 
Waagen als Damals, Zwar find wir nicht griesgramig genug, jene ents 
zuͤckten Ausrufe über Die in reicher Bluͤte ftehende Wieſe der Deutfchen 
Lyrik mie Widerwillen gu vernehmen, aber mir überlegen es ung doch 
noch ein wenig, ob mir in den Jubel⸗Chor mit einftimmen follen. 

Es iſt mie es in folchen Entwicklungen immer war: Auf eine 
Zeit der Wenigen, Eigenen, Ringenden, Irrenden ift eine Zeit der 
Bielen gefofat, Die in den Spuren der Wenigen bequem wandeln, 
vor den Irrungen und Wirrungen der fchaumenden Perfönlichkeit 
Dadurch gefchugt, daß fie im Grunde mehr Typen als Individuali⸗ 
täten find. 

Sn diefen Worten foll Feine Herabfegung liegen. Gerade 
Durch diefe vielen relativ fichern, nach beftem Mufter Befliffenen 
wird das geleiftet, was einer Zeit ihr Kultur⸗Gepraͤge in den ein- 
jenen Gebieten verfeiht, Ohne fie würde niemals die Durch⸗ 
dringung eines ganzen Volkes mit Kultur⸗Werten zu ftande 
Tommen, Denn Die Menge wirb immer nur geneigt fein, Das gute 
fichere Mittelmaß in fich aufzunehmen, waͤhrend fie fih den Bor: 





Anmerkungen. 3/9 





fchreitenden gegenuber mit ihren ſchwankenden Dualitaten ablehnend 
verhält. So ift es gefchehen, Daß z. DB. Conradi, Kiliencron, 
Dehmel doch nur Gemeinde-Dichter geblieben find, wahrend fchon 
Karl Buffe ein meiteres Publitum fand. Bon jenen wurden die 
nachEommenden Lyriker beeinflußt, dieſer gab den Dichtern nichts, 
erfchien dem meniger mahlerifchen Publikum aber als der er- 
fehnte Poet nach feinem Herzen. 

Der Typus Buffeift in ungemein vielen Exemplaren vorhanden, 
und es ware unrecht, zu leugnen, daß auch darin eine gewiffe Er: 
höhung des allgemeinen Niveaus Eonftatiert werden Fann. Aber 
gerade das Herauffommen dieſer Art befferer Familien-Lyrik, die 
fich) Durch gefchicfte aber geroohnliche Sormbehandlung auszeichnet, 
Feinerlei Ziefe, aber auch Eeine eigene Grazie hat, ift ein Anftoß 
dafuͤr gemwefen, daß fich unter den feiner angelegten afthetifchen Na— 
turen eine Reaktion herausbildete, Die mit Bewußtſein eine Rich— 
tung ing VPreziofe nehmen. Diefe Künftler des Iyrifchen Wortes 
bilden in der modernen deutfchen Lyrik eine vollig in fich abgefchloffene 
Enclave, und eigentlich nur Hugo dv. Hofmannsthal ift es unter 
ihnen, dem auch eine Wirkung ins Weitere möglich zu fein fcheint, 
fo daß er im eigentlichen Sinne ſchon nicht mehr zu Ihnen gerechnet 
werden Fann. 

Im allgemeinen bleiben Lilieneron und Dehmel die, von denen 
Die ftarkften Einflüffe ausgehen. Dadurch) kommen zuweilen wunder: 
liche Mifchungen zu ftande, und e8 Fann nicht immer gefagt werden, 
daß die Kreuzungen einen erfreulichen Eindruck machen. 

Immer feltener werden die ‘Poeten, die frifch von der Leber weg 
dichten und den Eindruck von wirklichen Iaturen machen. Cs ift 
faft alles Gabe aus zweiter Hand, recht anmutig, gefällig, bis zu 
einem gewiſſen Grade Eunftlerifch, aber man hat nur felten das Ge 
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fühl, an Lebens⸗Werten bereichert zu werden, indem man Diefe 
Iyrifchen Arbeiten in fich aufnimmt. 

Typen für Diefe Art moderner Epigonen⸗Lyrik find die Gedichte 
von Richard Scheid, Die unter dem Titel „Madonna” im Pier: 
fonfchen Verlage erfchienen find. Noch vor fünf Jahren würde man 
diefes Buch mit Aufmerkfamfeit gelefen haben, heute fann man 
darin fehon nur noch blättern. Man fieht mit Erftaunen, wie vieles 
bon dem, mas vor Kurzem nod) aufs heftigfte beftritten wurde, heute 
ſchon Eliche gemorden if. Dabei ift der Verfaſſer keineswegs 
ein bewußter Nachahmer, aber er fpricht bereits ohne eg zu merken 
in fremden Tönen. Es ift ein Erftlingsbuch, und es waͤre ungerecht, 
daraufhin dem Verfaffer Die Möglichkeit, fpater einmal zu einem wirk⸗ 
lichen eigenen Ausdruck zu gelangen, abzufprechen, aber im Ganzen 
darf man fich in der That getrauen zu fagen: Es hat fich bereite 
eine neue Iyrifche Konvention gebildet, Die, wie etwa früher der Heine: 
oder Seibel Ton, für alle mittleren ‘Begebungen maßgebend und feft 
zu fein fcheint. 

Wir wiederholen: Diefer Umftand ift Feinesmegs gang uner⸗ 
freulich, aber man wird doch mit größerer Waͤrme Aeußerungen von 
Naturen begrüßen, Die fich zwar auch die Sortfchritte der legten 
Sabre zum Nutzen gemacht haben, das rein Eonventionelle davon 
aber doch zumeilen frifch und frech durchbrechen, felbft auf die Gefahr 
bin, nicht fo artiftifch auszufehen, wie es heute an der Iyrifchen 
Tages⸗Ordnung ift, fondern fogar den Schein eines Nückfalles in 
altere Inrifche Untugenden gu erwecken, als da find: Anklaͤnge an 
die Butzen⸗Scheiben⸗Lyrik, an Scheffel u. f. m. 

Ein Dichter diefer Are ift Ludwig Finckh, der feinen gleich- 
falls bei ‘Pierfon erfchienenen Gedichten den nicht übermäßig originell 
wirkenden Titel: „Fraue Du, Du Süße” gegeben hat. Das ift 
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wirkliche Jugend⸗Lyrik, unverftellt, lebfrifch, jungenbaft, und dennoch 
in einzelnen Stücken Fünftlerifch bemaltigt genug, ſodaß auch der 
Kenner feine Freude daran haben kann. In einem gewiffen inne 
muß man leider fagen, Daß das Buch eben deshalb unmodern ans 
mutet. Es ift heute leider Sitte geworden, daß felbft perfönlich 
ganz frifche junge Leute, wenn fie die Feder in Die Hand nehmen, 
ſich bemüßigt fühlen, unendlich weiſe, ernft, müde, alt zu thun, jede 
Praturlichkeit des Ausdruckes angftlich zu vermeiden und immer 
den Anfchein zu erwecken, als waren fie von famtlichen Damonen 
der Tiefe befeffen. Gerade weil wir mwiffen, daß es in der jüngeren 
Seneration einige giebt, die von Natur aus diefes Weſen an fich 
haben, und die daher in vollfter Fünftlerifcher Ehrlichkeit eine Lyrik 
fchreiben, Die man fonft nur von alten ausgereiften &eiftern zu ver: 
nehmen gewohnt war, halten wir es für unfere Pflicht, es einmal 
auszufprechen, mie hochft fatal diefes Gehaben wirft, wenn es 
nichts als eine altkluge Manier ift. Angeſchminkte Naivitaͤt und 
Sugendlichkeit ift geriß eine fehr widerwaͤrtige Erfcheinung, und es 
ift ganz gut, Daß fie aus der Mode gekommen ift, denn fie war auch 
nichts weiter als eine thorichte Konvention, Die nicht wenig Dazu 
beigetragen hat, den Iyrifchen Dichter zu einer lacherlichen Figur zu 
machen; aber Die neue Mode, fich Iyrifch Die Haare weiß zu farben 
und ſich Erfahrungsfalten aufzufchminfen, die zu der glatten Haut 
der Jugend fo wenig paffen, wie Krücfen zu einem gefunden Körper, 
ift ebenfo unangenehm und nicht weniger geeignet, den Fluch der 
Lacherlichkeit auf das Iyrifche Schaffen herabzugiehen. Wir ber 
grüßen deshalb einen jungen Poeten, der wirklich den Mut feiner 
Sugend hat wie Ludwig Sincfh, mit befonderer Sreude, ohne des⸗ 
halb die mannigfachen Mängel feiner Gabe zu überfehen. 

Die Schar der Iyrifchen Damen vermehrt ſich unablaffig. LBenn 
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wir galant fein wollen wie Ehinefen und alle dieſe Dichterinnen un- 
befehen für wandelnde Blüten erklären, fo find wir in Diefem Sinne 
zweifellos berechtigt, von einer Blütenperiode deutfcher Lyrik zu reden. 
Sobald mir aber Eritifch werden und, wie das dann eben nicht 
anders fein Fann, die Salanterie beifeite laflen, fieht Die Sache 
weniger blumig aus. Es ift Feine Annette Drofte unter unferen 
Lyrikerinnen, Eeine, die unfre Lyrik Eunftlerifch oder Dichterifch wirklich 
bereicherte, aber auch Die Damen haben fich mehr oder weniger zunuße 
gemacht, was der Iyrifchen Kunft in den achtziger und neunziger 
Jahren Befruchtendes zu teil geworden ift. 

Man betrachte Die Entwickelung von Frieda Schanz. Urfprüng- 
lich das übliche Familienblatttalent, ift fie zur Künftlerin geroorden, 
von der man jeßt zumeilen Verſe lieft, Die nicht blos fehon empfunden 
find, fondern in Form und Ausdrucf auch den Kunftfreund be- 
friedigen. 

Unter den neu Heraufgefommenen erfcheint ung ale die weit- 
aus wertvollſte Hedwig Lachmann, aber fie ift, mas bei Iyrifchen 
Damen noch feltener vorkommt, als bei Iyrifchen Herren, fo zurück 
haltend im Veröffentlichen, daß wir noch Eeinen Band von ihr be: 
fißen. Um fo freigebiger ift Frau Anna Ritter, die darum aud) 
den befannteiten Namen unter den Lyrikerinnen hat. Ihre Gedichte 
find in fieben Auflagen (bei Eotta) erfchienen, und Die Familien⸗ 
blatter (die übrigens famtlich einen erfichtlich höheren litterarifchen 
Stand erreicht haben), begrüßten fie mit freudig bewegten Choͤren 
als einen Stern erfter Ordnung am Iyrifchen Firmamente. 

Sch kenne diefen erften Band Anna Ritters nicht, aber ich 
nehme, der fieben Auflagen wegen, an, daß er fo ahnlich ift, mie der 
zweite, Der unter dem Titel Neue Gedichte foeben bei Eotta erfchienen 
ift und ganz ficher nicht weniger Auflagen erleben wird. Anna Ritter 
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iſt der weibliche Earl Buſſe. Sie befißt eine anmutige Gefchicklich- 
keit, Srlebniffe, Gefühle, Einfülle in eine gefüllige Iyrifche Form zu 
bringen, die zuweilen wirklicher, echter Kunft frappant ahnlich fieht. 
Was bei ihr Konvention, Phraſe iſt, und es iſt Deffen nicht wenig, 
mag für Die, Die nicht mit feineren Ohren begabt find, alfo für einen 
fehr großen Prozentſatz unferer Gebildeten, den Klang der Unmittel— 
barfeit haben, denn die Konvention und Phraſe tritt nirgends plump 
auf und iſt faft immer mit einem entichiedenen Geſchick angewandt. 
Der inhalt Eennzeichnet fich als das, was das Publikum gemein- 
hin als intereffant empfindet; es iſt nicht bloß leeres Gerede uber 
abftrafte Gefühle, fondern man fieht ziemlich Elare Umriſſe des Er— 
lebten, zuweilen auch Farben des Lebens felber. Dabei it alles 
fauber von der Dberflüche her und doch mit gewiffen Andeutungen 
einer Tiefe, die eben darum Niemand peinlich wird, weil man fie 
bloß ahnen darf, wenn anders man jenen Andeutungen glaubt. 
Nichts ift bedeutend, alles ift nett, und fatal wirken nur einige 
Verſuche, uber das Nette hinaus ins Bedeutende zu gehen. Artiſtiſche 
Experimente fehlen gang, und das ift gut. Sim Grunde: Dilettan- 
tismus mit Geſchmack und ohne Pratentionen. Sch finde, daß das 
nicht wenig ift, und ale Symptom für die Steigerung unferer 
Samilienblattlyrit, die man von nun an nicht mehr ausichließlich 
mit Geringſchaͤtzung behandeln darf, verdient Diefe Erfcheinung wohl 
begrüßt zu werden. 

Bon fehr anderer Art ift die Dame, die unter dem Pſeudo— 
nym Marie Madeleine fchreibt und ihren Gedichten (Berlin, Vita, 
Deutſches Verlagshaus) den Titel Auf Kypros gegeben hat. Die 
Samilienblätter werden ihr Feine Hymnen rauchen, und wenn ihr 
Sedichtbuch, was nicht unmöglich ift, es auch auf fieben Auflagen 
bringt, fo wird das andre Grunde haben. 
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Mit der neuen Iyrifchen Kunft hat ihe Bud) weniger zu 
thun, als das von Anna Ritter. In ihm erfahrt der glücklich ſtill 
gewordene Wilhelm Arent feine Auferftehung in weiblicher Form. 
Wenn auch das ein Symptom fein follte, fo find wir nicht unter 
denen, die es mit Freuden begrüßen. Wir find fehr froh, daß die 
Müpeljahre der männlichen Lyrik vorüber find und mwünfchen es ung 
gar nicht, Diefe Periode nun auch nod) in weiblicher Faſſung zu er- 
leben. Die „Modernen Dichtercharaktere” wird man heute wohl 
begreifen und entfchuldigen Fönnen als Reaktionsaußerungen gegen 
eine vollig wefenlofe Lyrik ohne herzhaften Gehalt, aber, wenn fid) 
derlei heute wiederholt, fo erfcheint es uns als Rückfall in eine glück- 
lich uͤberwundene Kinderkrankheit, und wenn eine Dame dieſe Iyrifch- 
erotifchen Mafern mit Selbftgefühl zur Schau trägt, fo bedauern 
wir Diefen fchlechten Gefchmack und wenden ung mit einigem Wider⸗ 
willen ab. Wir beftreiten der Frau, deren Liebesleben bisher aud) 
Iyrifch faſt ausfchlieglih von Männern dargeftellt worden ift (man 
denke an den fchrecklichen Ehamiffo-EyElus), durchaus nicht das 
Recht, ihre Erotik Dichterifch zum Ausdruck zu bringen, aber es follte 
nicht nach männlichen Muftern gefchehen, am mwenigften Dann, wenn 
fie fich als „freie Liebe” prafentiert. Es laßt fich Fünftlerifch auch 
eine Lyrik der Phryne denken, und fie kann fehr fehon fein. Uber 
fie müßte erſt recht gang weiblich fein und ihre Schamlofigkeit nicht 
männlicher Erotik entiehnen. „Ich bin ein Weib, das Eönnt ihr 
fchon an meiner Leyer riechen”. ‘Bei den Gedichten von Marie 
Madeleine fieht es aber aus, als habe fi) ein Mann als locferes 
Sraulein mastiert, und eben darum kommt etwas Fünftlerifch) Uns 
reines in Das 'Buch, das dann auch menſchlich etwas flecfig wirkt. 

Wenn man hinter derlei Damen- Büchern einen Band Lilien⸗ 
eron in die Hand befommt, jo fühlt man das herzhafte Behagen, 
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das man empfindet, wenn man nach einer Sefellfchaft unter Leuten, 
die fich intereffanter geben wollen ale fie find, und denen man troß 
der beften gefellfchaftlichen Abfichten weder im Scherz noch im Ernft 
naher zu fommen vermag, einen alten erprobten Freund trifft, einen 
fertigen ganzen Mann, der es nicht nötig hat, fich anders zu geben, 
als wie er ift. Es ift vielleicht wahr, daß Liliencron im eigentlichen 
Sinne gar Fein Lyriker ift, Daß ihm nur gang felten ein echtes Lied 
gelingt, daß er faft immer erzählt, fehildert, malt, wahrend es dag 
Weſen der reinen Lyrik ift, ganz einfach Gefühle zu offenbaren. Se 
alter Lilienceron wird (wirklich alt werden kann er bekanntlich nicht) 
um fo treffender erfcheint vielleicht Diefe Bemerkung. Unter den 
neuen Gedichten, Die den Inhalt des eben erfchienenen 9. ‘Bandes 
feiner famtlichen Werke ausmachen (Nebel und Sonne, der ge 
fammelten Gedichte 3. ‘Band, zweite und vermehrte Auflage der 
neuen Gedichte, verlegt bei Schufter und Löffler, Berlin und Leipsig 
1900), findet fich kaum ein eingigeg Lied rein Iyrifcher Art; Die meiften 
neuen Gedichte find irgendwie epifcher Natur oder Schildereien teils 
realiftifchen, teils phantaftifchen Snhalts. Das Bild, das wir von 
der Perfönlichkeit Lilienerons gervonnen haben, wird kaum durd) 
irgendeinen Zug vermehrt, aber es fehlt auch Feiner der Zuge, die uns 
Diefen Dichter lieb und wert machen. Daß mir es bei Liliencron 
mit einer unverftellten Perſoͤnlichkeit zu thun haben, macht den ftets 
friſch wirkenden Reiz feiner Bücher aus. Air befigen nicht gerade 
viele folcher Perfönlichkeiten in unferer heutigen Dichtkunft. Be⸗ 
gabungen giebt es genug, aber es ift unerquicklicdy anzufehen, mie Die 
meiften unter ihnen fich gewaltſam verrenken, um intereffant zu ers 
fcheinen, und wie fie Dadurch immer meiter von dem ablommen, was 
das Höchfte in der Iprifchen Kunft ift: Klare Einfachheit. Auch mit 
krampfhaftem Primitivthun gelangt man nicht dahin und überhaupt 
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mit Feiner Bemühung, die nach irgend einer Seite hin kokettiert. 
„Und dies vor allem, bleib Dir felber treu.” Liliencron hat ſich ftete 
an diefes Wort gehalten, und er wird deshalb noch lange gelefen 
und geliebt werden, wenn die Iyrifchen Komoͤdianten, gleichviel 
welchen Stiles, laͤngſt der Vergeffenheit anheimgefallen find. 
O. J. B. 

Die Mehrzahl der Zierſtuͤcke dieſes Heftes iſt von Th. Th. 
Heine aus Stempeln zuſammengeſetzt worden, die er zu dieſem 
Zwecke gezeichnet hat. 
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„Ich ſage ERRN (die Handichrift „Das fließende Licht der Gottheit" 
dir mwerlich: B » ifenur in dem einen Exemplar vorhanden, welches 
Re ch ar — ). die Bibliothek des Kloſters Einſiedeln im Kanton 


min herzbiut / . I Schwyz bewahrt: ein wohlerhaltener Oktav⸗ 
geſchrieben“. Eoder, deſſen ehemals weiße Lederdeckel 221 Blätter bindet 
Mechthild, auf welchen (1 — 1664) in einer ſchoͤnen gothiſchen Minuskel 
V. 34. des 13. Jahrhunderts Mechthilds Viſionen niedergeſchrieben 
ſind. Deren Sprache iſt die oberdeutſche, wie ſie noch heute, 
lautlich wenig wohl veraͤndert, von den Schweizern am 
Oberrhein geſprochen wird. Die Hand ſchreibt alles in fort⸗ 
laufenden Proſazeilen, doch Reim, Alliteration und Aſſonnanz 
zeichnen viele Stellen leicht als Verſe aus, deren Klang und 
Form den Zeitgenoſſen der Mechthild wohl eindringlicher in 
die Sinne geſungen hat als uns, die wir die Sprache nicht 

melodiſch, ich meine geſprochen, kennen. 
Von den Lebensumſtaͤnden der Mechthild wiſſen wir ſo 


4 


gut wie nichts. Ein zeitgenöflifches Zeugnis im Anfang der 
Viſionen fpricht von ihr als ſequens perfecte veftigia fratrum 
ordinis praedicatorum. Danad) war fie eine Schweſter des 
Predigerordens; und fie fehrieb im Jahre 1250. Cie felbft 
nennt fich öfters eine Begine, welches Wort damals noch 
eine allgemeine Bedeutung batte, etwa Die einer Frau, Die 
fi in den Schuß eines Kiofters begab, Doch nicht durchaus 
in deren Regel. Als Mechthilds Klofter vermutet man das 
von &. Agnes bei Magdeburg. Nach der Mundart ihrer 
Gedichte war fe eine Schmeizerin. 

„Bor dreißig Fahren, da ich zu fehreiben anfangen mußte” 
fagt Mechthild im 7. Buche ihrer Viſionen. So ift es 
aus ihrem ganzen Leben, wie ein Tagebuch, das fie zu 
ſchreiben begann, als fie ins Klofter ging. Und diefes gewiß 
nicht zu jung, als daß fie fich nicht mit der Liebe und dem 
Leben vertraut hätte, da fie noch in der Welt war. Die erften 
Bücher ihrer Rifionen find vol des Parfüms der irdifchen 
kiebesgarten. Das Leben ift noch laut und mächtig in ihr, 
denn die gottfeligen Viſionen haben alle Sinnlichkeit .eines 
liebeskraftigen Weibes. Es ift ein Umhalſen und Küffen des 
Herrn mit roten Lippen und baltenden Armen. Die Phan- 
tafie ift voll Erinnerungen des Lebens, das fie gerade verlaffen 
hatte. Später — im 4. Buche — denkt Mechthild an 
diefe Zeit: 

IN. ich zum geiftlichen Leben kam 





” und von der LBelt den Abfchied nahm — 
da that ich meinen Leib befahn, 
der war wohl gegen meine Seele angethan 


mit Waffen und mit großer Füle Macht 
und mit volllommener Natur und Kraft. — 

Fie erften Drei ‘Bücher der Mechthild find die lyriſch 
ZN großen — da ift alles Singen in volle Sinnlichkeit 
und eine ganz heidnifche Sottanfchauung. Von Maria fagt 
fie: „Ir fun ift got und fi göttine”, von der Seele: „aller creas 
turen göttine”. Sie denkt felbft an einen Liebestrank, Jeſus 
zu gewinnen. — Mechthild mar nicht ſchriftkundig und nicht 
dogmenvertraut: davon kommt nirgends eine triviale Störung 
in die Süße und die Bitterkeit ihrer frommen Efftafe. Ein 
einziges Mal wird die Bibel erwahnt und zwar — das hohe 
Lied; in dieſer Weiſe: 

„.. In dem Buche Eanticum, da die Braut fo trunken 
und Fühn gefunden ift und der Bräutigam fo innig zu 

ihr fpricht: du biſt fchon, meine Freundin und Fein 
lecken ift an dir. .“ — 

Im 4. und 5. Buche ift es oft wie ein Schmerz des 
Abfchiedes von der Jugend. ch denke mir Mechthild, da fie 
diefes. fchrieb, gegen die vierjig. Das Blut fchreit manchmal 

laut auf: | 
„Ach Minne, Minne, laß mich nicht erfühlen, 
Mein Thun ift todt und nichtig, ann ich dich nicht fühlen.” 
Oder: 
„in den Sinnen wuͤhlt aber noch der Schmerz”. 

ABie ein letztes Stuͤrmen ift das Gedicht, das beginnt: 
„Herr, wohin will ich Dich legen? 
Was ich habe, das will ich dir geben, 
Ich will dic) in mein Bette legen. . . 
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Wie eine hoffnungslofe Bitte: 
„Lieber Herr, erbarme dich über die Seele, 
Die bier verglüht ift in deiner Minne Feuer und 
Verſchwunden in deiner Demut und zu nicht 
Geworden in allen Dingen.” 


Mechthild geht fich angſtvoll felber aus dem Wege und 
blickt in das Gefchehen der Welt; fie zwingt fich zu den 
Objekten, fie fürchtet fich vor fih. Sie warnt ſich mit einer 
epifchen Viſion der Hölle, fie beruhigt ſich mit der Viſion 
der Maria. j 

In den erften Büchern erregt fich Das Mädchen Mechthild 

„sch weiß es wohl, o Herr, bei dir 
erreget fich die erfte Luft nach mir 


Ich minne und ich minne 
und ic) kann anders nit beginnen — 


n Den andern Büchern leidet das LBeib in den beiden 
ER ia ift es eine alte Stau, Die betet und lehrt. Nun ift 
die Seele ruhig geworden, da die Sinne ſchweigen. Sie gedentt 
ihrer Freunde und betet für fie, fagt manche tiefe Weisheit, und 
auch des Alltags Unbebdeutendheiten kommen ihr näher. So 
fchreibt fie einem Prior vor: „Du fouft auch in die Küche 
gehen und nachfehen, daß das Noͤtige für die Brüder des 
Eonvents fo gut fei, Daß deine Karaheit und deines Koches 
Traͤgheit Unſerm Herrn nicht den füßen Ehorgefang weg⸗ 
ftehle, denn ein hungernder Pfaffe, der fingt nit fehon.” Im 
4 Buche fagt Mechthild: „Ach Bann und mag nicht fehreiben, 
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ich fehe denn mit den Augen meiner Seele und höre mit den 
Dhren meines eigenen Geiſtes und fühle in allen Gliedern 
meines Leibes die heilige Kraft”; — im 7. Buche kommt 
diefer Sag vom Künftler alfo wieder: „Du Allerarmfter! ber 
kennteſt du wahrhaft Die ewige Gottheit, fo war es dir un- 
möglich, du befennteft denn auch die ewige Menfchheit, die da 
in der ewigen Gottheit ſchwebet, und befennteft auch den heiligen 
Seift, der das Herz erleuchtet, alle Suͤßigkeit in die Seele 
gießet und des Menfchen Sinn über alle Meifter lehret.“ — 
Aricht um der Myſtik willen möchte ich das fließende Licht 
der Sottheit preifen. Eher fchon um der Pſychologie eines 
Weibes willen, wovon fie ein Dokument vol feiner Dinge 
ift. Doch wäre beides, Die Myſtik und das Dokument, gering, 
waͤre es nicht in Diefer reizvollen primitiven Lyrik gegeben, Die 
fo fublime Worte findet, oder in Diefen Pleinen Epen von der 
Mefle und von Maria, die voller Kraft des Lebens und Ber 
ſchreibens find. Für die, welche ein Aergernis an diefen Ge 
Dichten nehmen, fehrieb Mechthild: 

Kia, Herr, ich bitte Dich, 

daß du molleft Dies Buch bewahren 

vor den Augen der falfchen Farbe. 
















wilt MC gemetten my & | 
muͤſtu gar enblölfer fm - 

nyement alle fament war 
Et will mich enbloſſen gar 






Der Herr ſpricht zur Seele: 
ET (Su bift mein Kiffen, meine Lagerſtatt, 
I BD du meine heimliche Ruh und tiefſte Sehnſucht, 
—* du meine hoͤchſte Ehre. [beit, Du, 


5.9 Luft meiner Gottheit, Troſt meiner Menfch- 
ein Fühler ‘Bach in meinem Gluͤhen. 
Darauf Die Seele: 
&) du gießender Gott an deiner Gabe, 
LA 0 du fließender Gott an deiner Minne, 
0 du brennender Gott an. deiner Sehnfucht, 
o du vergebender Gott an der Einung mit deinem Leibe, 
o du ruhender Gott an meinen ‘Brüften, 
o du inniger Gott in meiner Liebe, 
ohne die ich nicht am Leben bliebe. 


Su bift mein Spiegel, meine Augenweide, 
mir felber ein Verluſt, ein Sturm des Herzens, 
ein Fall, ein Schwächen meiner Kraft 
und meine höchfte Sicherheit. 
O fröhliches Schauen, o lieblicher Gruß, 
0 füßes Umarmen! 
dein Wunder hat mich verwundet, 
* deine Gnade hat mich erdrücket. 





Sch kann mich von der Minne nimmer Eehren, 
ich muß mich ihr gefangen geben, 

denn anders Fann ich nicht mehr leben 

und mag fie mich in Schmerzen auch verzehren. 
Es ift der Thoren Thorheit, 

zu leben ohne Herzeleid. 


Die Seele zur Minne — ein ‘Brief: 
ag meinem Liebſten, daß fein ‘Bett bereit 
13 und daß ich minnefrant nach ihm. 
Iſt Diefer Brief zu lang, fo ift deß Schuld: 
ich pflückte auf der Matte manche Blume. 
Das ift wohl eine füße Jammerklage: 
er von Minne ftirbt, den fol man in Gott begraben. 


Ich höre eine Stimme 

Die lautet wie von Minne. 

Ich hab gefteiet manchen Tag, 

daß mir dies Rufen nie gefchah. 

Ich bin bewegt, ich muß ihr nun entgegen. 
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Sie iſt's, die Sorg' und Minne miteinander trägt 
des Morgens in dem füßen Thaue. 


Ich flürbe gern von Minne, möcht’ es mir gefchehen! 
Ihn, den ich minne, habe ich gefehen 

mit meinen lichten Augen vor mir ftehn. 

Die Braut darf nicht mehr ferne gehn, 

die ihrem Liebften Herberg gab. 

Die Minne mag nicht wohl vergehen, 

wo die Zungfrauen eifrig nach) dem Juͤngling fpähen. 
Sein Herz ift fo von Lieb erregt, 

daß er fie gern empfängt und nah dem Herzen legt. 
Das mag den Thörinnen gar leicht entgehen, 

Die ungern in der Liebe beftehen. — 


Fu jagft gar hißig in der Minne, 

was bringft du mir, o Königinne? 
Herr, mein Kleinod bring’ ich dir, 

Größer ift es als die Berge, 

‘Breiter als die ganze Belt, 

Tiefer, höher noch als Meer und Wolken, 
fehöner als die Sonne 

"und vol größter Mannigfalt, denn alle Sterne, 
und viel ſchwerer als Die Erde. 

— Wie heißt dein Kleinod? 

Herr, es heißet meines Herzens Luft. 

Die habe ich der Belt entzogen 

und aller Ereatur verfagt 
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und nur für mich behalten. 

Ich Bann fie fürder nicht mehr tragen — 
Wohin, o Herr, fol ich mein Kleinod legen ? 
— Leg nirgends andershin des Herzens Luft 
als in mein göttlich Herz und meine Menfchenbruft. 


MM. jemals wird zu einer Stund 

. von rechter Minne im Herzen wund, 
der wird wohl nimmermehr gefund, 

er Eüffe denn denfelben Mund, 

von dem Die Seel ift worden mund. 

So folten dann die Wunden heilen, 

ale ob ein Kofenblatt 

gelegt war an der Wunden Statt. 


Der Herr zu feiner Braut: 


ch) warte dein im Garten unſrer Minne, 

, da brech ich Dir der Einung füße Blumen, 
bereite da ein Bett in weichem Graſe 

der ſeligen Erkenntnis — 

und die lichte Sonne meiner Goͤttlichkeit 
beſtrahlet dich mit allen meinen Wundern. 

Da neig ich dir den hoͤchſten Baum des Gartens, 
davon du brichſt die gruͤnen, weißen 

und roten Aepfel meiner ſanften Menſchheit. 
Umfaͤngſt du dann den Baum, 

fo lehr ich dir der Jungfraun Sang, 

die Weiſe und den ſuͤßen Klang, 
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den alle jene nicht verftehen, 
die noch Die Wege der Begehrung geben. 
Nun finge mir, du meine liebe Seele! 
eh, Lieber, ich bin heifer an der Keufchheit Kehle, 
doc) gab mir Deine Milde wieder füßen Klang, 
daß mir gelinget dieſer Sang: 
D Herr, dein Blut und meins ift rein, 
Deine Minne und meine 
Die foll immer ungerteilet fein. 
Und unbefleckt ift dein und mein Kleid, 
dein Mund und meiner weiß von Feinem Leid. 
Das find des Minnefanges orte: 
der Herzenklang muß immer bleiben. 


Ein füßes Warten wohnet zwifchen uns, 
jo wart ich denn, o Herr, mit Hunger und mit Durft 
mit Luft und Zagen bis an meine Stunde. 


Der Herr antwortet ihrer Ungeduld: 
Fir ift wie einer neuen Braut, 
der, da fie fehlief, der Bräutigam entgangen ift, 

dem fie mit folcher Treu fich hat vertraut. 
Nenn er nur eine Stunde lang will feheiden, 
Das mag fie nicht erleiden. 
Erwacht fie da, hat fie von ihm nichts mehr 
als fie in ihrem Sinn mag tragen, 
und alfo laut wird dann ihr Klagen: 
Mein Liebfter hat im Schlafe mich verlaflen, 
da ich in feinen Armen ruhte. 
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Der Herr: 

Dich, meine Braut, wie fehon meine Augen, 
AA wie rot mein Mund, mie glühend mein Herz, 
und wie voll Zierlichkeit meine Hande und Füße. 


Die Braut darauf: 
Laß mich Deine Hande und Füße falben und Büffen! 
— Wo wollteft du wohl, Herzliebe, die Salbe nehmen? — 
O Herr, ich wollte meiner Seele Herz zerreißen 
um Did) darein zu legen. 
Herr willſtu mich mit die nach Haufe nehmen, 
jo will ich immer deine Aerztin fein. 


Der Herr darauf: 
EN u bift meine Sehnfucht, meiner Minne Luft, 
EEM du biſt die füße Kühlung meiner Bruft, 
du biſt ein ſtarker Kuß meines Mundes, 
du bift Die fröhliche Freude meines Fundes, 
ich bin in Dir, du bift in mir, 
wir koͤnnten uns nicht naher fein. 
Zwei find in Eins gefloffen 
und find in Eine Form gegoffen, 
jo wollen wir ewig zufammen fein. 





wehe Herr, 
* du biſt mir fremde allzuſehr. 
Könnt ich durch Zauber fangen dich, 
daß Du nicht wollteſt ruhen ohne mich, 
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Kia, da ging es an ein Minnen, 

du müßteft mich dann bitten, 

daß ich gluͤh an allen Sinnen. 
Magſtu es Herr ertragen, 

fo laß im Leid mich nach Dir jagen. — 





Serr, wohin will ich Dich legen? 
EN Was ich habe, das till ich dir geben. 
Sch will dich in mein Bette legen. 

Das Bettelein ift alle meine Pein. 

Wo fouft du Herr die Wange hinlegen? 
Das Wangekiſſen ift mein Herzeleid. 
Des Bettes Decke ift die Sehnſucht, 
mit der bin ich gebunden — 

Willſtu, o Her, fie ftillen, 

fo thue meinen Willen. 

Die Seele, die Dich minnet, 

fie wehrt fih nur mit ‘Blumen. 


ae err, was wollen wir nun von der Minne reden, da 
DR mir fo nah beifammen ruhn auf meiner Schmerzen 





zufrieden machen. 


Lager? — — Nun habe ich Dich, o Herr, umfangen, nun 
font du mich, o viel Lieber, nicht zu fehr fparen. Sch muß 
doch fterben vor Minne, anders o Herr Fannft du mich nicht 
Sieb mir, Herr, und nimm mir, Herre, 
alles mag du wilft, und laß mir dieſen Willen, Daß ich fterben 


müffe von Minne in der Minne. Amen. 


D 
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Der Satan. 

Exinmal kam er zu mir und ſprach: Nun bin ich fo ſchen, 
—S wollteſt du mich nicht anbeten? Und hierauf ſprach er 
wieder: Wollteſt du nicht emporſehen, was ich ſei? Da zeigte 
ſich oben in der Luft eine ſchoͤne falſche Klarheit. Er ſprach 
wieder: Auf dem Thron, auf dem Stuhl ſollſt du allein die 
hoͤchſte Jungfrau ſein, und ich der ſchoͤnſte Juͤngling bei dir. 
Da ſagte ich: Der waͤre wohl ein Thor, der zum Beſten kaͤme 
und doch dafuͤr das Aergſte naͤhme. Dann ſagte er: Weil 
du dich mir nicht geben willſt, nun ſieh, du biſt ſo ſelig und 
ich ſo demuͤtig: ich will dich anbeten. 

D 
Von den erſten Eltern. 
hre Rinder ſollten ſie gewinnen in heilige Minne — 
wie Die Sonne ſpielend in das Waſſer ſcheint und 
doch das Waſſer ungerbrochen läßt. 

& 





Bon Maria; 


38: (8 Die Zeit um mar, da andere Frauen traurig werden 
und mühfeligfich bewegen, da war Marialeichten Mutes 

und feob; hatte fie Doch in fich umfangen den vollkommenen 
Sottesfohn. Maria Fannte die Zeit nicht, wann Gott wollte 
von ihr geboren werden, bevor fie ihn in ihrem Schoße fah, 
an der Straße in der Nacht zu Betlehem in der fremden 
Stadt, wo fie felbft war ein fremder ungeherbergter Gaſt. — 
Maria nahm von Zofephs Sattel ein rauhes Tuch und dazu 
das obere Teil von ihrem Hemde, unter dem fie ihren Herrn 


16 


getragen hatte, Das andre Teil band fie wieder um ihren Leib 
zufammen. In Diefes Tuch wand Die Jungfrau den Heiland 
und legte ihn in Die Krippe. Da meinte er fogleich als ein 
neugeborenes Kind. Da ward die Jungfrau betrübt, und 
Das Kind ward hungrig und alt, und die Mutter mußte 
ihren Sohn ftillen. Da neigte fi) die Jungfrau mit mütters 
licher Liebe zu ihrem meinenden Kinde und bot ihm ihre Find» 
liche Bruſt. Hört nun Wunder! Das leuchtende Blüben 
ihrer Augen und die Schöne ihres jungfräulichen Antlißes, 
und Die fließende Süße ihres reinen Herzens, und die wonnig⸗ 
liche Spielung ihrer edlen Seele — dieſe vier zogen fich zus 
fammen nad) des Vaters Willen und nad) des Sohnes 
Bedarf, und nach des heiligen Geiſtes feliger Luft in ihrer 
jungfräulichen Brufl. Da floß die füße Milch aus ihrem 
reinen Herzen ganz fehmerzenlos, und das Kind fog nad) 
menfchlicher Art, und feine Mutter freute fich inniglich, und die 
Engel fangen Gott einen Lobgefang. Und die Hirten kamen. — 


frogen zů wilt dumm digen So wil 





WWVon der armen Dirne. 
MM); gut es ift, daß der Menfch guten Willens fei, wenn 
er auch nichts zu wirken habe, Das wies Gott einer armen 
Dirne, die nichts vermochte und auch zu Gottes Dienft nicht 
taugte. Da fprach fie fo zu Sott: Eia lieber Herr, foll ich 
heute ohne Mefle fein? — Zn dieſer Sehnfucht nahm ihr 
Gott alle irdifchen Sinne und brachte fie wunderbar hin in 
eine fchöne Kirche. Da fie niemand darinnen fand, fü 
dachte fie: O weh, du viel Arme, Träge, nun bift du zu fpat 
gefommen, da du nicht aufgeftanden. 

Da fah fie einen Juͤngling kommen, der brachte einen 
Bund weißer Blumen, die fireute er nieder in dem Turme 
und ging mieder fort. Darauf Bam ein andrer, der brachte 
Veilchen, die ftreute er mitten in Die Kirche. Ein dritter Fam 
und brachte Roſen, die legte er vor Unſerer Grauen Altar. 
Ein vierter Fam und freute Lilien in dem Chore. Diefe Jungs 
linge waren fo anzufehen, daß, wie groß eines Menfchen Plage 
am Leibe fein möchte, fo er dieſelben recht anſähe, muͤßte alle 
ſeine Pein vergehen. 

Darauf kam ein langer Mann, der war ſehr mager und 
doch nicht alt. Seine Kleider waren ſo aͤrmlich, daß Arm 
und Bein hervorblickten. Er trug ein weißes Lamm vor 
ſeiner Bruſt und zwei leuchtende Ampeln an ſeinen Fingern. 
Dann ging er zum Altar und ſetzte das Lamm darauf und 
neigte ſich lieblich davor. Das war Johannes Baptiſta, der 
follte fingen die Meſſe. 

Darauf kam ein Züngling in überaus zartem Gewande 
der trug einen Adler vor ſeiner Bruſt. Das war Johannes 


18 


Evangeliſta. Nachher Fam ein einfacher Mann, St. Peter, 
dann ein ſchlanker Juͤngling mit der Zurüftung, womit fich 
die drei Herren anthaten. Nun Fam eine große Schar aus 
dem Himmelreiche und füllte die Kirche fo fehr an, daß die 
arme Dirne keinen Pla mehr fand, mo fie bleiben Eonnte. 
Da ging fie hinab und blieb im Turme fehen, wo fie gleich 
förmige Leute fand mit einfachen Kronen auf dem Haupte, 
Und weiterhin fand fie noch fchönere Leute, gekleidet in.buntem 
Gewande und andere wieder in rofenfarbenen Gewaͤndern. 
Die arme Dirne mar übel gekleidet und ſchwach am 
Leibe, und bei den Scharen mochte fie nicht mehr bleiben, da 
ging fie vor den Chor hin und fah hinein, wo Unfere liebe 
Frau fund an der höchften Stelle, und bei ihr Caͤcilia und 
Katharina und viele Engel und Zungfrauen. Als die arme 
Dirne die herrliche Verſammlung erblickte, da fah fie auch 
ſich felber an, ob fie troß ihres armfeligen Anzuges bleiben 
dürfe. Doch da hatte fie einen rotbraunen Mantel um ſich, 
der war geziert mit Gold und auch mit einem Lied, das ſang ſo: 
Ich ſtuͤrbe gern vor Minne. 

Sie ſah auch einer edlen Jungfrau gleich und trug auf ihrem 
Haupte einen herrlichen Kranz von Gold, darauf erſchien 
wieder ein Lied, das ſang ſo: 

Sein Aug in mein Auge, 

Sein Herz in mein Herz, 

Seine Seele in meiner Seele umfangen 

Unverdroſſen. 
Und ihr Antlitz ſah den Engeln gleich. Da wurde die arme 
Dirne gar verwirrt. 
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O weh, ic) gang unfelige Dien, 
Wie iſt mir nun gefchehen! 
Ich bin doch nimmer fo fellg nicht 
- Als ich mich da gefehen. 
Aue die im Chore waren ſahen ſie mit einem ſuͤßen Lachen 
an. Und Unſere Frau winkte ihr, daß fie zu ihr ſtehe. — 
Da huben fie eine Meſſe an. — 
Und es bat die arme Dirne Unfere liebe Frau: 
 Eia, liebe Mutter, bitte deinen Sohn, Daß er fid) felber 

mir Armen. wolle geben. Da fah fie, daß ein leuchtender 
Strahl aus Unferer Frauen Munde auf den Altar fchien 
und rührte das Lamm mit der ‘Bitte, ſodaß Gott aus dem 
Lamme fprach: Mutter, ich will mich gerne legen in die Stätte 
deines Wunſches. Da ging die arme Dien zu dem Altar 
bin mit offenem Herzen. Und Sankt Fohannes nahm das 
weiße Lamm mit feinen roten Wunden und legte es an ihren 
Mund. Und es fog ihr Herz mit feinem füßen Munde. Je 
mehr es fog, je Du fie es Ss gönnte, — 


Die gute Lehre: 


er nur will wiſſen ohne Minne 
Steckt in des Lebens Anbeginne. 
Geringes Wiſſen und Einfalt der Minne, 
Die werden großer Dinge inne. 
Es iſt die Einfalt eine Arzenei, 
Die zeigt dem Weiſen, daß er thoͤricht ſei. 
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Das Unabwendbare. S Scene 
aus der Zeit der Einführung des 





31 





Perfonen: Fuͤrſtbiſchof. Fuͤrſtin. Major domus/ Schloß- 
halle mit Ausficht auf den Garten. Abendbeleuchtung. 
© 


Major domus, zu den Zufchauern: 
ch bin beim Fürftbifchof der Aelteſte 





0.0 00% 

F D | der Diener in dem hohen Haus, 
X Ihr Menfchen, bleibt in diefer Stunde 
KH mit Euren Herzen nab und aud) 





mit guten Wuͤnſchen. 

Denn ſchrecklich wird fich hier ein Spruch verkünden, 

Der eine treue Gattin von dem Manne trennt und 
trennt den Vater von dem Kind, 

Die Gattin ift die Herrin diefes hohen Haufes, 
darin ich Diener bin; 

Die arme Herrin ift noch ahnungslos von dem, 
mas ſchon auf allen Schwellen fchrecklich droht, 
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Doch ift es unabwendbar jegt, Der große Schmerz 
tritt ſchwer zu ihr. 

Des heiligen Vaters Gregors "Boten brachten den 
Gottesfpruch aus Rom — 

Die Prieſterehen alle find gelöft, in jede Zukunft 
fol den Prieſtern 

Verbotm fein, Familie und Gemeinſchaft mit der 
Frau zu pflegen, 

Es fol ein Priefter Beine Kinder zeugen, fol einfam 
leben wie der große Himmelshirte, 

So einfam fein wie Gott und über den Sefchlechtern 
fteh’n. 


ein armer Herr, der ſtolze junge Fürftbifchof, 
E der treu und zartlich feine Sattin liebt, 

Im teifft der Spruch, als ob fich unermartet Die 
Erde von dem Himmel trennen fol. 

Znei Nächte lag er vor dem Betſtuhl ftumm und 
ganz entitellt; 

Jo habe einen Menfchen nie fo ſtill und nie fo 
bleich geſehen. 

Dean gab er Weifung, daß bei ſchwerer Strafe 
der Gattin, Die ihr Kind noch unterm Herzen 
trug 

Undang der Mutterſchaft entgegenſah, des Papſtes 
Botſchaft ungemeldet bliebe. 

Er [ER brach) auf nach Rom, um unſeres Gottes 

Stellvertreter anzuflehen, 
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Ob unabanderlich der hohe Spruch und ob des 
Herren Wille unerbittlich ſei. 

Bier Monate vergingen, und mein Here kommt 
heute heim. | 

Den ’Brief brachte ein Bote, der fagt Entfesliches, 
der Herr kommt fchon in wenigen Minuten. 

Die Stunde des Wiederfehens mit der Gattin 
wird ‘Beiden auch die Trennungsftunde; 

Der hohe Spruch gilt unerbittlih, der Papft hat 
jeden Priefter vor die Wahl geteilt, 

Dem Gott und feiner Weihe treu zi bleiben oder 
der Sattin treu. 

Ich Fenne meinen Heren, er beugt fichfeinem Gott, 

| doch ift es wohl der ſchwerſte Seg. 

Er hat fein Kind noch nie gefehen, auch unfere 
Fürftin nicht als junge Mutter; 

Don treuen Dienern ganz allein umeben erlitt fie 
Doppelt ſchwer Die Schmerzen ds Gebaͤrens. 

Daß nicht die ahnungslofe Frau in fchrerem Todes, 
ſchreck hinſtuͤrze, 

Soll ich die Ahnungsloſe vorbereite, daß ihrem 
Herzen eine Armut naht, die renzenlos und 
unabmendbar. 

Welch' einer Borfchaft muß ich Be fein, ich Uns 
gluͤckſeliger! 

Die beiden Menſchen werden mißfdel kaͤmpfen, 
deß bin ich ſicher, 

Deß ſollt Ihr Zeuge fein in diefe Stunde, 
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Die Fürftin kommt. Major Domus fieht ihr entgegen. 

um erftenmal feit ihrem Wochenbett fah fie 

2 den Sonnenuntergang im Garten. 

Selten einen Augenblick und ungern nur geht fie 
von ihrem Kind, 

Sie fieht e8 gern, wenn fich die Menfchen in der 
Halle fammeln 

Und ihr und dem Gemahl freundliche Grüße 
winfen. 

Sie grüßt Euch Alle freundlich wieder, feht, wie fie 
fanft den fehönen Nacken neigt. 


Die Fürftin. Sie grüßt die Zufchauer. Sie ſetzt ſich. Der 
Diener reicht ihr ein Fußkiſſen: | | 
ZH Din nurmwenigmüde, Dank Euch, lieber Job. 
, Seht, Sure Sorgfalt Hat mich ganz gefund 
und froh gepflegt. 
Ich hatte lange unferen Garten nicht gefehen; Die 
Aepfel reifen und die vollen "Birnen. 
Ich liebe dieſe wuͤrdevolle ruhige Zeit, in der das 
füße fatte Obſt fich fonnt. 
Doc) eines machte mich da draußen traurig: 
Die Schwalben, Die ich jeden Abend lockte, find 
nicht mehr zahm, fie kamen nicht wie fonft. 
Es freut mich nicht, Daß Freundfchaft, die man bei 
den Tieren fich erwirbt, fo ſchnell vergeht. 
Ja, feit ich Fran und Mutter bin, find mir Die 
Menfchen doch das Liebfte, 
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Die Eönnen nicht fo ſchnell vergeffen. Die Mens 
fchen find das Beſte auf der Welt. 


Major domus: 


Fuͤrſtin: 


Auch beſſer als die Schwalben in dem Garten iſt 
jetzt da drinnen unſer kleines Fuͤrſtenkind. 





ndunfer Herr. Ihr Allewollt hier faſt vergeſſen, 

E Daß Euch der Fuͤrſtbiſchof und mir mein 
Mann noch lebt. 

Ich ſprach zu viel von meinem Kind und Ihr 
ſprecht nach, | 

Doch ift mir faft, als habe ich gefündigt. 

Es wird mit einem Mat fo leer um mich, wenn 
hr von mir und meinem Kind nur fpredt. 

Bier Monateift Euer Herr nun fort und, ſchon bes 
ginnt Ihr von dem Heren zu ſchweigen, tie 
man bei Toten fchmeigt. 

ob, Ihr waret meines Manns DBertrauter feit 
Kinderjahren, ſchon in feinem Vaterhaus, 

She fprecht mit mir fo felten jegt vom Herrn; ich 
dachte eben viel an feine Heimkehr. 

Ich weiß es nicht, ob es Die leeren Gartenwege 
draußen waren, 

Ich bin gewohnt, dort nur .an feinem Arm zu 
gehen, 

Die Wege heute waren mir fo. lang und leer, und 
gangentfärbte Blumen ftanden in dem Abend, 
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Erft bei dem Gitter, mo er damals Abſchied nahm, 
dort traumte ich, daß ich ihn bald empfange, 

Mit feinem Kind und ihm im Garten lachend gehe. 

Dann werden kurz die Wege fein, und auch die 
Blumen werden fröhlich fcheinen. 


Major domus: 
Fürftin, ein Bote Fam vor einer Stunde vom Fuͤrſt⸗ 


bifchof. 
Fuͤrſtin: 


Job, und brachte Nachricht, daß der Herr bald 
kommt? 


Major domus: 
Ja, Fuͤrſtin, Nachricht, daß der Herr bald kommt. 
Fuͤrſtin: 
Er kommt! Gott bring ihn wohlbehalten heim, ſo 
bin ich auch die gluͤcklichſte der Frauen. 
Vielleicht kommt er ſchon heute, noch an dieſem 
Abend? 


Major domus: 

Der Herr kommt heute noch an dieſem Abend. 
Fuͤrſtin: 

Heute, wirklich heute, o ſagt es noch einmal. 
Major do mus: 


Der Herr kommt heute, ſchon in wenig Augen⸗ 
blicken. 
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Fuͤrſtin: 
as Kind, fein Kind muß ich ihm ſchoͤn ges 
fchmückt entgegenbringen. | 
Und ordnet niemand den Empfang? Sch fehe feinen 
Kranz, die Fahnen fehlen, das Grün, und 
nirgends Seftliches. 
Welch ein Willkomm?! — Ein Ungluͤck ift ge 
fchehen? Job! 
Dein Schweigen fteht vor mir wie ein Gefpenf! 
Der Herr iſt Frank? 


Major domus: 
Nein Fuͤrſtin, wohlbehalten kommt der Herr zuruͤck. 
Doch kaͤmpfte der Fuͤrſtbiſchof den ſchwerſten Kampf 
in Rom, 
Der thut ihm noch in voller Seele weh. 
Fuͤrſtin: 
Sehr ernſte Dinge, ſagte mir mein Mann, erwarten 
ihn in Rom, 
Doch wollte er Abſchied nichts — 


Major domus: 
| Ihr wißt es, hohe Frau, unmöglich war es damals 
fchon zu fprechen, 
Beim Abfchied war Ahr Kind noch nicht geboren, 
Fuͤrſtin: 
| O fagt es mir doch jest, Daß ich von Herzen meinen 
Mann bedauern Tann, 
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Major domus: Ze 
Sc eibt Fräftig, meine Herrin, bitt' ich Euch; 
ER fo bitter war mir nie die Rede, 
Daß ein allmachtiger Spruch in dieſes Haus ges 
zogen ift, das fol ich endlich zu Euch fagen. 
Ein Spruch, der Euch von Eurem Manne trennt. 


Fuͤrſtin: 
Ein Spruch, der mich von meinem Manne trennt? 
Ein maͤcht'ger Spruch? Ich kann es nicht begreifen. 
Sie ſieht ihn lange an. 
Ich ahne nichts. Ich habe nichts gethan. 
Ich ſehe nur in Eurem Geſicht, das iſt ſo toͤtlich 


ernſt, 
Es liegen ferne Worte noch in Eurem Ernſt, die 


ſind wie Moͤrder, die ſich nah'n. 


Major domus: 
Bleibt kraͤftig, hohe Frau. Freut Euch nur wenig 
auf das Wiederſehen. 
Fuͤrſtin: 
Ich ſage Euch, daß ich noch nichts begreife. 
Major domus: 
5 Son Rom vom heiligen Vater kommt ein 
Spruch, Die Priefter müffen fich von ihren 
rauen und von den Kindern trennen, 
Und follen einfam ohne Ehe fein, und dieſes Wort 
ift unabmendbar. 
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Fuͤrſtin: 
s ieſes ſoll uns geſchehen, meinem Mann und 
N mir und meinem Kind? 
Die Priefter müffen fi) von ihren Frauen und 
von den Kindern trennen? 
Das kann niemals gefchehen, niemals uns . .... 
Verſtehe ich es denn? 
Sie halt ſich den Kopf. 
Es ift, als ob die Mauern von dem Saale ſich ent 
fernen. Ich muß zu meinem Kind. 
Vom heiligen Bater kommt ein Spruch? Und 
unabmwendbar ift es, fagtet Zhr? 
O! Es gefchieht nicht uns! — Und follen einfam 
ohne Ehe fein..... 
Die Priefter alle trifft es, Ale. Darum reife 
mein Mann von bier nad) Rom 
Und Fehrt zurück, und bleibt Doch Alles unabwend» 
bar?! 


Major Domus: 
Herrin, ja, das Wort ift unabwendbar. 
Sürftin: 
Rein Gott, mein Gott, verlaß mich nicht. 
IV Schließt alle Teppiche. Mir ift, als wird das 
Haus bis in den legten Grundftein Falt. 
Ich Darf nicht bleiben und nie wiederkehren. 
Ich fol auf gleicher Erde meiterleben, unter der 
. felben Sonne, in allen Stunden ohne ihn. 
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„ein Kind, das aͤrmſte vaterlofe Kind! Der 
WU Pater lebt und muß. ein Toter fein... . 
Mein Leben wird fototenftill. Ich fige fern in einem 
leeren Haus, Die Sonne warmt nie mehr. — 

Und mußte es der Fuͤrſt feit Monaten, und trug 
es ganz allein, und trug es wehrlos Tag und 
Nacht .... 

Er ritt allein nach Rom, er ging wie nackt verfolgt 
von einem Feuer; 

Es kroch bei Nacht in ſeinen Schlaf, die Stunden 
fielen wie die Steine ſchwer, 

Und um ihn brannten Die entfeßten Träume. 

Und ich war nicht bei ihm, und feine Augen ftanden 
leer und fahen weit nach mir und fehnten fich 
nach meinen Thranen . . . . 

Dann endlich beugte fich fein großes Herz und 
beugte fich dem Unerbittlichen. 

Gott gieb mir dieſe Kraft. Gott gieb mir feine Kraft. 

Bald höre ich den mohlbefannten Schritt im 
Treppenfaal. 

Dann glaube ich, Gott Ift ins Haus gefommen. 

Ihr weint? Seht meine Hande zittern nicht, und 
bin wohl nur ein wenig bleich. 

Mein Fuß fteht ruhig. Ich habe Feinen Schreck 
im Herzen. 

Job, eine Thrane mil ich fehen. Mein Gott, 
mein Gott, Du follft mich nicht verlaffen. 

Sie falt in Ohnmacht in den Stuhl zurück. 
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Major Domus: 
&) Fuͤrſtin, weint, weint doch den Schmerz 
Avon Euch! Fhr leidet Hebermenfchliches. 
Fuͤrſtin, fieht thränenlos umher: 

Im Haufe haftet noch an allen Dingen fein warmer 
Blick. Bald öffnet fich die Thür, 

Und alle Dinge werden fremd und geben auch ihr 
legtes Lächeln her und fprechen nimmermeht 
von meinem Glück. 

Sie bricht in heftiges Schluchzen aus. 
Die Fürftin und Major domus horchen auf. 
Fuͤrſtin: 
Xort Ihr das Pferd? Der Huffchlag ſchlug 
CR an alle Steine in dem Haus. _ 
So ſtark und ficher, das ift nur fein Pferd. 
"Bringt Licht, jegt reitet er ins Thor. Das ift mein 
Mann. 
"Bringt viele Lichter Job, daß mir ung fehen. 
Major Domus eilt hinaus, 
Fürftin: 
Saft fürchte ich mich jegt als mare es Gott felbft. 
Sie ift aufgeftanden und lehnt fi an die Wand. Major 
Domus Fomme zurück mit Richtern. 
Fuͤrſtin: | | 

Das war die legte Schwäche. Jetzt bin ich ſtark 

wie er. 
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. Bon Gott kommt ung der ſchwere Spruch. Dann 
| ift er unabwendbar und allmächtig. 
Sie horcht auf. | 
ch hoͤre feinen ungebeugten Schritt im Korri- 
ES dor. Es iſt, als kommt er wie gewöhnlich) 
mit dem Abend heim, wenn er bei Kranken 
war oder bei Sterbenden, 
Soruhig und ſicher ſchreitet nur das große Schickſal. 
Ich will ihm auch wie ſonſt entgegengehen. 
Ich will ihn nicht mit ſchwerem Abſchied toͤtlich 
quaͤlen. 
Zu Major domus: 
Haltet den Wagen gleich bereit. Man ſoll das 
Kind auch in den Wagen bringen. Ich gehe 
gleich. 
Sie nimmt den Leuchter. Doch ſie zoͤgert. 
MHein, nehmt den Leuchter, Job. Ich höre 
4 Taum mein Herz. Geht ihm entgegen! 
Ich kann es nicht. Ich will noch einmal zu dem 
Kind. Sagt ihm, ich werde ſtark. 
Sie zögert wieder. Dann geht fie entfchloffen dem Fürft- 
bifchof entgegen. 
Der Fürftbifchof kommt. Sie umarmen ſich lange. 
Fuͤrſtbiſchof: 
Agnes, mein armes Weib. Du kommſt mir auch 
wie ſonſt entgegen, Du ſtarkes Weib. 
Er kuͤßt ſie wieder. Sie macht ſich frei. 







Fuͤrſtin: 
Chriſtoph, nein. Ich kann nicht gehen. Du 
kuͤßt Dich wieder in mein Blut. 
Laß mich bei Dir. Ich bin es, die auch alle Suͤnde 
tragen will. 
Warum haſt Du mich denn gekuͤßt mit ſolcher Suͤße? 
Ich kann nicht von dem Kuſſe gehen. O ſage nichts, 
laß mich bei Dir! 
Sie halten ſich ſchweigend umarmt. 
Fuͤrſt: | 
N: große Schmerz glühte die Seele wie Eifen 
ZINN meiß. 
Sch glaube, mich verzehrt Dein Wille, Dein Auge 
sieht mich wieder in Dein Herz zurück, 
Sie fieht auf. Denkt nach und fchüttelt entfchloflen den Kopf. 
Fuͤrſtin: 
MMXein, Chriſtoph, nein, es haͤmmert eine fremde 
II, Zurcht in mir. 
Es ift ſchon eine fremde Stille zwiſchen uns, fie 
draͤngt mich fort, 
Und alle Dinge fagen es, ich bin nicht mehr mit 
Recht bei Dir. 
Paufe. 
* bitte Dich, laß mich jest eiliggeben. Ich 
) habe Deine Kraft umarmt. Leb wohl. 


Ehriftoph, Du bleibft mie Gott unfichtbar ftets 
bei mir, 
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Fuͤrſt, weint: 
M: diefer Thür glaubte ich mich noch ſtark. 
Du große Frau, ich bin ein Kind vor Dir. 
Sürftin: Ä 
D Gott, Mann, meine nicht. Dich verfpreche Dir, 
ich werde auch nicht eine Wacht 
Sn allen leeren Nächten meinen. 
Fuͤrſt: 
Auf dieſer Schwelle gabſt Du mir den erſten Kuß, 
gieb mir den letzten hier. 
Fuͤrſtin: 
Wir ſagen uns kein Lebewohl. Wir trennen uns, 
doch unſere Seelen bleiben in ewigem Kuß 
auf dieſer Schwelle ſtehen. 


Sie kuͤſſen ſich lange. Major domus kommt. 


Major domus: 
7) ap bringt das Kind zum Wagen hohe Frau, 
IV tie hr befablt, 

Doch) wollte von den Dienern Feiner erft den ABagen 
fchirren, 

Und niemand wollte feine Herrin aus diefem Haufe 
fahren. 

Ich Fonnte fie nur fehmer bewegen, Eurem Willen 
zu gehorchen. | 

Jetzt ftehen fie im Hofe unten. Sie wollen Sure 
Haͤnde kuͤſſen. | 


36 





vn N! { j Ar] 


ei) 9— I He 


\» 


7 U KAlZ = 


‚ce 


A 
\ 





37 


Major domus kuͤßt innig die Hand der Fürftin. Sie druft 
feine Hand und geht rafch hinaus, vom Fuͤrſtbiſchof geflgt 
Major domus, fieht ihnen nach, dann zu den Zufchaum: 
»ir altem Manne wird der Tod nur nohh al 
IV linder Schmerz erfcheinen, 
Seit ich die beiden Menfchen ſah, die weitelebe 
ohne Ende, 
Sch ſtehe hier, ich warte auf ein fremdes Ding, Ds 
noch gefchehen foll, 
Als müßten ein Dolch, ein Wahnſinn oder der Zu 
fall plöglich in dem Saal erfcheinen. 
Das Leben aber denkt an folche Dinge felten. 
Sie nimmt ihr Kind, fie gehen zu dem Lagen, fi 
trennen ſich und lachen faft, 
Wie nur Die Üefen lächeln koͤnnen, Die ewig un 
zertrennlich fich gehören. 
Ich atme auf. Seit ich Diefes gefehen, ſcheint ded 
das Leben größer und ſtaͤrker mir, 
Wenn man es mächtig lebt und fieghaft mie dieft 
Beiden. 








| Schwedens modernfter Dichter, 
| (Carl Jonas Ludvic Almquiſt.) 


Bon Ellen Key. 
| Autorifierte Uebertragung aus dem Schwedifchen von Francis Maro. 
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enn ein Fremder wiſſen will, wer die Poeten 
* — waren, Die am vollkommenſten ſchwediſche Art in 
| )) dichterifche Form Fryftallifierten, antwortet jeder 
I, Schwede: Bellman und Tegner. Man nennt 
an ee aber mit Dem Bedauern, daß er nicht ganz der 
unfere genannt werden Fann. Wenn der Fremde eine Charak⸗ 
teriftit des Verhaͤltniſſes unferer nationalften Skalden zu der 
Zeit wuͤnſchte, in der fie lebten, waͤre die Antwort vermutlich 
in Kürze dieſe: Bellman fpiegelte feine Zeit unmittelbar und 
unbewußt; er fang, wie Die Vögel fingen, unberührt von den 
Tragen der Zeit. Tegner hingegen koͤnnte man als denreichften, 
volltönigften Ausdruck für die Kultur feiner Zeit, verſchmolzen 
mit dem Nationalgefühl unferes Volkes, bezeichnen. 

Aber, wenn der Fremde wiſſen wollte,ob Schweden Feinen 
Dichter befaß, der mit beflügelten Schritten feiner Zeit voraus» 
eilte, der fie mit tiefen Fragen aufrühlte, der mit grenzen: 
loſer Hoffnung Die Zufunft prophezeite — da ftünden mir 
ftumm da, Fönnten wir nicht antworten: Almauift. 

Wenn dann der Fremde weiter fragte: Welcher von euern 
jegt lebenden Dichtern ift der Neprafentant der geiftigen 
Strömungen der Jahrhundertwende? fo würden wir bald 
den Einen, bald den Anderen unferer jungen Dichter als 
Ausdruck für Die eine oder andere Seite des Lebens ber Zeit 
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nennen. Als ihren vielfeitigften NReprafentanten müßte man 
wohl Strindberg hervorheben. Aber, wenn der Fremde dann 
fortführe: Sie meinen alfo, daß Strindberg Der unter Ihren 
modernen Schriftftelleen ift, Der dem ganzen, jetzt an der Neige 
des Jahrhunderts hervorbrechenden neuen Zeitbernußtfein den 
reichften Ausdruck giebt? — Da würde — falls ich Die Ge⸗ 
fragte ware — die Antwort lauten: Nein, wenn Sie den 
Ausdruck nicht bloß für das Seiende, fondern auch für das 
Werdende fuchen— fo ift noch immer der vor hundert Fahren 
geborene Almauift unfer modernfter Dichter. 

Eine folche Behauptung fordert Beweiſe, und dieſe mochte 
ich bier in gerwiffem Umfange liefern. Eine pſychologiſche und 
litterarifche Kritik, auf Almquiſts Lebensverhältniffe und 
Werke aufgebaut, ift jedoch nicht beabfichtigt. 


1. 
eür Die, Die mit Almquiſts Schicffalen unbekannt find, 
TEE han vielleicht einige Augenblickebilder aus feinem 

Leben ermünfcht fein. | 
Wir fehen da, im erften Jahrzehnt des Jahrhunderts, 
ein mit Bücherregalen und Blumen gefülltes Arbeitszimmer, 
wo ein fanfter, filberhanriger Greis mit Stolz einen tief- 
äugigen Knaben betrachtet, der in feine Bücher und Manu- 
ffeipte verfunfen if. Der Alte ift der Bibliochefar Goͤrwell, 
der davon träumt, daß der Tochterfohn, der kleine Ludvic, 
den hiftorifchen Sammlerberuf fortfeße, dem der Großvater 

getreulich fein Leben gewidmet. 
In den zwanziger Fahren treten wir in eine Bauernftube 
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in Warmland. Wir finden da ein junges neubermähltes 
Paar. Die Frau fpinnt am Kamin, der Mann, eben von 
der Landwirtſchaft heimgekehrt, ift mit der Feder oder dem 
Buche befchaftigt. Das ift der Dannemann* Love Earlsfon, 
der vom Conventionalismus in die Natur flüchtete, um fü 
„das Leben in einer einzigen Straße auszubilden”. 

Um 1830 herum fehen mir denfelben Mann als Leiter 
von Schwedens Reformunterrichtsanftalt, Stocfholms neuer 
Elementarſchule, von einer Schülerfchar umgeben, die bei 
feiner genialen, menfchlichen Erziehungsmethode zum erftens 
male erfährt, daß man in einer Schule glücklich fein, daß 
ein Lehrer ihre Sale mit wunderbaren Bildern und den Geiſt 
mit großen Gedanken erfüllen Eann. Diefer Lehrer war 
C. 3.8 Almauift, nicht bloß als der ausgezeichnete Schul 
mann gefchaßt, fondern auch als der auf der Höhe feiner 
Produktionsfraft ftehende geiftvolle Dichter, der in hohem 
Srade die Bermunderung und das Vertrauen feiner Zeit 
genoflen hatte. 

In den vierziger Jahren finden wir denfelben Mann ges 
zwungen, Abfchied von feinem Rektorat zu nehmen, mit Der 
Feder für „Aftonbladet” ** arbeitend. Aber nicht bloß als 
Pubtigift, fondern Durch fchöngeiftige Maffenproduftion, durch 
alle Art Eraftverbrauchender Arbeit — Kartenzeichnen, Noten⸗ 
fchreiben, Korrekturlefen, NReinfchriften — fucht er Unterhalt 
für fih, Frau, Sohn und Tochter. Die fchmedifche Aka⸗ 
demie fcheint von dieſem Kampf ums Dafein Feine Kenntnis 


* Anſaͤſſiger Bauer. ** Abendblatt. 
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zu haben. Aber ein Bifchof ſagte fchließlich dem König 
Oskar, dab Schwedens größter Geiſt nicht verhungern follte, 
worauf eine — Regimentspaftorernennung erfolgte. 

In der Mitte des Jahrhunderts — im Juni 1851 — 
fehen wir ein Sifcherboot in Derefund, in einem Sturm, fo 
ſtark, daß das rote Segel oft zwifchen den erregten Wogen 
verſchwindet. Im Boote ſitzt ein bleicher, zitternder Mann, 
aus feinem Lande flüchtend, ein Mann, deffen Name damals 
auf Aller Lippen war, oft mit böfer Schadenfreude, als der 
des Falfchers und Siftmörders Almquiſt. 

In Amerikas Großftadten und Waͤldern irrt Mr. Guſtavi 
umber, ein alles verfuchender Emigrant. Aber um die Mitte 
der fechsiger Fahre kommt ein alter Mann nach ‘Bremen. 
Stille und leichtvergnügt lebt er dort, mit feinen Büchern und 
Papieren befchaftigt, ein weißhaariger, einfamer Greis, der, 
als er erkrankt, in das allgemeine Hofpital gebracht wird, wo 
man Ihn als Profeffor Weſtermann verzeichnet, und von wo 
man ihn, als er ftirbt, auf den Armenfriedhof führt. 

Wunderbare Gegenfäge! Und doch findet fi) von dem 
Heinen Ludvic, der ſchon über Die Narfel des Lebens und des 
Todes grübelte, bis zu dem ergrauten Greiſe eine Einheit des 
Teemperaments, fo ungebrochen, Daß es dieſe Einheit ift, 
die — fo parador es klingen mag — Almauifts Leben zu 
bloßen Fraktionen macht. 


u. 


xt fchmedifcher Dichter hat fein eigenes Temperament, 
Rs feine Art zu Dichten, feine Gedanken über Die Kunft viels 
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feitiger beleuchtet und erflart als Almquift. Er hat dies teils 
durch befondere Abhandlungen gethan, teils Durch Die Geſpraͤche, 
die auf dem Jagdſchloß in Kerike geführt werden, mo der 
Hofmarſchall Hugo Lömenftjerna feine Zugendfchar und den 
wwunderlichen Nachbar von Raͤbaͤcken, Rikard Hurumo, um 
fic) verfammelt, der Die Gedichte vorlieft, Die zufammen 
„das Buch der Heckenrofe” bilden, Gedichte, die Rikard im 
Geſpraͤch mit feinen Zuhörern auch auslegt. 

FElmquiſts bewußtes Kunftftreben ift, alle beftimmten 
SEE Formen für die verfchiedenen Dichtungsarten, Epos, 
Lyrik oder Drama aufzuheben und neue, für jede Dichtung ganz 
eigene Ausdrucfsarten zu finden. So hat er Lyrik ohne Reim 
oder Metrum, Stimmungsgedichte in Profa, Dramen, in 
denen die Entwickelung des Gefühle, nicht der Handlung, 
das Weſentliche ift. Er fucht einen Stil, der ftets wechfelt, 
weil er fich nad) dem eigenen Ton jedes neuen Gegenftandes 
moduliert. Je mehr fo Stil und Gegenftand eins werden, defto 
echter ift ihm das Kunftwerk, und der befte Beweis dafür, 
daß es feine befondere, charakteriftifche Geſtalt hat, ift feine 
Unüberfeßbarkeit. Die mie ein feiner Duft ausgebreitete 
Stimmung gilt ihm als bedeutungsvoll, nicht, ob das Gedicht 
Lofals oder Zeitfarbe hat, ob es den Gefegen der Lyrik oder 
Dramatik folgt. Dem echten Künftler wird Die echte Schönheit 
wie eine Gabe; ein göttlicher Blitz trifft den Ermählten, und er 
gehorcht. So wird fein Schaffen wahre Kunft; fonft ift es 
nur eine unnatürliche Kopie einer vielleicht in allen Einzelns 
heiten richtig miedergegebenen Wirklichkeit. Das Leben ift 
der Anhalt der Fnfpiration. Wer tief ins Dafein blickt, fiebt 
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es in fo edler Geſtalt, daß es alle Kunft übertrifft. Nichts 
in der Natur ift an und für fich niedrig, nichts hoch, vom 
kuͤnſtleriſchen Horigont aus gefehen. Die Kunſt giebt Die höchfte 
Offenbarung des Lebens; ja Die einzige gang aufrichtige. Aber 
fieht man das Geheimnisvolle, Wunderbare im Leben nicht, 
wird Die Kunft elend, ein falfcher Realismus. Sieht man 
die Natur nicht, fo verfalt man in Eonventionelle Bezeich- 
nungen, gekuͤnſtelte Symbole, einen falfchen Idealismus. 
Der Künftler muß ſich hüten, feinen Schaffenstrieb unter die 
Reflerion zu beugen, er darf mit Feinem Ziel arbeiten, nur 
felbft edel fein, dann wird feine Kunft von edler Eingebung 
getragen. Der Künftler ift der Widerfpruch felbft: er ift 
planlos — dennoch greift alles fchon ineinander, und je mehr 
er fich der Eingebung überlaßt, deſto voller wird er Die Selig⸗ 
keit des Schaffens empfinden. In feinem Bleinen, tief pers 
fönlichen Gedicht „die Nacht des Skalden“ bat Almquift 
ausgefprochen, was er im Innerſten als das Tünftlerifche 
deal empfand. Er fchildert, wie er in großer Angft und 
Ohnmacht in dem Schatten der Tracht eine Stimme hörte, 
die fprach: „Wähle! — Willſt du ftark fein, fo waͤhle des 
Starken Los, das Kampf ift und Feine Ruhe. Gegen alles 
fonft du flreiten, nichts außer Dir auf Erden wirft du in Har⸗ 
monie finden, fondern ftets wirft du Damit ringen wollen. — 
— Aber willft du ein Lamm fein, fo komm zu mir. Da 
fouft du Srieden, Unſchuld und Ruhe haben, bei mir in meinen 
Raͤumen. Zch werde dich umfchließen, und du folft vom Zwie⸗ 
fpalt, vom Werk des Elends nicht gerriffen werden.” — — 
„Herr!“ antwortete meine Seele und ſank zufammen — 
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„könnte ich ein Lamm fein, wie du ſagſt.“ — — Da ent 
fagte ich in meinem Sinne allem, und ich ſprach: „Alles 
mag fein und thun, wie es will.” Und diefelbe Stimme 
fprach meiter zu ihm: Sei nur eingeden?, auf nichts zu bes 
ftehen und dich auf nichts zu fügen. Dann wird nichts dic) 
rühren, und du felbft wirft nichts befigen; aber du wirft Macht 
über alles haben. Du wirft nicht die Macht haben, es zu 
befigen, denn du follft nichts dein Eigen nennen und auf nichts 
beftehen. Aber du wirft Die befte Macht von allen haben: Die zu 
fpielen. Bei diefen Worten verfant mein Haupt in eine heil 
gelbe Wolke, und ich verlor das Univerfum. Aber als ich 
errvachte und aufftand, war ich froh. Die Kunft erwachte da 
neu in mir, und in weißem Reiz fah ich Die Holde. Geftorben 
war nun der Tod, und nur das Leben lebte für mich. Ich 
hörte den Donner in den Wolken auffteigen, und das er 
ſchreckte Himmelsgewoͤlbe breitete feine Schwingen gitternd 
über die Erde. Aber ich lachte und fagte: „Schon ift der 
Blitz.“ Regenſchauer ftürsten braufend über das Land, alles 
fiel, ſchmolz, ertrank. Ich wurde nicht feucht. Stürme eilten 
durch Wald und Wiefe, Tiere flohen und Menfchen feoren 
bis ins innerfte Mark. Meine Hand war warm und id) 
malte. ‘Blumen fah ich Tnofpen, Blumen fah ich melfen. 
Ich malte. Kinder fah ich zu Knaben und Mädchen herans 
wachen. Mädchen fah ich zum Leibe erblühen, ſchoͤn 
wie des Lebens Roſen: ich ſah fie dann altern, ich fah 
fie welken und vergehen. Knaben fah ich zu Männern wer 
den, ich hörte fie klug und feharf fprechen, ich fah fie Dann 
altern, fah fie erbleichen und ergrauen. Aber ich fuhr fort, 
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der zu fein, der ich bin und der ich geweſen: Nichts. Ich 
male nur.” 

Bimquift malte jedoch nicht immer veflerionslos. Seine 
STE genialen Schöpfungen find wohl unmittelbar aus 
feiner gleichzeitig reich erfindenden und tief eindringenden Phan⸗ 
tafie hervorgegangen; Geftalten wie Ramido Marinesco, 
Tintomara und viele andere find allein Kinder der Intuition; 
und Reflexion würde da nur ftörend gewirkt haben. Aus des 
Weſens Tiefe quillt auch die reiche Eigentümlichkeit des 
Stils, die felbft in feinen ſchwaͤcheren Arbeiten hinreißt. Aber, 
um nur ein paar Beifpiele herauszugreifen, mit abfichtlicher, 
bemußter Kunft hat er im „Juwelenſchmuck der Königin” 
die meifterliche Sarbe der Zeit Guſtav des III. gemifcht und 
fie als Hintergrund für fein Tintomara verwendet. Sorg⸗ 
fam ftudiert ift auch der meibliche Briefſtil in der Novelle 
„Araminta May” und in „Amalia Hillner”, ebenfo wie bes 
wußte Kunft „Arthurs Jagd“ das grüne Licht der Waldes» 
tiefen und den vom Jagdhorn tönenden Märchenklang gegeben 
und die „Bilder aus dem Volksleben“ in die kuͤhle, ſchwe⸗ 
difhe Sommerluft getaucht hat. Aber die Kunft Almaquifts 
nimmt fich wie ein glückliches Ungefähr aus, unter anderem 
auch darum, weil man gwifchen den Stunden, in denen er 
in „Rubinlaune” war und Edelfteine von feiner Feder tropften, 
oder den Stunden, in denen er mit ausgefuchter Sorgfalt 
diefe Edelfteine fchleift und einfaßt, ihm lange Strecken folgen 
mußten, auf denen er feine Bogen bloß mit Schreibfand über» 
fhüttete. Nicht bloß Die Notwendigkeit fürs Brot zu fchreiben 
binderte Almquiſt, Durchbildetes Künftlertum zu erreichen. 
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Diefelbe Eigentümlichkeit des Temperaments, die es mit ſich 
brachte, daß Almauift nie ein einheitlicher Charakter wurde, 
ftand auch feinem Erreichen einer vollen Künftlerfchaft im 
Wege, nämlich der unbedingte Glaube an die Zntuition. 
„So male ich, denn fo gefällt es mir zu malen” — dies war 
Almquifts innerftes Prinzip, wenn er dichtete und wenn er 
handelte. Aber die Intuition allein hat felten in Kunft und 
Leben vollwichtige Werte gefchaffen. 

eder, der mit der Neuromantik der Sahrhundertivende 
25 vertraut ift, fieht fofort die vielen Beruͤhrungspunkte 
zwifchen dieſer und Almquifts Anfichten uber Kunſt. Man 
Fönnte Almquiſt in der Theorie ja für einen Gegner des moder 
nen Symbolismus halten, feines bewußten Strebens, feiner 
unermüdfichen Arbeit, die Kunft der Darftellung zu vervol- 
kommnen. Aber wenn Almaquift, bewußt oder unbemußt, eine 
geroiffe Wirkung fucht, dann find es die Mittel Des heutigen 
Spmbolismus, die er gebraucht. Um nur einige Beiſpiele zu 
nennen, fucht er wie Maeterlinck durch einförmige Wieder 
bolungen oder lange Paufen eine gewiffe Stimmung ju 
wecken und zu fteigern. Er bringt den Eleinen, vealiftifchen 
Zus an, um als Segenfag zum hochgeftimmten Ton de 
Schilderung zu wirken. Er fucht die ausdrucksvollſten, un 
geroöhnlichften Bilder, forgfam gewählte, feltfame Epitheta, 
und fein Stil ift der fuggeftive, nicht der defkriptive. Alm⸗ 
quift war vom Zufammenklang der Senfationen und de 
Phantafie fo abhängig, daß er am liebften gewiſſe Scenen 
mit ſchwarzer, andere mit roter, andere mit blauer Tinte 
fchrieb, und er bedauerte, nicht Tinte in allen Farben zu 
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haben. Man begegnet bei ihm unzähligen Ausdrücken, die 
man neben ähnliche der Neuromantiker ftellen kann, fo wie 
„Keidenfchwarze “Blicke”, Augen, die „mit einem feinen, 
dunfeln Ton glimmen, fo wie wenn der Himmel ſich zu einem 
Frühlingsregen ruftet”, oder Schilderungen frangöfifcher Ele: 
gang: „nicht rot — nicht ſchwarz — auch nicht weiß . . . es 
ift etwas Hellgelbes. Nicht mie Gold jedoch. Aber haft du 
die gefchmeidige Rohſeide gefehen” ... Er fieht ein „wunder⸗ 
bares Gruͤn“ über der Stimmung gewiſſer Vorgänge ruhen, 
andere „nehmen ſich in grauer oder rotbrauner Unbehaglichkeit 
aus”, wahrend andere wieder violett oder zimmtbraun fchil- 
lern, oder von Blaue umgeben find. Wenn er Farben in 
Töne übergehen fieht, Töne als Farben vernimmt, und Farbe 
oder Ton dann Düfte werden, und die Düfte Geſchmack⸗⸗ 
empfindungen mie von faftigen Srüchten geben, da offenbart 
er gerade jenes Vermögen, durch Uebereinftimmendes zu ges 
nießen, Das eines der Kennzeichen des Symbolismus iſt. 
Nur Mangel an Raum, nicht an Stoff halt mid) ab, die 
Beweife für das ausgeprägt Moderne diefes Teils von 
Almquiſts Dichterifchem Temperament zu vermannigfaltigen. 
Bor Wagner träumte er von einer Kunftform der Zukunft, 
die der Inbegriff aller Kunft werden follte, Poeſie, Mufif 
und Bild zu gleicher Zeit. Selbſt mit allen Geſetzen der 
Kompofition, ſowie mit den Noten unbekannt, aber von 
Natur tief muſikaliſch, ließ er feine Stimmung in Melodie 
ausftrömen, wenn die Worte nicht hinreichten, um ihr Aus⸗ 
druck zu verleihen. Er will die abgedrofchenen, poetifchen 
Bilder nicht anwenden und fucht neue an Stelle der vers 
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brauchten zu fehaffen, aber bedauert, daß fo viele Worte aus 
der Naturwelt eines hoben Klanges entbehren und fo außer 
ftande find, eine mufitalifche Stimmung zu erwecken. 
Mi Nenn wir in wenigen Worten das Ziel von Almauifts 
kuͤnſtleriſchem Streben zufammenzufaffen fuchen, fo bes 
ftand dies darin, Die feftgeftellten Grenzen zwwifchen den poetifchen 
Formen, zwifchen den verfchiedenen Gebieten Der Kuͤnſte, forvie 
zwifchen Denen der Sinneseindrücke, aber vor allem zwiſchen 
Leben und Kunſt aufzuheben. Seine Hoffnung auf eine 
neue Zeit für die Kunft, „in der neue Roſen erblühen follen“, 
gründet er auf die Hoffnung, daß die Kunft verehrt werde wie 
eine Religion. Alle heiligen Aeußerungen des Lebens, Arbeit, 
Schönheit, Liebe find Blatter der muftifchen Weltroſe. Bon 
dieſer Roſe follte fein eigenes Lebenswert „Das Buch der 
Heckenroſe“ mit feinen allen Landern, Zeiten und Lebensgebieten 
entnommenen Vorwuͤrfen ein Symbol fein. Denn der Dichter 
fpricht am Kiebften durch Symbole: fie verbreiten Freude und 
ein wunderbares Licht in feiner Seele. Man verfteht Die Gleich⸗ 
niffe des Dafeins in dem Maße, als man eine reine Natur iſt, 
eine, die das wahre Künftlerleben lebt. Man braucht nicht zu 
Schaffen, um Kuͤnſtler zu fein. Man muß nur das Leben mit 
Unfchuldsblicken anfehen. Dann lebt man in dem Ganzen, 
ein wunderbares Zufammenleben mit dem Ißeltall. Da blüht 
man in unbeirrter Weſenseinheit, da feiert man den wahren 
Sottesdienft, den, bei dem man „dem Herrn Roſen opfert”. 
Diefe aus Almquifts innerfter Perſoͤnlichkeit errwachfene 
Runftauffaffung war vollig eins mit feiner übrigen Lebens 
anfchauung. 
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II. 

ine bewußte Reaktion gegen die zuſammengeſetzte Auf⸗ 

% faffung der Menſchennatur im Aufklaͤrungszeitalter, Dies 

war das Bedeutungsvolifte an der Romantik, Die von der Ober⸗ 
fläche hinab in die geheimnisvollen Tiefen der menfchlichen 
Natur forfcehte. Die Romantik ahnte al die wunderbaren 
Erſcheinungen, die heute Pſychologie und Phyſiologie er- 
forfchen. Die Krankheiten des Willens und des Gedaͤcht⸗ 
niffes, die hypnotifchen Phanomene, Die Aeußerungen des 
unbewußten Geelenlebens, die Pſychologie des Verbrechens, 
das Geelenleben der Tiere, mit dem des Menfchen verglichen, 
al dies und unzählige andere Gebiete der wiffenfchaftlichen 
Forſchung bilden ja die Unterlage vieler litterarifcher Produk⸗ 
tionen der Gegenwart. Die Gegenftände, die die Romantik 
ju Anfang des Jahrhunderts ausſchließlich phantaftifch bes 
handelte, fuchen die Dekadenten der Jetztzeit oft mit Frans 
haften Intereſſe auf, weil fie fich felbft auf gleiche Art erkrankt 
fühlen. Almauift befaß in hohem Grade das tiefe Bewußt⸗ 
fein unferer Zeit von der Zufammengehörigkeit der Eorperlichen 
und feelifchen Erfcheinungen, von all den Punkten, in denen 
das Normale und Abnormale zufammenfließt. Aber was 
Almquift in der feelifchen Pathologie lockte, ift die Hoffnung, 
in dem Kranken, tief innen „ein neues Evangelium der Ges 
fundheit” zu finden. Er gebrauchte den Ausdruck, daß wer 
ein Stück in die Erde grabt, nur ein ſchwarzes Koch finder; 
wer tiefer grabt, findet den Himmel. Die Romantik, ſowohl 
am Anfange des Jahrhunderts, wie jeßt am Schluffe, fühlt 
fi) von dem Wunderbaren angezogen, vor allem weil es von 
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der Wirklichkeit fort führt; Almquift geht durch das Wunder⸗ 
bare, um zu einem tieferen Verftandnis der Wirklichkeit zu 
gelangen. Was Almquift mit der Romantik verbindet, if 
außer der pfochologifchen Tiefe der ftarke Individualismus 
ſowohl wie die pantheiftifche Richtung feiner Lebensanfchaws 
ung. Die Gegenwart fucht bewußt, was man im Anfange 
des Jahrhunderts halbwach verfuchte, Die Grenzen zwiſchen 
Körper und Seele zu durchbrechen, zwiſchen Leben und Tod, 
Sinn und Geift, Menfchlichen und Tierifchem, Normalem 
und Abnormalem, zwifchen heidnifcher und chriftlicher Lebens; 
auffaffung. Nach einer neuen Lebensanfchauung, die man 
fhon die des Monismus genannt hat, fehmachtet das vom 
Dualismus gequalte Zeitbewußtſein; von der Sehnfucht nad) 
einer einheitlichen Welterklaͤrung leitet fich der neuerwachende 
Haß des Zeitgeiftes gegen Spegialifierung und Analufe her, 
feine Liebe zur Synthefe, der Sanzheitsauffaffung. Die leiden; 
ſchaftliche Stärke, die ungebrochene Folgerichtigkeit in Alm- 
quifts Streben nad) dem Monismus machen ihn zu unferem 
modernften Dichter. Diefes Streben ift Die Seele des 
„Buchs der Heckenrofe”, in dem Almquiſt „Die ganze Welt 
fpiegeln“ wollte, und das darum nad) ihm gleichzeitig „Ion, 
Farbe, Duft, Weinen, Lachen, Poefie, Religion, Philoſophie 
iſt.“ Und in dem Maße, als es Almaquift wirklich gelingt, 
das Leben ganz in feine Dichtung zu faffen, die Einheit in 
der Mannigfaltigkeit und die Mannigfaltigkeit in der Einheit 
zu finden, bat er fich zu der Hohe der wahrhaft großen Dichter 
erhoben, für die dag Streben, eine Ganzheitsanfchauung und 
Dadurch ein Vermiſchen aller fcharfen Grenzlinien zwiſchen 
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Den verfchiedenen Lebenggebieten zu erreichen, ftets Das Kenn- 
geichnende war. Aber Almquiſt barg in der Tiefe feines 
Weſens den befampften Dualismus, und diefer hinderte ihn, 
ie volles Gelingen in feinem Ganzheitsſtreben zu finden. 
Elmquiſt hatte einen an Wahnſinn oder Selbftmord 
STE nrnienden Kampf mit dem Dualismus in feinem 
eigenen Innern durchgemacht, den er feiner Geburt in einer Ehe 
zuſchrieb, Die zu jenen gehörte, die er fpäter unecht nennt: 
eine, in der die Sympathie zwiſchen den Gatten fehlte. Die 
Mutter, die er tief liebte und — ale fie in feinem 30. Jahr 
ftarb — tief betrauerte, fchildert er als eine zarte, munderliche 
Naturſchwaͤrmerin, Die in allen ftillen Wäldern mit Rouffeau 
traumte. Der Vater, Kriegstommiffar Almauift, war der 
Mann des praktifchen Nutzens, des fcharfen Verftandes, und 
diefe nicht Durch die Liebe verſchmolzenen Gegenfäge vererbten 
fi) auf den Sohn. Er wurde bald von dem, was er die 
vaterliche „KRammererfeele” nennt, beherrfeht, bald von der 
von der Mutter ererbten Dichternatur. Diefer fo perfünlich 
erfahrene Dualismus fchärfte feine Empfaͤnglichkeit für den 
ganzen, ihn umgebenden Dualismus in der Natur, in der 
Geſellſchaft, im Ehriftentum, wo ihm bald jener „furchtbare 
Ehriftus” entgegentrat, der mit der Forderung Alles oder Nichte 
unbewegfich ftille ftand, ihm den Weg zu freiem, vollem 
Lebensgenuß, freier individueller Entwickelung verfperrend. 
Schließlich wurde Almquift mit der Umbildung feiner Ber 
griffe von Gott und Ehriftus, fo wie er fie für fein religiöfes 
Gefühl und feine perfönlichen Sreiheitsforderungen brauchte, 
fertig. Es glückte ihm, einen Zipfel von dem, was er den 
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Weltlappen nennt, abzureißen und feine Wunden damit zu 
verbinden. Diefer Zipfel ift die unmittelbare Andacht. Durch 
fie rettet er fich ein Leben „über dem Leben der Tragen.“ 
Diefes Leben ift reine Liebe. „Sie fragt nicht, fie iſt.“ 
ber der Kampf, der lange für ihn den Glanz der Sonne 
Es und Das Grün des Sommers fortnahm, hatte fein Ent- 
feßen vor den dunkeln, ungefannten Tiefen feines eigenen 
Weſens erweckt, während er ihm gleichzeitig Das Bewußtſein 
gegeben hatte, daß Inſpiration und Verbrechen im Dunkeln 
Urgrundder Natur ihre Wurzeln verfchlingen; daß in der Spur 
des Genies fein „graufig ähnliches Geſpenſt“ fehreitet, „der 
weißgekleidete Nachtwandler, der Wahnwitz.“ Die Stärke 
Diefes Bewußtſeins giebt feinem Jugendbuch, Das ftets fein 
liebftes Werk verblieb, „Amorina”, jenes moderne Gepräge, 
jene wilde Kraft. Diefes ‘Buch ift gleichzeitig fein Werther, 
in dem er einen Durchgemachten Entwicfelungsabfchnitt zu 
Ende Dichtet, und ein Chaos, das viel von dem Stoff ent, 
halt, den er fpäter Dichterifch formt. Was er vor allem durch 
Amorina ausfprechen mil, ift die "Beobachtung, Die nun eine 
allgemeine Wahrheit ift, daß Verbrechen oft ererbte oder 
Durch phufifche Erfchütterungen erworbene Krankheiten find. 
Amorina ift um fo meniger der planlofe Wahnfinn, für den 
die Mitwelt es halt, als Almquift fehon füher eine Abhand- 
lung darüber gefchrieben hatte, daß Sefängniffe als Kranken 
häufer der Seele betrachtet werden follten, in denen man mit 
lauter milden Mitteln die geiftige Geſundheit der Verbrecher 
wiederherzuftellen hatte. In Amorina hat Almquift einen 
Uebermenfchen gefchildert, aber mit Morbmanie, der von 
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Pater und Mutter zu einer „ewig nad) Blut dürftenden 
Duelle” gefchaffen wurde. Almquiſt führt hier einen be⸗ 
wußten Angriff gegen die Freiheit des Willens, „er bringt 
eine feharfe Degenfpige an den empfindlichften Nerv der 
Menſchheit“ — denfelben Nerv, der in ihm perfünlich noch 
vor Schmerz bebte. So meit voraus war Almauift feinem 
Zeitbervußtfein, daß Amorina (deffen 1. Auflage fein Onkel, 
der Bifchof, makulieren ließ) 1839 geringe Aufmerkfamteit 
weckte, wahrend man ſich auf ‚Det gar an“*ftürzte, das ver- 
glihen mit Amorina ein Kinderfpielzeug ift. 
RXn Amorina drückt Almquift befonders durch die Heldin 
) des Buches die andere Geite der Lebenserfahrung aus, 
durch die er den Glauben an die Freiheit des Willens verloren. 
Die Natur, die Almquift von feiner Mutter geerbt, war eine 
nach innen gewendete, in der tiefer Quietismus vorherefchte, 
eine Natur, die nur Gemüt war. In einer folchen Natur 
wird die Stimmung Alleinherrfcher, der Wille außert fich 
nur als inftinktiver- · Impuls. AU das Unmittelbare wird ale 
die heilige Lebenskraft betrachtet, „das Licht der inneren 
arme”, das am Blarften den Verſtand erleuchtet. Eine 
folche Natur ift mit Notwendigkeit reich an Myſtik, jener 
tiefen Myſtik, die man treffend als einen aufs Weltall ges 
richteten Kinderfinn bezeichnet hat. Für den Myſtiker ift eines 
Jeden Sintuition der einzige Weg zur Wahrheit. Und diefe 
gewinnt nicht an Stärke dadurch, Daß man, mas die Sntuition 
unmittelbar gegeben, unter die Erklärung des Bemußtfeins 


* Es geht an. 
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bringt. Nein, das höchfte Leben ift nach Almquift, unbewußt 
zu fein, wie eine Lyra, deren Stränge Gott berührt — ein Bild, 
dag ſich beinahe mortgetreu bei Shelley als Ausdruck feines 
pantheiftifchen Gefühls findet. Almquift wird nie müde, die 
faframentale ‘Bedeutung der Unbemußtheit, Der Unmittel- 
barfeit hervorzuheben, und auch darin ift er ein Zeitgenoffe 
unferes nach Unbewußtheit und Unmittelbarkeit ſchmachtenden 
Fahrhundertendes. Die ganze Mannigfaltigkeit der eigentüms 
lichen, feelifchen Erfcheinungen der Gegenwart beruht fchließ- 
lich auf der Sehnfucht der Menfchennatur von Ueberreflerion 
und Zerfeßung, von dem fcharfen Taglicht der Wiſſenſchaft 
zurück zu dem Lebensmufterium, dem dunkeln Erdreich, in 
dem Die Wurzel des Seiftes ruhen muß, um blühen gu koͤnnen. 
ÊZuͤr die Seele, die fo in der Allnatur hinfchmitst, if 
*8 dieſe beſeelt. So giebt Almquiſt den Narciſſen Freiheit 
und Gedanken, den Rubinen Vorſtellungen, durch die „ſie in ſich 
das Purpurgedicht der Ewigkeit ausfuͤhren“; die Duͤfte des 
Waldes wundern ſich uͤber die Luft, die ihnen von den Blumen 
des Gartens begegnet. Die Birke iſt die Kuͤnſtlerin des 
Hains, der Meeresadler iſt ein Gedicht, auf dunkelgrauen, 
ſchimmernden Fluͤgeln ſchwebend, ein Gedicht Gottes. Denn 
Gott kann nicht ſelbſt ſein eigenes, dunkles Weſen vernehmen, 
aber er will es entdecken. Darum ſtellt er ſeine Gefuͤhle und 
Gedanken vor ſich, und alle zuſammen machen die Welt 
aus. Ihre wechſelnden Erſcheinungen ſind die Bilder, die der 
Maler hinter den Wolken malt, um vor ſich felbft geklärt zu 
ftehen. Alles in der Natur wird fo für Almquiſt zu Aeuße⸗ 
rungen des Söttlichen. Aber je naher der Menfch Dem Goͤtt⸗ 


56 


lichen fteht, deſto urfprünglicher ift er, defto weniger bewußt. 
Darum wird das Tierifche, das Kindliche, Das Vorkliche, Das 
Weibliche, das Artiſtiſche für ihn das am Unmittelbarften 
Göttliche. Beſonders in dieſer Zeit unzaͤhliger Rampfe, Die Die 
Menfchen unter einander trennen, und nad) dem Streit, den Die 
Reflexion in Almquifts eigenes Weſen gebracht, fander, daß bie 
tierifche Art zu fein „ein harmonifch einnehmendes Bild einer 
hohen Einigkeit mit fich felbft”" gab. Seinem Traum von 
einer vollfommenen Authebung aller Zerfplitterung giebt Alm- 
quift in feiner zauberhafteften Phantafiefchöpfung, feiner 
Tintomara, Geftalt. Er hat den Gedanken der Myſtik eines 
animal coelate aufgenommen, wenn er ein Weſen formt, 
das bald mie ein Juͤngling wirkt, bald wie ein Mädchen, 
bald mit den Fertigkeiten des Menfchen, bald mit denen des 
Tieres, aber das, gerade dadurch, Daß es über allen Ber 
grenzungen fteht, immer und allen den Eindruck ‚eines wunder- 
famen Lenzes, einer unnachahmlichen Leichtigkeit und Kryſtall⸗ 
helligkeit“ mitteilt. 
Fus Diefer Anbetung des Inſtinktlebens als Gottgemein- 
ſchaft folgt, daß Almquift es als das größte Verbrechen 
von allen auffaßt, den tiefften Sinn feines Weſens zu Franken. 
Der Sündenfall in der Welt, durch den das Dafein zer: 
fplittert ift, war, daß die Reflerion Die Unmittelbarkeit tötete, 
der Konventionalismus den Inſtinkt ftörte. In dem kleinen 
Gedicht „Die Thranen der Schönheit”, das nad) Almquift 
alle feine anderen in fich fchließt, laͤßt er einen frechen Niefen 
eine fliehende Nymphe durch den Weltenraum verfolgen; die 
harte Hand des Niefen verlegt die Stirn der Nymphe, ein 
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Blutstropfen fließt mit ihres Auges Thraͤne zufammen, und 
diefer Tropfen, Der nicht ganz emporfteigen Fonnte, von dem 
Dunkeln Blute beſchwert, aber auch nicht fallen, erhoben von 
dem Plaren Waſſer, hangt noch fehtwebend im Raume und 
„Diefer Tropfen ift die Welt, in der du wohnſt, 
mein Sreund.” 

Verſoͤhnung des fo im Grunde des Lebens felbft rourzelnden 
Dualismus, oder Bekehrung von irdifchem zu himmliſchem 
Sinne volljieht fi nur dadurch, daß man wieder zum Kinde 
wird. Die Ermachfenen müffen vergeffen fernen, damit ihre 
Bildung Sanzheit, Einheit, Kraft, ungebrochene Anfchauung 
erhalte. Dies ift nach Almquiſt echtsmenfchliche “Bildung. 
Die Gewißheit, felbft Diefe zweite Natur zu befigen, von der 
Unruhe der Zerfplitterung und des Gedankens zum Frieden 
der vollen Anfchauung gedrungen zu fein — Das mar feine 
innerfte Kraftquelle. Sie half ihm „SElavenbürden lachend 
tragen”; fie war feine Begleiterin auf der Landesflüchtigkeit, 
fein Troſt im Leiden. Mit ungebrochener Solgerichtigkeit 
baute er feine fubjektive Rechtsauffaſſung auf dieſem feinem 
moftifchen Einheitsgefühl mit der Gottheit auf, das bei ihm 
„nicht nur eine Denkweiſe war, fondern ein Feuer.“ 

Fie rückfichtslofe Folgerichtigkeit, Die volle Anwendung 
4 Diefes einen Grundgedankens macht ihn mehr als irgend 
etwas zu unferem Zeitgenoffen, oder richtiger dem des nachften 
Jahrhunderts. Sowie Tolftoy in vielen Punkten der Ge 
fellfchaftsauffaffung des Anarchismus nahefteht, findet man 
in Almquifts religiöfen Abhandlungen, in feinen Gedanken 
über die Beſſerung der Verbrecher, daß er fich in ähnlicher 
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Reife zu dem Gefellfchaftsproblem ftellt, wie Tolftoy und 
der Anarhismus. Seine eigenen Leiden unter oͤkonomiſchem 
Druck, fein Gefühl für das demoralifierende eines folchen 
Drucks hieß ihn eine Zeitlang fozialiftifche Utopien umfaffen. 
Aber fein Individualismus mecft bald fein Mißtrauen gegen 
ale Vereinigungen, alle Geſellſchaft, und nur ein perföns 
liches Leben in Güte, fagt er, hat die Macht, andere gut zu 
machen. 

r fieht fchließlich böfe Mächte, ſowohl in Parteien, wie 
= in Programmen. Ariftofraten und Demokraten ſind un⸗ 
geachtet der verfchiedenen Gewandung beide Feinde der 
Menfchheit. Fromme Fuͤhrer follen den Weg für Chriſti 
Wiederkunft bereiten, indem fie alle heidnifchen "Begriffe von 
„ter, leg, grex fortarbeiten.’ Chriſti Wiederkunft fchließt 
"den Sieg der Milde in fi), denn „des Menfchen vornehmfte 
Kraft von Sort iſt die Milde, Die Liebe und Verſtand ift. 
Die Milde wird alles „Frifch, froh und friedvoll” machen. 
Ehriftus mar nur in dem Sinn der Verfühner, daß er fich 
für das Heil des Ganzen opferte, das Weſen der Liebe voll 
offenbarte. Er ward fo auf dieſem Gebiete die erlöfende 
Augendkraft. In Marjam hatte Almquiſt feine Satyre gegen 
das paulinifche Ehriftentum gerichtet, und ale er in ‘Bremen 
Renans Apoftel las, fchrieb er auf feine Raͤnder Ausdrücke 
der Feude darüber, feine eigenen, früheren Gedanken über 
Paulus bei Renan zu finden. Wenn Almquift, fi) an Gott 
wendend, ausruft: „Sich liebe deinen armen Sohn und deine 
anderen Söhne!" drückte er fein innerftes Gefühl aus. Seine 
Tochter erzählte, fie hätte ihn mehr als einmal in Thraͤnen 
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ausbrechen fehen, aus Mitgefühl über Die große Einſamkeit 
Ehrifti auf Erden. 
ZElmquiſt war fich jedocd) der Disharmonie des Daſeins 
SEE zu tief bemußt, um, wie oberflächliche Neufchöpfer, 
glauben zu Fönnen, fie hinge von Außeren Verhaͤltniſſen alleinab, 
oder fie Fönnte durch den Sieg irgend einer abfoluten Wahrheit 
aufhören. Aber er träumte von einer endlichen Verföhnung, 
in der der Zivang, zu entfagen, mit dem Vermoͤgen, zu be 
gehren, verſchmolzen war, fo Daß Diefe beiden, feindlichen 
m eins würden. 
In feiner ganzen Dichtung, in den glangendften, genialſten 
Phantaſien, wie Ramido Marinesco, in den einfachſt 
volkstuͤmlichen, den idylliſcheſten, wie Die Kapelle — uͤberall iſt 
es das Raͤtſel des Verbrechens oder Leidens, das ſich in 
feiner tiefſten Seele regt. Er geht auf den Grund des Da 
ſeins und fragt fich, ob Gott unfahig ift, Diefes Dafein anders 
zu machen, oder ob er es nicht will, und in feinen Augenblicke 
tieffter Angft ruft er von dem höchften Weſen: Ich mollte 
vor ihm niederfinfen mit allen Kräften meines Weſens, id 
wollte lieben, ich wollte vernichtet werden aus Hingebung 
dafür, aus Luft dazu, aus ewigen, unauslöfchlihen Durft 
darnach! Ich wollte für fein Leben fterben, auf daß er lebte. 
Aber dieſe Raͤtſel kann er nicht durchdringen, und am 
menigften das, in melches feine fehaffende Phantafie, fein 
Gefühl, feine durchdringende Reflexion von früher Jugend 
an fi) mit brennender Leidenfchaft vertieft hatte: Das 
Myfterium des Verbrechens. Die Menfchennatur einem 
Damafttuche mit feinen matten, blanken Figuren vergleichend, 
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ruft er aus: „Gott webt. Aber frage nicht, mas er mit den 
Linien des Verbrechers thut, um fie zu Blumen zu formen. 
Er giebt Dir Beine Antwort auf folche Fragen.” 
My“ dem Bewußtſein, daß alles hier Stuͤckwerk ift, daß 
39) „Nichts ganz ift außer dem Ganzen”, daß „Die groß- 
artige Narrethei, Die fich Philofophie nennt,” ebenfomwenig wie 
die Religion eine Antwort auf das Lebensrätfel hat, wendet 
Almquift fich der Ewigkeit zu. Unfer ganzes Leben auf Erden 
ift bloß ein Leben auf Verſuch; hier wandeln wir im Dunkel 
und follen darum „einander lieben und helfen, denn einander 
leuchten Fonnen wir kaum”. Unfere einzige Moglichkeit, alles 
in der Welt zu verftehen, ift ein fefter Glaube an ein Leben 
nad) dieſem. Dann ift der Tod das „fimpelfte, einfachfte, 
fürzefte Ding in der Welt“, eine Grenzlinie bloß zwiſchen 
jroei Lebensformen, und auch diefe Grenzlinie hat man das 
Recht, aus eigener Wahl zu überfpringen. 
lmquifts LBeltverbefferungsplane münden dahin, daß 
Alle wahre Chriſten feien, d.h. einander in Guͤte begegnen 
und dadurch das Schlechte uͤberwinden. Alle ſollen unter 
einfachen, natuͤrlichen Lebensverhaͤltniſſen arbeiten. Durch 
Aller Fleiß und Aller Gluͤck wird auch der Schlechte geneſen, 
und das Verbrechen aus Mangel an Nahrung aufhoͤren. 
SRowie Tolſtoy und dem Anarchismus erſcheint Alm⸗ 
quiſt das geſetzlich Beſtimmte, die Regierung das vor 
allem Schaͤdliche. Mit aͤtzendem Hohn zeichnet er die Geſell⸗ 
ſchaftsordnung und den Konventionalismus in Ormuzd und 
Ariman. Der wohlmeinende Ormujzd reglementiert auf das 
genaueſte Staat und Familie, Kunſt und Natur. Ja, er geht 
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‘in landesvaͤterlicher Fürforge fo weit — mit beigefügten 
Modell — anzugeben, welche Art Rofen machten follen und in 
welchen Wäldern Nachtigallen — bei Strafe von Gewitter 
und Regenſchauern — Muſik zu liefern haben. Aber Or⸗ 
muzds Wohlmeinung fcheitert. Denn obgleich, Blumen, 
Tiere und Menfchen am Tage „ehrfurchtsvoll Die taufende 
Auswege für Gluͤck, Schönheit und Wohlergehen ergreifen, 
die er ihnen bietet, — nachts ... nachts zieht ein erftaunliches 
Weſen in mannigfach mechfelnder Geftalt über die Erde. 
Ohne Plan, ohne Ordnung, ohne Abficht Fam es, ging es, 
verfuhr es, und Alles glückte ihm. 

Diefes geheimnisvolle Weſen brachte alle Pläne Ormuzds 
ins Wanken, in Bezug auf Körper wie auf Seelen. Es 
wirkte fo, daß der innerfte Reiz ihrer Natur fich in früher 
ungekannter Anmut entfaltete — mo das Geheimnisvole 
vorbeigegogen mar, war „das tirkliche Innere der Dinge 
erwacht.“ 

Ormuzd verzeichnete den Unbekannten in feinem großen 
Buch als „verdachtige Perſon“. Aber der mohlmeinende 
Drmuzd mürde felbft über die ganze Erde hin eine „vers 
dachtige Perſon“ .. . Und die große Allgemeinheit, die Or⸗ 
muzd gehorchte, war nicht froh. „Die Menfchen mürden 
frober fein, wenn man ihnen ein wenig gutes zutraute; wenn 
man fie die Früchte des Verftandes, der Kraft, der Gut 
felbft ang Licht tragen ließe.” 

My. Almaquift hier in der Form der Satire ausfpricht, hat 
, er. ohne Umfchmeife gefagt, wenn er vom Myfterium des 
Verbrechens fpricht. (Drei Frauen in Smäland.) 
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— — ‚Durch Verbrechen ift die Menfchheit vorwärts 
gefchritten, und jeder neue Bildungscyklus hat Die vornehmfte 
Todfünde dargeftellt, Die die vorhergehende Bildungsform 
am frengften verboten hat und mit all ihrer Macht, ihrer 
Weisheit, ihrer Gefeggebung in Allem zu finden fuchte, aus 
dem natürlichen Grunde, weil jede Kulturftufe ihr eigenes 
Leben fehügen, ihrem Tode vorbeugen will. Daß die Lafter 
die Welt getragen haben und tragen, und daß fie es waren, 
die dafür forgten, daß ettwas von Gericht entftand, ift die 
legte Wahrheit, Die eine Menfchenzunge ausfprechen fol; 
weil nachher nicht mehr viel zu fagen bleibt... . Ich meine 
durchaus nicht alle Lafter, nicht einmal die meiften. Ich meine 
auch durchaus nicht Die Bleinen Fehler, Eleinen Lafter, kleinen 
Sünden; fondern die Stunde, die in jeder Zeit als die größte 
und vollkommenſte betrachtet wird: die Todfünde des Jahr⸗ 
hunderts. Das ift die, vor der die ganze Bildung der Epoche 
jitteet und bebt, wie vor ihrem eigenen Untergang. Es ift die 
Deffnerin der ‘Pforte, Durch Die der neue Eyklus kommt: mit 
dem die Menfchheit auffteigt und fich erweitert... . . Darum 
murde Ehriftus von den Juden gefreugigt, weil er, indem er 
predigte, Die Grenzen des Judentums erweiterte. . . . Alm⸗ 
quift hat bier feinen perfönlichften Beruf ausgefprochen: wie 
Ariman das wahre Innere der Dinge zu wecken, das „große 
Berbrechen’’ der Zeit zu begeben. 


IV. 


uf keinem Gebiete wurde Diefes Erwecken des Sinnern der 
Ze: Dinge, Diefe Ummertung aller Werte fo aufrüttelnd für. 


63 


das Bemwußtfein der Zeit, als da Almauift Die für ihn centrale 
Stage behandelte, Die Ehefrage. Er aufßerte da vor einem 
halben Zahrhundert all das Tieffte, das im Norden wahrend 
der legten Jahrzehnte in Diskuffionen zur Sprache Fam, 
Por Almquift hatten nur zwei feiner Landsleute — die ein 
jigen, die ihn ſtark beeinflußt Haben — von der Liebe zwiſchen 
Mann und Weib als dem größten Inhalt des Lebens ges 
fprochen. Es waren Soedenborg und Thorild, die mit Alm⸗ 
quift das Schickſal teilen, im Leben nur von einem Bleinen 
Haͤuflein verftanden, von der großen Maffe verkegert zu wer⸗ 
den und nad) dem Tode nicht in heimatlicher Erde zu ruhen. 
TER ES ift behauptet worden, Daß der Umftand, daß Almquiſt 

Fein perfönliches Gluͤck in der Ehe fand, feine Angriffeder 
Che im allgemeinen hervorgerufen hat. Almquifts Tochter, 
die 21 Jahre alt war, als der Vater Schweden verließ, hat 
mir folgendes über die Ehe der Eltern erzahlt. Almquiſts 
Frau, Anna Maria Lundftröm war Die Tochter eines bauer 
lichen *Brauers in der Gegend von Antuna, dem Landgut, 
das Almquifts Vater gehörte. Die beiden Lundftröms ftarben 
vafch nach einander an der Schwindfucht, und auf Die Bitten 
des jungen Almquift wurde ihre Tochter nach Antuna ge 
nommen. Er empfand großes Mitleid mit ihrer Einſamkeit, 
und fie ſah in dieſer Zeit, ja ihr ganzes Leben lang, zu ihm 
wie zu einem höheren Weſen auf. Er mar erft 19 Jahre alt, 
als er fich mit dem jungen Mädchen verlobte, Das in Antuna 
halb die Stelle einer Dienerin, halb die einer Pflegetochter 
einnahm. Cie hatte ein einheitliches, ftarfes Seelenleben, 
war eine wehmütige Natur voll Unruhe und Ahnungen und 
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fah Alles dunkel, wenn er heil ſah. Ihr Sefühlsleben war 
in feinen Ausdrücken gebunden, befonders durch das Be⸗ 
wußtſein der Lücken in ihrer Bildung. Ihr Sinn fland gar 
nicht nach dem Praktifchen, fie hatte geringe Faͤhigkeit haus⸗ 
zuhalten, oder es fo einzurichten, Daß das Heim den Stempel 
fchönen Behagens trug, wofür Almauift fo empfänglich war. 
Und fo fehr fie ihn liebte, fo leicht fie in ihrer großen Liebe 
für ihn hatte fterben Fönnen — ihm im Alltagsleben jene 
leichte Weichheit, jene Anmut der Unmittelbarkeit zu zeigen, 
die der Mann liebte, vermochte fie nicht. 

Ihr Sinn ftrebte zwar nad) “Bildung; allein, wenn die 
Eltern ihre Gedanken austaufchten, merkte die Tochter, daß 
fie fich felten in volem Verſtaͤndnis trafen, und daß der Vater 
fi daher oft einfam fühlte. Almquiſt teilte jedoch nicht den 
Irrtum feiner Freunde, daß man mit feiner Grau nur von 
Haushaltungsfragen fprechen koͤnne, die fie im Gegenteil lang- 
weilig fand und gern beifeite fchob. Unter dem Einfluß des 
Mannes hatte fie fich zu wirklich intellektuellen Intereſſen ent 
wickelt, aber ihre Elare, wenig reiche Intelligenz, ihr nicht fehr 
iufammengefeßtes Temperament war nicht auf denfelben Ton 
geftimmt, mie das feine. Er las ihr oft vor, mas er gefchrieben 
hatte, und richtete fich nicht felten nach ihrem Urteil. Selbſt 
wenn fie Unverftändnis zeigte, ließ er es an Achtung ihr 
gegenüber nie fehlen, und nie Fam es zu gornigen Worten: 
ftets herrfchte Friede und Sreundlichkeit. 

Gar iſt wahrfcheinlich, daß Almquift nicht übertreibt, wenn 
—S er, ohne ſich oder ſeiner Frau Schuld an der Disharmonie 
zuzuſchreiben, aͤußert, daß alle Gleichheit der Seele und des 
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Herzens zwifchen ihnen fehlte. Er fchildert, wie fein Geift 
ermattet, fein Herz welkt, feine Arbeitstuft erfchlafft in jenem 
twachfenden Bewußtſein der Unvereinbarkeit. Aber es ift fehr 
wahrfcheinlich, Daß Almquiſt durch Fein Weib lange glücklich 
geworden wäre, ebenfowenig wie fein Rikard Furumo je ein 
„Weib ganz liebensmwürdig” fand. Almquiſt batte die 
Sorderung des Sdealiften an Vollkommenheit; die Neigung 
der Phantafiemenfchen, dieſe Vollkommenheit ftets in neuen 
Formen zu fuchen, und dazu das Bedürfnis des Reflektieren⸗ 
den, das Gefundene zu analyfieren, wodurd das Seiende in 
der Srübelei über das, mas es fein follte, bald allen Zauber 
verlor. Solche Naturen fühlen mit den Nerven und der 
Phantafie, aber das Gluck wird nur dem, der mit dem Hergen 
fühlt, zu teil. 

Elmquiſt fagt felbft, Die größte und edelfte ‘Probe, auf die 
IR man einen Menfchen ftellen Tann, ſei ihn zu lieben. 
Almquiſt hätte wohl in keinem Liebesverhältnig Diefe Probe bes 
ftanden und in jedem Verhaͤltnis, Das ſich unglücklich geftaltete, 
den Umftänden, nicht fich felbft Die Schuld gegeben, fo wie es 
die ſchwache Natur immer thut. Bei einem grenzenlofen Der 
langen nad) Sympathie mar Almquift von feinem eigenen, 
inneren Leben zu fehr ausgefüllt, um Sympathie tieferer Art 
geben zu Eönnen, und niemals vermochte er es dort, oo fie ein 
Aufgeben feines individuellen Seins forderte. 
sie reiche Individualität, die ftets neuen Lebensmotiven 
ZINN nachfpürt, felten zufrieden mit denen, die fie gefunden, 
fchafft gewoͤhnlich ſelbſt die Enttäufchungen, die fie oft dem 
Schickſal zufchreibt. So auch Almquift, wenn er von der ſteten 
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Sehnfucht verzehrt wird, ganz mit einem andern Weſen zu 
verfchmelzen, aber immer findet, daß „feinem munderlichen, 
armen, bedürftigen Herzen” die Erfüllung verfagt bleibt, und 
fieht, mie fein „heiliges, ſchoͤnes, unfchuldiges Begehren”, ein 
volles harmoniſches Leben zu leben, zu emigem Hungern ver- 
dammt ift. Aber, wenn er über diefen innerften Mangel feiner 
Seele Hagt, wenn er fühlt, daß es für ihn Beine „holde, be- 
lebende Waͤrme“ giebt, da ift Die tiefſte Urſache Die, Daß er felbft 
nicht das befißt, was er „Des erftgeborenen Schönen Feuer” ges 
nannt, Die echte tiefe LUnmittelbarkeit des Gefuͤhlslebens. 
Darum widmete er Der Unmittelbarkeit einen fo ſchrankenloſen 
Kultus, weil feine Doppelnatur diefe Unmittelbarkeit für ihn 
in den innigften Berhaltniffen des Lebens unmöglich machte; 
und die Tragik feines Gefühlslebens war, daß er mit den 
Spmpatbiebedürfniffen des Stimmungsmenfchen die Uns 
fähigkeit des Nefektierenden verband, ſich die Sympathie ans 
jueignen, die ibm murde. Und fo mie er es nicht vermochte, 
tiefe Liebe zu fühlen, fühlte er auch Beinen tiefen Haß. Er 
brachte faft Allen Sanftmut, Ruͤckſicht, Hilfsbereitfchaft ent- 
gegen. Aber er lebte nie mit feiner ganzen Seele in einer 
andern, nur in feiner eigenen. 

Imquift litt intenfiv an dem Mangel ehelichen Stückes, 

auch darum, meil er inſtinktiv wußte, daß er zu jenen ge- 
hört, Die das Unglück nichterhebt, fondern drückt. Und mit feiner 
theoretifchen Auffaffung deflen, was die Ehe Durch Die Liebe 
entwickeln Bann, Dachte er nie, daß der Mangel an Stück zum 
großen Teil Darauf beruben Eonnte, daß fein eigenes Tempera⸗ 
ment ſich nicht für Die Ehe eignete. Im Gegenteil, mit ber 
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ganzen Stärfe feines Glaubens, daß er grenzenlos begluͤckt 
hätte werden Bönnen, aber durch Die Ehe nicht nur unglücklich, 
fondern auch verringert rworden mar, beginnt er feinen Kampf 
gegen diefe Inſtitution. 


V. 


Ftllerdings wurden Almquiſts Anſichten über die Ehe nicht, 
— nur durch ſeine eigene ungluͤckliche Verbindung beſtimmt, 
denn ſchon mit 23 Jahren ſprach er in der kleinen Schrift: 
„Was iſt Liebe?” und in der Novelle „Parmajouf“ jene Ge⸗ 
danken aus, Die Die Pulsadern feiner ganzen Dichtung find. 
Und der perfönliche Eindruck, der feine Erfahrung fo frühe 
reifte, war die im tiefften Sinnern empfundene Disharmonie, 
die er dem unglücklichen Zufammenteben feiner eigenen Eltern 
zufchrieb. Er fühlte abgrundtief, daß das ſchwerſte Ungluͤck 
des Lebens, die meiften feelifchen und Eörperlichen Leiden ihren 
Grund darin hatten, daß Kinder ohne „geiftige, wirkliche und 
herzliche Liebe zwifchen den Eltern“ geboren werden. „Man 
hängt,” fagt der junge Almquiſt, „Banknotenfalfcher — aber 
der, der aus taufend Gründen, nicht aus Liebe, fich mit einem 
Weſen vereinigt, das er nicht fiebt, und fo einen untauglichen, 
häuslichen Kreis bildet — ob der nicht ein Verbrechen begeht, 
deffen Größe und unberechenbare Solgen auf Gegenwart und 
Nachwelt viel furchtbareres Unheil verbreitet, als die Faͤlſchung 
von Millionen Scheinen?” 

Die Heiligkeit der Generation, Die Liebe als einzige Grund 
lage für die GSittlichkeit der Che, das Verhältnis zwiſchen 
Mann und Weib als die größte Angelegenheit des Lebens — 
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das find Die drei Grundgedanken, die ung fehon in Almauifts 
Jugendſchriften entgegentreten und denen er noch als Greis 
feine ganze Treue widmet. In feiner „Gefchichte der Gold⸗ 
macherei“ läßt er fo Die junge Liebende fich den Tod geben, 
da fie nur fo dem entgehen kann, eines andern Braut zu 
werden, als deſſen, den fie liebt, und er äußert dabei: „Sterben 
su Tonnen, gehört zur Freimütigkeit und ift ein Recht des 
Lebens. Im felben Gefühl dichtete er in früheren Jahren 
„Die Tochter des Wolfes“, wo das junge Kiebespaar, in der 
vollen Gewißheit, nicht zu fündigen, fich zuſammen den Tod 
giebt, da harter Verwandten Wille fie hindert, das Leben zu- 
fammen zu leben. Staͤrker hat niemand die ſchickſalsſchwere 
Macht der Liebe ausgefprochen, als Almquiſt mit den Worten: 
„Bas ift zu lieben wagen? Zu fterben wagen iſts.“ Man 
kann auch fterben, ohne den Geiſt aufzugeben. 
Fie Lebensmacht der Liebe, das wunderbare Mofterium 
ber Natur ift für Almquiſt Dem Urfprunge wie den 
Wirkungen nach gleich geheimnisvoll. „Ich liebe Dich, denn 
ih liebe Dich. Ich weiß nicht, ob Neigung einen tieferen 
Grund haben kann,” fagt eine feiner Perfonen. Aber das 
Myſterium erfcheint als der einzige natürliche Zuftand: „Der 
Himmel mundert fich nicht über den Himmel. Die Liebe ift fein 
Zuftand des Staunens, der Verwunderung, weil fie weit mehr 
if, fie-ift nicht Ueberfpannung, Feine Hoheit, die als hoch em⸗ 
pfunden wird. Man ift, und das ift genug.” Lange vor 
Nietzſche verfündete Almquiſt als die „Eönigliche Ordnung“, 
das zu lieben, das unferem UBefen eigentlich zukommt und 
ruͤckſichtslos dieſer unferer innerften Mahnung zu folgen, 
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Ner fchrantenlofe Glaube an die myſtiſchen Kräfte der 
Natur, an ihre Unverganglichkeit, an ihre Macht, das 
im äußeren Sinne Zerftörte zu heilen, ift Das Innerſte in Alm⸗ 
quiſts Lebensanfchauung, ja es wurde fein Gottbegriff. Weil 
das Weib der Natur einen Schritt naher fteht, als der mehr für 
die Meflerion gefehaffene Mann, kann fie, wie das Kind und 
der Kuͤnſtler, das Leben leichter fehen, mit Unfchuldsblicken. 
„Mufit haben“, heißt eine Seele haben, fagt Almquiſt, 
und das feelenvolle Weib ift „geftaltgernordene Muſik“. Sie 
vermag den Mann zum Heiligtum des Lebens zu erbeben, 
wenn fie ihm „ihres Weſens Himmel öffnet”. Ihr Segen, 
ſatz ift der achtungswerte Typus, der fich in chinefifcher Reg⸗ 
loſigkeit verhält, in wohlbehaglichem Stilleftehen, mit einer 
Drdentlichkeit wie Die „Selder eines Schachbretts”, eine Mes 
prafentantin von Gebräuchen, Gefegen, Anordnungen, fie, 
„Die die Welt in ein Eishaus verwandelt”. Alle Frauenge⸗ 
ftalten Almquifts, die er felbft liebt, find entweder ganz unge 
zahmte Naturweſen, oder auch in ihrer Klugheit warm und 
in ihrer Warme lichte Gefchöpfe, wie die von allen Gragien 
umſchwaͤrmte Araminta May, das Mädchen aus den vor 
nehmen bürgerlichen Kreifen Stockholms, oder Lara Widebeck, 
das in alltäglicherer Geftalt hervortretende Mädchen aus ber 
Fleinbürgerlichen Welt. Beide haben mit allen lieben Srauen- 
geftalten Almquifts dag gemein, unmittelbare Natur zu fein 
und fo den Mann zu einem Leben in echter Schönheit zu ins 
ſpirieren. Klugheit, Kultur, Kofetterie, oder mas es nun fein 
mag, Das bei diefen Mädchen „eine feine Wolke, einen Flor 
wie von leichtem Schnee, ein Schlittenneg aus Seide mit 
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ſchimmerndweißen Mafchen” übers Herz zieht — das erhöht 
bloß das Gluͤck, Das treue, warme, reine Herz zu befigen, das 
unter der Hülle fchlägt. 

Flmquift ift jedoch nie in außerliche Srauenverherrlichung 

DER verfallen. Dazu iſt er zu tiefblickend. Er fieht Mann und 
Weib als die beiden, einander ausfuͤllenden, fuͤr einander ge⸗ 
ſchaffenen Haͤlften, die in ihrer Vereinigung auf Erden am 
vollenderften das Weſen ewiger Liebe offenbaren koͤnnen. Sie 
ſind einander ebenbuͤrtig, wenn auch nicht gleich. Das echte 
Zuſammenleben zwiſchen ihnen iſt der Erde hoͤchſter Gottes⸗ 
dienſt. Dieſen Gottesdienſt zu ſchuͤtzen, ihm alle erdenkliche 
Weihe, Freiheit und Friſche zu geben, iſt die groͤßte aller Ge⸗ 
ſellſchaftsfragen, wichtiger, als irgend eine, „die Staat, Be⸗ 
rufszweige, oder anderes, betrifft". Durch dieſe Auffaſſung 
der Che gelangt Almquift auch zum Kernpunkt der Frauen- 
frage. Die Frau muß einen ‘Beruf lernen und das Recht 
der Selbfiverforgung haben, damit fie nicht um des Aus⸗ 
kommens willen „dem niedrigen Lafter verfalt, fich einem 
anderen Manne, als den fie liebt, hinzugeben. Kein Mann 
wird wahrhaft glücklich Durch ein Weib, wenn fie ihn nicht 
liebt. Darum ift es auch für ihn hoͤchſt wichtig, Daß die Frau 
durch ihre Arbeit im Lande beftehen kann; denn erft dann 
kann er wiſſen, ob, wenn ein Weib fich ihm hingiebt, fie es 
aus Liebe thut“. 

Almquift betont, daß das von Gott, das heißt von der 
Liebe und der Natur geftiftete reine Verhältnis zwiſchen 
Mann und Weib, nicht „jenes Meine, elende Wohlgefallen 
für den Moment ift, das im Sruhling erblüht und im Schnee 
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des Winters ſtirbt“. Ebenſowenig Tann das reine Verhälts 
nis auf die „allgemeine, unperfünliche Liebe gegründet werden, 
die zu wen immer gehegt werden Tann“. Zwiſchen Diefen 
giebt es, fagt er, eine Dritte Art, die Neigung des Geiftes zu 
eines anderen Menfchen Geift, der Seele, die ihre Heimat in 
einer andern Seele fühlt und in ihr ihre Ruhe hat in Zeit 
und Ewigkeit“. Was iſt für Almquiſt das Zeugnis dafür, 
daß eine Liebe Die echte ift? Möge er felbft antworten: IBenn 
himmlifche Sympathie zwifchen zwei Herzen lebt, fo rein, fo 
wahr, fo tief, fo mächtig, daß, wenn fonft irgendwelche Uns 
gleichheit zwiſchen ihnen befteht, fie fo verfehtwindend und 
Hein ift, Daß fie freudvoll in der Flaren Flamme der Syms 
pathie auflodert, — da find Die Seelen diefer Weſen vereint. 
Warum? Ya, darum und nur darum, weil fie es find. Das 
find Die "Bedingungen, die ihr Zufammenleben zu einem ſitt⸗ 
lichen adeln, die die Vorausſetzung für ihr eigenes Glück und 
das Wohl der Kinder bilden. Iſt diefe Bedingung nicht 
erfüllt, kann Feine Trauung das Sufammenleben anders als 
unheilig machen, twahrend Feine Trauung nötig ift, um ein 

Berhälnis zu heiligen, das dieſer Bedingung entfpricht. 
Schluß in der nächften Nummer. 


Sa 
SE 








Drei Gedichte von Karl Schloß. 
© 


An einem Grabe. 
rief unter den ABipfeln der Sommernacht 
Wie ift das Gras fo weich — o weißt du e8 noch? 
Es zog ein Weg wie im Märchen 
Durch die verdammernde Pracht — 


Das Feld um den fchlafenden Garten, 

Wie es lag zu den Höhn — o weißt du es noch? 
Bedeckt mit Traumgeton 

Rings um‘ den fchlafenden Garten — 


Wie wir im Grafe lagen, 

Wie war dein Lachen voll — 0 weißt du es nod), 
Wie war dein Herz von Lachen voll, 

Wie ſchlugs an meinem mit Behagen — 


Wie Drückteft du das Gras fo tief 

Und rubteft mir in vollen Armen — 

Wie ruhten wir in Luſterwarmen, 

Wie drücktich Dich ins Gras! Wie ftieg — o weiß du es noch? 


Der runde lichte Sommermond 
Herauf mit daͤmmerndem Geſange — 
Kornähren Füßten ihm die Wange, 
Dem runden lichten Mond. 


Wie voll von Kornfeldern 

Die Höhe hing — o weißt du es noch? 
Wie der Wind ging 

Vollatmend in den Kornfeldern — 


Wie an den Wußbaumen 

Die Blätter im Mondlicht gingen — o weißt du es nd? 
Wie ung Welten vergingen, 

Ruhend im Gras unter nachtflüfternden Baumen — 
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ie war dein goldnes Haar Sefang, 

Wie war dein Mund,dein Aug, dein Atm—omeißtdu esnoch? 
Geſang der Liebe fo laut und warm, 

Wie war dein Blick Sefang — — 


Wie lang uns zu Haͤupten gluͤhte 

Die weite Sommervollmondnacht — 

O du, nun unter Cypreſſen 

O du, die mich und alles vergeſſen — o weißt du es noch? 


D wie ſchwer ... 


6) wie ſchwer 

Liegt das Geftern aufdem Heute, 
Jede Nacht auf jedem Tag — 
Unfer Wachen wird zur ‘Beute 
Unfter Traume — ach wer mag 
Noch in folhem Schickſal leben, 
So umklammert ſich erheben; 
Jede Thräne, jedes Beben 
Zittert ewig in uns nad) — 
Jede Stunde will ſich rächen, 
Ewig, ewig muß zerbrechen, 
Wer einmal zerbrach ... . . 
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Klagelied. 

GMein Gott, wie wandeln die Tage über den See — 
Bald wie ein Sturm 

Der den See zerreißt, 

"Bald wie eine Wolke, 

Die auf den Waſſern laftet, 

Bald mie ein Schiff, 

Das geruhigen Kiels fährt 

Und jeden an fein Ziel bringt. 


„ein Gott, wie wandeln Die Tage vorüber — 
N Wie Debel übern winterlichen 

Kamm des Gebirges, 

ie Geifter in weißen Nebelfchleppen 

Ueber den Kamm des Gebirges; 

In den Händen halten fie 

Brennende Kerzen wie — Grinnerung, 

Ihr Flattern ift fo kalt 

Und ihr Gemurmel fo öde, 


„ein Gott, wie wandeln Die Tage vorüber — 
dv Sieh! über die Brücke, 

Geſpannt von Emigkeit zu Ewigkeit, 

Ueber die endlofe Brücke 

Weiter als der Himmelsbogen, 

Wie fie giehen 

Ueber die Brücke des Lebens — 
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Denn das Leben ift eine Brücke: 

Endlos ift fie, 

Geſpannt zwifchen Ewigkeit und Ewigkeit. 
Sieh, wie fie fehlafend gehen, 

Sie drangen nicht, 

Sie ftehen nicht files 

Mit ftillen blinden Augen 

Ziehen ihre Reihen 

Ueber die "Brücke des Lebens, 

Sefpannt von Aufgang zu Niedergang 


Meein Sott wie wandeln fid) die Tage — 
NV er lieft die Zeichen 

Auf ihrer Stirne, 

er lieft Die Zeichen, 

Die fie an die Thürpfofte fchreiben, - 

Welche Stirne fchauert nicht 

Unter ihrem Finger; 

Biel find der Zeichen, 

Dunkel, traumhaft und wire find fie 

Und machen doch ein Wort; 

Dunkel traumhaft und wire 


Iſt das Wort 
Und das Wort ift — Menfch. 
Ad), was iſt des Menfchen, 


Denn Fragen und Fürchten? 
Der eine Tag giebt es ihm, 
Und Der andere nimmt es ihm wieder, 
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Und feine Kraft find Thraͤnen; 
Ein Leid bleicht ihm in der Bruſt, 
Und ein Lieb im Arm —; 

Auf untergegangenen Sonnen 
Schlaͤft fein Herz, 

Und ein Sels 

Hängt über dem Schlafenden; 
Seine Gärten find kahl 

Und find wieder voll roter Früchte, 
Sie kommen und gehen, 

Aber fie gehorchen ihm nichts 

Er fchreit nad) ihnen, 

Aber fie gehorchen ihm nicht; 

Er verfchlingt fie, 

Aber fein Bauch orafelt ihm nicht, 
Das Drakel des Bauches 

Heißt — Kot .... 


„ein Gott, wie wandeln die Tage vorüber — 
Y ie ein dunkles Wetter. 

Was ift des Menfchen, 

Denn ins Dunkel zu laufchen, 

Ins Dunkel gu fchreiten, 

Ans Dunkel zu fingen? 

Er weiß nicht, mer neben ihm gebt, 

Er kennt nicht, die ihn hören, 

Er fühlt nicht, wen er am Herzen hält, 

Er faßt eine Hand, 
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Die feinen Bater erfchlagen, 
Und er Füßt ein Haar, | 
Ins "Blut feiner Mutter getaucht . . . . 


Farin Volk von einfam mandernden Blinden 
% Wohnt auf der Erde, | 

Und die Erde It Nacht. 

Aber ein Licht ift in der Nacht: 

Sort ift das Geſtirn der Wacht, 

Iſt wie der Mond, 

Der in den Bergen dammert. — 

Sieh: in wunderbarem Reigen 

Wandert das Volk der einfamen Blinden 

Unter dem dammernden Mond, 

Durch die Nacht .... 








Disharmonie Von Fritz Raſſow. 


RI Ste Akkordfolge wurde immer finnlofer. — Meine 






S Finger raften, und die Handgelenke sitterten. 
Dabei fahen meine Augen, wie aus ihren Höhlen 

SSH gelöft, wild umher und unterfchieden Baum die 
Die an denen fie fü ſtarr voruberftreiften. Es war dunkel 
geworden in der Kammer, und das Fenfter hatte Durch den 
Drauffcheinenden Mond einen fahlen Schimmer bekommen. — 
Es wurde alfo ſchon Nacht! 

Noch immer hackten und wirbelten meine Finger, fo daß 
fi) vor meinen Ohren ein gewaltiges Braufen gleichfam 
ftaute — ein Brauſen von all den Tönen, die ich Da hervor 
brachte, und die ich Doch nicht in meiner Gewalt hatte. 

Sah ich auf die Taften herab, wie fie hoch und nieder 
flogen, fo ſchien Dort eine Unzahl kleiner Teufel mit fprühenden 
Flammen auf den Köpfen hin und her zu fpringen und mid 
in das Höllenchaos von unfinnigen Tönen hinein gu zeren. 

Dben, in meinem Kopfe, aber wütete etwas noch Staͤrkeres, 
und gepreßter, lauter, harter, roher, fteiniger mußten Die Töne 
werben um das gu betäuben. 
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Und fie follten es betäuben! 

Unter dem Klaviere flogen meine Füße auf und ab, fie 
flogen im Takt mit den fteinigen Noten und fließen dazu auf 
den Fußboden, der unter meinen Tritten zitterte. 

Es war mir kaum bewußt, daß ich die Pedale nicht zus 
faßte. 

Nur das rechte legte jebt etwas wie ein langes, leimiges 
Band um die Akkorde, die fich unter meinen Fingern gebaren 
und auffchrien. — 

— Aber jest, — jest konnte ich nicht mehr! — Ploͤtzlich 
ging es nicht weiter, — Die Handgelenke waren ganzlich ſchlaff 
geworden; ich wunderte mich über Die weichen Töne, Die mie 
leife, wimmernde Hilferufe aus den Taaften hervorfamen, aber 
fie ließen mir Zeit zum Atmen, zum Auffehen. 

Und dann fürchtete ich mich in dem Zimmer, das doc) 
meines war, wo ich jeden Gegenftand kannte, — fürchtete 
mich vor dem LBeißen, das in der Ecke ftand und mein ‘Bett 
war, — vor dem Auf⸗ und Miedermogen am Fenfter, das 
die zerriffene Gardine war, — vor diefem ganzen, Dicken, 
ſchwarzen Unfaßlichen, das die Tracht immer in einen Raum 
legt, — ſchließlich vor den eigenen Tönen, die nur noch ftottern 
konnten. | 

Endlich ſchwiegen fie ganz. — — 

Ich faß zufammengefunken im Stuhl und ftarıte auf Die 
Taften, die wie eine blaffe, ſtumme Leiche da lagen. 

Es fröftelte mich langfam über den Rücken, — als ob 
vom oberften Halswirbel bis zur Ferfe ein Falter Mefferrücken 
das Fleifch hinabglitte. 


ch glaube nicht, Daß ich wankte, als ich mich erhob und, 
ohne die angelehnte Thür befonders zu berühren, fie mit der 
ganzen Körperfchmere aufftieß; es war fo Dumpf in mir, eine 
Luft, mie fie wohl nur unter dem Sargdeckel gepreßt liegt! — 

Die fteile Treppe Enarrte und war auf den oberen Ab⸗ 
fagen fo Dunkel, wie es bei mir im Zimmer gemwefen war, — 
weiter unten voch und leuchtete Die Dellampe. 

Trotz des ſchwachen Schimmers Eniff ich Die Augen zu 
— und dann tar ich draußen. 

Draußen, im Freien, — ohne Hut, ohne Mantel! 

Der Kopf war mir beim Abfteigen auf die Bruſt ges 
funfen. Er dDeöhnte, wie von einem ſchweren, bleiernen Gefühl 
überwältigt, und manchmal kam mir die Empfindung, als 
0b das Kinn bis zur Stirn hinaufgebogen und mit ihr ver 
wachfen fei. Keine kuͤhle oder warme oder feuchte Luft ſchlug 
mir entgegen, — e8 war immer Die gleiche trockene, inhaltlofe 
Atmofphare, in der ich ging, in der ich jeßt leben mußte und 
in der ich lite. — Wie hatte fie mir einft lebendig und warm 
vorfommen koͤnnen? Lebenswarm, beraufchend? — 

War ich nicht trunken von ihr gemwefen? — — 

Set litt ich furchtbar, und fie machte mich langfam ſter⸗ 
ben — fterben, denn die Wunde biutete ja immer fort, 
immer fort! — 

— Es war mir, als müffe oben bei den bleichen Taften 
eine weite, tote Lache ftehen, und als liefe ein enger gleich, 
mäßiger Strom langfam über die Treppe hinunter, an der 
Dellampe vorbei, bis hierher. _ 

Und mwenn das Rote oben lange geftanden ‚hatte, dann 
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war e8 ſchwarz geworden, — bald mußte ich ja ausgeblutet 
haben. — O, hier im Garten war ich! 

Ploͤtzlich begriff ich es. 

Die Augen fuchten in Kreifen, in Linien, in einem ein- 
zigen Punkt umher, — fie fahen etwas aus vergefiner Zeit — 
ein Sefanntes, vor dem dicke, weiße Schleier lagen. Sie 
fahen auch wohl die Planke und die Laube und die ganz kleine 
Pforte, und Doch waren es nicht die Planke und die Taube 
und die ganz Eleine Pforte. 

— Um Gott! — 

Stimmen! — Aus der Laube Famen fie, — hörte ich 
recht? — | 

— So ift mir denn die Bunde gefchlagen, doch daß fie 
langfam verbiute, — Nein! — fie muß faft fehon faftlos, faft 
trocken, wieder aufgeriffen werden um furchtbarer zu fteömen! 

Sch fchließe meine Augen —, ob —, ich fchließe fie ſogar 
feft, zitternd gepreßt, — und doc) dringt der Strahl von dem 
neuen, frifchen quellenden Blutſtrom hindurch. Alles ift mein 
Blut, was da fließt —! 

Wie ſich Die Tropfen aneinanderfchmiegen, wie die Kügel- 
chen rollen und fich zerren und raufchen und erzählen und 
flüftern und jammern — ja, fie fehreien auch —! 

Und mas ift es, das Die Tropfen fchreien? — Der eine: 
— „O, er hat fie geliebt mit der Inbrunſt, die gleich dem 
mw die rote Sonne des Abends ausftrahlen kann, wenn fie 
fich freut auf das. Lager unter dem Dcean, — wenn fie für 
die Nacht ihren beißen Mund u den Sliedern der Erde 
better.” — — 
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Der zweite: — „D, er hat fie geliebEoft, fo weich und 
fchmeichelnd, fo zart und innig, wie ſich die lauen Aetherſtroͤme 
der Belt an den Erdball fehmiegen, ihn umfließen und tragen, 
auf feiner Blaren Bahn!” — | 

Der dritte Tropfen ſagte: — „O, er hätte mich und alle 
meine Brüder mit Freuden vergoffen, wenn fie es gefordert, 
und er hatte weitergelebt ohne Blut, ohne einen Tropfen, — 
nur in feiner Liebe zu ihr, in dieſem jauchgenden, prachtvollen 
Gefühl — wenn fie auch fo gefühlt hatte; — aber fie fühlte 
es nicht!" — 

— Ich Eonnte nichts mehr verftehen, und doch hörte ich 
nur das Raunen der Blutstropfen, Die aus meinem Herzen 
floffen! — 

Schon wieder Elingt ein glühender geflüftertes Wort aus 
der Laube an mein Ohr, — mie ich an der Planke lehne! 

Um Gott! Leben! Leben? — 

Ich kann nicht mehr leben! — 

Da! da! Wenige Hande, wenige Atemgüge von mir 
firen — die mich darum betrogen, — und Eoften, — Eoften, 
— und fehlürfen! und mit jedem neuen Kuß N 
zerrinnt ein Etwas zwiſchen ihnen mehr! 

Das Etwas bin ih — mar ich. — 

Jetzt ein Schatten, ein Nichts! 

Ein Nichts, dem Alles verloren ift! 

Nur dies Steifh, — diefe Knochen, — diefer Atem 
tollen noch germalmt — noch zerftört fein! — 

Ich ftürge vor, — die Beine Pforte wankt, wie ich an ihr 
veiße, — fie fchreit, — fie ift offen! — 
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Dort! Dahinten! Gleich dort ift die Bahn! 

Ich ftürge, eile, ftolpere über das beacferte Feld, — jetzt 
— Atem! — jest kommt die Böfchung! — Zweimal Feucht 
und ftößt meine Lunge, dann hafte ich hinan! 

Sott! Gott! — 

Ich weiß nicht, wie ich mich wenden fol, bier oben, zus 
gedeckt mit Finfternis, mit unfichtbaren Schreckniſſen. 

Es fcheint, daß ſich mir von allen Seiten gefpenftifche 
Arme und Köpfe in die Hüften preffen; — der weiße Stab, 
der fchon über mich gebrochen ift! — Sch fehe, wie er mir vor 
den Augen umbertangt, bald sufammengeleimt, bald ausein- 
andergeknickt. 

Mir ift, als läge eine ungeheure Entfernung zwiſchen 
meinen Augen und meinem Mund, taufend Meter meit find 
fih Kopf und Hande entrückt. Die Finger taften langfam 
am Boden, wie fehleichend fehieben fich die Knoͤchel voraus 
und ftreifen noch immer naffes Gras, — — dann Boden, — 
bier ein Span! — da! endlih — Eifen! — Das Falte, 
ſchroffe Eifen: die Schiene! Von hinten nad) vorne breite 
ih) mich Darüber und bohre meine Ellbogen daneben in den 
naflen Sand. | 

Es wird Fall. Mich friert. Mein Kopf wird immer 
ſchwerer, es hat fich etwas wie ein fefter Eifenring darum- 
geleat. 

Der prefit alles Denken heraus, und ich liege teilnams- 
los, — fteif. 

Die Schienen drücken mich in den Knien und in der 
oberen Bruſt. — 
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roch immer Fein Zug in Sit! 

Der weiße Stock ift vollig zufammengeleimt, — er tanzt 
vor mir auf und ab und fcheint zu rufen, Das Saufen in den 
Ohren überfchreien zu wollen: — ‚Komme zuruͤck! Noch ift 
es Zeit! — Noch kannſt Du leben, — Du bift nicht ge 
richtet, — Du haft Dich nur felbft gerichtet. — Noch iſt es 
Zeit. — Komme zuruͤck!“ — 

Und dann kommt eine Verdicfung an Das Ende dee 
Stabes und ſchwillt an, und es wird ein Notenkopf, — nein, 
nicht eine, — hunderte, taufende unzahlige, Toten umtanzen 
mich: — „Komm zurück, komm in Dein Zimmer, in ‘Dein 
dunkles, Bleines Zimmer, wo der ftumme Mund des Klavietes 
nad Dir trauert.” — 

Und ich erhebe halb meinen Oberkörper auf den Armen. 

— Soll ich zuruͤckkommen? 

Es flutet mir durch das Gehirn, wie ein lang vergeſſenes 
Waͤſſerchen von Gluͤck, das zart und fehüchtern noch eine 
Eleine Belle ſchlaͤgt. — 

— Sol ic) zuruͤckkommen? Kann ich doch noch leben? 
Kann ich noch irgend ein Weſen glücklich machen, — kann id 
ſelbſt noch einmal glücklich werden ? — Die Laube fchiebtfih 
in meine Gedanken, — die Planke, die glutheißen Flüftertöne! 

Nein! Nein! — Vie mehr glücklich! | 

Und dann höre ich, an die Schiene gepreßt, ein leife 
Summen, ein gang leifes Summen. | 

Noch muß es fehr fern fein! Noch ift es wie eine raw 
merifche Fliege, die an der Senfterfcheibe Elebt und nachdentt, 
nur nachdenft — dabei fummt fie dann fo leife. — | 
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— Das runde Eifen fehmerzt, denn mein Ohr liegt feft 
an der Schiene, — mein Auge fliegt fpahend in der Weite, 
in diefem jetzt undurchſichtigen, ſchwarzen Etwas. So dunkel! 
So dunkel! in mir, uͤber mir! Das Sauſen kommt naͤher! — 

Ich zittere, jeder Nerv lebt, jeder Puls ſchlaͤgt! 

Viele Leute, — ſo kommt mir in den Sinn, — warfen 
ſich ganz zuletzt vor die rollenden Raͤder, — und warteten 
nicht! — 

Da — da, — zwei Augen, ganz Mein, ganz klein noch. 
Aber fchon ſtrahlend, ſchon gelblich glänzend, fehon von fern 
das Schwarze durchdringend. 

Die Arme gucken, mit denen ic) an den Schienen klam⸗ 
mere; kaum ift Alles, Alles in mir niederzuhalten! — Einen 
Augenblick denke ich an mein ‘Bett, zu Haufe lag ich öfters 
fo in den Kiffen; dann nehmen die Umriſſe hinten, weit hinten 
Seftalt an. Die Lichter blenden und fchießen vor, — durch 
die Schwarze. 

Fin Unabwendbares zieht rückfichtslos heran, — Ich will 
aufwaͤrts eilen, — forteilen, — nur fort, um Himmels willen! 
Aber mein ganzer Körper fliegt, und gefchwacht Bann ich nicht 
einmal mehr das Genick wenden, — aus der Kehle roͤchelt 
es nur. | 

— Furchtbares Braufen rückt heran — immer näher, — 
immer näher. — 

Ha! Noch ein vafender Augenblick, — Mutter, Vater, 
Kindheit, Jugend preffen ſich in ihn zufammen, — alle meine 
Muſik ift mir gemartig, — dann fehe ich fie noch einmal, — 
vom erften Kuß an, bis heute, — bis fie und der ‘Bruder, — 


— das Fluͤſtern, das heiße Fluͤſtern! — Dann ein Stampfer, 
ein furchtbares Stampfen — — — id) mußte fchon lane 
nichts mehr. — — — — — — — — — — — — —— 
— — — — — Nichts mehr! — — — — — — —— 

Jetzt? — Jetzt weiß ich Alles, weiß ich allerdings Alles. 
— — Daß etwas Ungeheures, Sinnentötendes an mi: vor⸗ 
beiflog. — An mir vorbei! Auf der anderen Schiene! Wie 
das Glück, das ftets fo Dicht an mir vorbei ERBE 
Nicht über mich hinweg! — — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — Wa—s ſoll id — 
ſagen, — ich fuͤhle mich erſchoͤpft, als haͤtte ich es noch ein⸗ 
mal durchgelebt, — und dann — fuͤr wen ſchreibe ich dies 
überhaupt? — — — Wem gebe ich eigentlich mein Innerſtes? 
Wohl nur dem Papier, denn jene, die Weißen, werden es 
bald wegwerfen — Aber es wird noch einmal kommen, — und 
wird mich erdrücken. 

Dann merde ich es bejauchzen. Das wird n mein einziges 
und legtes Glück fein. 

Nur noch Segen und Knochen und Splitter und viel Blut 
muß übrig bleiben. 

Piel Blut! — 

Etwas ift auch noch geblieben, es weicht nicht von mir, 
— — nur für ganz kurze Zei, — mie jest, wo ich Dies 
fchreibe. — est, in einem „lichten Domenf‘, wie fie es 
‚nennen! — — — —- 

Schon wieder naht es ſich, — wie die Augen der Loko— 
motive, gang von weitem! — aber immer naher! — immer 
näher! — Langfam, rafcher, — das Braufen beraubt Dann 
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ale Mufik in mir und zuletzt bleibt alles Noten und Blur! — 


Am Knie und an der obern Bruſt fühle ich ſchon das Preffen 
wieder. 


Es werden die Schienen fein! — 


Und dann Fommen dahinten die Manner in den weißen 
Jacken. 


Es ſind liebe, freundliche Maͤnner! 


Is 


— 
—  ——— — —— 
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Spaziergang. 
22 ieh, nun ift mein Herz zufrieden, 
ARAund die Schmerzen find vorbei. 
Meine Seele fühlt fich frei 
Und von aller Not gefchieden. 


Heute, wie die Sonne fiheint, 
Wollen wir das Glück genießen, 
Wie die Eleinen Blumen fprießen, 
Die zur Nacht der Tau bemeint. 


Heute! o geliebtes Wort! 

Weiß ich doch nicht, was vergangen, 
Was mich morgen will umfangen, 
Und ſo bin ich fort und fort. 


Sieh der Ferne ſanftes Blau 
Sich der Himmelsluft vermaͤhlen! 
Und ſo ſollte ich mich quaͤlen, 
Wenn ich in die Ferne ſchau? 
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Sieh der Vögel garten Flug 
Durch verklärte Lüfte wandern. 
Liebe Vögel, grüßt die andern, 
Die die Sehnſucht weiter trug! 


O, die füße Nachtigall 

Will in Liedern fich vergeuden; 
Und die taufendfachen Sreuden 
Sammeln fi in ihrem Schall. 


Und der Bach, der fo beglangt 

Durch den Grund der Wieſen gleitet, 
Sic) zu Spiegelflächen weitet, 
Schattend nachbarlich umkrängt, 


Und die Roſen blühen auch, 
Zierlich Enofpend, voll gerundet, 
Ron der Sonne Luft entzündet, 
Und in Düften lebt der Straud). 


Und es dauert nod) der Tag; 
Und die Sonne will verweilen — 
D, genieße! — und enteilen 
Mag die Freude, wann fie mag. 
Wirſt du fü die ftille Pracht 
Deiner holden Tage fegnen, 
Soll die Liebe dir begegnen, 
Die dich) ganz beſeligt macht. 
R. A. Schröder. 
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Träume. 
Zwei Gedichte von Otto Julius Bierbaum. 


Is 
ch hoͤrt ein himmliſch Lachen 
Heute nacht im Traum: 
Das ließ mich froh erwachen. 


Wie fchlug mein Herz geſchwinde! 
Kamft du mir nicht her? — : 
Der Vorhang ging im Binde, 





Ich neigte feinem Saume 
Nahe meinen Mund, — : 
Und ich bin noch im Traume, 


Sa 


Se 
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Ah, was fah ich im Traum: 

Du haft Die Hand mir gegeben, 
Und ftumm ſprach mir dein Mund: 
Ja, ich fühle wie du. 


Tief im Walde geſchahs: 

Es fangen um ung die Voͤgel, 
Sonne Eüßte das Moos 

Und deinen feidenen Schub. 


Nahe warſt du mir fo, 
Daß deinen Atem ich fühlte. 
Und ich fah dir ins Aug, 
Und ich meinte vor Gluͤck. 


Madchen, was mir der Tag 

An Kümmerniffen mag bringen: 
Lachelnd den? ich des Traums, 
Selig den? ich an dich. 
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Savage: 
Illuſtration zu Maeterlincks 
Tod des Tintagiles. 
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Savage: 
Illuſtration zu Boccaccios 
Traum Iſabella's 
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Anmerkungen. 
x ICH den Gedichten der Mechthild beigefügten Hol 






gefchnitten, Die fich auf der Kupferftihfammlung 
CIE der E. und k. Hofbibliothek in Wien befinden. 
Der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Guſtav Gluͤck, 
eines Beamten diefes Inſtitutes, ift Die Erlaubnis zu Diefer 
erften Veröffentlichung zu danken. Die — etwas größeren — 
Driginale find farbig (mohl von einer gleichzeitigen Hand 
Eoloriert) und dürften, wie das Meifte der myſtiſchen 
deutfchen volkstuͤmlichen Bilderfolgen, oberdeutfchen Ur 
fprunges fein; man koͤnnte auf einen Dominikaner des 
myſtiſchen Kloſters Adelhaufen zu Freiburg i. Br. als den 
Künftler raten. Die Druckjzeit der Blättchen ift der Anfang 
des 15. Jahrhunderts. In dem Buche von Alfred Peltzer: 
Deutſche Myſtik und deutſche Kunft (Straßburg, bei Heit,, 
1899), deffen Terte leider bildliche Reproduktionen fehlen, 
findet man in guter Ausfuͤhrlichkeit Alles, was über Die bild- 
lichen Darftellungen muftifcher Glaubensformen hiſtoriſch zu 
fagen ift. (Vergleiche befonders das Kapitel „Die minnende 
Seele”, S. 164— 183.) 


| )) ichnitte wurden nad) den Driginaldrucken neu 
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Meier⸗Graefe läßt unterdem Titel: Die Welt-Ausftellung 
in Paris 1900 bei Franz Krüger in Paris und Leipzig .ein 
Lieferungswerk erfcheinen, das, wie die bisher erfchienenen 
Lieferungen erwarten laffen, ein fehr wertvolles und dabei kurz⸗ 
weiliges Dokument diefer Beranftaltung werden wird. Um 
einen Begriff von dem Stil und den Abfichten des Werkes 
zu geben, drucken wir im folgenden die Einleitung dazu ab: 
323 Di Werk ift fchon Durch fein Format für die Nock- 

tafche des Touriften ungeeignet, der fich ſchnell mal über 
die Größe des Riefenglobus orientieren till, wahrend vor ihm 
ein Negertanz aufgeführt wird, neben ihm der Schah von 
Perfien feinen Einzug halt und hinter ihm ein paar Dutzend 
neufter Dampfmafchinen losgelaffen werden. Wer in dieſem 
tollen Trubeltreibt, wie ein Stückchen Kork im Weltmeer, wird 
kaum daran denten, daß nach einer Eurzen Spanne Zeit, Die 
gerade ein Zehntel von dem ‚Aufwand, den die Schöpfung 
diefer Welt gekoftet hat, dauern wird, alles zu Ende fein wird, 
Was bleibt von alledem? Wenn das Iuftige, betvimpelte Meer 
von Bauten in den Stilen aller Zeiten verfchrounden fein wird, 
mit allen feinen ſchwarzen, weißen, gelben Völkern, was bleibt 
von all der Luft, von all der Arbeit, von dieſem ungeheuerlichen 
Konzert intenfivfter Berhätigungen? Diefen ideellen und in 
letzter Inſtanz praktifchen Reſt möchten wir gern, ſoweit es 
moͤglich iſt, feſtzuſtellen verſuchen. Man ſollte meinen, dieſes 
muͤßte intereſſant ſein, ſowohl fuͤr den, der als ernſter Beteiligter 
hinkam, der dort Hoffnungen erfuͤllt und betrogen fand; er 
wird uͤber ſeinem winzigen Geſchick noch ein anderes ſehen, 
das ſeiner Zunft, ſeiner Klaſſe, ſeines Landes, ſeiner Gegen⸗ 
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wart; ein taufendfältiges, im tiefften Sinne ſinnvoll, vor deſſen 
Bedeutung das Heine Sigenfchickfal zuletzt verſchwindet. Auch 
für den, der nicht mehr praktifch teilnimmt und zufehen wollte, 
und der erftaunt über die Größe des Schlachtfeldes, über die 
Leidenfchaftlichkeit, mit der gekaͤmpft wird, über den Wert 
der Einſaͤtze. Vielleicht fogar auch für den Schlachtenbummler, 
den beften Kunden der Steeping Cars, der zur Austellung 
fährt, wie nach Bayreuth oder nach Monaco, den Allerwelts⸗ 
mann, deffen Ehrgeiz nicht weiter geht als einmal in ſaͤmt⸗ 
lichen Ausftellungsreflaurants zu effen und von den wichtigſten 
Punken abgeftempelte Anfichtsfarten an fich felbft Daheim 
zuadreffieren. Selbſt ihm daͤmmert vieleicht in Fichten Momen⸗ 
ten die Ahnung, Daß dieſe Ausftellung nod) etwas anderes 
ift als ein Sammelplatz der fchönften Mädchen und anderer 
Eßwaren. 

Und ſchließlich, hoffen wir, wird der etwas bei uns finden, 
der gezwungen war oder wie immer warum vorzog, daheim 
zu bleiben; der ſich ein klares Bild machen moͤchte, nicht ledig⸗ 
lich von dem Rieſenrummel — den kann er ſich, ohne geſehen 
zu haben, doch nie vorſtellen — ſondern von der Sache! 

Was wir meinen, was wir ſuchen wollen, iſt das neue 
Jahrhundert, das in goldenen Zahlen auf allen Giebeln der 
Palaͤſte prangt, das Neue, das nicht nur neu, ſondern beſſer 
iſt als das Alte, von dem wir uns Foͤrderung verſprechen fuͤr 
die Gegenwart und die Zukunft. Daß es in der Zeit, in der 
wir leben, enthalten iſt mit tiefen wunderbaren Kraͤften, dar⸗ 
uͤber lohnt nicht zu ſtreiten. Ob es dieſe Ausſtellung enthaͤlt 
das iſt die Frage. 
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ft es fo, wie wir hoffen, fo denken wir, wird aus unferem 
Werk ein befcheidenes Dokument werden, ein Durchfchnitt 
durch Die Kultur unferer Zeit. Kulturell bedeutungsvoll ift 
ſchon die ausnahmslofe Beteiligung der Völker an der Auss 
fiellung. Bei den merkwürdigen Verhältniffen des jüngften 
Frankreichs mare es kein Wunder, wenn die eine oder andere 
Nation gefagt hätte: ich fpiele nicht mit. Daß es nicht ger 
ſchah, iſt ſchon ein Triumph, nicht für Frankreich, fondern für den 
modernen Gedanken. Es mar eben wichtig, hierherzukommen, 
wichtiger als politifche Affairen, wichtiger als der berühmte 
Nationalhaß und dergleichen. Heute Eönnen fchon fehr viele 
Leute der verfchiedenften Raſſen ungeftraft bei einander fein, 
zumal in einem fo vergmüglichen Käfig wie Paris; ja und fie 
können fogar alle möglichen Vorteile von diefer Maffenbe- 
rührung haben. Es daͤmmert eine Zeit, die in der Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit die Stärke ſucht. Es ift nicht gerade das Chriften- 
tum, das dieſes Ideal plaufibel gemacht hatz es ift Der Hunger, 
wenn man Darunter auch Den Appetit anf Eöftliche Dinge ver- 
fieht. Es werden Beſitztuͤmer gefchaffen, Diefich von den traditio- 
nellen Raſſedifferenzen befreien; der Handel und die Induſtrie 
find mächtigere Regenten geworden, als die ſchwankende Laune 
riegliebender Herrſcher. Die Welt fängt an, ſich friedlich) 
gu regulieren. Man begreift, daß die Frage, daß überhaupt 
Beſitztum Da ift, wichtiger iſt als Die Entfcheidung, men es 
gehört. Und vor dieſem Gedanken erfcheint ung Die Ausftellung 
tie eine wohl organifierte Freude an dem Beſitz der heutigen 
Welt, als ein Feſt, das nicht das eine Volk auf Koften des 
anderen feiert, fondern mit dem wir über die Manen der Ders 
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gangenheit triumphieren, über die Welt vor Hundert, zwei⸗ 
hundert, taufend Fahren, Die ung ferner ift ald Sonne und 
Mond und von der wir uns mit immer neuer Sreude immer 
weiter entfernen, ſiegesgewiß, einem befferen Geſchick entgegen⸗ 
zugehen. — — Um unfere Pläne vor unſeren Leſern zu ent⸗ 
wickeln, bleibt ung nur der Weg, an den Einzelgebieten zu 
demonftrieren. Kine Bewältigung der Aufgabe durch eine 
einzige Hand fchloß fich von vornherein aus. Der Verlag 
bat es fich angelegen fein laffen, folche Fachleute als Hilfe: 
kraͤfte für Die Behandlung der Gebiete der Induſtrie und 
Specialwiffenfchaften zu gewinnen, Die außer ihrem Fach auch 
weiteren Intereſſen zugänglich find. Der Herausgeber fügt 
fi) nur ungern dem Wunſch, diefe Mitarbeiter hier nicht zu 
nennen. Denn er erblickt gerade in Diefen Gebieten, vor. allem 
in der Sroßinduftrie, den Schwerpunkt. Wenn außerdem 
auch die Eünftlerifche Sphäre mit Liebe bedacht wird, fo ges 
fchieht es ebenfalls von dem Standpuntt, der in ihr Perſpek⸗ 
tiven in die Zukunft fucht. Wir würden den ärgften Miß⸗ 
griff begehen, wenn wir an eine Ausftellung des Weltgetriebes 
mit fpecialafthetifchen Kriterien heranträten. Die Kunft im 
alten Sinne des Wortes, d. h. als Abſtractum, hat bier. nur 
die Bedeutung eines Details. Wohl aber wird die Ans 
fchauungsart, die über die Grenze zwiſchen Kunft und Leben 
binmegfchreitet und in einer gelungenen Mafchine und einer 
vollendeten Skulptur nicht zwei verfchiedene Welten, fondern 
Produkte derfelben Zeit fieht, im folgenden fehr oft von Kunft 
zu reden haben.“ u 


ı 
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sreunde haben uns veranlaffen gu müffen geglaubt, daß 
RS wir zu ein paar ebenfo taktlofen wie gehaffigen An- 
würfen Stellung nehmen follten, deren Ziel wir in leßter Zeit 
geweſen find. Wir meinen, daß wir diefen Wuͤnſchen nicht 
entfprechen follen. Was in jenen Ergüffen das Ergebnis 
offenkundig fcheelfüchtigen Uebelwollens ift, überlaffen wir der 
Verachtung aller vornehm Denkenden, wie wir felber nichts 
als gleihmütige Verachtung dafür haben. Einer unver- 
fandigen Kritit aber, fie fei welche fie wolle, denken wir 
damit am beften zu begegnen, daß wir auf dem von ung bes 
tretenen Weg ruhig weiter geben und eine Rechtfertigung 
unferer Arbeit der Zeit überlaffen. 
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* Schriften, mit denen Alm⸗ 


S nauiſt ſich von 1839 an in 
den öffentlichen Kampf ftürzt, der fü 
Iwenig für fein Weſen paßt. Er fagt 
Bfelbft, er ſei im Innerſten Duietift und 
Iwollte am liebſten „in einer holden 
J Eemitage allein den Freuden feiner 
Seele” leben, doch durch Ereig- 
Luiſſe und Vorfälle 

Rider dahin gelangt, 





aus tiefer Ueberjeugung Dinge zu äußern, die Die beftchenden 
Sefenfchäftsformen angriffen. Seit er die Profeffur in Lund 
verlor, die vielleicht feine Rettung aus fpateren Verwickelungen 
geweſen waͤre, hielt ihn nichts ab, Hiertas eifrigem, beharr- 
lich wiederholtem Wunſche, „Es geht an”, herauszugeben, zu 
entfprechen. Diefe Novelle, Die bei der Vorleſung im haus: 
lichen Kreis nicht nur Hierta, fondern auch andere Freunde 
Almquifts durch ihre außerordentliche Künftlerfchaft und ihre 
fühnen Ideen entzuͤckt hatte, mar bisher nicht veröffentlicht 
worden, teil ihn feine ftets unruhige und gurückhaltende Frau 
davon zurückgehalten hatte. run kamen noch gleichzeitig 
fcharflinnige Abhandlungen, wie „Die Gründe der eu 
paifchen Unzufriedenheit”, und Die in der „Monographie”, wo 
Almaquift feine Behauptungen auffirchliche Autoritäten ftühte, 
Er zeigt, daß, fo wenig die chriftliche Che in den erften Zah, 
hunderten Durch Die Trauung geheilige wurde, Die echte Liebe 
heute einer folchen Heiligung bedarf, An fich ein fchöne 
Symbol, ift die Trauung zu einem Hindernis echter Sittlich⸗ 
keit ausgeartet. Sie hat dag Weſen der Ehe verfälfcht, indem 
fie unechte Bündniffe einmeihte und zuſammenhielt und fo die 
Meanſchen lehrte, „Die Keufchheit als einen Webermurf” zu 
betrachten, nicht ale das Weſen des Zufammentebens. Und 
dies ift vor Allem durch die Heranbildung der tadelnsiwerten 
Anficht gefchehen, daß ein aus den niedrigften Beweggruͤnden 
gefchloffenes Verhaltnis, wenn ihm eine Trauung vorangeht, 
vein wird, wahrend eine Bereinigung echter Liebe als unkeuſch 
geftempelt wird, wenn Feine Trauung fie heiligte. Gabe es kein 
anderes Mittel als Liebensmertheit um einander zu halten, 
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würde das Verhaltnis auf Wirklichkeit und Wahrheit ger 
gründet fein. Man verließe fich dann nicht nur auf eine Form. 
Dies laßt Almquiſt in Dichterifcher Geftalt Durch Lara Wid⸗ 
beef in „E8 geht an” ausfprechen, und nach diefen Anfichten 
ordnet fie ihr und Alberts zukuͤnftiges Leben. Jeder foll Herr 
feiner Perfon und feines Eigentums fein, für fich leben, feine 
Arbeit unabhangig vom anderen verfehen und fo eine lebens- 
längliche Liebe bewahren Fönnen, ftatt fehen zu muͤſſen, wie fie 
in Gleichgültigfeit oder Haß umſchlaͤgt. Diefes Buch, das 
die Ausdrücke „Es-gehtzanz been” und „Heckenrofens Moral“ 
gleichbedeutend mit dem heutigen Worte Boheme machte, 
durfte von der jegigen Jugend für fehr harmlos angefehen 
werden. Weder hier noch irgendwofonft hat Almquift die 
Schilderung einer Scene, die eine denkende Mutter nicht mit 
ihrer Tochter lefen Fönnte, aus Sucht, daß fie — um einen 
Ausdruck Almquifts zu gebrauchen — „ihrer Seele meißen 
Sammt” beflecken würde. Jedoch für die Mitwelt wurde dies 
Buch fein Urteilsfpruch und durch die öfonomifchen Solgen, 
die es nach fich zog, Die außere Urfache feines Untergangs. 
Vergeblich erklärte er, daß er im Namen der Sittlichkeit 
ipreche, Daß, da es unmöglich war, den Menfchen zu befehlen, 
ohne Sinne zu fein, man Diefe unter Die Herrfchaft des Geiftes 
leiten müffe; aber auch, daß Feine andere Art von Geiſtigkeit 
Macht über Die Sinne habe, als die dem eigenften Lebeng ges 
biete der Sinnlichkeit angehörende, d.h. die fumpathifche Liebe. 
Der innerfte Grund der europaifchen Unzufriedenheit ift, nach 
Almquift, Die überall bei den Menfchen erwachende Sehnfucht, 
die richtige Bahn ihres Charakters wandeln zu Fönnen. Der 
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Möbel, der den auferen Stempel am hoͤchſten ſtellt, hindert 
das auf allen Gebieten, in erfter Linie auf dem der Ehe. Die 
Umwandlung, die kommen muß, wird auf allen Gebieten mit 
den Konventions⸗ und Autoritatsideen brechen, ohne hierdurch 
die Begrenzung aufzuheben, die aus der wahren Beſchaffen⸗ 
heit des eigenen Weſens hervorgeht. 

Rn Bezug auf feine Polemik gegen die Formen der Ehe 
, kann man an Almauift Diefelben Worte richten, Die der 
Hofmarſchall Loͤwenſtjerna zu Rikard Furumo fpriht: „Du 
biſt reich an Phantaſien und kannſt Fragen in der Seele wecken, 
aber arm, arm bift Du an Antwort“. In praftifcher Ber 
ziehung hat Almquift nur einen unanfechtbaren Vorſchlag, 
nämlich den, daß die Erziehung bei beiden Geſchlechtern rechte 
Hrbeitsfreude und Selbftändigkeit als Vorbereitung für bie 
wirkliche Ehe entwickeln müffe; daß fie die Begriffe der Treue 
und Auftichtigkeit einpflange, aber vor allem die Tugend lehte, 
auf das Tieffte Die echte, Feufche Liebe gu verehren und jedes 
andere Verhältnis zu verabfcheuen. Die meiften Reform 
pläne jedoch bekräftigen die oft wiederholte Erfahrung, dab 
Ariman am Hügftenthut, wenn er Die Reglementierung Ormujd 
überlaßt. Sm Grunde hegte aud) Almquift den feften Glauben, 
daß der Inhalt nach und nad) organiſch Die äußeren Verhaͤl⸗ 
niffe umbilden, fie durchdringen und ertweitern koͤnne. Alm⸗ 
quift fagt mit voller Wahrheit, Daß alle Rampfe über Religion 
und Sittlichkeit Durch) den Mangel jenes Glaubens verurſacht 
werden, der das Eentrale feiner eigenen Lebensanfchauung 
mar, Die Menfchen glauben nicht an Gott, darum wird die 
Glaubenslehre durch Geſetze geſchuͤtzt; fie glauben nicht an 
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die göttlichsnatürliche Art der Liebe, Darum wird die Ehe Durch 
Rerordnungen gehütet. Almquiſt jedoch lebte und ſtarb in 
dem feften optimiftifchen Glauben, daß die Natur in ihrer 
eigenen Tiefe Hilfe für ihre eigenen Leiden hat, Kraft, ihre 
Mißgriffe zu verbeſſern. Auch in diefem Glauben ift er mehr 
unfer Zeitgenofle, als der feiner Epoche. 


vo. 

Me fich auch Almquift am tiefften des Gegenſatzes des 

Seienden und des&einfollenden im Verhaltnis zwiſchen 
Mann und Weib bewußt war und hervorhob, daß auf dieſem 
Gebiete die Schmwervereinbarkeit von Beweglichkeit und Ord⸗ 
nung, Sndividualismus und Sefellfchaftlichkeit am Schick⸗ 
ſalsſchwerſten fei, fo hatte er dennoch ‘Blick für das Weſent⸗ 
liche überall. Er fah, wie die Kirche ein Gegenſatz zum 
Ehriftentum geworden war, die Gefellfchaft ein Gegenſatz 
jur Gerechtigkeit, die Strafe ein Gegenfag zur Beſſerung, ſo⸗ 
wie die Ehe zur Sittlichfeit. Schon in feiner Jugend, als 
er den Uebermenfchen, den mit Mordmanie behafteten „Ab⸗ 
ſchaum“ Johannes fehuf, ließ er deſſen Vornehmheit vor allem 
in der Sehnſucht nach dem Weſentlichen beſtehen. Ueberall 
ſuchte Johannes Menſchen — ſchließlich im Tollhauſe, im 
Gefaͤngnis, aber fand ſie nirgends. Die Sache, der Geiſt, 
nicht die Form, das Echte, nicht die Phraſe, iſt des jungen 
Almquiſts Leidenſchaft; und er laͤßt Johannes, als er Lotta 
einen Eimer ſcheuern ſieht, ausrufen: „Warum benutzeſt Du 
Scheuerſand? Nimm doch ein paar ſchoͤne Worte, die 
machen ja die Menſchen ſo rein; ſie muͤſſen wohl auch einen 


Eimer rein machen Eönnen.” Die fehonen Worte — das 
Leere — bleiben das ganze Leben lang Almquift verhaßt. Er 
giebt felbft den Schlüffel gu feinem innerften Weſen, wenn 
er fagt, daß er fich nach einem Himmliſchen und Irdiſchen 
zugleich fehne, daß er thatig fei und Dabei im Innerſten 
Quietiſt. Er fucht überall die Wirklichkeit gu erreichen, nicht 
den Schein, und er weiſt felbft darauf hin, daß fic) Diefe 
Figentümlichkeit in den Lebensverhaltniffen zeigte, als er das 
Eonventionelle Leben aufgab. UWeberall, wo Almquift Per 
wirklichung fand, mo ihm das Ding felbft wurde, nicht fein 
Schimmer, fühlte er ſich harmoniſch. Und diefer Wirklich 
keitsſinn, dieſer echte, reiche und faftige Realismus trennt ihn 
fo vollftandig von der Romantif am Anfang des Jahrhunderts. 
Er treibt ihn dazu, fich troß feines Quietismus in Die öffent: 
liche Reformarbeit zu werfen, oder fich, richtiger gefagt, von 
den Verhaͤltniſſen dorthin werfen zu laffen. 

SAL? eine Stellung zu den verfchiedenen Neformfragen ift die 
A des Zortfchrittsmanng, nicht des Revolutionaͤrs. Er ſieht 
ein, daß die Menfchheit Fahrhunderte zu einer Entwickelung 
brauchen kann, Die das Individuum in eben fo vielen Jahren 
durchmißt. Er außert, Daß das Weichende in einer Epoche 
bis zu einem gewiſſen Grade recht hat, wenn es nicht freis 
willig gehen will; denn, da es das Verfloſſene beſitzt, tragt es 
in fich Die jetzt waͤhrende Bildung, hat Die Urfachen des 
Seienden in Händen. Aber es hat unrecht darin, dieſe Ur 
fachen nicht zu feinen Solgen werden zu laſſen. Almquiſt 
jeigte, Daß der dritte Stand jest auf Die Arbeiterflaffe fieht, 
wie Adel und Geiftlichkeit einftmals auf den dritten Stand 
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gefehen haben, und daß der dritte Stand nun den Kampf der 
Arbeiterflaffe um ihr Recht einen frechen Aufruhr nennt, fo wie 
der Kampf des dritten Standes aud) einmal genannt wurde. 
Almquift war fich Bar bewußt, Daß Das Vorruͤcken des vierten 
Standes ebenfo unausmweichlich, ebenfo gerecht ift, wie es das 
des Dritten einmal war. In Bezug auf die zu feiner Zeit 
diskutierte Nepräfentationsform mar fein Programm in ge 
wiffem Maße das der Gegenwart: allgemeines Stimm- 
recht für ale Mündigen, unabhangig vom Vermoͤgen, aber 
Waͤhlbarkeit nur für den, der ein geroiffes Maß von Bildung 
befaß. Auf dem Gebiete der Rechtspflege und des Gefangnis- 
weſens fangen toir jest an, ung langſam den Ideen gu nahern, 
durch Deren Ausfprechen Almquift in fo hohem Grade die 
Umbildung unferes Gefaͤngnisſyſtems förderte, obgleich wir 
noch weit von Almquifts Sorderung find, daß Hochfchulen 
nicht nur Profeſſoren ausbilden follen, um Verbrecher zu vers 
urteilen, fondern auch ‘Profefforen, um fie zu veredeln. Auf 
dem Gebiete des Unterrichts war er ein beinahe prophetifcher 
Neuſchoͤpfer. Er deutete die richtige Entwickelung der Volks» 
fchule an, noch bevor Volksſchulen zu wirken begonnen hatten; 
er fprach den Gedanken der Volkshochfchulen und Lehrfemi- 
narien aus, lange ehe folche entftanden. Er befürwortet die 
Ermweiterung der mitbürgerlichen Nechte der Juden, und er 
greift mir Energie und Genialität die unerhörte Beſchraͤnkt⸗ 
heit des Nationalitätenhaffes an. 
ber er ift darum Fein oberflachlicher Kosmopolit. Sein 
Glaube an den Sinftinkt, an den urfprunglichen Natur⸗ 
grund macht ihn zu unferem tieffinnigften Pfychologen, ebenfo 
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wenn es das Allgemeinmenfchliche, wie wenn es Die Eigentums 
lichkeiten der Raſſe, der Nationalität gilt. Er iſt leidenschaftlich 
in feinem Schwedentum, und Feiner hat unferer Natur und 
unferem Volke feine innerfte Eigentumlichkeit feinhöriger ab 
gelaufcht, ale Almquift. Seine Bilder aus dem Volksleben 
find idealifiert tie Die George Sands oder Bidenfons, aber 
fie find ebenfo tief intuitiv und offenbaren in großen und feinen 
harakteriftifchen Zügen die Gemütsfchattierung der Natio⸗ 
nalität. Almquift, der den Krieg, diefes von Beſchraͤnktheit 
und Vorurteilen diktierte „rafende, unfinnige Morden” tief 
haßte, hat nie in feiner Dichtung unfere „große Zeit” berührt 
und unterhält das Feuer feiner Vaterlandsliebe nicht durch 
den Lufthauch einiger Siegesfahnen. 
RXn Almauifts geographifchen, ethnographifchen und philo⸗ 
) logifchen Spekulationen bligen Einem oft erft ſpaͤter als 
wiffenfchaftlih erkannte Wahrheiten entgegen. Auf. dem 
Gebiete der Voͤlkerpſychologie dürften viele feiner Gedanken 
Die der Zukunft fein. So fieht er ein neues Europa, wo alle 
ufammengehörenden Bolksindividualitäten fich zu großen 
Gruppen vereinigen, Germanen, Romanen, Slaven; und 
unter den Germanen iſt Skandinavien die nördliche Gruppe, 
durch einen fich von innen entwickelnden Skandinavismus zu⸗ 
fammengefchloffen, aber mit ‘Beibehaltung nationaler Eigen: 
tümlichfeit und Selbſtaͤndigkeit für jedes einzelne der Lander. 
Flmquiſt unterfchied fich von der Romantik feiner Zeit 
En allem durch fein volles Bewußtſein, daß Die Zeit 
„von der romantischen Inſel der Phantafie fortgefegelt und nun 
auf hoher See war”, daß der Lind nach einer anderen 
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Richtung wehte und man mohl zuruͤckſchauen aber nicht zu⸗ 
ruͤckkehren konnte. Almquift ſah — was die Klarerblichenden 
jetzt ſehen — daß die romantifche Mittelaltertendeng ein Muͤdig⸗ 
feitss, ein Ohnmachtszeichen ift, Daß ihre gefünftelten Phan⸗ 
taftereien weit von echter Myſtik entfernt find. Deren Weſen 
ift es, tief aus allen Quellen des Lebens zu trinken‘, und fo 
wird fie neuentdecfend, neudurchdringend ſowohl in Bezug auf 
denZufammenhang zwifchen Vorzeit und Jetztzeit, wie zwiſchen 
der Natur und dem Menfchen. Deren IBechfelrirkungen, 
die innigften Heimlichkeiten, Die feinften Schattierungen der 
Perfönlichkeit — die Sormung des Schickſals durch das 
Weſen und des Weſens durch das Schickſal — Dies war 
das Gebiet von Almquiſts Myſtik. 
Furch feine Univerfalität, feinen nach innen, nach oben und 
nach vorwaͤrts ſchauenden Blick ift Almquiſt mehr als 
irgend ein anderer ſchwediſcher Dichter bis zum heutigen Tage 
der Zeitgenofle des nachften Jahrhunderts. Man findet bei 
ihm die alteuiftifch fompathifche Strömung, die in ſociale Um⸗ 
waͤlzungsplaͤne mündet, gleichzeitig mit Uebermenfchtheorien. 
Er ift demokratiſch pantheiftifch, er ift ausgeprägt freidenkerifch 
und Dennoch muftifchreligios, Symbolift in Bezug auf Die 
Kunft, Anarchift in Bezug auf die Regierung, er lebt in der 
Syntheſe und traͤumt vom Monismus. Mit einem Worte: 
alles, was die Zahrhundertneige bezeichnet und das Jahr⸗ 
hundertgrauen kuͤndet, begegnet fich bei Almauift, mie fich 
Abend» und Morgenfonne in der traumverhüllten, ahnungs⸗ 
gebarenden, halbhellen Mittfommernacht des Nordens bes 
gegnen. 
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VII. 

LH eilter, deren Aufgabe es ift, Formen zu fprengen, Vor⸗ 
uni niederzureißen, Fragen an das Beftehende über 
fein Dafeinsrecht zu richten, Eonnen nicht im felben Maße 
aufbauend fein, nicht gleichzeitig die Wellen der Seele löfen 
und fie aufs neue kryſtalliſieren. Almquiſt legte auch ſelbſt 
wenig Gewicht auf feine praftifchen Vorfchläge, denn er war 
fich ftark feiner eigentlichen Aufgabe bewußt: der große Der: 
brecher zu fein, den die Gegenwart kreuzigt und dem Die Nach⸗ 
welt folgt. Und es ift notwendig, daß ein Ariman fich zu⸗ 
mweilen zum Lecker des wahren Weſens der Dinge madıt, 
Es befteht Feine Gefahr, daß die Welt mit einem Schlage 
wach wird, daß die Menfchen die Luft verlieren, Den breiten 
Weg der hiftorifchen Entwickelung zu gehen, oder Daß fie das 
Bermögen einbüßen, den alten Kleidern neue Flicken aufzu⸗ 
fegen. Für einen Schüler, den Ariman hat, befommt Ormuzd 
sehntaufend, und die Erfahrung zeigt ung, daß fchon Durch Diefe 
dafür geforgt ift, Daß die Baume nicht in den Himmel machfen. 
Heignier der Jugend hat Ariman feine Anhänger. Almauifl 
liebte Die Jugend, und erhielt Diefe Liebe vervielfältigt 
zuruͤck. Er liebte Die Jugend, weil er fühlte, daß Diefe noch 
Seele befaß, daß „fie nicht das Herz in den Magen gefchluct 
hatte”, daß fie wie er das Weſen der Dinge wollte und den 
Schein haßte. Und die Jugend liebte ihn, mweil fie fühlte, 
daß er in ihr den Geiſt fuchte, hervorrief, hegte, den fonft das 

ganze Leben in Formen zu erfticken fuchte. 
Durch die große Sanftmut und ABeichheit feines Aßefens, 
feinen harmlofen, naiven Glauben an die menfchliche Natur, 
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blieb Almaquift fein ganzes Leben Eindlich optimiftifch. Seine 
Tochter fehildert feine Alltagslaune als hell und gleichmäßig. 
Er Eonnte fein fcherzen und war flillvergnügt, aber nie aus⸗ 
gelaffen, nie für Zechgelage eingenommen — er war im Gegen- 
. teil ein Anhänger der vernünftigen Nuͤchternheitsbewegung 
feiner Zeit, in der er einen Sieg des Geiftes über die Materie 
ſah. Aber er war alles eher als ein Asket, fondern umgekehrt 
ein großer Freund maßvollen Genuſſes, mit ausgeprägten 
Sinn für Behagen und Unbehagen. Er äußert felbft: das 
Kleine im Leben, wenn es nicht da ift, lößt ung die Empfindung 
ein, daß etwas unermeßlich Großes fehlt, aber wenn wir es 
beſitzen, fühlt man es wie beinahe nichts. Behagen ift eine 
Sarblofigkeit, die alle Farben enthält. Behagen war für 
Amquift in gefelfchaftlihem Sinne, in feinem Heim die 
nahen Sreunde zu verfammeln, Die ernft fprechen wollten, Die 
Jugend, Die befeuert werden konnte, und Kinder, Die es ver- 
fanden, zu fpielen. Die Tochter erzählt: Bei feiner Kaffee: 
taffe, oder mit feiner ‘Pfeife Fonnte mein Vater ftundenlang 
einfam fißen und hatte Dann einen tief nach innen gekehrten 
Ausdruck, aber für uns Kinder, unfere Wuͤnſche, unfer Wohl⸗ 
befinden erwachte er leicht. Seine Perfünlichkeit hatte eine 
außerordentlihe Macht zu bezaubern, durch feine ftille, tiefe 
ntenfität, Durch Die ftets vibrierende Leidenfchaft für Ideen, 
für das Weſentliche, Große, Ganze. Er machte nie ein 
Weſens aus feiner Perfon, hob fich nicht felbft hervor und 
pofierte nie. Er ſchien felten überhauft, fondern Fam fanft 
und freundlich aus feinem Arbeitsgimmer, und oft nahm: er 
ung Kinder auf lange Spagiergänge mit. Er vermöhnte ung 
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durch eine Sympathie, Die ihn zu unferem beften Spielkamerad 
und Sreund machte. Er that nicht vergnügt, er freute ſich 
wirklich an unferen Sreuden, wie wir an den feinen. Niemand 
konnte uns fo intereffante Dinge fagen, oder fo liebevolle; 
Feiner Eonnte erzählen, wie er. Die Leute vertrauten ihm oft 
ihre tiefften Geheimnifle an; niemand hatte eine ſolche Macht 
wie er, Vertrauen zu gewinnen. | 

Zain alter Mann, der der Jugendfchar angehörte, die ſich um 
NA Almquift zu verfammelnpflegte, hat mir die Schilderung 
der Tochter nach jeder Richtung hin bekräftigt. So trafmein 
Gewaͤhrsmann Almquift einmal in Hemdsarmeln mit dem 
Sohne und deffen militärifchen Kameraden Karten fpielend, 
und nie, fagte der Erzähler, fah ich Almquiſts Antlitz in 
feoherem Stolz ſtrahlen, als da der Sohn erklärte, daß « 
mit allem Vergnügen vorbei war, wenn der Vater ging; ja, 
nicht einmal den Rock durfte er anziehen, denn Die Hemde⸗ 
ärmel gehörten mit zur Kameradfchaftlichkeit! Derfelbe Dann 
erzählte mir eine andere Anekdote, die die Art des Ein 
fluffes beleuchtet, den Almquift auf die Jugend ausübt. 
Mein Gewaͤhrsmann wohnte einer Hochzeit bei, wo ein junger 
Mann des Geldes wegen eine alte Frau heiratete. Wahrend 
die anderen Gaͤſte fich nach der Trauung glückwünfchend um 
das Brautpaar fcharten, fah der Erzähler Almquiſt mit dem 
gleitend leichten Gang, den gefpenftifch raſchen, ftillen Be⸗ 
wegungen, die ihm eigentümlich waren, auf fich zukommen. 
Seine lange Figur ſah in dem Priefterrock noch ſchmaler aus, 
und in dem Ereidebleichen Geſicht, Das das reiche negerkrauft 
ſchwarze Haar umrahmte, leuchteten Die Augen mit dem reichen 
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Sarbenfchimmer, bald goldbraun, bald graugrün, mit dem 
wunderbaren Glanze, der hypnotifchen Macht, die fehr wenige 
aushalten Eonnten. Der Juͤngling fühlte fi) von den wunder⸗ 
fihen Augen durchbohrt, als Almquift feine beiden Hände 
ergriff und fie unter halblauten Gluͤckwuͤnſchen herzlich ſchuͤt⸗ 
telte. „Aber ich bin ja nicht der Bräutigam,” wendete der 
Süngling ein. „Gerade darum begluͤckwuͤnſche ic) Dich,” 
antwortete Almquift, „Du haft nun gefehen, wie man nicht 
heiraten fol, vergiß es nie.” 
lmquift fühlte, daß in der Eheftage die Jugend „auf 
feiten der Seele” ftand, und darum feine natürliche 
Bundesgenoffin war, denn die Jugend hat „Des Lebens Hoff- 
nung” und Damit den Glauben an den Sieg des LRefentlichen. 
Darum betont Almauift, Daß es die Jugend ift, die die Welt 
vorwaͤrts führt. Aber in dem rafenden Streit, der in einer 
Flut von Brofchüren über „Es geht an’ ausbrad) und in bei- 
nahe allen gebildeten Haufern geführt wurde, mar die ſchwerſte 
Anklage Der Alten gegen Almaquift, dDiefelbe die einmal gegen 
Sokrates gerichtet wurde: daß er ein Verführer der Jugend fei. 


RX. 


enn Almquiſt Durch feine Anficht Das eine oder andere 

ſchwaͤrmeriſche Gemüt, dieſen ‚oder jenen ungefeftigten 
Charakter beunruhigt hat, fo wurde es fein tragiſches Schickſal, 
durch feine Geſchichte ein Korrektiv für das zu geben, was 
feinen Ideen an idealiftifcher Einfeitigkeit anhing, befonders 
durch den unbedingten Glauben an den Inſtinkt, als unfehls 
bare Znfpiration, an die Subjektivitaͤt als einzige Rechts⸗ 


119 


norm. Er follte felbft offenbaren, Daß mir im mirklichen Leben 
nicht „ohne Rahmen um unfere Bilder“ leben Eönnen, um 
feine eigenen Worte zu gebrauchen. 

Fie innere Muſik, von der Almquift, tie er fagt, feit feiner: 
ZN Kindheit beherrfcht mar, Die fich ſowohl in feinen Lebens» 
verbältniffen, wie in feinen Schriften herausgearbeitet hat, 
war mit.einem Worte Die Melodie der Sanzheit. Bor diefem 
mächtigen Ton brach feines Weſens fprödes Glas in Stüde. 

dr wurde ein Opfer, nicht bloß Durch den vorfichtigen Eifer 
NE feiner Zeit, dem Freifprechenden das ‘Brot aus dem 
Munde zu nehmen. Denn wie ſchickſalsſchwer dies auch 
mittelbar wurde, wie fehr es bei feinem fchließlichen morali- 
fchen Untergang mitwirkte, fo haben doch viele im gleichen 
Fall viel größeres Unrecht ale er erlitten, ohne darum unrecht 
zu thun. 

Seine Beltimmung zum Opfer ift eins mit der Wurzel 
feines Weſens, ift der geheimnisvollen Tiefe des Natur: 
grundes entiprungen, in den er felbft mit Entfeßen geblidt 
hatte, bevor er feine Amorina Dichtete. Er wurde, was Ibſen 
feinen Julianus nennt: „Schlachtopfer der Notwendigkeit“, 
eine „in Die Irre gehende Menfchenfeele”,. Die „in Die Irre 
gehen mußte”. Auch Almquiſt gehört zu denen, die den An: 
bruch des dritten Reiches vorbereiteten, deffen, Das die Gegen: 
‚wart erwartet, deffen, was Almquift verkündete, und um 
deſſentwillen er „ein herrliches, gerbrochenes Werkzeug” rourde. 

DElmquift war von der Lebensanfchauung der Zukunft 
SER Durchdrungen, dem Monismus. Einheit und Ganzheit 
waren feine Ziele, vor allem zwiſchen Leben und Dichtung. Er 
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ftellte das Individuum mit feiner eigenen, inneren Autorität 
gegen alle außeren Autoritäten; fein Streben war, überall 
Schranken zu fprengen. Und all feine Kraft ging dahin. 
Schranken errichten Eonnte er nicht, nicht einmal für fich felbft. 
Sur ihn find „die Dinge nicht gut, nicht boͤſe; fie find blos”. 
Handlungen wurden für ihn wie Dinge, und nad) und nad) 
föften fic) forvohl Dinge wie Handlungen in Unmirklichfeiten 
auf, und die Phantafie wurde zur Wirklichkeit. Sein Sohn 
außerte, Daß der Vater oft ausgeführt zu haben glaubte, mas er 
bloß gedacht hatte; und nur gedacht, mas er thatfachlich aus⸗ 
geführt hatte. Hier liegt die ftete Gefahr der Phantafie für die 
Moral und zugleich der vollmichtige Grund, warum derſelbe 
fittliche Urteilsfpruch nicht Gerechtigkeit ift, wenn er den Phan⸗ 
tafiemenfchen mit dem Maß des Phantafielofen mißt. Alms 
quift definiert Charakter folgendermaßen: eine innere Frifche des 
Lebens, poetifche Beweglichkeit, ungefeflelte Phantafie. Wir 
finden, daß er Gleichheitsgeichen zwiſchen einem artiftifchen 
Temperamentund einem Charakter feßt, Die germohnlich Gegen⸗ 
fage find. Ein Charakter bewahrt durch alle Entwickelungs⸗ 
ftadien Kontinuität; er ift identifch mit fich felbft Durch Die 
Srinnerung an das Vorhergehende, und Durch dieſe Er- 
innerung kann er „Die Eorrectur des Poems der Seele leſen“, 
um einen Ausdruck Almquiſts zu gebrauchen. Fuͤr den Phanta⸗ 
fiemenfchen hingegen ift das Leben plaftifch, ein Thon, deffen 
geftrige Form er heute umbildet. Dies fest ihn in Stand, 
ftets feine eigene Lage und Stimmung zu idealifieren, Das 
Perfloffene umzudichten, um es dem Seienden anzupaffen. 
Niemand beſitzt das Vermögen der Umdichtung in fo hohem 
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Stade als der, bei dem Phantafie und Eitelkeit, Reflexion 
und Gefühl, Dialektik und Schwache die geheimnisvollen 
Pereinigungen eingegangen find, Die zu den Kennzeichen der 
Hamletnatur gehören. Almauift war in hohem Grade 
eine folhe Natur. Aber diefer Hamlet war noch kompli⸗ 
jierter zufammengefeßt, Dadurch, Daß in ihm ein Stuͤck Don 
Quixote lag, das ihn zumeilen zur Handlung antrieb. Dann 
beeilte fi) Hamlet, die Spuren Don Quipoteg zu verwifchen. 
Die vom Pater ererbte Advokatenenergie, die lebhafte Ein- 
bildungstraft halfen Almauift fo gründlich charakterlos zu 
werden, als er fich bei jeder Gelegenheit zeigte, wenn es galt, 
die Verantwortung für feine Handlungen zu tragen. So 
raifonnierte er die Abfichtlichkeit in „Es geht an’ fort; fo vers 
teidigte er feine häufige Fahrlaffigkeit als Rektor. So redete 
er fich ein, Daß er prieſterliche Weihen und priefterliche Bes 
förderung entgegennehmen Fonnte, obgleich er ein ausges 
fprochener Freidenfer war. Und fchließlich giebt Diefes Lim- 
formen der Wirklichkeit die einzig mögliche Erkaͤrung der 
Schlußtragödie Almquiſts. 

ngeacht einfacher, mäßiger Lebensgewohnheiten fehlte 
J Almquift jeder Begriff von Seldangelegenheiten. Seine 
öfonomifche Lage rourde troß feiner eigenen ungeheueren Arbeit, 
trog der ‘Bemühungen feiner Freunde, ihm zu belfen, immer 
verzweifelte, und die fefte, gut entlohnte Stelle, die ihn hatte 
retten Tonnen — die fand fich für den „Geſellſchaftsumſtuͤrzler“ 
nicht in der Gefellfchaft, der er angehörte. Seine Natur 
empfand den öfonomifchen Druck als eine unfäglihe Qual, 
und er fühlte auch tief Deffen demoralifierenden Einfluß. Schon 
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einige Fahre, bevor das Ende Fam, äußerte er einmal zu 
meinem früher citierten Gemahrsmann: „Geld ift eine Höllen- 
macht. Ich hatte Fürzlich zweitaufend Kronen in der Hand, 
die ich meinem ‘Bruder in Antuna ausbezahlen ſollte. Man 
kommt in drei Stunden von Stockholm nach Antuna. Aber 
ich brauchte drei Tage, um diefen Weg zu machen und das 
Geld abzuliefern, das gerade Die Summe mar, mit der mir 
geholfen geweſen ware." Mehr als einmal hat wohl der Un- 
glückliche ähnliche Verfuchungen gefühlt. Und in Bezug auf 
die Siftmordanflage hat er, ein zweiter Roskolnikow, lange 
den Gedanken in feinem Hirn gemwalst, ob es recht oder un- 
recht fein würde, dem Leben eines alten, elenden Wucherers 
ein Ende zu machen, eines Wucherers, dem es eine Wonne 
war, feine Umgebung gu peinigen, und der durch einige Dies 
verfe (auf denen Almquift feinen Dramen einmal in Aimgren 
gefälfcht hatte, mas er jedoch fpater wieder gutmachte) Alm⸗ 
quift in der Hand hielt. Tür die Reverſe hatte Almauift 
feine Buͤrgſchaft fehaffen koͤnnen. Die Verſuchung, von 
Schewen zu töten, hing außerdem mit der Verficherung zu⸗ 
fammen, die Almauift von Schewens Sohn erhalten hatte, 
daß er Die Verlaſſenſchaft in Die Hand bekommen werde, falle 
der lang erwartete Tod des Vaters eintreten follte. Unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen Eonnte ja Almquiſt leicht feine Reverſe 
zuruͤckerhalten. Viel in den Umftanden fprach alfo gegen Alms 
quift, ale von Schewen ihn anklagte, Arfenik in feine Suppe 
gegeben zu haben. Bei der Unterfuchung fand fid) allerdings 
Arſenik in diefer Hiftorifchen Haferfuppe, die in Schweden nur 
in Erik des XIV. Erbfenfuppe eine Nebenbuhlerin in der ‘Bes 
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ruͤhmtheit hat; aber viel mehr Grunde fprechen dafür, daß eine 
eiferfüchtige Dienerin, die Almquift bei v. Schewen ver- 
daͤchtigen wollte, Das Arfenik hineingemifcht hatte. In der Be⸗ 
geifterung, mit der man von vielen Seiten andie Verbrecherifch- 
feit des gehaßten Nevolutionars glaubte, fand man jedoch Die 
Beweife dafür ebenfo fonnenklar, als fie heute unftichhaltig 
erfcheinen. Almquiſt hatte auch nur feines Amtes verluftig 
gefprochen werden Fönnen, und der einzige große ‘Beweis gegen 
ihn, ift — feine eigene Flucht. 
tiefe Flucht ift jedoch aus den gegebenen Borausfegungen 
unſchwer zu erflären. Almauift wußte in dem erften 
ſchwindelnden Gefühl, als Giftmoͤrder angeklagt zu fein, buch- 
ftablich nicht, ob er wirklich gehandelt oder nur gedacht hatte; 
und er floh vor all den Verwickelungen und Demütigungen, 
Die zu ertragen er in feinem damaligen Gemütszuftande weder 
Macht noch Mut hatte. Als er dann Ruhe fand, zu denfen, 
ſah er ein, Daß es ihm nie glücfen würde, gleichzeitig Licht in 
die Vergangenheit zu bringen und felbft hell Dazuftehen. Und 
vor allem griff er nach der Möglichkeit, ſich von hauslichen 
Sorgen, Arbeitslaften, gefchaftlichen Werdrießlichkeiten, Furz 
aus all den miteinander verwickelten Mafchen des Netzes zu 
befreien, in das das Leben ihn verftrickt hatte, bevor es zu 
dem Gnadenftoß ausholte. Die Welt ftand ihm offen, 
diefe Belt, deren ungekannte Herrlichkeit ihn fchon als 
Kind und das ganze Leben hindurch berückte, wenn er fie 
durch den „Reiz der Karte” ahnte, der Karte, deren Formen, 
Farben, Landernamen und Meere feine Phantafie ftets in Die 
lebhafteſte Bewegung verfeten. Er hatte Stocfholms Um- 
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gebung und große Teile von Schweden durchſtreift, er hatte 
auch Auslandereifen gemacht, aber nie ganz feine brennende 
Reiſeluſt befriedigen Tonnen. Nun war der Weg frei. 
yo, al dieſen Impulſen angetrieben, opferte er Die Seinen, 
opferte feinen Ruf, nahm die Unehre mit fich in Die Land⸗ 
flüchtigkeit, ins Grab. Er war ſich gewiß nie bewußt, wie er 
fo felbft feine Dichtung verdunfelte, fein Lebenswerk ver- 
tingerte. In dem weitläufigen Briefwechſel mit der Familie, 
der eine noch unbenügte Quelle für eine vollftandige Bio⸗ 
graphie ift, hat er nie den Giftmordverfuch geftanden, und 
keiner feiner Naͤchſten hielt ihn einen Augenblick für fchuldig. 
Der Grundton des ganzen Briefwechſels ift heil und voll 
inneen Gleichgewichts, teoß aller außeren Wechſelfaͤlle. 
6) hne Zmeifel half ihm die Phantafie bald, fich felbft und 
2 feinen Ruf optimiftifch anzufehen, das Verfloffene und 
das Gegenwaͤrtige fo umzufchaffen, wie er wünfchte, Daß es 
fein möge. Und als er wieder der Heimat zufteebte, ob es 
ihm da nicht wirklich gelungen mar, Die Vergangenheit ganz 
umzumodeln, Die Schmad) zu vermifchen und die Alluſion zu 
hegen, daß er mit Ehren Das Paterland mwiederfehen würde? 
Zmeifelsohne wiegte ihn die Hoffnung dem heimatlichen 
Strande mit dem ABellenraufchen der Odyſſee zu, jenem 
ewigen Gedichte der Heimatsfehnfucht, das das Leute war, 
was feine fterbenden Hande umfchloffen. 
MEeine Tochter Eonnte nicht nad) Bremen kommen, fo- 
lange er noch lebte. Als fie kam, hatte der Einzige, der 
Grenzen ganz fprengt, den gegen Die Begrenzung Fampfenden 
Geiſt befreit. Und fo vollkommen hatte der große Auslöfcher, 
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der demokratiſche Pantheift, Tod fein Werk gethan, Daß die 
Tochter des Baters Grab nicht finden konnte, das ſich zwiſchen 
anderen gleichzeitig beerdigten Armenleichen befand. Nach⸗ 
dem die Saͤrge ausgegraben waren, erfannte man den ihres 
Vaters durch einige purpurrote Roſen, Die der Krankenhausarzt 
auf den Sargdeckel befeftigt hatte, weil es ihm aufgefallen 
war, daß, als feine junge Frau fie an das ‘Bett des unbe 
Fannten Alten ftellte, in Die Blicke des Sterbenden ein Glanz 
wunderbarer Nührung getreten mar. Auch der Zufall ift zus 
weilen ein großer fombolifcher Dichter. 

In Schweden warten wir noch aufeinelitterarifche Wieder⸗ 
auferftehung des durch fein Leben und unfere Borurteile in 
Unverftandenheit gehüllten genialen Sehers. Wie lange wird 
wohl noch der ſchwache Menfch befchattend vor dem großen 
Dichter ftehen? 
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Heinrich Vogeler⸗Worpswede: Titelzeichnung gu Heymel: 
Ritter Ungeftum. 
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Erwachen. 


6 Kird Das Heute mir die Krone reichen? 

. Leben, komm, ich bin fo bald gefegnet — 
ein paar Lichter, Die vorüberftreichen, 
irgendwo ein Traum, der mir begegnet... . 


Auf der Straße mo ein Augenminfen, 
Wolken, die fich farbig niederneigen ... 
Und ich fehe die Erfüllung winken, 

und mir ift der Glanz der Belt zueigen. 


Paul WWertheimer. 


DER 
— —2— 


VV 
C 


SO 


131 


o ob bb % & 
N A A A — 


Aaimm hin alle Dunklen Tage 
I deiner ungeftillten Bruft, 
Die Dich brennt und meinen madıt. 

Wache in der langen Nacht, 
opfere all Deine Klage 
und die Sehnſucht und die Luft. 


Komm nun mit mir in den Morgen, 
und dein Schauen fei Gebet: 

ach, wie fteht 

jede Blume ohne Sorgen! 

Unterm Himmel bift aud) du. 

Und wie Wolken ift das Leben, 

fie umfchatten, fie umſchweben 

nur des Himmels Licht und Ruh. 


ER. Weif. 
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Boͤſer Traum) von Paul Berlaine/ 
Ins Deutſche uͤberſetzt von E. Klammer: 
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5 meinem Traume ſah ich ihn, 

E22. feinen Händen ſtark und Fühn, 

Schwert und Dolch, vorüberziehn, 

wie Durch Die Haide das Ungemitter: 
den Ritter 


der deutfchen Balladen, 

der auf Thal- und Waldespfaden, 

bon Bergen zu Slußgeftaden, 

borbei an Land und Stadt und Schloß 
fein Roß 


ſchwarz und rot wie in Flammen getränft, 

mit Zaum und Zügel nie behangt, 

ohne Zuruf, Gebiß und Peitfche lenkt, 

mit Dumpfen Nöcheln von Ort zu Ort, 
immerfort, immerfort. 


Ein Filzhut mit langer Feder fchust 

fein dunkles Auge, dag tiefgefchligt 

glüht und wieder erlifcht. So blist 

und verglimmt im Nebel bei Feuerftrahl 
funfelnder Stahl. 


Als ob eines Meeradlers Flügel ſich hüben, 
Den plöglic) der Sturm in die Luft getrieben, 
empor, wo wild Die Schneeflocken ftieben, 
fo in das Stürmen flattert 

fein Mantel und Enattert, 
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und läßt mit ſtolzem Rauſchen blicken 
einen ſchwarzen und elfenbeinblanten Rücken — 
und durch den ſchwarzen Dicken 
Schatten leuchten im gellen Schrein 
zwei Zahnereihn. 
pP 
Los 
Auf einenvergeffenenund wiedergefundenen Schleier. 


nd war? dein Gewand eitel Purpur und Gold, 
Wie Sommer dein Antlis, erhaben und hold, 
Vergiß nicht den Schleier! 


Und haft du der Welt in’s Geheimſte gefchaut, 
Und ift Dir das Wie und das Aber vertraut, 
Vergiß nicht den Schleier! 


Dein Wort rolle tönend und Far und tief, 
Doch fchweige folange der Rechte nicht rief, 
Vergiß nicht den Schleier! 


In geliebtem Arm, unter'm treuen Dach, 

Seborgen vor Harm und Ungemad), 

In des Gluͤckes beftandiger Zeier: 
Vergiß nicht den Schleier! 


Arthur Holitfcher. 
EP 
RIO 
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Savage: ‚Der faule Ritter, aus Undine, 
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Pinpernelihe, Bon A. Croiſſant Ruſt 


—— war nur ihr Schmeichelname, der 
), Dater batte fie fo ‚getauft und niemand nannte 





4 IN Heh und war ein kleines, altgefcheidtes, naſe⸗ 
* an und dabei doch überaus fehuchternes 
Perfönchen, für das der Name nicht fehlecht paßte. Er 
fam nicht etwa daher, daß fich Nelly viel im Garten 
herumgetrieben hatte, mo das tmohlfchmerfende Kräutlein 
Pimpinell neben den andern Salatkrautern gedieh, dem 
feinblattrigen Eſtragon und dem rauhen Borafch, er gefiel 
eben dem Vater, und war garnicht verwunderlich, tuenn man 
Das Kind kannte. Es war etwas Erfahrenes, Ueberlegtes in 
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fienem Weſen, das fich fehr gut Durch das „Pimper“ aus- 
drückte, und wieder etwas Weiches, Ratloſes, dem dag 
„Nellche“ entſprach. Stirn und Naſe fahen ganz refolut 
aus, leßtere ein keckes Stumpfnaschen, aber Kinn und Mund 
jerfloffen hilflos. Ganz gewiß Feine Schönheit, das Kleine 
Pimpernellche und Doc) unter den Vieren Vaters Liebling, 
die Aeltefte, die Vernünftigfte, und in feinen Augen auch die 
Liebenswerteſte. 
Hein vom Garten Fam der Schmeichelname nicht, den 
W ſah Pimperneliche felten genug; fie hatte fich fchon früh 
gewoͤhnen müflen, der Mutter Die meiften Pflichten abzunehmen. 
Diefe faß Die ganze Zeit im Lehnftuhl, Durch eine Krankheit 
am Sehen verhindert, Die ihr felbft ale Fein großes Kreuz er- 
ſchien, weil fie ihr erlaubte, ſtill zu figen, Die Arme bequem auf 
die Lehnen zu legen und zuzufchauen, tie andere arbeiteten. 
Und es befam ihr fichtlich fehr gut, fo zu leben, ihr Teint und 
ihre Hande, die fie fehr liebte, blieben bluͤtenweiß und ihr 
Körper wurde ſchoͤn rundlich, was immer die Sehnfucht 
ihrer mageren Mädchenjahre gemwefen war. 
MM“ Pimpernelihe dem Pater gegenüber die Liebens- 
wuͤrdige, Verftändige, fo war fie den zwei ‘Brüdern, den 
„Buwe“ gegenüber immer hartnacfig und widerhaarig und 
ftets tobte zmwifchen Den Dreien der mildefte Kampf, von 
feiten des männlichen Teiles mit Knüffen und Puͤffen, von 
feiten des weiblichen mit fpigen Redensarten, weiſen Sprüchen 
und gelegentlicher Heulerei geführt. Trat der ernfte Water 
ins Haus, fo verftummte alles, nur vor der Mutter gabs oft 
haßliche Zaͤnkereien, für Die immer Pimpernellche verantwort- 
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lich gemacht wurde, denn Mutter und Brüder lehnten fi 
gegen Die Rechte auf, die ihr vom Vater eingeräumt wurden 
und bildeten eine toortlofe, aber fehr merkbare Verſchwoͤrung 
unter fich. | 

Rnmmer follte Pimpernellche nachgeben, immer hörte fie 
I dasfelbe von der Mutter: „Du bift die Aeltefte, gieb 
Du nur nach.” Das Nachgeben war gerade nicht ihre Sache, 
es ftimmte fchon eher zu ihren Pflichten, daß fie den „Bume“ 
weile Reden hielt und ale leuchtendes Beifpiel eines einwand⸗ 
freien Lebenswandels fichtbar und merkbar vor ihren Augen 
umberging. In der Schule mar fie ftets unter den Erften, was 
man den „Buwe“ niemals nachfagen Tonnte, und hatte fie 
im Zimmer bei der immer fehlafrigen Mutter zu bleiben, um 
lange Strümpfe und kurze Socken zu ſtricken, fo that fies 
ohne Murren, obwohl fie auch mit den andern gern getollt 
hätte. Nun dafür forgte die Mutter fehon, daß ihr das 
Tollen verging, fie hielt fie mit Saunen und Wuͤnſchen und 
Befehlen fo in Atem, dab Pimpernellche froh war, wenn fie 
nur einmal Ruhe gab. Freilich, wahrend Das Mädchen in 
der Schule mar, fehlief fie, was ihre liebſte Befchäftigung 
war, Fam die Kleine aber heim, fo ging der Tanz los. Und 
dabei durfte fie nicht allen Wuͤnſchen nachgeben, der Vater 
erlaubte es nicht, denn die Mutter wuͤnſchte unvernünftig und 
kehrte fich gar nicht daran, daß fie fehlecht ftanden, fü oft's 
ihr auch der Bater fagte. Mehr wie einmal hatte es Pimper⸗ 
neltche erlebt, daß fie fich einfach die Ohren zubielt und zu 
fchreien anfing: „Du bofcht mich geheirat't unn mir ver 
fproche, mich uff de Hand zu trage, des mufcht Du halte, 
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Ich will nix Wuͤſchtes höre, ich Fann’s nit, geh fort, geh nor 
fort!“ 
lles in ihrem unverfaͤlſchten Pfaͤlzer Dialekt, der den Vater 

zur Verzweiflung bringen konnte. Daß er nicht gern in 
den „Gemaͤchern“ der Mutter war, auch zu Haus nicht gerade 
mit freudeftrahlendem Geficht herumging, fand Pimpernellche 
felbftverftandlich. Sie war die einzige, Die bei ihm fein durfte, 
wenn er abends in feinem Zimmer arbeitete, und wenn er oft 
dafaß, den Kopf in Den Händen bergend, und ins Leere 
ftierend, nahm ihr kleines fommerfproffiges Geficht den Aus- 
druck forgender Wichtigkeit und angftlicher Natlofigkeit an. 
Sahen’s denn die Andern nicht, daß er fich Fümmerte? 
22 ie fah’s Doch! über ihre Marchenbücher fehaute fie weg 
9, und las ihm die Sorgen von der Stirne ab. Aber fie 
hatte auch gleich einen Troft bei der Hand. Sie follten nur 
warten, bis fie einmal groß mar, und was in ihr alles ftecfte! 
In ihrem phantaftifchen Eleinen Kopf, der mit Märchen und 
Geſchichten vollgepfropft war, gingen die wunderlichften Pläne 
durcheinander, die fie niemanden verriet, Die fie in ihre 
Strümpfe mit einftricfte und in ihren Schulranzen ein 
packte. Sie gemöhnte fich, den Kopf michtig und forgend 
auf einer Seite zu tragen und den Leuten befümmerte Ge⸗ 
ſichter anzumachen, dabei zwinkerten aber ihre Augen fo ver⸗ 
heißungsvoll, wie wenn fie fagen wollte „laßt nur mich erft 
wachfen und groß fein!“ 
NIE daß fie etwa immer voll Ernft und Strenge und 

I —hatigkeit geweſen wäre, fie mar fogar zu Zeiten wieder 
von Frampfhafter Luftigkeit befallen, aber alle ihre Aeußerungen 
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der Lebensfreude fielen fo Eläglich plump und unbeholfen aus 
daß die andern fie nur hanfelten und fie dann mit jornrotem 
Kopf davonlief. Nur Einer ftörte fich nicht an ihren ecfigm 
Sprüngen und blödfinnigen Lachausbrüchen, die Fein Eide 
nehmen mollten, und an ihrem unmotivierten Kichern — Das 
war Vetter Franz, der ihr altgefcheidtes Weſen ſowobl wie 
ihre Kummergefichter mit dem ihm angeborenen Phlegma 
überfah und fich lieber von ihr herumzerren fieß als von ihren 
Brüdern braun und blau fehlagen. 

Nie waren Freunde und er empfing fie fo manchen freien 
Hp Nachmittag in dem alten Patrizierhaufe. War Die erfte, 
wichtigfte Frage „Is die Mamme drinn?” mit Kopfichütteln 
beantwortet, fo begannen fie ihr ABefen in dem großen Haufe, 
das von oben bis unten nicht vor ihnen ficher mar. Auf dem 
Speicher fpielten fie Komödie, wobei Stanz allerdings 
meiftens paffiv blieb, und im Keller Räuber bis „fe” heim- 
Fam und Die beiden aufftöberte. Ermifchte fie Dann Pimper⸗ 
nellche bei ihrem langen roten Zopf, fo blieb die Hand gewiß 
nicht dort, fondern machte ſich nachdrücklich über den Kopf 
ber und ihre Hand fpürte man. Pimpernellche zog ſich in 
richtiger Erfenntnis der Sachlage immer gern aus ihrem 
Bereich zurück und betrat nie das Haus, wenn auf ihre Durch 
die Thürfpalte geflüfterte Frage: „Is fe drinn?” Franz mit 
ummölfter Stirn bejahend antwortete. 

„Se“ war natürlic) Franzens Mutter, eine hagere, ſtark⸗ 
Enochige Fran mit gelbem Teint, Die mit Vorliebe yrüne und 
lila Hutbander trug, was ihre Hautfarbe fehr erhöhte. Sie 
wurde von Pimpernellche’s ‘Brüdern „Orangenkoͤnigin“ ges 
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nannt, von der Mutter ihres Geſchmackes wegen belaͤchelt 
und von Franz und feinem Dater mit ziemlich hartnacfiger 
Schweigſamkeit behandelt, von allen aber eigentlich gefürchtet, 
Raſte fie zu irgend einem Zimmer herein, ſo ſchwiegen Mann 
und Kind und hörte man ihren derben Schritt im Hausgang, 
fo wurden Die Dienftboten mäuschenftill. 

dur Zeit, als Pimpernellche's Vater anfing mit ſchweren 
IA Sorgen herumgugehn, gerkriegte fich die Freundin und 
Eoufine mit dem Freund und Eoufin Franz. Eines Nach⸗ 
mittags namlich, fie tragierte Ihm eben eine große „Eönigliche” 
Scene oben auf dem Speicher vor, frug er fie plößlich, von 
Kauen erſchwert (er Faute immer an etwas, Diesmal an einem 
„Schmeerche”, einem dicken Stück ‘Brot mit Eingemachtem), 
„Du, ifch wohr, Ehr gehn Fapores, Chr machen Bankrott?” 
FAReichenblaß, heulend und wortlos warf fie ihm ihre Papier⸗ 
krone an den Kopf, und rafte über die vier Treppen 
hinunter, über Die Straße und die heimifchen Stiegen hinauf, 
immer noch angethan mit dem langen rotgeblumten Kattun- 
vorhang, der hinter ihr Dreinfchleppte, in den fie fich verwickelte 
und Die Treppen zur elterlichen Wohnung binauffiel, noch 
jammerlicher fchreiend. Sollte fie es der Mutter fagen? Um 
keinen Preis der Welt. Sie mochte argerlich und immer ärger: 
licher fragen: „Was hofcht dann?” ihr fagte fie Fein Wort. 
Dder etwa den ‘Brüdern, die fie wie befeffene Derwifche um⸗ 
tanzten und fich in die Finger biffen vor Vergnügen über ihren 
Aufzug? Mein, das trug fie allein. In ihren Kattunvorhang ger 
wickelt, ſaß fie auf einem Schemelchen am Dfen und ließ Die 
Mutter fchelten und Die Buwe lachen. Solch eine Rob: 
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beit! Das hätte fie von Franz nicht erwartet. „Chr gehn 
Fapores”. Kapores hatte er gefagt! Diefer Ausdruck! Und 
das war Doch gar nicht wahr, nein, fo fchlimm ftand’s gewiß 
nicht. Am Abend ftellte fie fich mit Herzklopfen beim Pater 
ein und nachdem fie lange ftumm bei ihm gefeflen und vor 
Aufregung Geſichter gefchnitten hatte, traute fie fich endlich 
mit ihrer großen Trage heraus: „Machen wir Bankrott?“ 

„ie Eommft Du zu der Frage?“ 
Lie hatte gar nicht geglaubt, Daß der Vater fo bos aus⸗ 

SL Tchen Fönne! Die zwei dicken Falten auf der Stirn! 

Haͤtte fie Doch lieber nicht gefragt! Das Weinen wuͤrgte fieund 
fie rutfchte vor Scham und Ratlofigkeit auf ihrem Stuhl hin 
und ber. Am Ende hatte fie dem Water viel meher mit ihrer 
Trage gethan wie Franz ihr! Und fie bot folch ein Bild des 
Schmerzes, daß der Vater fie auf die Kniee nahm, ihr zus 
vebete und fie gu befchwichtigen verfuchte, als ihre Thranen 
nun wirklich in ausgiebiger Weiſe rannen. Nein, es war 
nicht gar fo fchlimm, wenn es auch nicht gut ftand. Gie und 
die andern alle follten fich nur merken, daß fie fparen müßten 
und alle follten ihre Pflicht thun, wie er fie that. Pimper⸗ 
nellche hielt fich fteif auf den Knieen des Vaters und traute 
fich nicht, feine LiebFofungen zu erwiedern, nur als er ihr fagte: 
„Du bift ja mein verftändiges Mädchen,” nicfte fie heftig mit 
dem Kopf, denn all ihre Pläne fielen ihr wieder ein. 

„Ich will helfen.” 

En Stang ging fie wie ein Automat vorbei, nur drehte fie 
* den Kopf zur Seite. Er hatte fie zuerſt in gutmuͤtiger 
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Reife wieder angeredet, doch da fie ihn Feines Blickes 
würdigte, befpöttelte er fie nach Sungenart wie die andern. 
Elfo Franz war verloren und die „Buwe“ freuten fich 
8 noch deſſen und lachten fie aus, Jetzt blieb ihr nur mehr 
die Beine Schweſter, das goldlocfige Sannchen, das fie ſo⸗ 
wieſo ſchon zärtlich geliebt hatte. Von nun an konzentrierte fich 
alles auf die Kleine, Fein Opfer war ihr zu viel, fie verfagte 
fi) alles und gab dem Eleinen, von allen vergogenen Neſt⸗ 
hafchen, was fie nur entbehren Eonnte. Es gehörte zu ihren 
größten Freuden, die kleine Schweſter im meißen Kleidchen 
in den Park zu führen. Sie hatte ihr von ihren Sparpfennigen 
eine blaue Scharpe gekauft und war vor Entzücfen außer fich, 
wenn fich alles nach dem reigenden Kinde umdrehte, Das Jeden 
anlachte und feine langen Goldlocken kokett über die Schultern 
warf, das zierliche Knixe machen Eonnte und die Fuͤßchen 
feßte wie eine Prinzeß. Da fand Pimpernellche Daneben in 
feiner jungen Aeltlichfeit und war fo ftolg, wie wenn fie die 
Mutter Sannchens gewefen wäre. Die Kleine ward nicht 
nur von Pimpernellche, fondern auch von den ‘Bume und 
von dee Mutter erſt recht verzogen, und war zu Zeiten ein 
recht garftiges, eigenfinniges Kind, das außer ſich geraten 
fonnte, wenn es nicht fofort alles befam, mas «8 begehrte, 
gang wie Die Mutter. Por dem Pater hatte Sannchen 
Furcht, ihm zeigte es nur feine liebensmürdigen Eigenſchaften, 
und verftand es ihm fo zu fchmeicheln, Daß er der reigenden 
Kleinen Baum etwas abfchlagen Eonnte. Nur in der legten 
Zeit wollte er fie nicht fehen. Spät am Abend Fam er vom 
Sefchäft Heim und ſchloß fich in fein Zimmer ein, die halbe 
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Pacht arbeitend. Das eine oder andre Mal erlaubte a 
Pimpernellche bei ihm figen zu dürfen, doch bedrückte fein 
düfteres, forgenvolles Weſen das Madchen fo, daß es oft 
ftill aus dem Zimmer ſchlich und in feinem ‘Bette meinend 
einfchlief. | 
En einem Novembermorgen in aller Frühe fuhr Pimper⸗ 
38 nellche erfchrecft aus dem Schlaf in die Höhe. Es war 
einer jener grauen, fchrveren Tage, wo Die Frühlichter braun: 
rot brennen und dicke Nebel in den Straßen liegen, Die Elebrig 
und ſchwarz find. Riecke, das Dienftmadchen, ſtand mit 
einer qualmenden Rampe vor dem Bett der Mutter und fuchte 
fie zu wecken. Rieckens gutmütiges, dDummes Geficht war 
von Thranen überftrömt, ihre Hande gitterten und fie brachte 
nichts heraus wie; „Der Herr, der Herr!” Die Mutter 
wehrte fchlaftrunfen und fcheltend ab, da fprang Pimper⸗ 
nellche mit einem Schrei aus dem "Bett: „Der Vater, der 
Bater!” und lief im Hemd nach feinem Zimmer, alle Thüren 
hinter fich auflaffend. Bald erfüllten ihre Rufe und ihr 
lautes, ſchmerzliches Weinen das Haus. „Mutter! Mutter!“ 
zum erftenmale rief fie Die Mutter um Hilfe und Elammerte 
fih an fie an, als diefe endlich verftört und felber meinend 
wie ein Kind nachkam. Da lag der Vater tot und kalt auf 
dem Divan, ganz tie wenn er fehliefe, Die große Lampe mit 
dem grünen Seidenſchirm brannte noch mie fie Die ganze 
Nacht gebrannt, die Bücher lagen aufgefchlagen und ein 
Glas Waſſer ftand halb ausgetrunfen auf dem Tifch. 
Das Beine Dienftmadchen erzählte unter Schluchzen, 
daß der Herr einmal in der Tracht gelautet habe, Daß es ihm 
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nicht gut geweſen fei, daß fie aber niemanden hätte wecken 
dürfen, Doch weil er fo fehlecht ausgefehen habe, fei fie 
wach geblieben und habe vorhin nachgefehen, und da fei er 
ſchon ganz Falt dagelegen. 
ne ftarıte das graugelbe Geſicht des Toten 
R an. Konnte das fein? Geftern noch war fie bei ihm ge- 
feffen und er hatte fie fcherzend zu Bert gefchickt und heute lag 
er tot? Es konnte nicht fein, es Eonnte nicht fein! So graufam 
durfte Doch Gott nicht ftrafen! Sie fehleppte fih in die 
Schlaffammer zurück, wo die in Eile verlaffenen Betten wirr 
durcheinander lagen, auf den Knieen liegend, vergrub fie den 
Kopf in die Kiffen und Elagte und ſchrie und verzweifelte 
an Gott und beſchwor ihn wieder: „Laß es nicht wahr fein, 
laß es nicht wahr fein!” 
Mollte fie denn gar Keinen haben? Und fie rief in leiden- 
A ſchaftlichen Tönen nad) dem Toten, fie ſah ihn vor fich 
und bedecfte ihn mit Küffen. Wie ein ungeftümer Quell brach 
ihre verfteckte ſcheue Zartlichkeit hervor, ein ungeheures Schuld⸗ 
gefühl peinigte fie, daß fie dem Toten nicht mehr Liebe ge- 
jeigt und fie preßte ihr flammendes Seficht in Die Falten Bett⸗ 
laken, wahrend ihr magerer Körper vor Kälte zitterte. 
Fraußen fiel lautlos ein waflrigee Schnee, der fich an 
ZINN die Fenfter legte und träge wieder zerfloß, gögernd Fam 
die Helle in einem breiten Streifen durch’ Fenſter gekrochen. 
Möglich uͤberkam das vor Froſt zitteende Kind ein ungeheures 
Mitleid mit fich felbft, mit dem armen Kinde, dem man alles, 
alles nahm, Dem nichts blieb wie Harte und Kieblofigkeit, fie 
fühlte ein Bedürfnis, fich das zu fagen, fich gleichſam zu 





149 


fchlagen mit dem eigenen Schmerz, und fühlte eine Genug 
thuung vor Froft erftarrt da zu liegen inLeid und Weh. Zu: 
fett Eroch fie aber Doch in die Kiffen und ale fie wieder warm 
war und drüben die Stimme der Mutter in den fchriliften 
Tönen Elagen hörte, zog fie fich an, um zu ihr zu gehn. Das 
mar nun das vernünftige, altgefcheidte Pimpernellche wieder, 
das die Mutter teöftete; nicht wie ein Kind die Mutter, fon- 
dern wie eine Mutter ihr Kind. Nicht mit weichen Worten 
und Liebkofungen, fondern Elar und vernünftig fuchte fie ihr 
zugureden. Aber das half alles nichts. Sie fehrie nur immer: 
„Er war immer fo, alles heimlich, und jeßt macht er's widder 
fo! ach Gott! ich überleb’s nit! Nit amol im ‘Bett geftorbe! 
und die Buwe fin doch aach nod) da!” Za freilich waren 
die noch da und mitten im Studium und follten nun toeiter 
fernen, obwohl fie faule, nichtsnugige Schlingel waren, Die 
einer firengen Zucht bedurft hatten; und fie war auch da und 
wollte lernen und zwar noch recht viel und Sannchen — — 
ob, fie wußte alles! Wer frug denn jest Danach? Wenn nur 
der Vater gelebt hätte, lieber hatte fie nun geputzt und gefegt 
ihr Leben lang, aber da trugen fie ihm fort und ließen fie 
mutterfeelenallein für immer, denn das fühlte fie, Die Mutter 
und die Brüder waren ihre nicht näher gekommen durch den 
Tod des Vaters. 

SERen erſten Tagen des leidenfchaftlichen Schmerzes folgte 
ZN eine Zeit dumpfer Trauer und Leere. Es war Pimper⸗ 
nellche, als hatte fie nichts mehr auf der Welt zu thun, bie der 
Vormund Fam, der die ganze Familie verfammelte, ſchließlich 
aber alle hinausfchicfte und nur Pjmpernellche behielt, weil er 
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mit der Eonfufen Mutter und den Buwe, die ihn nur ftier und 
fchlafrig anfchauten, nichts anfangen Fonnte. Der Bormund 
war Sranzens Pater, ein gutmütiger Mann von etwas 
phlegmatifchem Temperament, der nur durch den Willen 
feiner Stau zu irgend etwas von Wichtigkeit angetrieben 
werden Fonnte, und der fich ohne ihre Zuftimmung Faum einen 
Entſchluß zu faffen getraute. Die Rolle des Vormunds 
machte ihm nicht nur Feinen Spaß, fondern beangftigte ihn 
geradezu. Entſchluͤſſe faſſen, Dirigieren müffen war nicht feine 
Sache und jemand Schmerz zufügen noch weniger. So 
jaß er mißmutig und beinahe verlegen Pimpernelldye gegen: 
über und verfuchte ihr Die Berhaltniffe Elar zu machen. Das 
Feine Perfönchen, noch fchmachtiger und ecfiger ausfehend in 
dem ſchwarzen Trauerkleide, hörte mit leidlicher Faffung Die 
umftandlichen Auseinanderfegungen Des Vormundes an. 
Alfo es ftand fchlimm; etwas würde ja wohl bleiben vom 
Verkauf des Gefchaftes, vom Vermieten des Haufes, natür- 
lich müßten fie ſich auf das Alleräußerfte einfchränfen, Die 
Wohnung verlaffen und die Eleinfte im Haus dafür nehmen, 
das Dienftmadchen fort thun — Pimpernellhe fprang mit 
einem Schrei auf. Das ging fie an. Das bieß nichts 
anderes, als fie müffe den Dienftboten machen, weg vom 
Sinftitut, von allem Schönen und Hohen, alle, alle Traume 
begraben. — Sie fing bitterlich gu meinen an, fo daß der 
Vormund verfprad), er wolle fich alles noch einmal überlegen, 
genau berechnen; aber nach ein paar Tagen Fam er wieder 
und nun war's für immer aus, denn „fie” wollte es durchaus 


nicht. 
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— war in den paar Tagen ein paar Stufen 
PD von der ertraumten Leiter ihrer Herrlichkeit herunter; 
geftiegen. Sie legte mit tragifchen Geberden die „Schau 
fpielerin” bei feite, Die fie bis jest als „hehres Ziel” vor Augen 
gehabt und machte ſich daran, Die Koften für einen Gelehrten, 
beruf zu berechnen, denn etwas Befonderes mußte Doch aus ihr 
werden, das war von jeher bei ihr feftgeftanden. Aber aud) 
dieſer fchöne Wahn fank und fie flieg tiefer und tiefer. Sie 
mußte wohl Erzieherin oder Lehrerin werden; fo brachte fie 
alfo dies große Opfer, wenn auch von Zeit zu Zeit ihre Phan- 
tafie wieder auffchaumte und fie höher hob, fie blieb doc 
zuleßt bei der Lehrerin und den Kampf wollte fie mit dem 
Rormund ausfechten. Es wurde aber gar Feiner, Denn gegen 
„ihren“ Willen und „ihre” Meinung mar nichts zu thun. 
Wie hatte fie nur glauben koͤnnen! Weberdies mußte ihr der 
Vormund ihre Pflicht fo Elar zu machen und behandelte fie 
gang als Erwachſene, daß fie, Die eine gute Portion Pflicht: 
treue vom Vater geerbt, fih ergab. Natürlich Drapierte 
fie fich in Diefes ihr großes Martyrertum und es war ihr ein 
Sporen vom Bormund quafi ale Haupt der Familie behan 
delt zu werden. Nur hatte fie ſich's Doch leichter gedacht. Die 
ewigen Schimpfereien und SHeulereien der Mutter, die die 
Wohnung nicht verlaffen und Eeine ihrer Bequemlichkeiten 
entbehren wollte, die Brüder, denen e8 gar nicht einfiel, fih 
einzufchranken und die Eleine Schroefter, Die ganz naiv weiter 
begehrte, verleideten ihr alles und nahmen ihr Das bischen 
guten Willen und verrandelten es in Bitterfeit. Sie war 
fich Elar, daß fie für Fahre zu Diefem Dafein verdammt mar, 
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und daß es ihr Faum gelingen wuͤrde fich Davon loszumachen. 
Die Vierzehnjaͤhrige Eonnte vom Ernft des Lebens reden und 
von der Dede des Daſeins, wie es fonft nur Menfchen thun, 
die große Enttaufchungen erlebt. Allerdings that fie das mit 
einem übertriebenen Pathos, der in Anbetracht ihrer Jugend 
etwas Lächerliches hatte, aber es fanden fich doch Manche, die 
ihr eine außergewöhnliche Reife und einen feinen Berftand 
andichteten und da fie anfing fportifch zu werden und mit ihren 
Atersgenoffen nicht verkehrte, fürchteten fie fogar manche, bes 
fonders weil fie ihnen gegenüber eine gang ungewöhnliche Ueber, 
legenheit hervorkehrte. Sie haßtfoͤrmlich alles Leichte, Fröhliche. 

An einem hellen Maitag ſtieg ſie mit einem Buͤndel 
Waͤſche die Stiegen hinauf, als Franz, der in Gedanken zu 
ihrer alten Wohnung gekommen war, lachend wieder herunter⸗ 
ſprang. Gleich faßt er ſie in ſeinem Uebermut um den Leib, 
drehte ſie herum und wollte ſie die Stiege mit hinabziehen. 
Sie, ganz von Verachtung erfuͤllt fuͤr ſeinen Leichtſinn, ſah ihn 
mit einem ſtrengen, alten Tantengeſicht an, hielt ſich ſteckenſteif 
und ſagte: „Schaͤm' Dich! wo Vater doch —“ im ſelben 
Augenblick kamen ihr aber die Thraͤnen mit ſolcher Macht, 
daß ſie ſich auf die Treppenſtufen ſetzen mußte, das Buͤndel 
Waͤſche auf den Knieen. Der Junge, gutmuͤtig und verlegen, 
ſetzte ſich neben ſie und verſuchte unbeholfen ihr die Haͤnde vom 
Geſicht zu ziehen: „Sei doch nit ſo,“ ſagte er halblaut „es iſt 
ſo ſchoͤnes Wetter heut,“ gleich wurde er aber puterrot, ſchaͤmte 
ſich furchtbar, daß er fo mas Dummes geſagt, und riß ihr Die 
Hände von den Augen. Dabei Eollerte der Waͤſchebuͤndel 
von Pimpernelihes Schoß die erfte Treppe hinunter, dann 
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die zweite und fiel auseinander, Die Zwei ſchreiend hinterdrein, 
Franz von Herzen lachend, Pimperneliche bitterbös. Aber er 
half ihr getreufich zufammenfuchen, tröftete fie und erbot fid) 
ritterlich ihr beim Auswaſchen und Aufhangen zu helfen, daß 
fie ihm nicht boͤs fein Eonnte, zudem er verfprach Fein Wort zu 
verraten. Nun fchlichen fie vorfichtig zur Waſchkuͤche und 
Franz band fich eifrig eine Schürze um und ließ ſich unter: 
weifen. Sie fanden das fo drollig und fpaßhaft, Daß felbft 
Pimperneliche herzlich lachte und Franz, nachdem er ihr Die 
Waͤſche auch noch nach dem Speicher gefchleppt und rot und 
puftend fich beim Aufbangen beteiligte, nicht nur Verzeihung 
fand, fondern von nun an eine hervorragende Stelle in ihrem 
Herzen einnahm. Ganz nad) Kinderart noch liebte fie ihn, 
fie zeigte ihm auch nichts davon, aber fie Dachte gern an feine 
gutmütigen Augen und feine warmen täppifchen Kinderhande. 

8 war überhaupt nicht ihre Art Zuneigung zu zeigen, fie 
erfchien felbft Sannchen, die fie doc) zartlich liebte, 
immer als die Harte, Die Weiſe, Die Naferumpfende, die Er⸗ 
fahrene, und erft den Brüdern! Die haften fie förmlich, fie ließ 
ihnen aber auch gar nichts hingehen, in ihrer Unerfahrenheit und 
Pflichttreue meinte fie, fie müßten ebenfo Eorrekt fein mie fie. 
Manchmal rappelten fich die Buwe aus ihrem für gewoͤhnlich 
faulen und bockigen Widerſtand auf und es Fam zur offenen 
Mebellion. Dann ftellte fich natürlic) die Mutter auf Seite 
der armen Mißhandelten, die rein gar nichts von ihrem „Lewe 
hawe follten” und es brach ein endlofes Lamento aus über 
Pimpernellches ſchaͤndliches Benehmen, über ihre Knauſerei. 
Sie lebten doch weiß Sort mie Die Bettler und wo das Geld hin 
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kam wußte man nicht und Feine Freude, Feine Erholung hatte 
fie, die kranke Frau; dabei Eonnte fie einen Strom von Thraͤnen 
vergießen, — das konnte fie immer, — daß die andern fie 
gleich tröftend umftanden und Pimperneliche mit Vorwürfen 
überfchütteten, bis fie ging. 
ung? am fie nach Eurzer Zeit wieder herein, noch gitternd vor 
Ro Aerger und Aufregung, fo war Drinnen alles eitel Ruhe 
und Sorglofigkeit. 
Sie Mutter Faute an ihrer Chokolade, die fid) feit langem 
als ein probates Tröftungs- und Ablenkungsmittel ers 
wiefen und Sannche Enabberte verftohlen mit; die ‘Brüder 
lümmelten am Senfter, hatten acht Finger andachtig zwiſchen 
den Zahnen und die Naſe platt an den Scheiben und thaten 
fo, als ob fie ihre Aufgaben rvepetierten. 
b Pimpernellche eine Sreude oder eine Erholung brauche, 
daran dachte Fein Menfch. Ließ fie nur Das Geringfte 
davon verlauten, fo war großes Geſchrei und die Brüder 
wollten fich ausfchütten vor Rachen. Anfprüche? Was wollte 
fie denn um Himmelswillen? Solch eine „wüfchte” Kreatur? 
Wer machte fich denn etwas aus ihr? Sie follte nur in ihrer 
Küche bleiben wozu war fie denn fonft auf der Welt? 
Rit Sannchen war das ganz etwas Anderes. "Bon anfang 
IV an batten es ale, felbft der Vormund für ſelbſtver⸗ 
ftandlich gehalten, daß fie im Inſtitut blieb, auch mußte fie 
immer gut angezogen fein, weil fie Doch „mit de beſſre Maͤdcher“ 
ging, zum arbeiten im Haus hatte fie nie Zeit, Dagegen wurden 
ihr ftets Spaziergänge und dergleichen erlaubt, felbft Pimper- 
nellche war ihr gegenuber ſchwach und freute fich, wenn fie 
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rofig und feifch, „ſchoͤn gepust”, mit ihren Sreundinnen Die 
Straße hinunter ſchwaͤnzelte. Auch Die Brüder verkehrten mit 
dem „Kind“ in einer Art derber, tappifcher, und ungefchlachter 
Salanterie, Die fich in Kneipen in Die Arme, Tragen der 
Schultaſche, Teilen von geftohlenem Obft und dergleichen 
außerte. 

Rannchen nahm alles an, wie wenn es ihr gebühre. Sie 
2. war Bein liebenswuͤrdiges, eher ein muͤrriſches, launiſches 
Mädchen, das nur bitten, betteln und fchon thun konnte, wenn 
e8 etwas erreichen wollte. 

Wing es nicht nach Wunſch, fo Eonnte fie bitterbos werden, 
3 und haßliche Redensarten ausftoßen. Sie zerriß alles 
was ihre unter Die Finger Fam, biß und kratzte und fuchte der 
Schweſter obendrein noch irgend einen heimtuͤckiſchen Streich 
zu fpielen, der ihr eine Fleine Freude nahm. Freilich meinte fie 
dann wieder Darüber und verfüchte Pimpernellche zu tröften; 
fie fand es ganz in der Ordnung, daß nichts für Pimpernellche 
und alles für fie war, auch Daß Die Aeltere ftets zuruͤcktrat; in 
der Anficht wurde fie natürlich von der Mutter beftärkt, die oft 
beim Anblick Sannchens feufste: „ach des arm' Kind!’ worauf 
diefe fofort prompt mit einem Thranenguß reagierte. Sie war 
es doch, weiß Gott, Die Opfer brachte! Wenn man ihre Sreuns 
Dinnen anfah, wie Die angezogen waren und wenn man fie von 
zu Haufe reden hörte! Sannchen ballte oft die Hände vor 
Wut und rafonnierte den ganzen Tag in der IBohnung herum, 
weil ihr nichts recht war. An einem Sonntag kam fie einmal 
ganz aufgeregt aus der Kirche nach Haufe, fie hatte Geburts⸗ 
tag gehabt, ihren viergehnten und ein neues Kleid befommen, 
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das das praftifche Pimpernellche in einem fchönen Grau ges 
waͤhlt hatte, 

Nies neue Kleid nun, an dem fie guerft viel Freude hatte, 

ZN warf fie fo verachtlich beim Ausziehen auf den Boden, 
mit fol) erregten Geberden, Daß Pimpernellche gleich mußte, 
es fei was los. Endlich nach verfchiedenen Anläufen und 
Dunkeln Redensarten kam's heraus. 
Zzrtanz war ihr begegnet und hatte fie angefprochen, Franz 
DIS der ihr Haus fehon feit langer Zeit mied, weil er fich 
mit den zwei groben jungen Deren gegankt. Und warum er fiean- 
geredet? Es war nichts weiter als Hohn. 

„Barum haft Du denn Eein ſolch fchönes, weißes Kleid 
an, wie Doktors Eläre, es müßte Dir viel beffer ftehn, be- 
fonders mit blauen Schleifen. Schaff Dir Doch eins an, 
Du wuͤrdeſt mir ausgezeichnet gefallen.” 

„Und die Eläre ift doch ein net? Madche und — und” 
heulte Sannche und mußte ihres Jammers Fein Ende. Mit 
den Füßen ftieß fie das graue Kleid weg und warf Pimper⸗ 
nellche böfe "Blicke zu. 

Fie Mutter aber horchte auf: „So, fo, ei, ei, der Franz! 
ZN Guck amol do!“ Franz hatte Doch die ganze Familie 
gefchnitterr wegen feines Streites mit den Bumwe und nun — ? 
Zzesrang war jest Primaner, ftudierte in Karlsruhe, und Fam 
RS nur zu Serien nad) Haus. Erteug ſich „foin“ wie Srau 
He, Sannchens Mutter, fagte. Beſonderen Eindruck hatte 
ihr immer ein heller Ueberzieher neueften Schnittes gemacht, 
in dem er auch gern an heißen Tagen prangtes er ließ fich alles 
in Karlsruhe machen, bezog feine Stiefel aus Mainz vom 
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allererften Schufter und verachtete Diejenigen, Die gezwungen 
waren in der Vaterſtadt arbeiten zu laffen. 
7) Tape oft war der Franz jeßt da, ſeitdem er Sannchen 
WAL angeredet, faft jeden Samſtag und eines Tages ws 
fchien wieder gang unbefangen „in's Hefe”. Die Mutter 
faß im Lehnftuhl, halbfchlafend wie immer. 

„Burn Tag. Do, wie geht's? Springen Se allemeil 
noch wie a Hifch, Madame Heß?" 

Br hatte immer ſolche Scherze geliebt und Frau Heß, die 

% font fehr beleidigt war, wenn man auf ihren wachfenden 
Leibesumfang oder ihre Trägheit anfpielte, lächelte huldvoll zu 
feinem Wis. Sie hatten fich bisher immer ziemlich fremd 
geftanden, nie gedugt, fie hielt ihn für den Verderber ihrer uns 
fchuldigen Knaben und hatte ihn mindeftens Danach behandelt. 
geBeute behandelte er die Buwe gönnerhaft, mit der 
EI Diene des Weltmannes, den Zwiſt ignorierend, bot er 
ihnen Cigarren an, die fie unter mütterlichem Angftgefchrei und 
dito verzweifelten Abmwehrungsverfuchen gierig zu Dampfen bes 
gannen. Die Folgen ließen nicht auf fich warten, nichts deſto⸗ 
weniger fchüttete Madame Heß die volle Schale ihrer Huld 
über den Dicken Franz aus. Sie verftand. Wenn nur Sannchen 
auch verftanden hatte! War er da, gab fie ihm fehnippifche 
Antworten, echte Schulftagenantworten, oder fie ging gleich 
gar nicht ins Zimmer. „Was brauchſcht'n Du immer vunn 
Karlsruh' rümer zu fahre, bleib druͤwwe!“ fagte fie ihm. 
HM; er fort, warf fie den Kopf nach hinten und that vers 

aͤchtlich. „D der Eleen, dick fett? Kerl, nix wie Kleeder hot 
er.“ Vor einem Zahre noch hatte er fie ganz als Kind bes 
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handelt und verfucht fie in Die Waden m kneifen, das vergaß 
ſie ihm nicht. 
eher der gute, dicke Franz war beharrlich. So manchen 
Samſtag ſaß er geduldig der ewig klagenden Mama 
He gegenüber und wartete. Nur Fam dann Sannchen ent- 
weder fehr fpät oder gar nicht nach Haufe. Daß fie wahrend 
der Zeit mit ihren Freundinnen, manchmal waren fogar ein 
paar Sreunde dabei, draußen herumzog, und eine Flamme 
im Herzen trug, ahnten weder Franz noch Die Mutter, felbft 
nicht die Bruͤder, Die fonft alles von ihren Kameraden erfuhren. 
sie Buwe hatten zu der Zeit einen wunderbaren 
Sinn für die Schönheiten der Tratur. Alle Samftage 
jog es fie in ein ſchoͤnes, ftilles That, in dem ein einfamer Wirt, 
der auch ein ähnlicher Naturfreund war, unzahliche Halbe an 
fie unter Verſchwiegenheit und für wenig ‘Bares ſchenkte. 
Sie begannen mit Sannchen rauher umzugehn, fprachen viel 
von Sermanentum, Sittenreinheit, Einfachheit, Stärke, Kraft 
und Ehrlichkeit, fehliefen am Sonntag immer wie die Baͤren⸗ 
häuter, fpielten mit Bierfrügeln Fangball, vangen d. h. balgten 
fich miteinander, lachten ftets in tiefen Tönen, „‚hohoho”, hielten 
fi) lange, ellenlange heimliche Pfeifen mit blausgelbsroten 
Duafters und wurden von Stanz als „komplett ruppig“ be- 
zeichnet. 
Zußer Mama Heß war noch Eine, die Franz fehnfüchtig 
erwoartete. Pimpernellche ſchwamm in eitel Gluck und 
Freude. Franzens Befuche waren fchon feit langer Zeit für fie 
wie ein &efchen? Des Himmels, ja ihr einziges Gluͤck. Immer 
hatte fie Franz ein waͤrmeres Gefühl bewahrt, feit der Kinders 
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liebfofung. Nun mar aus dem kleinen rotbackigen Franz ein 
ſtarker Franz mit dichtem Blondhaar geworden, nach dem 
fie immer verborgen vom Gangfenfter aus fehielte, wahrend 
er fich Draußen etwas arg geraͤuſchvoll die Füße abkratzte. Gr 
that natürlich twie wenn er zum Beſuch der Brüder kaͤme, 
und getraute ſich nicht mehr zu ihr zu fagen wie im Gang ein 
ſchnelles „Gu'n Tag Nelly” er fagte immer „Nelly! — fin’ 
Die Buwe drinn?” Wenn fie dann aber wieder in der 
Küche hantierte, legte fie jedem Wort, jedem Ton, jeder Bes 
wegung "Bedeutung bei, wie er ihr Die Hand bot 5. B., manch⸗ 
mal vergaß er's auch, dann hatte fie ihn natürlich erzuͤrnt und 
fie war tief unglücklich. So phantafierte fie ſich eine Lieb- 
ſchaft zufammen, von der der beteiligte ſchwer betroffene Franz 
feine Ahnung hatte. 
22rxaͤter, als das große Unglück für ihre Liebe Fam, der 
SL Bruch mit den Brüdern, hatte ſie wohl viel geweint, Tag 
und Wacht, denn dieſe reine, heilige Liebe war Doch der einzige 
Stern im Dunkel ihre Dafeins, hatte täglich auf einen Brief 
gervartet, der nie Fam, hatte Franz auf der Straße flehent- 
liche "Blicke zugeworfen Die er nicht fah, — er machte vor ihr 
kehrt wie vor den andern. Wie ſchwer mußte der Edle ges 
kraͤnkt worden fein, daß er ihr diefe Prüfung auferlegte! Aber 
fie hielt aus, ftil, tapfer und demuͤtig und nun Fam er wieder! 
Kam wieder ſchoͤner und feiner als die andern Maͤnner, aͤußer⸗ 
lich vor ihnen ausgezeichnet, ein Weltmann. Doch auch fie 
war nicht mehr das fi hüchterne, fchmalbrüftige und unbeholfene 
Kind, ein großes Mädchen war fie geworden, breitfchultrig 
und breithüftig von der vielen Eörperlichen Arbeit; wenn ihr 
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auch die Fülle etwas fehlte, ecfig war fie nicht mehr und 
fchüchtern, auch fie Eonnte Weltdame fein, wie er Aßeltmann. 
Sie begrüßte ihn freudig, aber mit der einer Dame geziemen⸗ 
den Meferve, fie mar viel im Wohnzimmer anzutreffen, troß 
der mißbilligenden Blicke der Mutter. Doch merkwürdig! 
bei längerem Verkehr ftellte fich heraus, Daß er, der Luftige, 
Muntere, ſtill und bloͤd in ihrer Nahe wurde, unruhig auf 
feinem Stuhl bin und her rückte, wenn fie ihm von ihren 
Büchern erzählte, oder gar ein Fleines Gedicht vorlas. Ihr 
Herz jubelte, wie ihn Die Liebe jag machte, den Stolzen! 
Nur der Abfchied war immer befonders herzlich und feine Augen 
leuchteten auf, wenn fie ihm die Hand bot, weil fie hausliche 
Pflichten riefen. 

Famals las fie „Dreizehnlinden“. Das hatte fie fich 
ZN gewahrt Die Verehrung für ihre Bücher, und fo manche 
Nachtſtunde faß fie zufammengefauert in der Küche und las 
bei einem Kergenftümpchen Dreizehnlinden! und Franz, der 
kräftige, träumerifche, blonde Recke war Elmar, ihr Elmar. 
Hundertmal unter dem Kochen feufzte fie „Elmar! und es 
mar ihr fogar ſchon pafliert, Daß fie von Franz gefprochen und 
ihn Elmar genannt hatte. 
ie Situation dauerte über ein Zahr und Pimpernellche 
ſah fich immer noch als Die Urfache der heimlichen Befuche 
Franzens an, er Dagegen befand fich immer noch gleich unbe 
haglich in ihrer Naͤhe. Er fürchtete fie, wußte nichts aus ihr 
zu machen, hielt fie für überbildet und fpöttifch und dan? dem 
Schlecht verhehlten Kammer der Mutter und irgend einer brüss 
fen Bemerkung der Buwe für eine Art von Hausdrache. 
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So mas war feiner friedfertigen Natur ein Grauel, Davon 
hatte er genug zu Haufe! Zudem war fie in ihrer Magerkeit 
durchaus nicht fein Geſchmack, mar fo alt mie er, und Fam 
überhaupt für ihn nicht in Betracht, feine Liebeslinie bewegte 
fich einige Fahre tiefer. Won ihrer ftilen und entgegentommen; 
den Anbetung merkte er, felber bis uber die Ohren verliebt, 
gar nichts. Ach! under liebte unglücklich! Sannchen verftand 
feine vielen Beſuche, feine zarten leifen und zarten lauten An⸗ 
deutungen gar nicht, fie lachte Dazu. Welch ein Kind! Aber 
fie wurde noch verftehen lernen, wenn er erft Fam an Weih⸗ 
nachten in der fchmucken blauen Dragoneruniform, Das mußte 
fie doch blenden! 

nd der Herr Freimillige Fam. Sporenklirrend, kurzge⸗ 

A fchoren, mit hochtwattierter Bruft, über die Die Schnüre 
der Uniform nur fo fpannten. Einen Zwicker hatte er ſich bei⸗ 
gelegt und ein Armband, das ſich des öfteren nicht gang ohne 
Zufall aus den Manfchetten ftahl und von ihm mit einer eles 
santen und zugleic, energifchen Bewegung zurückgefchleudert 
wurde. 
annchen war nun fuͤnfzehnjaͤhrig, koͤrperlich ſehr ent⸗ 
wickelt, und noch ebenſo roſig und lockig wie als Kind, 
„Goldengel“ nannten ſie die Studenten, waͤhrend Pimper⸗ 
nellche in der Stadt „s Heſſe Rothche“ hieß. Sannchen war 
ein wenig faul, vertraͤumt, ein ganz klein wenig ſentimal, ohne 
je die Realitaͤt in ihrem Intereſſe außer acht zu laſſen, nicht 
allzu gefuͤhlvoll, ziemlich raſch im Erfaſſen und ſchnippiſch und 
treffend in der Antwort, nach außen ſehr offen ſcheinend, ſo 
repraͤſentirte ſie ein gut Teil pfaͤlziſcher Art. 
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em Heren Franz trat fie fehr feriös entgegen, nannte 
N ihn trotz der Verwandtſchaft „Sie und Duldete durch⸗ 
aus nicht, Daß er fie mit „Du“ anredete. Seine offenen und 
etwas forciert kecken Huldigungen nahm fie mit überlegener 
Kühle auf, fo, wie wenn fie dergleichen fchon fang gewöhnt 
fei, und kaum der Beachtung wert. fände. Das entflammte 
jeboch den Fühnen Krieger erft vecht. 
r fchloß fich, wenn auch mit Herablaffung, die er feiner 
5% Uniform fchuldig mar, den Buwe noch enger an, zog fogar 
mit ihnen nad) dem ftillen Waldthal, wo er mit ihnen laute 
Lieder fang, bunte Mügen trug und mit dem Schläger fuch- 
telte. Bon Treue, Herrlichkeit und Freiheit brülten fie, Die 
Zeche bezahlte großmütig Franz und beim Nachhaufegehn 
ftechte er ihnen Zettelchen zu, Die fie an Sannchen abgaben. 
Sannchen pflegte fie zu entfalten, ihr Geſicht zu einer Frage 
zu verziehen, fie zufammenzufnüllen 'und den Buwe ine 
Geſicht zu werfen, was fie als ein famofer ABis mit ihrem 
„hohoho““ Baßgelächter begleiteten. 
Ewiſchen Pimperneliche und dem edlen Krieger anderte 
; fich Das Verhältnis. Er faß ihr nicht mehr fcheu gegen- 
über, er war mit ihr von „edler, Enapper Wuͤrde“. Er blieb 
auch nicht mehr der traumerifche Züngling, ein Fühner Mann 
mar er geworden, er war der Herr, dem fie fich demüthig nei- 
gen mußte. „Hier bin ich, deine Magd, deine Dienerin, ganz 
dein Eigen, hebe mich auf und mache mich zu deiner Herrin.” 
Foch er wollte fie prüfen, er ward hochfahrend, kaum bes 
; merkte er fie, grüßte nur nachläffig, und wenn er fich den 
Mantel reichen und beim Anziehen helfen ließ, dankte er nicht 
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einmal, Sie war feine Magd, ja, gewiß, fie mar feine 
Magd — immerhin — Pimperneliche machte Die Augen 
unter Tags etwas weiter auf wie fonft und in der Nacht 
fchloß fie fie wenig und ſtarrte und weinte auch, und fie fing 
an Konturen zu fehen, Die ihr gar nicht gefallen wollten, und 
eines Abends follte ihr Die nakte, graufame Wahrheit Elar 
werden, 

rang faß mit den Buwe in ihrem Bleinen Zimmer. Die 
EIS zmei angehenden Primaner hatten eingefeuert, daß der 
eiferne Dfen förmlich pfauchte. Pimperneliche hatte Bier in 
einem großen Krug für die drei beforgt und nun ging der 
Humpen — 8 mar zwar nur “ein ganz alltäglicher blau 
und grauer Krug — rum. Da faßen fie und brullten in das 
tabacfsqualmige Zimmer „Do alte Bu⸗u⸗u⸗rſchenherrlichkeit“ 
und um dem „Einwilligen“ zu gefallen — fo nannten fie ihn 
witziger Weiſe! — auch „O Elslein, liebftes Elslein“ und 
der lauteſte war der Herr Soldat. Er hatte ſeinen Waffen⸗ 
rock der Bruthitze halber abgelegt, ſaß im Hemd, die Aermel 
weit offen, dort, hatte eine blau⸗gelb⸗rote Muͤtze auf und eine 
erfchrecklich lange Pfeife mit blausgelbsroten Troddeln in Der 
Hand, aus der er in den Paufen, in denen er nicht fang oder 
trank, erfchrecklich viel Hauch blies. Alſo fah der Held aus, 
als Pimpernellche, den Bufen von Liebe, Eiferfuht und 
Schmerz gefchmellt, eintrat, gängliche ungerufener Weiſe. Bei 
ihren erften Schritten fuhr der Kriegerftudent zufammen, 
waͤhnend es fei die Geliebte, er ließ die Pfeife fallen vor 
Schrecken über den unmürdigen Anblick, den er ihr jegt von 
hinten bieten mußte, und ſchnellte auf, feinen Waffenrock zu 
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ergreifen. Aber die Buwe dampften feinen Eifer. Karl 
der Aeltere, Kal ausgefprochen, drückte ihn gleichmütig nieder 
„siſch nor der Pimpernell”. 

„Ah ſo!“ machte er, bückte fich um die ‘Pfeife, trank den 
Humpen leer, und reichte ihn hin, ohne fich auch nur um⸗ 
zudrehen. „Da,” fagte er, das war Alles. 

Pimpernellche blieb ſtarr ftehn. 

Alles war ihr Elar, alles fah fie klar auf einmal. 

N or ihr faß nicht Elmar, der Held, der Fühne, ſtarke 
3) Mann, fondern ein Dicker, fetter Freiwilliger ohne Uni- 
form, mit einem voten, fchtveißigen, betrunkenen Geſicht und 
einem glatt vafierten Schädel, auf dem die Studentenmüge 
ſchief ſaß, nur vom linken Ohr gehalten, — und groß waren 
die Ohren obendrein! — und der Freiwillige war unverfchämt 
gegen fie, war immer unverfchämt gegen fie geweſen in der 
legten Zeit, behandelte fie wie einen Dienftboten und — war 
in ihre Schweſter verliebt. 
»it einer Wut ohne Gleichen riß fie ihm den Krug aus 
s der Hand und fehleuderte ihn zu Boden, am Liebften 
hätte fie fi) auf den Helden Elmar geſtuͤrzt und ihm den 
Krug an den Kopf geworfen. 
e⸗ war gar kein Schmerz, nur eine Wut ohne Maß und 
Ziel, über ihn, der ihr wie ein Betrüger, ein Verfuͤhrer, 
ein Charlatan vorkam. Und fie konnte ihre Wut nicht anders 
ausdrücken als daß fie floh und die Thüre mit aller Gewalt 
zuſchmetterte. Die Drei fahen zuerft verdutzt den Krug an, 
dann die Thüre, die noch gewaltig bebte „jetzt rappelt’s ’r aa 
noch!" meint „Kal“ gleichmütig, dann bückte er fich um den 
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Krug, der ihm viel wichtiger mar als der Zorn feiner 
Schweſter und der Zweite fah ihm ftier Dabei gu. Nein e 
hatte nur unbedeutenden Schaden gelitten, fo war alles gut, 
bis aufs ‘Bierholen ! 

er Einwillige hatte zuerft gerade hinausplatzen wollen, 
ZN e8 verging ihm aber wunderlicher Weiſe ſehr fchnell und 
kam nur als ein vergurgeltes Naufpern zu Tag. Wahrlich, 
er fehamte fich, er hatte ſich patzig betragen. 









(er impernellche war immerhin ein erwachſenes Frauen 
> zimmer, wenn auch Fein ihm lieblich duͤnkendes, und 
immerhin die Tochter des Haufes, mit der er früher treu 
Sreundfehaft gehalten. Ein guter Junge, der er im Grunde 
war, wollte er fich beim Nachhauſegehn entfchuldigen, abe 
Pimperneliche blieb unfichtbar und ließ fich auch durch das 
Setrommel an ihrer Thüre nicht herbeilocken, auf welch zattı 
Weiſe die Brüder den Wunſch nach ihrer Anweſenheit an 
zudeuten beliebten. 


ea Bimperneliche war wie ein vom Bogen abgefchnelte 
I Pfeil direkt in die Schlafftube geftürgt. Sie hatte ge 
glaubt Mutter und Schwefter fehon fehlafend zu finden und 
fich in ihr Bert vermühlen, fich dort ausfchluchzen zu Fönnen 
„wie ein wundes Tier”, fagte fie fich immermahrend vor. 
Ardun traf fie wohl die Mutter in tiefem Schlaf, abe 
I. Sanncdhen war noch wach. Mit gelöften Haaren fand 
fie vor der Kommode, deren oberfte Schublade aufgezogen wat, 
und hielt etwas in der Hand, das fie blisfchnell in dr Schub ⸗ 
(ade verſchwinden ließ; dann Fammte fie vor dem Toilette 
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fpiegel ihr langes Haar, wie wenn fie nie etwas anderes 
gethan. 
—5 kroch ſchaudernd unter die Decke und 
5 martete auf den großen Ausbruch ihres Schmerzes. 
Sonderbarer Weiſe wollte er gar nicht kommen, obwohl fie fich 
gehörig mit Selbftverachtung dazu anſtachelte. Es hielt fie 
wohl die Gegenwart der Schmwefter ab. Immer ſchielte fie nach 
dem Lichtftreifen, der Durch ihre Decke drang, endlich Froch fie 
vor und bob behutfam den Kopf und ſah Sannchen. Die 
Spigen ihrer Haare flammten von dem vor ihr ftehenden 
Licht und in dem großen, verräterifchen Spiegel fah Pimper- 
nellche etwas Merkwuͤrdiges. Sannchen hielt eine Photogra- 
phie in der Hand, ihr ganzes Geficht glühte, ihre Augen 
funkelten, die Eippen waren halb geöffnet. Ploͤtzlich riß fie 
das Bild an ihren Mund und kuͤßte es wieder und wieder, 
drückte es an ihre Bruſt und faltete die Hände leidenſchaft⸗ 
(ich darüber. 

War das die Liebe, dieſer Sturm, dieſer Aufruhr, dies 
wilde Weſen? 

Pimperneliches Herz Elopfte, das war etwas Fremdes, 
vor dem fie Scheu hatte — und wie fchön ihr die junge 
Schweſter erfchien und Doch wie fremd in ihrer Erregung! 
jo hatte fie Die Liebe nicht gekannt, nie — und es Fam 

A eine fürmliche Beruhigung über fie, trotzdem ihr Herz 
pochte. Und dann auf einmal packte fie eine große Sehnfucht, 
die auffchrie und fie ftammeln ließ: „Ich auch, ich auch will 
meinen Anteil am Leben, ich auch will geliebt fein!” Keinen 
lockigen Helden, Fein Schemen, Fein Ideal, fie wollte von 
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einem Mann geliebt fein, wie Die Schweſter geliebt mar. 
Zum erftenmal zog etwas tie Neid durch ihr Herz — fid 
denn kein Tropfen Stück auf fie, immer nur auf ander? 
Die ganze Tracht warf fie fich herum und meinte und fehnte 
fih. Sie wollte nicht weiter Sklavin fein, nicht meiter das 
häßliche Pimperneliche, Das in der Herdafche wuͤhlen und 
nach der fehönen Schweſter fehauen durfte — gleiche Rechte, 
gleiche Pflichten — und vor Demütigungen wollte fie 
ficher fein. 
6229 !lug mar fie zu miffen, daß gu ihre mohl nie ein 
Maͤrchenprinz kommen würde, fie aus der Aſche zu heben, 

ihr ſtrahlende Gewaͤnder uͤberzuwerfen und ein blitzendes 
Kroͤnlein ins Haar zu druͤcken. Ach, ihr paßte der goldne 
Schuh nicht. Schönheit und Anmut waren nicht ihr Los. 

„Was geb’ ich D’r for Dein Kopp, a G'ſicht ſollſcht 
hawwe,“ hatte ihr vor Kurzem Kall gefagt. Ae G'ſicht 
ſollſcht hawwe! Richtig. Aber „a G'ſicht“ Hatte fie eben 
nicht, Damit mußte fie fich abfinden. Irgendwo in der Welt 
gab's vielleicht Doch irgend einen Menfchen, der auch ihren 
„Kopp“ und Ihr Weſen liebte, irgendwo — hier nicht. Aber 
draußen, draußen in der Welt. — Wenn fie hinausginge 
in die Welt? Ahr Herz fing an mächtig zu fehlagen und fie 
getraute fich gar nicht den Gedanken auszudenken, fehielte nur 
von fern nach ihm. In die Welt! 

er nachfte Tag war ein Sonntag und der erfte April. 
FAR Ein herrlicher, fonniger Frühlingstag, der wie ein Gottes⸗ 
geſchenk heruntergefallen war nad) all den rauhen, eifigkalten 
Märztagen. 
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Aannchen war ſchon in aller Frühe auf, ganz gegen ihre 
Sermohnheit und trallerte in den Stuben umher. Schon 
um zehn Uhr flog fie im hellen Kleide Die Straße hinab und 
Pimpernellche fehaute ihr nach, es war etwas von ihrem alten 
mütterlichen Stolz in dem Blick. Da ging fie hin, etwas 
tanzelnd, feifch, elaftifch, ganz Frühling, ganz Leben, ein paar 
Studenten fahen ſich nad) ihr um, ein Herr blieb ftehen, es 
war ein Triumph für Pimperneliche, fich fagen zu Eönnen: 
„Diefes ſchoͤne Gefchöpf will ihn nicht und er leidet deshalb.” 
3% Ver e und gleichgültiger hatte fie nie gekocht 
und wichtiger war fie fich auch nie erfchienen. Sie 
fühlte fich vor einem neuen Lebensabfchnitt ftehen, fie wollte 
ihr Zoch abfehütteln, der Gedanke benahm ihr Hirn fo, daß 
fie gang Eonfus war. „Schote!” fagten die Buwe mehr ges 
ftatteten fie fich nicht ihrer Konftitution halber, die nicht auf 
Emotionen berechnet war. Sie waren kurz und langfam in 
den ‘Bewegungen, im Gymnaſium fehlugen fie aud) durchaus 
Fein fchnelles Tempo an, fondern hatten immer Treue gejeigt 
in Beibehaltung derfelben Klaffe. 
GEB wurde ein denkwuͤrdiger Sonntag für den „Schote”. 
% Das Denkwuͤrdige war nicht, daß Franz gleich nad) 
Tiſch Fam um die Brüder abzuholen und bei der Gelegenheit 
eine lange Standrede an Pimpernellche hielt, an deren Schluß 
Sannchen in ein achtes, ungegogenes Kinderlachen ausbrach, 
das Denkwuͤrdige war auch nicht, daß fie fich dabei hoͤchſt 
korrekt, nein „ſtaͤhlern“ hielt, obwohl das wohl fehon ang 
Denkroürdige grenzte. Denn tie fie Stanz behandelte! In 
Gegenwart aller fagte fie: „Sie (fie fagte fie!) werden ſich 
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noch viel ans und viel abgewoͤhnen müflen“, machte eine hoc» 
mütige Bewegung mit dem Kopf und ging. Im Schlaf 
simmer vor dem Spiegel machte ſie's nach. Behalten wie 
eine Heldin! Aber elend und kaͤſeweiß fah fie aus, es hatte 
fie doch aufgeregt. Zebt wußte fie aber, daß fie Das Zeug in 
fich hatte zu etwas Anderem, daß fie Feine feige, unterroürfige 
Natur war, daß fie aufſchaͤumen, verachten Tonnte — und 
war fie auch nicht aus dem Holz, aus dem man Königinnen 
fehnigt, fo war doch etwas aus dem Holz in ihr, aus dem 
man Heldinnen ſchnitzt, das fühlte fi. Nur Raum — nur 
Leben. 
Se Mutter ließ ein großes Gezeter los über ihre zwei 
ZN dummen „Gang von Maͤdcher“; zum erftenmal mar fie 
ernftlich boͤs über ihr geliebtes Sannchen, weil fie den Ein 
willigen fortdauernd niederträchtig behandelte. „Jetzt fangt 
die Anner aa noch an“ fchrie fie Pimpernellche an, „daß er jo 
de Reede Friecht, fo Dumm, fo dumm! Sein Gluͤck fo mit Füße 
zu trete!” (das galt wieder Sannchen, —) „meenfcht Du die 
Verehrer fallen vum Himmel?” 
Nas Thema Berehrer war founerfchöpflich, Daß Sannchen 

ZN bei der erften beften Gelegenheit verſchwand. Nun 
brummelte Die Mutter tweiter, bis fie fich endlich in den Schlaf 
gebrummelt hatte und noch im Schlaf behielt fie eine aͤußerſt 
mißbilligende Miene. 
m ganzen Haus vegte fich nichts. Sannchen war im 

ſchoͤnſten Staat ausgeflogen, vorher die Buwe mit 
Franz, nachdem fie ein Ruͤchlein ſchlechten Knaſters hinterlaſſen 
das trotz der weit geoͤffneten Fenſter nicht weichen wollte. 
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Bimpernellcdhe ging in den Zimmern hin und ber und 
(3 wenn fie an einen Spiegel Fam, ftrecfte fie ſich und 
blinzelte hinein rote ihr Die Verachtung zu Geficht ftünde. Kam 
fie an das Bücherregal, fo warffie einen Blick halb der Trauer 
und halb des Mitleids auf „Dreizehnlinden“. 
Fehwohl Elmar, fahrwohl ſchoͤner Traum, fahrt wohl 
SJugend und Märchen. Ausgetraͤumt iſt fuͤr mich und 
das gebe n beginnt. „Halte die Augen offen Einfame, Uns 
erfahrene, Hüte Dich!” So hatte fie heute Morgen in ihr Tage: 
buch gefchrieben. 
js mar eigentlich Fein richtiges, fondern ein altes frans 
zoͤſiſches Schreibheft mit einigen verbes irreguliers, letztes 
Zeichen ihrer Liebe zur Wiſſenſchaft! Sie hatte geſchwankt 
ob ſie das halbausgeſchriebene in der Wirtſchaft oder im 
Dienſt der idealeren Sache verwenden ſolle und ſich fuͤr das 
Letztere entſchieden, natuͤrlich ließ ſie ein weißes Blatt zwiſchen 
dem letzten verbe und ihren jetzigen Gedanken. „Lerne zu 
vergeſſen und Staͤrke zu gewinnen“ ſchrieb ſie als zweites, 
ſchon eine Stunde danach. Sie hatte zuerſt ſchreiben wollen 
„um ſtark zu werden“, aber „Staͤrke zu gewinnen“ machte 
ſich doch viel beſſer, ſie hatte immer „eins“ im Aufſatz erzielt. 
loͤtzlich blieb fie vor den Büchern ſtehn. Ein altes, 
fchöngeiftiges Sraufein, gu dem fie manchmal kam, hatte 
ihr neulich einen Band Bourget gegeben; natürlich hatte fie nur 
aus Höflichkeit genommen, denn Bourget — nein! Nun 
betrachtete fie den geſchmackvollen Einband nachdenklich. 
Neues Leben, neue Bücher und wenn es zu gefahrlich 
wurde, Eonnte fie ja immer aufhören. Und fie feste ſich in 
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großer Spannung ans Fenſter und begann zu lefen, eiftig 
alles ringsum vergeflend. 
5 Sie breite Straße zogen eine Menge fonntäglich gepugte 
Menfchen hinunter nach den Anlagen, man hörte iht 
Schwägen und Lachen deutlich im Zimmer. Aber Pimper 
neliche fah und hörte nichts, fie faß mit rotem Kopf, das 
Buch nah an ihre Furzfichtigen Augen gerückt, und ſtaunte uber 
den Zauber, der aus ihm emporftieg. | | 
(> (öglich irritierte fie etwas, ſie wurde durch irgend etmas 
in ihrer Lektuͤre geſtoͤrt, widerwillig, wie unter einem 
Zwange mußte fie von dem Buch auffchauen und ihre Augen 
nach der Straße richten. 
3 das Denkwürdige begann. Ihrem Fenſter gegen 
über, mit dem Mücken gegen die breite Hausthuͤr 
gelehnt, ftand ein Mann, der ſtarr nach ihr blickte, der ſchon 
geraume Zeit nach ihr geblickt haben mußte. 
= simpernellche twurde unruhig. Sollte das ihr gelten! 
Sie erhob fich fehnell, bog fich weit aus dem Fenfterund 
fah die Straße links und rechts hinauf, — überall alle Jalor⸗ 
fieen gefchloffen. Schnell feste fie ſich wieder mit der Em 
pfindung ſich blamiert zu haben und verkroch füch Hinter die 
Blumenftöcke. Aber durch die grünen Blätter ſah fie mit halb 
zugefniffenen Augen nad) dem vis⸗a⸗vis. Was wollte de 
fremde Mann? Er ftand immer noch und flarrte nad) dem 
Haus. | 
N paar Vorübergehende ſchauten ihn meugierig an, 
NE teil er fo hartnaͤckig an das Thor gelehnt ſtehen blieb, ſo 
was that man nicht in der Stadt!, da begann et langſan 
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die Straße hinabzufchlendern, geftoßen und gepufft von den 
Nachkommenden, die es eiliger hatten als er. 
6 selch vornehme, nachläffige Bervegungen! Welch arifto- 
„ Eratifche Erfeheinung! Wie er hervorftach unter den 
Biedern mit ihren in der Vaterſtadt gebauten Roͤcken! 
Er fiel ganz aus dem Rahmen im Schnitt feiner Kleidung, 
im ganzen Gebahren ein Sroßftadter, wie aus ihrem Roman 
geftiegen, ja ganz fo! 
MAnbewußt ihrer alten Neigung getreu, wurde er gleich 
M mit einem Nimbus umgeben, nicht mehr der Held Elmar 
freilich, ein anderer Held, ein Großſtadtmenſch, ein Gehirn⸗ 
menfch, ein verfeinerter Menfch und fie mußte lächeln, wenn 
fie an Elmar⸗Franz dachte, den Dandy ihrer Heimat, der 
in feinen Kleidern ftecfte wie die pralle WBurftfülle in der 
Haut. Erfahrung mußte man haben, vergleichen koͤnnen! 
as er nur hatte, dieſer Großftadtmenfch, daß er fid) Das 
Haus fo angelegentlich betrachtete? Sie hatten’s zwar 
sum Verkauf ausgefchrieben feit Fahren, aber was follte 
diefer vornehme Mann mit dieſem Haus? 

Einen Augenblick dachte fie an die goldlockige Schweſter, 

aber die war ja fort, amüfierte fich Draußen und zudem mar 
fie ja feft verforgt, wie fie feit geftern mußte. 
Retzt Tehrte er auch noch um, mwahrhaftiger Gott! und 
23 wieder ging er auf das Haus zu, und feine Schritte 
verlangfamten ſich und wieder firierte er Das Fenſter. Sie 
hielt den Atem an: Sing er weiter? 

Kaum zwei Haͤuſer weit war er gefommen fo fehaute er 
fich fchon wieder um. Sie kam fich recht albern vor mit ihrem 
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Verſteckſpielen und ftellte fi) aufrecht ans Fenfter, Ent 


oder weder, wie die Herrn Buwe zu fagen pflegten. Wollte 


er etwas — gut, wollte Das Leben etwas von ihr, hier fand 
fie, mit Plaren Augen, ohne Beben wollte fie allem ins 


Antlitz ſchauen. 


Br ging quer über die Straße, das ſah ſie; fein Ueber⸗ 





RXXES nieher war hellgelb und der Anzug ſchwarz, dabei trug 
er einen Eylinder und einen Kneifer mit breitem Rand, das 
ftand feſt. Aber nun wurde fie ſchon unficherer, denne 
näherte fich ihr immer mehr, und jegt — war er beinahe dicht 
unter ihrem Senfter, fie hatte faft feinen Eylinder greifen 


Eönnen und er fah fie an, lange, eindringlich. 


Mr fagten denn feine Augen? Um Gottes millen, was 


fagten fie? Eine Frage war drinn, eine Dringliche, ge 
ipannte Frage — und fie, fie verftand ja nichts, rein nichts, 


hilflos war fie Diefen großen, tiefliegenden Augen gegenübe, 


die fie in einem fort förmlich anflehten — 
Da hob er den Hut, ehrerbietig und refigniert, Die Augen 


lider unter dem Hornkneifer gefenkt, entfernte er fihrafh, 


ohne noch einmal umzufehen. 
impernellche hatte fich die Haare ausraufen mögen, da 
D ging es vorbei, Das heiße, veiche Leben und fie hatte 

die ausgeſtreckten Haͤnde zurückgesogen! Wußte fie doch 
nicht einmal ob fie ihm für feinen Gruß gedankt hatte! 

Wars nun für immer vorbei? 

Hatte fie, Die Ungefchickte, Unerfahrne ihn etwa ve 
ſcheucht? 

Die Stirne haͤtte ſie ſich zerſchlagen, ſich die Kleider vom 
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Leib reißen mögen, über fich herfallen, fich austoben — da war 
ee ja der Prinz, und er hatte ihr etwas gewollt, ihr, ihr! 
Zie ärgerliche Stimme der Mutter, Die fie ſchon ein paar 
ZN mal gerufen, brachte fie nieder zu fich. Sannchen hatte 
bei ihrem eiligen Weggang alles im Schlafsimmer Funterbunt 
durcheinander geworfen, die Mutter hatte Die Verwuͤſtung 
geſehen und Pimpernellche mußte natuͤrlich die Ordnung wie⸗ 
der herſtellen. Beim Anblick der offenen Schubladen kam 
ihr das nächtliche Bild wieder, — am Ende war er —? — 
die Photographie in des Kindes Hand, fein leidenfchaftliches 
Gebahren — die obere Schublade war unverfchloffen und 
Pimperneliche begann mit sitteenden Fingern alles zu durch⸗ 
fuchen. 
Mm‘ fie fonft als eine Gemeinheit verachtet hätte, erfchien 
ihr jegt als ein Akt der Notwehr, als Selbfterhaltungs- 
trieb; fie durchſuchte jede Ecke und fand endlich in einem 
Päckchen Briefe einen feften, fteifen Gegenftand, Die ‘Photo- 
graphie. 

Sie zog fie raſch vor, faft hatte fie aufgefchrieen, nein, 
nein, er war es nicht! 

Ein blutjunges Bürfchchen, mit einem Anflug von Schnur: 
bart, dunklen, Becken, etwas vorftehenden Augen, im Ganzen 
ein ziemlich eigenartiger, mehr fremder Typus. 

Fieſe zwei Kinder! So jung, fo jung! Cine Welle von 
LI Zärtlichkeit überfiutete Pimperneliches Herz, wie eine 
Mutter fühlte fie für Die junge, unerfahrene, leichtfinnige 
Schweſter und aus einer mütterlichen Regung griff fie zum 
oberften Briefe und las ihn. 
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h, Das waren Feine Kinder mehr, die das fehrieben, das 
2, voaren Menfchen, Die Die Liebe Fannten. Und das hatte 
das Beine Schwefterchen verftanden, ohne ſich Belehrung zu 
holen bei ihr oder bei Der Mutter? Das war ihr ins Herz ge- 
pflanzt. Das Fam alfo wie der Sturmmwind, wie das Un- 
wetter über Die Kinder der Welt —! und Pimpernellche lief 
an ihr Tagebuch und fehrieb mit Schauern vor der Gewalt 
der Liebe, die gebrauft Fam wie die Windsbraut: „Und Eommt 
Die Liebe fo beuge Dich in Demut, aber breite Die Arme aus 
und ſchreie, fchreie wie einft Die entflammten Krieger fchrieen, 
die ing heilige Land zogen: „Gott will es, Gott will es.“ 

Mit Ehrfurcht legte fie das Packchen Briefe zuruͤck, 
ſchloß ſorgfaͤltig ab und ſteckte den Schluͤſſel ein, damit kein 
Profaner die Staͤtte der Liebe entweihe. 

Der Tag blieb ſonnig, warm und klar, und das Licht 
drang auch am Abend noch kraͤftig durch die Fenſter. 

Wie eine gluͤhende Verheißung lohte der Brand am weſt⸗ 
lichen Himmel und noch lang nach dem die Sonne geſunken, 
zogen ſich blutrote Baͤnder uͤber den dunkeln Horizont, 
allmaͤhlich verloͤſchend. Es war faſt ganz Nacht als 
Sannchen nach Haus kam, hinter ihr die Buwe. Die 
Mutter hatte die ganze Zeit am Fenſter geſeſſen und geſpannt 
die lange Straße hinabgeſchaut. Sie war ſehr unwillig und 
empfing Sannchen mit Schelten über ihr ſpaͤtes Nachhaufe 
kommen. 

„No fin mir nit Kawalier genung?“ meinte Raul der 
Aeltere, Der immer den Wortfuͤhrer machte. — „No un der 
Stanz?” fragte Die Mutter entgegen. — „Der Franz, ba, der, 
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der is heem”. — Mehr war nicht berauszubringen, aus allen 
Dreien nicht, verftimmt fchien Sannchen und verftimmt war 
die Mutter, ſodaß man bald zu ‘Bett ging, die Mutter, nach- 
dem fie einen vergeblichen Verſuch gemacht, Sannchen ins 
Gebet zu nehmen. Als alles dunkel war und die Mutter laut 
ſchnarchte, — fie hatte immer einen guten Schlaf, obwohl 
ihre Hauptbefchaftigung unter Tags der Halbfchlummer 
war, — taftete ſich Pimpernellhe an Sannchens Bett. Sie 
kam halb als die Mutter, die Sorgende, Mitfühlende und 
halb als die Unſichere, Die Unmiffende, als die Einfame, Die 
es nach Mitteilung verlangte, die voll Natlofigkeit war. 
sl2annchen ftelte fich zuerſt fchlafend und mollte Die 

ESchweſter gar nicht verftehn, erft als fie von Dem ver- 
geſſenen Schlüffel hörte, rückte fie bereitwilligſt im ‘Bert, ja fie 
zog Pimpernellche mit offenbarer Haft hinein und mahnte fie 
leife zu fprechen. Zuerft ftellte fie fich allerdings als verftünde 
fie nichts, allmahlich aber wurde fie zutraulicher und zulegt 
fing fie gu weinen an. Sie hatten ſich heute gezankt, Franzens 
wegen, der fich fo aufdringlich benommen. Sie war uns 
gejogen gegen Stanz geweſen und dann auch grob mit ihm, 
und er mar ihr jet boͤs. 

„Wenn nur der Franz nir der Mutter fagt! Wenn ’s 
nur niemand im Inſtitut erfährt! Die Buwe fagen ja niy, 
die wiſſen ’8 fehon lang” — und plöglich warf Sannchen ihren 
Kopf hin und her und es überfiel fie eine Art Wut, daß fie 
anfing laut und heftig gu reden. 

Oh, wenn fie nur nicht fo jung waren! Sie noch im 
Inſtitut! Wie wenn das nach dem Alter ginge! Wie wenn 
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fie fi) nun nagelsgroß um das Lernen fcheere, wie wenn fie 
fich je Darum gefcheert hatte! Und er wollte Das garnicht. Ihm 
war ’8 egal was fie im Kopf hatte, Gelehrſamkeit oder Feine, 
wenn fie ihn nur liebte. Aber nun der Streit, Die Eiferſucht. 

„Wenn ich ’n nur jegt heiraten koͤnnt'! Nur nit warte!” 

impernellche tröftete und ftreichelte Sannchen und war 
Cr ganz erftaunt, daß aus dem gleichgültigen Kind fold 
eine Unraft geworden war. Aber das Tröften empörte fie nur 
und fie ſchrie Pimperneliche an: „Glaabſcht Dann ich krieg 
wieder fo En’n?” Und fie fchrie fo laut, daß die Mutter 
wach wurde und fragte was denn mare. Da blieben fi 
mäuschenftill und krochen unter die Decke bis alles ruhig 
war, dann fing Pimpernellche an zu erzählen, ftocfend und 
voll Scham, fie befchrieb den Fremden, deutete aud) fein 
merfrwürdiges Gebahren an. — Nun wurde Sannchen inter 
effiert. Sie fette fich in die Höhe, ftüßte fich auf die Ellen 
bogen und verlor Fein Wort der Schwefter. 

Dein, fie mußte nicht wer er mar, fie kannte fonft alt 
jungen Herrn in der Stadt, es mußte ein Fremder fein und 
fie hörte eifrig u. 

Als aber Pimpernellche gar nicht aufhörte und Dem jungen 
Blut wirklich der Schlaf Fam, gahnte Sannchen laut und 
bald fchlief fie feft. 

—F impernellche verließ ſie enttaͤuſcht. Nein, ſie hatte keine 

Gemeinſchaft mit der Schweſter, die empfand und 
handelte anders, auch die ſchwerſten Sorgen dauerten nut 
Augenblicke für fie. Ihr Leben würde wohl fonniger, heiter 
fein, als das ihre! — 
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tie nachften Tage ftand Pimpernellche viel am Senfter, 
und auch wenn es Nacht wurde, Eonnte fie fich nicht 
entfchließen ihren Poſten zu verlaffen, es waren bie, weiße 
Mondſcheinnaͤchte und die Straße hell wie am Tag, ſo daß 
fie oft bis zehn Uhr ſtehen blieb und hinausſchaute, Doch nies 
mals fah fie ihn. 
RExines Abends kam Sannchen haftig nad) Haus gerannt, 

% ganz gegen ihre Gewohnheit, fie liebte eher ein bequemes 
Schlendern; geradewegs in Die Küche Fam fie, wo ſich Pim⸗ 
pernellche mit der Zubereitung eines Haͤrings befchaftigte, 
mas ihr ein Graͤuel war. 

„Du, ich hab’n g’fehe!” rief fie triumphierend, ganz nach 
Kinderart diesmal. 

„Wen?“ fragte Pimpernellche, obwohl ſie's wußte und 
dunkelrot geworden war. 

„Wen?“ machte Sannchen, faſt geaͤrgert, „natuͤrlich den 
vom Sonntag. Er war vorm Inſtitut und mir ſin all in 
eener Reih' gange', die ganz Straß’ hawen m'r gebraucht. 
Er hat uns awer aͤ Kompliment gemacht! Wie vor'm 
Ferſchte! Die Annere hawen zu kichern ang'fange, aber ich 
hab'm fein gedankt. G'rad ſo war er angezoge wie am Sonn⸗ 
tag und die Klaͤre ſagt, er haͤtt' uns alsfort uff die Fuͤß ge⸗ 
guckt. Es is awer aach aͤ Skandal, aͤ paar hawen noch ſo 
kurze Roͤck —! — unn aͤ Maler is er, unn Herr von Reitz 
heeßt er, des weeß ich alles!“ Damit machte ſie Pimper⸗ 
nellche einen ſpoͤttiſchen Knix und war wieder verſchwunden. 
Pimpernellche ſchlief mit ſeligen Gedanken an ihn ein und 
nahm am naͤchſten Morgen ſeufzend ihren großen Marktkorb 
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um einzukaufen. Wenn er fie fo fahe! Sie tröftete ſich da- 
mit, daß junge Heren feines Schlages Faum vor neun Uhr 
fchon Toilette gemacht und gefrühftücht haben koͤnnten. Sie 
ftellte fich natürlich vor wie er im eleganteften Zimmer des 
erften Hotels in einen feidenen Schlafrock „gewickelt“ feine 
Chokolade „fchlürfte” und feine „feinen, wohlgepflegten“ 
Hände die Briefe und Zeitungen mufterten. 

Za! — 0 Schrecken über Schrecken, da kam er! Sie blieb 
N wie angewurzelt ftehen, mit acht oeiblicher Schlauheit 
ließ fie den großen Korb zur Erde gleiten und ftellte fich, wie 
wenn fie die Blumen der alten Frau muftere. Das "Blut 
drohte ihre Backen zu fprengen, die Kniee zitterten, fie ver⸗ 
ftand Fein Wort der Verkäuferin, der ganze Markt drehte 
ſich um fie — da hörte fie eine Stimme, — auffchauen Eonnte 
fie nicht — feine Stimme, zuerft in gleichgültigem Handel 
mit der Verkäuferin, — er waͤhlte einen großen Strauß 
Veilchen — dann zu ihr gewendet in leifem, ehrerbietigen 
Ton: „Seftatten Sie, mein gnadiges Fräulein?” Und wirt: 
lich, fie brachte es fertig, fie fchaute ihn an. Schön fah fie 
im Augenblick nicht aus, fo dunkelputerrot, mit unficherem 
Blick und dem Frampfhaft zum Lächeln vergogenen Munde, 
aber: „laͤchle, lächle, verſcherze dein Stück nicht, halte Dich 
aufrecht, bedenke aus welchem Holz du biſt!“ 

IH, fie hielt fich Eergengrade, fie fchaute ihn an mit ge 

B waltſam aufgefperrten Augen, ungefähr fo, wie man 
in die Sonne fehaut, ungefähr fo viel fah fie auch von ihm, 
mas man von einem Blick in die Sonne fieht, fie ftreckte Die 
Hand nad) den Veilchen aus, fie verfuchte fie mit bebenden 
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Fingern an ihrer Taille zu befeftigen, fie brachte ein freudiges 

und dod) gemeffenes „Ob, Danke!” zu ſtande und erwiederte 

feine Borftellung mit einer regelvechten Verbeugung. Alſo 

wirklich Künftler? 

bhr Herz hüpfte unter einem Tuſch von Trompeten, 
) unter Floͤten und Cymbelgetoͤn. Ja, fie ftand mit 

Hoheit vor ihm aber endlich entfchloß fie fich zum Sehen. 

„Würde Shnen meine Begleitung läftig fein?” frug er 
in einem warmen, dringlichen Slüfterton, der fie verwirrt 
machte, und fich um fie fchloß mie weiche, fehroule Luft. Da 
fie nicht gleich antroortete, fragte er noch einmal: „Geſtatten 
Sie, gnadiges Fräulein ?” 

„Bitte!“ fagte fie gepreßt. Wie gern hatte fie ihren 
Jubel in den Morgen hinausgefchrieen, aber das ging Doch 
nicht! 

In vornehmem Schweigen blieb er an ihrer Seite. 

„Sie! Sie! De Korb! Ehre ’n Korb!” Treifchte ihr Die 
Verkaͤuferin nad). Pimpernellche wandte fich um und winkte 
ihr ab, doch fehon war er an dem Stand, nahm den Korb 
und überreichte ihn mit einer Verbeugung. 

Sie blieb ftehen, faffungslos und rot vor Scham. 

„Aber, Sie — Sie werden doch nicht mit mir gehn 
tollen, wenn id) —“ 

Gar. mit Ernſt und Würde: „Beruhigen Sie fich doc), 

9 gnabdiges Fraͤulein, mir gelten Aeußerlichkeiten nichte! 
Die Seele einer Zürftin Tann im geringften Gewande 
ftecfen und ich fuche nur die Seele.” 

„Und glauben Sie bei mir eine fchöne Seele zu finden?” 


„3a, ficher; dafür buͤrgt mir Die Bönigliche Linie Ihres 
Nackens.“ Sie beugte diefen „Eöniglihen Nacken” tiefer. 
Welch eine Sprache! Welch ein Mann! Und das war 
nicht etwa im Ton eines albernen Komplimentes gefagt. 

„Ich bin nur ein Afchenbrödel”. | 

„Wiſſen Sie nicht was aus Afchenbrödel geworben iſt?“ 

„Ja, oh ja — aber es giebt keine Prinzen.“ 

„Wenn es echte Aſchenbroͤdel giebt, warum ſollte es 
Beine aͤchten Prinzen geben? — Doc) wir find gleich an Ihrem 
Heim und ich habe Ihnen nicht einmal erklärt, warum ich mir 
die Kuͤhnheit erlaubte Sie anzufprechen. Könnten Sie es nicht 
ermöglichen einen ganzen Nachmittag von zu Haufe weg zu 
fein, um einen Spaziergang zu machen? Ja? Ach roürde 
Ihnen fehr dankbar fein. Und nehmen Sie Ihr reisendes, blon⸗ 
des Schwefterchen mit, e8 wird fonft nicht gut gehn, in dw 
Beinen Stadt, Sie verftehen ?” 

„Vollkommen. Ich will es gern thun, und teile es nen 
noch) pofte reftante mit, nicht?” 

„D ja, bitte!” Dabei faßte er ihre Hand — zum Gluͤck 
hatte fie ihre beften Handfchuhe an und nicht dieſe efelhaften 
Zwirnhandſchuhe, Die fie fonft an Markttagen terug — und 
fah fie an. Der Blick! — Und wie feine Hand die ihre um- 
faßte! Alles hatte fie für ihn gethan, und wenn er ihr in dem 
Augenblick einen Dolch vorgehalten hätte, fo — fo — Immer 
naher und dann hinein mitten ins Herz, fie hatte wortlos 
ſtill gehalten, fie fchon. Ob fie wirklich als irdiſches Weib zur 
Hausthüre hereingefommen, oder ob fie geſchwebt mar, 
wußte fie nicht. Zum Glück ftand der Küchenftuhl parat, fie 
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fiel geradewegs darauf nieder, dann ftellte fie den Korb mit 
einer Zartlichfeit nieder, wie wenn fie ihm eine Zärtlichkeit 
errviefe. Daß er leer war und fie ihre ‘Pflichten gröblich ver- 
legt hatte, bemerkte fie in ihrer Verzuͤckung nicht. Ihre Gefühle 
regten die Flügel und ſchwangen fi) auf und raufchten 
mächtig. Sie hatte die Arme ausbreiten mögen in und 
meinen und fchluchzen und fchreien vor unfagbarem Glück. 
er Samftag war gekommen, der große Tag, den fie 
ZN seem v. Reitz beftimmt. Sannchen hatte etwas 
gönnerhaft zugefagt unter der Bedingung, daß fie aud) „in 
Begleitung” erfcheinen dürfe. Sie war überhaupt etwas 
überrafcht über Pimpernellhes Eroberung, wenn auch nicht 
gerade freudig und gab von Zeit zu Zeit ffeptifche Aeuße⸗ 
rungen von fich wie: „der kummt doch nit”, oder „was will 
dann der ?” 
AIR ie hatte vorgefchlagen nach dem ftillen Thal zu wandern, 
2— das die Buwe ſo ſehr liebten, denn dort kannte ſie alle 
verſchwiegenen Pfade. „Meiner kummt erſcht weiter drauf’ 
iu ung“ erlärte fie Pimperneliche, als fie fich dem Ort des 
Stelldicheins naherten. 

„Druͤck Dich doch nicht fo vulgar aus“ tadelte Pimper- 
nellhe. Wie Eonnte man fo von einem Menfchen reden, den 
man liebte! „Meiner!” wie eine Köchin fagte fie Das. 

„No — 07° machte Sannchen, ganz erftaunt, hatte fie 
denn fo was Schrecfliches gefagt? 

„Ah, Du verftehft mich Doch nicht,” wehrte Pimperneliche 
feufsend ab. Jaja mie waren fie verfchieden! Es überfam 
fie eine gelinde Furcht. Was mürde er denn zu dem mehr 
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als unbefümmerten Weſen ihrer Schweſter fagen? Gie bes 
gann fich faft ihrer zu ſchaͤmen. 

ser Drtdes Stelldicheing lag ftillund verlaffen. Iriemand 
ZN war weit und breit zu fehen, fie fchaute fich hilflos um und 
Sannchen warf geringſchaͤtzig die Lippen auf und machte das im⸗ 
pertinent entzuͤckende Maͤulchen, das die Mutter immer zu dem 
Begeiſterungsausruf hinriß: „Du Krott du! Du liebi Krott!“ 
annchen zerrte an Pimpernellches Aermel, als fie warten 
7 wollte. „Schaͤm' Dich! Gewart' werd nit. Er ſoll zur 
rechte Zeit kumme.“ Doch wahrend fie das halbwiderſtrebende 
Pimpernellche fortzuziehen ſuchte, kam er ploͤtzlich hinter 
einem Baumſtamm vor, wo er offenbar ſchon eine Zeit lang 
gewartet und die Damen beobachtet hatte. Er kam ſo non⸗ 
chalant feines Wegs, wie wenn er fie eben erſt erblickt hatte, 
feine Miene drückte Hochachtung und Reſerve aus, er ftellte 
fich mit tiefem eigen der Kleinen vor und wandte ſich Dann 
gleich an Pimpernelldhe. | 

„Gnaͤdiges Fräulein haben doch nicht etwa gewartet? 
Ich ware unglücklich !” 

„Nein — o nein!” ftotterte Die Verlegene, Die noch immer 
auf demfelben Pag vor ihm ftand und wartete ob er ihr die 
Hand nicht reichen werde. Er that es nicht, er blieb referviert, 
höflich, Euhl und doch erfchien er ihr gerade fo noch viel ans 
betungsmwürdiger, wenn auch viel ferner. 

„Doch, wir haben gewart't“ proteftirte Sannchen ganz in 
ihrem gerwöhnlichen refpektlofen Ton. Reſpekt, fo was kannte 
fie einfach nichts fie mufterte ihn. Nichts von feinen Stiefeln 
angefangen bis zu feinem Eylinder entging ihr. 
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„Ich bin namlich nit gewoͤhnt zu warte!” machte fie 
fchnippifch und fing an vorauszugehen, kehrte fich aber gleich 
darauf halb lachend wieder um und die volle Sonne ihrer 
necfifchen Heiterkeit fiel auf den Sremdling. 

„Ich bin auch nit an ſolche Heren gewöhnt, vielleicht 
haben’s die im Brauch — 

„Verzeihen Sie!” bat der Maler, „ich mare untröftlich 
über Fhre Ungnade!” — „Sp arg is es nit,” warf fie ihm 
unter Lachen zu, und da fie immer fchneller vorausging, folgte 
er ihr auch immer fchneller. 

„Was ift nicht fo ſchlimm?“ fragte er in leifer, eindring⸗ 
licher, bedeutungsvoller Art, ihr gang nah, die den Kopf immer 
noch halb nach ihm umgedrehthatte, „mas ift BI ſo ſnn 
Die Ungnade oder —“ 

„Ich weiß nit. Sie brauchen uͤbrigens auch nit alles 
zu wiſſe!“ dazu wackelte ſie etwas ungnaͤdig mit dem Kopf, 
ſchaute ihn noch einmal von der Seite an und fprang dann 
raſch voraus. 

Br kehrte fich fofort zu Pimperneliche, ſah ihr tief in die 
Augen, Dampfte feine Stimme, es klang ganzgeheimnis⸗ 
voll wie er das fagte: „Und Sie, mein gnädiges Fräulein, 
wie geht es Ihnen? Ich habe die Tage gezahlt bis heute —“ 

„Ich — Ich auch.” Pimpernellche verfuchte aufzufchauen, 
ſah aber gleich wieder weg. Sie mar förmlich unficher im 
Sehen, fie ging mie in einem heißen Winde, der fie halb 
erfticfte, Dabei fchlug ihr Herz, und war voll unfinnigen, uns 
begreiflichen Gluͤcks. Sie war wie gelähmt, eine fremde, 
faft unheimliche Macht, hatte fie erfaßt — 
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„Ihr Fraͤulein Schweſter, erwartet ſie jemanden, weil 
ſie uns ſo vorauseilt?“ 

Wieder dieſer warme, bedeutungsvolle Ton. 

Sie ſah ihn an, d. h. ſie machte einen Verſuch ſeinen 
Augen Stand zu halten. 

„Nein — das heißt ja, ja natürlich 

„Dh! — Ihre Schweſter hat einen Geliebten 7” 

Wie er das Wort ausſprach „Geliiiebten“. Aber es 
befremdete, verlegte fie. Einen Geliebten! 

„Sie ift heimlich verlobt.” 

„Sa das meinte ich, gewiß; aber ift das nicht fchöner 
der Geliebte?” Und er beugte fich zu Pimpernellche nieder. 

Sn diefem Augenblicke tauchte an der NBegbiegung der 
befprochene Züngling auf, ſchaute fich Furz um, ohne zu grüßen 
und fchritt neben Sannchen gang felbftverftändlich weiter. 

Der Maler hatte fich ſchnell aufgerichtet, er ftieß einen merk⸗ 
würdigen, Pfiff ähnlichen Laut aus, feine Naſenfluͤgel dehnten 
fich, dann lachte er, ein gebämpftes, faft gutmütiges Lachen. 

„Ich liebe Hinderniffe fehr, das fpornt unendlich an.“ 

„Sie meinen die große Jugend der Beiden? Aber die 
Liebe —“ Pimpernellche fchaute ihren ‘Begleiter Diesmal 
wirklich an, er aber achtet ihrer nicht, lachte nur vor ſich hin. 

„Se ift fehr vermögend, ein Serbe glaub? ich“ fuhr 
Pimpernellche fort. 

„Defto beffer lohnt ſich's“ vief er lebhaft, Dann ſchwieg 
er eine Zeit lang. 

„Es ſtecken viele Möglichkeiten in Ihrer Schweſter.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 
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„Ich werde es Ihnen fpäter erklären, fpater —” er ſprach 
wieder in dem Ton, der Pimpernellhe Schauer über den Rücken 
iagte, — „wenn ic) fie beffer Eenne. Aber bis dahin, vers 
fprechen Sie mir, — ja wollen Sie das? — daß Sie nur gut 
von mir zu Ihrer Eleinen Schwefter fprechen wollen. Und er- 
sählen Sie ihr nur von mir, viel, recht viel, es wird Ihnen gut 
thun, oder — fallt Ihnen das ſchwer?“ Er beugte fich über 
fie, fuchte ihre Augen, hielt ihr Die Hand hin. 

„Wollen Sie mir nicht Ihre Hand darauf geben?” 

Er nahm ihre Hand, ftrich leiſe darüber und drückte fie 
lang und innig. 

„Sie haben eine fchöne Hand.” 

„Dh, ich bin überhaupt nicht ſchoͤn.“ 

Er zuchte Die Achfeln. „Das tommt darauf an was man 
unter Schönheit verfteht. Sie werden jedenfalls einem Manne 
unendlich viel zu geben haben. Sie find eine jener ernften, 
glühenden Naturen, ernft und glühend in der Liebe. Glauben 
Sie, ic) hätte das nicht gleich erkannt?” 

„Ich koͤnnte für meine Liebe, wenn ic) mit ganzer Seele 
liebte, in den Tod gehn!” rief Pimpernellche, ihr Seficht ſah 
ganz verflärt aus. 

„Das verlangt ja die Liebe felten; aber Sie wären gewiß 
su Opfern bereit?” 

„Ja,“ ftammelte Pimpernellche, etwas verwirrt und ers 
fchrecft von feinen Fragen. 

„Wenn ich 5. B. von Ihnen verlangte —” er brad) 
plöglich ab. „Wo ift Ihr Fräulein Schwefter? Eben ging 
fie noch vor ung.” 
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„In den Seitenweg wird fie eingebogen fein, ja fehen 
Sie? Doc) tie, wie wurden Sie eigentlich auf — mid) —, 
aufmerffam — warum?” Er fehlen ihre Frage überhört zu 
haben, das heißt, er fprach faft zu gleicher Zeit mit ihr. 

„gaben Sie fehon geliebt ?” 

„Ach das war Feine Liebe!” 

„Wenn Sie nie geliebt haben, Eönnen Sie fich denken wie 
es einem Mann zu Mut ift, der ein Weſen begehrt?“ 

„Oh, ich Bann es fühlen!“ 

„Jetzt?“ 

„Ja, jetzt!“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Sie waren eben an der Wegbiegung und er nahm ihre 
Hand und bedeckte ſie mit Kuͤſſen. 

Auf die Kniee haͤtte ſie ſich werfen, ihm danken moͤgen, 
alles, alles hätte fie für ihn thun koͤnnen, das größte Opfer 
bringen. | 

Ja das mar der Sturmwind, die Macht, das Unheims 
liche, Das war die Liebe, 
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MN dem Pleinen Neftaurant, Das am Ende des Seitens 
weges lag, fanden Sannchen und ihr Verehrer un 
ſchluͤſſig und in fchlechter Laune beidem Wirt, der feine Muͤtze 
ſchwingend, die fchönften Krasfüße machte, 

„Wollen Herrfchaften nicht Plag nehmen im Garten?“ 
und mit einer Fühnen Schwenkung verfüchte er fie auf den 
kahlen, mit Kies beſtreuten Platz hin zu befomplimentieren, 
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den er Garten nannte und auf dem eine Schar Hühner ihr 
Weſen trieb. | 

„Ich will awer nit herauße bleibe,” erElärte Sannchen 
eigenwillig. 
ser Verehrer kehrte ſich halb um, achſelzuckend ſah er 
ZN angelegentlich die "Bligableiterftange auf dem Haufe 
an und fehaute dann mit einem halb refignierten halb mofanten 
Lacheln auf Pimpernellche und den Maler, die auch unfchlüffig 
herumftanden. 

„Natuͤrlich gehn wir hinein, wenn Sie befehlen,” beeilte 
fi Herr v. Reitz tadellos höflich zu verfichern. 

„Befehlen! — ich befehl” gar nix, ich mil nur. Ihr 
Eönnt ja herauße bleibe, amer ich geh ins Zimmer.” 

„Sch will nur” murmelte ihr Sreund farkaftifch nach. 

„Was?“ fuhr fie ihn ſcharf an. Daraufhin trat 
Herr v. Reitz gleich zu ihnen, um fi) dem Studenten vor: 
zuftellen. Der griff mit der vielen Pfälzern fo gut ftehenden 
Rerachtung für Höflichkeit und gute Manieren ein menig 
an den Hut, und murrte feinen Namen, fih Pimper- 
nellche vorzuftellen fiel ihm in Anbetracht derfelben Eigen⸗ 
ſchaften nicht ein. 

„Wir gehn alfo ins Zimmer,” wandte fi der Maler 
zum Wirt. 

„Aber Herrichaften wollen bedenken, Herrfchaften feien 
nicht allein Dort, feien andre Herrfchaften im Bleinen Zimmer 
und dag große ift nicht für feine Herrſchaften“ entfchufdigte 
fich der verlegene Wirt. 

„Sch will ins Zimmer,” erklärt Sannchen, machte ihr ent⸗ 
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entzuͤckendſtes Mäulchen dazu und ftieg fehnell voraus, Gie 
wollte doch fehen ob ihr Die andern nicht nachfamen! 

Ser Wirt ließ fie, immer nod) halblaut Entfchuldigungen 

ftammelnd, in ein Eleines Hinterzimmer treten, Das 
ganz daͤmmrig war von der Fülle der Weinblaͤtter, die die 
Fenſter umrankten. Drinnen faßen Drei vor einem großen 
Humpen und Inurrten leis unter ſich ob der Störung, bis 
auf einmal einer ein lautes „Donnermetter” ausrief. 

Sannchen drehte fich fofort um. 

Die Buwe und der Kinwillige! das ging gerade 
noch ab. 

„Was thun dann Ihr da?” fehrie fie fie an, „nette Ueber⸗ 

raſchung!“ 
Eier Einwillige war in Die Höhe geſchnellt mit all der Ges 
ZN ſchwindigkeit, die ihm feine Eörperliche Veranlagung 
geftattete, und hatte ungefähr vier Verbeugungen nach einander 
gemacht, bis die rote Farbe feines Angefichtes ins Blaͤuliche 
zu fpielen begann, waͤhrend die Buwe mit aufgeftügten Ellen⸗ 
bogen liegen blieben und abwarteten. Der Verehrer Sann⸗ 
chens murrte den Dreien einen Gruß zu, und ſchlug feinen Hut 
an einen Nagel über dem Kopfe von einem der ‘Brüder, nicht 
ohne ihm, dem Bruder, merklich auf den Leib zu rücken. 
Sing denn heute alles fhief? 

Pimpernellche fchaute Heren v. Reitz flehentlich an, fie 
hätte felbft nicht fagen können warum, nur, daß eg fie wieder 
„thränelte”. 

Der Mater faßte fich raſch. „Ihre Brüder?” wandte er 
fi) an Sannchen. 
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„3a, — aber daß Ihr nit meint wir feßen uns an Euern 
Tiſch!“ rief fie den Dreien zu. 

„Aber warum nicht, gnadigftes Fräulein ?,” befänftigte 
fie Herr v. Reis, „wir haben alle Platz am Tiſch Ihrer 
Heren Brüder, vorausgeſetzt Daß dieſe geftatten —“ und mit 
dem vornehmen Ernft, den er immer mit folchen Handlungen 
verband, ftellte er fich vor, wie wenn er erwachſene, gleich- 
berechtigte Männer vor ſich hätte. 
tie Beiden fprangen auf, plumpften aber gleich wieder 

ſchwer zurück, während der Einwillige wieder viermal 
mit Anftrengung dienerte. Dann rutfchten die Buwe, indem 
fie den Humpen nachjogen, hinunter, und fchauten den Sremden 
an, um ihm anzuzeigen, daß fie Plag machen wollten. 

„ABird uns eine große Ehre fein, eine große Ehre fein“ 
wiederholte Franz, unter erneuten Verbeugungen und feßte 
fich erft wieder, nachdem alle am Tifh Pag genommen, 
Pimperneliche in einem wahren Rauſch von Entzuͤcken über 
die hofifch liebenswuͤrdige Art ihres Freundes. 

uch die Buwe fchauten in ihrer Tappigkeit mit Ver⸗ 
ET runs iu dem Mann aus der Stemde empor, be- 
fonders nachdem er auf ihre Empfehlung hin Nierſteiner 
hatte anfahren laffen und noch dazu gleich vier Slafchen auf 
einmal. Und Stanz fprang ein und das andere mal wieder 
auf und begleitete feine Reden mit Komplimenten, folchen 
Reſpekt flößten ihm die Kleider des Fremden ein — Wunder 
der Schneiderkunft, mas mar feine armfelige Uniform da- 
gegen? — bis ihm Sannchen zurief: „So bleiben Sie doc) 
endlich figen, es wird Einem ja ganz fchlecht.“ 
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Fie und ihr Verehrer faßen ftumm und einfilbig neben 
RN einander, wahrend der Maler mit leifer, eindringlicher 
Stimme mit dem erglühenden Pimpernellche fprach, und Das 
Trio in der Ecke fich immer angelegentlicher mit dem Nier⸗ 
feiner befchäftigte. Mitunter ſprach er auch zu den Dreien 
und zwar wie wenn er zu ertwachfenen, erfahrenen Männern 
fpräche und das wirkte befonders auf die Buwe, die nie der- 
gleichen erfahren, im Verein mit dem Wein, wie etwas ganz 
Exotiſches, die jungen Leute fingen förmlich Geuer. Sogar der 
Einwillige vergaß feine unglücfliche Liebe, den graufamen 
Soldengel, vergaß alle Dualen der Eiferfucht und weihte fich in 
fchöner, jugendlicher Begeifterung dem „edlen Fremden“ wie 
er in einem Toaft zu fagen verfuchte, dem „vornehmen Saft, 
der in ihrer Mitte Plas genommen” und Fang mit feinem 
Slas, an das des Mannes aus.der Großſtadt an, und 
„Profit, Profit! Hoch! Geſundheit!“ Elang es rings wie bei 
einem Feſte und der Gefeierte faß da, fill, ernft und bes 
fcheiden, füllte nur eifrig die Glaͤſer und verfchenfte Cigarren, 
trank den jungen Verehrern zu, und fand noch Zeit Pimper⸗ 
nellches Hand unter dem Tiſch zu drücken. 

Sannchen faß fteif da und Faute an ihrer Lippe. 

„Proſt Sannche und Gemahl!“ fehrie auf einmal 
einer der Buwe über den Tifch, laut lachend über feinen 
Witz. 

Sie warf ihm einen bitterboͤſen Blick zu: „Kunſtſtuͤck 
ſo zu ſein, bei dem viele Wein!“ 

„Sie lieben es nicht, wenn man lebensluſtig iſt?“ frug 
ſie ploͤtzlich der Maler. 
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„Jawohl lieb’ ich des, aber ich mußt” mich fehame, wenn 
ih Wein braucht’ um fo zu fein.“ 

„Können fie wirklich das Leben lieben?” 

„Ih? — ja, des thu? ich, wenn Sie 's wife wolle. Amer 
fo a Lebe nit. Zch will nit in fo em Wirtszimmer ſitze uff 
dene harte Ban, vorm ungedeckte Tifch in folche Kleider,” 
damit riß fie an ihrer Bloufe herum, Thranen des Zornes 
und der Wut fanden in ihren Augen. 

err v. Reis fah fie von der Geite an, es war ein eigen- 
> tuͤmlicher Blick, und er lächelte Dabei. Dann fagte er 
abmwehrend: „Ich finde es fehr nett!” und rief gleich ein froͤh⸗ 
liches „Proft” in die Ecke hinunter. — Es dunfelte fehr bald in 
dem daͤmmrigen Hintersimmer und als der Wirt Die Rampe 
brachte, fprang Sannchen auf: „Sch hab genug, ich will gehn !” 

„Aber ich verftehe Sie nicht,” entgegnete ihr der Maler, 
„Sie müßten fich Doch eigentlich amuͤſieren!“ 

„Sigentlih!” Sannchen hatte ein grobes Wort auf der 
Zunge, aber fie unterdrückte es, ihre Hande gitterten, fo zornig 
war fie, und fie riß dem Studenten Den Shwal aus Der 
Hand, den er ihr reichte. 

Dann pflanzte fie fich Direkt vor Pimpernellche auf, — 
e8 war gerade, wie wenn fie die Rollen getaufcht hatten — 
und fagte: „Wir müffen gehn, es werd Dunkel.” 
—— nickte nur, laͤchelnd, viſionaͤr, erhob ſich wie 

3 im Traum, ſchaute ihn an wie im Traum, — ihr war 
alles gleich, Dableiben oder Fortgehn, wenn fie nur ihn fah, 
ihn hörte, ihn neben fich fühlte. Ganz gleich wohin und ging’s 
in die Holle, nur mit ihm, mit ihm. 
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ud) das muntere und ungleiche Kleeblatt der Drei ent 
—* ſchloß ſich zum Mitgehn, nach einer kurzen Reviſion der 
noch vorhandenen Weinreſte. 

er Maler hatte Pimpernellche den Arm geboten und 
s führte fie, wie wenn er eine Fuͤrſtin geleitete. Ahnen 
folgten Die Drei, Die langen Stangen von Buwe rechts und 
links und in der Mitte der Euglige, felige, gerötete Einwillige; 
und machten fie lange Schritte, fo trippelte er fehnell, aber 
Kurven gab’8 bei allen Dreien, nur waren fie nicht immer 
parallel und dag fehien Die Unterhaltung zu erſchweren, ſie kan 
gleich nach dem folgenden Zwiegeſpraͤch ins Stocken. Der 
ältere und längere der Bume: „Den Geſchmack verſteh ich 
awer aa nit,” er deutete nach dem voranfchreitenden Paar 
und ftieß Franz dabei an. Der Einmillige: „No, ich wei 
nit” — Pimperneliche erfchien ihm, feit dee Fremde auf 
getaucht, in ganz anderem Lichte — „fie hot Doch ehr’ Quali 
täte.” Der Züngfte und Praktifchfte: „Is egal, im Wein 
hat er G'ſchmack und des is for mich die Hauptſach!“ 

Samit ſtimmten fie fo fehr überein, daß ihnen alle un 
ZN nötigen Reflexionen vergingen und fie in feligem Nad- 
genuß ein tweinfröhliches Lied verfuchten, Das aber auch nidt 
parallel ging, genau wie ihre Kurven, und ſich nur immerin 
einzelnen Pointen und Glanzlichtern, alfo förmlich nur markiet 
bemerkbar machte. | 

In dem Beinen Foͤhrenwaͤldchen gab’s den erften Halt. 

Der Maler und Pimpernelche ſtießen unvermutet auf 
Sannchen, die mit dem Verehrer vorausgegangen, nun at 
allein da ftand und wartete, 
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„Nun mein gnadiges Seaulein?” fragte der Maler, ohne 
jede Malice. 
„Bo ift denn der Bulgare?“ fragte Pimperneliche, der 
Sannchen fehr ungelegen Fam. 
„Bas Bulgare!” ermiderte Sannchen grob — 
„Dder Serbe” — 
„sol er is vun Edekobe“, ftieß Sannchen ungeduldig 
heraus, man fühlte, daß ihr das Weinen nah war. 
„Kein Serbe?” fragte Pimpernellche, nun Doch etwas 
intereffiert. „Du fagteft doch —“ 
„Ss bot m’t halt g'falle fo.” 
Mir dem mar der impreffioniftifche Gefang lauter 

„ gervorden, im Licht des Lenzvollmondes, der groß und 
blaß fich über die Foͤhrenwipfel hob, ſchob fich Die gebrochene 
Linie der Drei naher und näher. 

„Is er ausgekniffen?” fchrie der Aeltere Des edlen Brüder: 
paares, als er die Situation gewahrte. 

Sem Cinmilligen aber kamen im romantifchen Boll 
ZN mondlichte, das den Goldengel wie auffilbernen Grund 
vor ihn hinzeichnete, alle gärtlichen Regungen wieder. Er löfte 
fi) aus der Brüder Mitte und verfuchte feft und ſtramm tie 
bei einem Parademarfch vor Sannchen zu treten und ihr 
den Arm zu bieten, und es gelang ihm, fie nahm ihn nach 
einigem Zögern und mit unwirſchen Worten, aber fie nahm ihn. 

„Sr ift gut, er ann Feine Kreatur leiden ſehn“ fagte der 
Maler lets zu Pimpernellche. 

der ihr entging der fonderbare Ton, in dem er ſprach, fie 
ar Dachte an anderes, — Da ftand es neben ihr das Gluͤck! 
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— es nur nicht vorübergehen laffen, die Hände nicht zurück: 
siehen, nein fefthalten! — und fie fand wirklich den Mut, die 
andern vorauszufchichen, fie verlangfamte das Tempo fo, daf 
bald Fein Ton der Vorausgehenden zu ihnen Drang. 
M unerbittlicher Macht kam jetzt die Liebe uͤber Pimper⸗ 

Ve nellche und unterjochte die Wehrloſe mitten im Wald. 
Pimpernellche warf Hut und Sonnenfchirm auf einmal von 
ſich, fie ſchnellte ſich dem Freund förmlich an Die Bruft, daß ihr 
langes, rotes Haar fich löfte, fie umklammerte ihn, fie Füßte feine 
Hande, fie fehluchzte und bebte und ftammelte: „alles, alles für 
Di, für Deine Liebe.” Und er hielt dem Liebesanfturm 
Stand mit der ihm natürlichen Vornehmheit. Er hob ihr 
Sonnen ſchirm und Hut forgfam auf, half ihr das Haar ordnen, 
er zog fürforglich ihren Aem durch den feinen und fagte mit 
särtlicher Stimme zwar, aber mehr vorwurfsvoll: „Aber wir 
müffen gehn, wirklich wir müffen gehn,“ und führte fie mit 
fanfter Gewalt weiter, 

Foch Die Schleufen ihrer Liebe waren geöffnet, unauf- 
ZUR haltfam quollen die Worte uͤber ihre Lippen, ihre ganze 
Jugend, ihr Verlangen nad) Liebe, ihre Enttäufchungen bis 
er in ihr Leben getreten fei — die Stimme verfagte ihr faft 
und fie umklammerte feine Hand, fie hing förmlich an feinem 
Arm, Daß er fie halb tragen mußte, fie fah weder Weg noch 
Steg. Defto forgfamer waren feine Augen auf den Pfad ge 
richtet, er ftörte fie mit Feinem Wort, mit Beinem Druck der 
Hand, er brachte fie in ftürmifchen Tempo ficher zu den ihren, 
erreichte mit ihnen zugleich Das Haus. 

Als das Thor zugefallen war, fingen Die Buwe in 
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übermütiger Stimmung zu fingen an und Pimpernelldhe 
ftolperte wie eine Trunkene die Treppen hinauf. 

„sh glaub Ihr habt alle Drei en Raufch” fehalt 
Sannden. 

„En Rauſch!“ fagten die Buwe und lachten. 

„Sinen Rauſch!“ fagte Pimpernellche und lächelte, 

Kaum war im Schlaffimmer das Kicht gelöfcht, rief fie 
zu Sannchen hinüber: „Iſt er nicht einzig? Iſt er nicht herr⸗ 
ih? Iſt er nicht wie ein Prinz?” Und im Ueberfchwang 
ihrer Gefühle Fam fie an Sannchens “Bett und mollte die 
Schwerter Eüffen. 

Doch der Fleine, gekrankte, temperamentvolle Unband 
ftieß fie zurück, 

„Hoͤr uff! ich will nix höre!” 

Nie hatte er doch gefagt? „Sprechen Sie recht viel von mir 
ZN mit Ihrer kleinen Schweſter!“ Sie wolltedas freilich nur 
zu oft in den nachften Tagen, Doch Sannchen feßte ihr nur 
Sleichgültigkeit, oder gar Spott entgegen. Sie war in der 
denkbar fchlechteften Laune, al ihre Worte waren wie Püffe 
und ihre Mienen wie Obrfeigen. Die Mutter und Die Brüder 
gingen ihr thunlichft aus dem Lege, nur ‘Pimpernellche ver: 
fuchte ihr Liebe entgegen zu bringen, der Armen! Ging fie 
doch felbft mie auf Roſenwolken, von Amoretten Durch Die 
Luft geleitet, Das Haupt zur Sonne gerichtet, fchönheitstrunfen. 
Freilich Das Effen litt fehr unter Der Liebe, und dem &efeife der 
Mutter Eonnte fie Feine andre Waffe entgegenfegen als ihr 
feliges Lächeln, denn das Effen war wirklich ruinirt. Die 
Buwe, die in Anbetracht einer allenfallfigen Wiederholung 
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des genufreichen Spagiergangs zuerft geſchwiegen, gaben ſchon 
deutlich grungende Töne des Mißbehagens von ſich. Ad) Die 
Wiederholung ließ auffich warten! Pimpernellche zehrte ja von 
der Fülle ihrer Erinnerungen, die immer größer und bedeuten- 
der wurden, je mehr fie fich Davon entfernte, aber ihre Sehnſucht 
war nicht einzufchläfern, fie hätte ihn ja am liebſten den nächften 
Tag mwiedergefehen. Und nun waren es fünf Tage und zu ihrer 
Sehnfucht Bam die Angft. Er war am Ende krank! Sie fchrieb 
an ihn — Feine Antwort. Er war wie von der Erde verſchwunden. 
HM blieb er, ihr Geliebter? Und fie verfuchte das Wort zu 
fagen wie er es gefagt „Geliiiebter“ — O! niemals 
wuͤrde fie das mit der Süße und Innigkeit fagen Fönnen. 
Nur einmal von ihm zu hören „Seliebte!" 
6) dieſe Sehnfucht! Sie flüchtete zu Sannchen, die mußte 
KR fie verftehn, fie litt Doch auch unter der Liebe. Sie fragte 
zärtlich: „Zürnt er Die noch?" 

„Sr mir? Verkehrte Welt! Ich ihm. Weberhaupt — 
fie ſchob Die Unterlippe vor und hob die Achſeln, „ber —! 
Wie hatte fie vor kurzer Zeit gefagt? „Und ich muß ’n habe," 
und „glaabſcht dann, ich Frieg wiedder fo ehn?“ 

Sannchen empfand einfach roh, da zog ſie ſich zuruͤck mit 
ihren feinen Empfindungen. 

Es blieb ihr ja das Tagebuch, das fie fo lang nicht ges 
öffnet. Man fehreibt nicht, wenn man erlebt! 
tag Lebte, was fie gefchrieben, war nur das eine, hehre 
LI Heilige Wort: „Liebe“. Mit großen, ſchoͤn verzierten 
Buchſtaben ſtand es allein inmitten einer Seite, und ſo ſollte 
es bleiben, ſie wagte nicht die Seite durch weitere Worte zu 
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profanieren. AU ihre glühenden Erinnerungen fliegen aus 
dem einen Wort auf, fie fah ihn wieder, hörte feine Stimme — 
warum wollte fie gagen? Es geziemte der Liebe nicht. Sie 
wollte feft fein, ohne Rückhalt an ihn glauben, und fie ſchlug 
die Seite um und fehrieb auf die nachfte „Sch glaube und 
warte.“ 
OO ging fie getröfteter an Die Bücher, die er ihr empfohlen 

I. und die fie in ihrer Sehnfucht vergeffen. Befonders 
Goethes Elegien hatte er ihr warm ans Herz gelegt und einige 
bezeichnet, von denen er fagte: „Gerade über Die möchte ich 
ein ausführliches Urteil von Ihnen hören, es iſt mir von größtem 
Wert, faft ein Studium, was Sie darüber fagen werden, da 
Sie doch mit voller Naivetaͤt an die Sache gehn.” 
Me zart von ihm ſo fuͤr ſie zu ſorgen, waͤhrend er fort ſein 

mußte, (denn ſicher war er abberufen worden für kurze 

Zeit!) und wie zart ihr feine Liebe Durch dieſe Verſe auszu⸗ 
drücken! 

Bie herrlich die IIL 

„Laß dic) Geliebte nicht reun, 
daß du mir fo ſchnell Dich ergeben.” 
Dann die VIIL 
Wenn du mir fagft, du habeft als Kind, Geliebte, den 
Menſchen 

Nicht gefallen und dich habe die Mutter verſchmaͤht“ 

Mm Das nicht Die zärtlichfte Sorgfalt aufihre Worte alſo 
zu antworten? Er war neulich ganz ftumm geblieben, 

als fie iym von ihrer Jugend erzahlte. Dann die IX., auf 
ihre häusliche Thätigkeit, ihr Afchenbrödeltum Bezug habende: 


199 


„— weckt aus der Afche behend 
Slammen aufs neue hervor.” 

Nur die letzte Der von ihm bezeichneten war ihre nicht recht 
verftandlich, aber Die Schlußverfe packten fie, Die ihr wie ein 
Gebet fchienen: | 

„Eins nur fleb ich im Stillen. An euch ihr Grazien wend id) 

Dies heiße Gebet tief aus dem Buſen herauf: 
Schuͤtzet mir mein Fleines, mein artiges Gärtchen, entfernet 
Jegliches Uebel von mir.” 

Das fchrieb fie nun ganz klein an den Rand der legten 

Seite ihres Tagebuches mit der Variation: _ 
„— entfernt 
Jegliches Uebel von ihm.” 

SEN as war auch ein Nrachtgebet und zwar ein erhebendes, 
— das troͤſtete ſie und ſie ging mit hohen Gedanken fried⸗ 
lich und fruͤh zu Bett; ſo fruͤh, daß Sannchen, gerade als ſie 
am Einſchlafen war, nach Haus kam. 
annchen war durchaus zum Sprechen geneigt. Sie mar 
9) von der feuchten Fruͤhjahrsluft förmlich durchttaͤnkt, 
hatte einen Geruch von jungem Wald und fproßendem Grün 
mitgebracht, ihr ganzes Weſen war elaftifch, gefpannt, eine 
koͤſtliche Friſche ging von ihr aus und ihre Augen leuchteten. 
Nichts mehr von trüber Laune und haßlichen Antworten, fie 
neckte fich mitden Buwe und that geheimnisvoll mit ihnen, fie 
fang vor fich hin, wahrend fie ihr Haar löfte, fie zog die einzelnen 
Soldfaden liebkoſend Durch Die Finger; vor dem Spiegel figend, 
konnte fie fich gar nicht fatt fehn an ihrem eigenen ‘Bild, es 
mar ein ganz ahbnliches Schaufpiel wie neulich, nur war mehr 
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Erwartung, mehr Uebermut, mehr fiegende Gewißheit drin. Sie 
gab Pimpernellche einen fanften Schupps mit dem Ellenbogen, 
anders drückte fie fich der Schwefter gegenüber auch in den 
zaͤrtlichſten Stunden nicht aus, fie flüfterte ihr unter Kichern 
in’8 Ohr, wie wenn fie halb daran erftickte: „Er iſt wieder da!“ 
nn fuhr in die Höhe, preßte Sannchen an fich 

3 und war Feines Wortes faͤhig; endlich ftieß fie heraus: 
„Bott fei Dank!” und ſank langfam zurück, fo überwältigt war 
fie. Doch wollte fie der Schtoefter ein Liebes ertweifen und fie 
ftieß mit Anftrengung Die Worte heraus: „Und Ihr feid wieder 
gut?" 

„Und wie!“ lachte Die Kleine und fprang mit einem hohen 
Satz in ihr ‚Det, Daß es nur fo aͤchzte. „Er fagt ich hätte 
Anlagen zur Tänzerin, überhaupt Anlagen —“ und fie Eicherte 
vor Vergnuͤgen, hüllte ſich mit einem Seufzer des Behagens, 
des Einsfeins mit dem Leben, firogend vor Lebensfreude und 
Geſundheit in ihre Decke und fehlief fofort ein. 


OD 

—— konnte gar nicht mit der Toilette fertig 
M werden. Zweimal hatte fie ſich ſchon umgezogen und war 
immer noch unſchluͤſſig, endlich, weil die Zeit draͤngte, blieb ſie 
in der weißen Blouſe, die ihren Nacken ein Stuͤckchen ſehen 
ließ. Die Sonne ſchien ſchon durch's Fenſter mit einer Glut, 
wie wenn es Sommer waͤre, man konnte alles aufreißen und 
die herrliche Luft einlaſſen, es war foͤrmlich als lebte man ein 
neues Leben, ſeit man durch die geoͤffneten Fenſter den Laͤrm 

und das Geraͤuſch der Gaſſe hoͤrte. 
Pimpernellche zog mit freudig geſchwellten Segeln ab, 
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ftolz den Marktkorb tragend, den er gehalten. Der Frühling 
blühte überall auf dem Markt, wo Die Weiber ihre großen 
Leinwandſchirme aufgefpannt hatten. In Bündeln lagen 
Veilchen und Goldlack, fremde glühende Anemonen und 
Ranunkel neben dem heimifchen Gold des Himmelsfchlüffels; 
rote Radieschen fpreisten fich unter den derben grünen Blaͤttern, 
wie Sammt fah die Krefie aus, es war ein Gewoge von 
Sarben und Tönen, von Licht und Schatten, Dazu Die Menſchen 
in heilen Srühjahrskleidern, Pimpernellhe ward von einem 
wahren Taumel ergriffen. ie alles glänzte und lockte! es 
war wie ein Fefttag, Feſtſtimmung überall. 
nd plößlich fah fie ihn ftehn. Mit ausgefpreigten ‘Beinen, 
die Hande in Die Hüften geftemmt, ftand er mitten in der 
Sonne und blies den Rauch einer Eigarette in Die Luft, ganz 
hingenommen von dem bunten “Bild ringsum. 

Sa fühlte er fich fanft berührt — hörte eine Stimme — 
LI die Stimme! — es ſchnellte ihn formlich herum, fein 
Geſicht vergerrte fich zu einer Frage, nur einen Yugenblick, dann 
war er wieder der Alte, und feine HöflichFeit wartadellos. Aber 
gerade fie brachte Pimpernellche aus Dem Eoncept. 

Wie konnte er fo fein, nachdem fie fich die langen Tage 
nicht gefehen? 

„Habe ich Ahnen denn etwas gethan?“ fragte fie ihn 
im Toon eines Schulfindes. 

„Sicht daß ich wüßte, mein gnadiges Fräulein,” erwiderte 
er zuvorfommend. 

„Sie waren ſoooo lang fort!" Pimpernellche legte viel 
Trauer und Sehnfucht in ihre Worte. 
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„Nicht allzulange. Fünf Tage fechsundeinehalbe Stun⸗ 
de," fagte er fanft. 

„Dachten fie auch unfer — auch) an mich?" 

„Ich habe nichts vergeffen.“ 

„Würden — würden — Sie vielleicht in den Anlagen dort 
ein wenig mit mir fpagierengehn? Man wird hier fo beobachtet.” 

Er füftete zum Zeichen der Bereitwilligkeit den Hut. 

‚ber wollen Sie nicht wenigſtens — — hm — Diefen 
Korb zuruͤcklaſſen? Es gebt Doch wohl nicht an, ihn in den 
Anlagen fpasieren zu tragen.” 

FOR warf einen mißvergnügten Blick auf den großen gelb⸗ 

Zlackirten Korb und Pimpernellche, beſtuͤrzt und ver⸗ 
toiert, bemühte ſich ihn fo ſchnell als möglich bei irgend einer 
der Handlerinnen untergubringen. 

Dann ging fie verangftigt an feiner Seite nach den An- 

lagen. Was war das? War fie verrückt? War alles 
= nicht, niemals? War das noch der Srühlingstag vol 
Licht und Sonne? War das noch derfelbe Mann? Sie raffte 
fi geroaltfam auf. — 

„Ich habe Die Elegien gelefen.” Sie verfuchte ihn ans 
zulaͤcheln, Doch er hielt den Kopf geſenkt. Zornig fah er nicht 
aus, er gaͤhnte. 

„39? — — Und Ihre Schweſter?“ 

„Meine Schwefter? 1? —“ 

„Hat Si efie auch gelefen, meinte ich,” erwiderte er unge 
duldig und gereist, „ach Gott es ift ja gleich." 

„rein, ich Dachte doch, Sie wollten doch, daß ich —.“ 

„Gewiß, gewiß, verzeihen Sie! Aber ich Dachte es mir viel 
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amuͤſanter. Man verrechnet ſich manchmal. Sie find doc) 
im Stunde langweilig und erfüllen eigentlich nicht Das, was 
ich mir verſprach.“ 

„D fie find doch herrlich, und dann — Ihre Zartheit, nur 
anzudeuten, nicht Davon zu fprechen, auch —.“ 

„3a ich kaͤmpfe manchmal mit dem Wort, wie eben 
jest — 

r ſah ſie beinah verzweifelt an. Am liebſten haͤtte ſie 

Z fich in feine Arme geworfen und ihm zugerufen: „ich liebe 
Dich, auch wenn Du kalt bift, wenn Du mir Schmerzen 
machft, denn Du leideft felber”’ — fie getraute fich aber nur leife 
zu ftammeln: „Ich liebe Sie immer noch.“ 

„Sch danke Ahnen!" Er zog ehrfurchtsvol den Hut und 
fchwieg dann. Endlich ftieß er einen langen Seufzer aus. 
„Sie find ein großes Madchen, Nelly, Sie befigen die Seele 
einer Fürftin, Sie haben Geift und Güte, — aber das Schick⸗ 
fal will nicht, daß Sie zur Liebe geboren fein follen. Sie find 
nicht zur Liebe geboren, werden Sie Gouvernante, Das ift mein 
innigfter Wunſch. Gegen das Schieffal koͤnnen wir armen 
Sterblichen nicht anfämpfen. Sie find zur begeifterungs- 
fahigen Gouvernante prabdeftiniert. Meiden Sie die Kreife 
ihrer Schtoefter, Deren Stern andere Bahnen meift, fliehen Sie 
fie, es ift notwendig jest, und ich Tann nichts fehnlicher 
wünfchen.” 
er impernellches Arme ſanken hilflos zu beiden Seiten des 

I3 Körpers herab, mas war das? Sie verftand ja gar 
nichts — was tar da fo jah über fie gekommen? 

„Barum? fonft brachte fie nichts heraus. 
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„Fragen Sie nicht, feien Sie tapfer. Haben Sie nicht ger 
ſchworen Ihrer Liebe jedes Opfer zu bringen und nun fchrecken 
Sie vor dem Anfang des Opfers zurück? ragen Sie nicht, 
ehren Sie das Geheimnis, unerforfchlich find Die Wege der 
Liebe,” 

„Ih — kann — mir ja gar nicht helfen, ich fehe nichts, 
ich kann nicht gehen” — 

„Ich werde fie führen, eventuell fogar bie ans Haus, 
Ahnen felbft den Korb verfchaffen, nur meiftern Sie Ihre Ge⸗ 
fühle. Sehen Sie mid) an! Kommen Sie.” 
nd wirklich, Pimpernellchefolgtihm wie von einer fremden 
Macht gezogen. Sie hatte leidenfchaftliche Vorwürfe, 
Anfchuldigungen auf den Lippen gehabt, hatte ihn falfch, feig, 
hinterliftig nennen wollen — Doch er entroaffnete fie Durch feine 
Ruhe, feine Zartheit, Durch Die offenbare Erregung, die in 
feinen legten Worten bebte, — nein er war edel und groß 
wie immer, nur das Leben zertrat fie beide. Sie wollte nicht 
fragen, wenn er nicht reden durfte, und fie folgte ihm ſtill, ihm, 
der aufatmete angefichts ihres Heroismus und, ihren heiligen 
Schmerz ehrend, ihr mortlos den Korb übergab und wortlos 
an ihrer Seite fehritt. 

Bor der Hausthüre gab er ihre noch Die Hand in früherer 
Reife und fagte: „Schenken Sie die Fülle Ihrer Liebe den 
fremden, Bleinen Sefchöpfen, da das Schickſal es nicht zu 
wollen fcheint, daß Sie fie fonft verfchenfen, gehn Sie in Die 
Fremde und vergeflen Sie nicht Die tiefe Aßeisheit Der Worte, 
die ich Ihnen jet fagen werde: Tugend vergeht, Schönheit 
beſteht. Die orte paffen freilich beffer auf Ihre Schroefter, 
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aber vielleicht Fommt auch für Sie die Zeit, wo Sie feine Tiefe 
zwar nicht erfaffen, aber vielleicht ahnen werden. Leben Sie 
ewig wohl!“ 
Sumpf fiel Die Hausthüre ins Schloß. Aus — aus für 
immer, est Fonnte alles fommen, nichts war ſchwerer 
— der Tod, nicht das Grab! — 
impernellche, die ſich in ihr Zimmer hatte fluͤchten wollen, 
traf die Familie in wildeſter Aufregung. Die ſonſt ſo 
—*5 Mutter, die nur gluͤcklich war, wenn man keine An⸗ 
ſtrengungen von ihr verlangte, hielt Pimpernellche am Aermel 
feſt, ließ fie nicht gehn. Sie tobte und ſchrie in der Wohnung 
herum, heulte und zeterte, ganz nach Art vieler indolenter 
Menſchen, die ſich gar nicht mehr zu helfen wiſſen, wenn ſie ein⸗ 
mal aus dem Konzept gebracht ſind. Sannchen und die Buwe 
waren zu dieſer Stunde anweſend, wo doch Sannchen der Bil⸗ 
dung, und die maͤnnlichen Familienglieder den Wiſſenſchaften 
haͤtten froͤhnen ſollen. Sannchen ſtand mit dem bekannten 
Trutzmaͤulchen in der Ecke und die Buwe mit haͤngender 
Unterlippe und bloͤden Augen mitten in der Stube, und alle drei 
ließen ſie wortlos die muͤtterlichen Wutſchreie uͤber ſich ergehn. 
Zeuer im Dach, alles entdeckt! Das verſtand endlich 
EI Pimpernellche. Die Buwe waren wegen Teilnahme 
an einer geheimen Verbindung Dimittiert und Sannchen ihrer 
Liebfehaft halber aus dem Inſtitut entlaffen, zugleich Fam 
auf, daß fie ſchon ſeit Wochen das Inſtitut nicht mehr befucht, 
auch Fein Geld abgeliefert hatte. 
„Sie hat Talent,” fagte „Kal, der Aelteſte, nicht ohne 
einen Anflug von Reſpekt und auch der Juͤngere, Praktiſche 
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entrüftete fich nicht. Aber Die Mutter! Alle Affenliebe hatte 
fie über Bord geworfen, fie tobte wie eine Bilde, brachte nur 
Schreie und Schimpfwoͤrter heraus, zuletzt fiel fie auch noch) 
uber Pimpernellche her und nun ging der Tanz erft recht an. 
Warum Fam fie fo fpat? Sie war genau wie Die andern, 
Sie hatte auch irgend etwas gethan was noch auffommen 
mußte, irgend etwas Schandliches, es war ja eins wie das 
andere. Alle wollten fie nur zu Tod argern, fie, Die befte 
Mutter! „Vor all mei’ Sorge Undank un Schlechtigkeit,” 
ſchrie ſie, „Ihr wollt mich unner die Erd” bringe, fehlechte 
Kinner feid’r, G'ſindel; aber ich thu Euch den G'falle ertra 
nit, ich bleib lebe. O, was mich alles treffe muß, lauter Un- 
glück, ich überleb’s nit —.” Sie wurde immer dunkler rot, 
je angeftrengter fie fchrie, zulest fing fie zu rmanfen an und die 
erfchrockenen Mädchen brachten fie in’s Bett. Sie lag fteif 
dort bis der Doktor Fam, der die Aengftlichen gleich berubigte. 

„Es wird morgen wieder gut fein, wenn die Patientin 
vollkommene Ruhe bat.” 

Nie Buwe hatten ſich ſchnell gedrückt, Pimperneliche war 
ZN gegangen, weil die Mutter energifch verlangte, Daß fie 
gehe, fie wollte allein mit Sannchen bleiben, die ihr Umfchläge 
machte und Limonade reichte. 
impernellche erfchien in ihrem aufgeregten Zuftand aud) 

SP> die Krankheit der Mutterviel ſchlimmer; fie fchlich 
fich in der Nacht auf den Zehen an das Zimmer, fie fragte 
Sannchen leife und wenn die ihr auch beruhigend anttoortete, 
fo hatte fie Doch Die fehrecklichften Viſionen, wenn fie einmal 
halb einfchlief, und fuhr gleich mit einem Schreckensruf 
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wieder in die Höhe. Alles war wire in ihrem Kopf. Was 
fie am Tag erlebt, Die Verhaͤltniſſe zu Haus, die Zukunft 
die kranke Mutter, — fie Bam tie ein Schatten am Morgen 
ing Zimmer geſchlichen. Welche Wandlung! Im Sofa ſaß 
die Mamme in aller Gemütlichkeit und lachte und plauderte 
mit Sannchen und vief Pimpernellche zu: „Mein? Kaffee 
aber - fehnelt” 
les ſchien in Sröhlichfeit und Harmonie aufgelöft zu 
25 fein, und als die beiden langen Sünder fich wieder 
hervorwagien, ſchien auch ihnen die Sonne der Verzeihung; 
ja noch mehr, die vier hielten eine laͤngere Konferenz ohne 
Pimpernellche und ſo oft ſie hereinkam, verſtummten ſie und 
laͤchelten ſich zu, es webte eine heimliche Atmoſphaͤre um die 
einige Familie, ein zartes Geheimnis. | 
So fehr Pimpernellche mit ihrem Schmerz befchäftigt 
— das bemerkte ſie doch und fuͤhlte ſich beunruhigt. 
Ken dritten Tag nach der Kataftrophe wurde auch ihr der 
= Plan mitgeteilt, das heißt nicht als Plan, fondern als 
Faktum. „Die Mamme zieht fort mit uns,” warf ih 
Sannchen unter dem Mittagseſſen zu. 
impernellche fiel der Löffel, den fie eben zum Munde 
3 führen sollte, wieder in Die Suppe zurück, zum größten 
Saubium der Buwe. 
„Die Mama till fort?” 
„sa! Du haft fchon vecht gehört, fie will fort.“ 
„Wohin denn um Himmelswillen ?” 
„Muß m’r noch überlege.” 
„Barum ?” 
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„Darum. Die Bume müffen doch fort, koͤnnen hier nit 
weiter ftudiere, zieht m’r ebe aach mit.“ 

„Ja, und dann?’ 

„Dann? Was dann? 

„Bas wollen wir in einer andern Stadt?" 

„Was wol’ mer dann bier? Ich will nit verfaure hier, ’8 
giebt große Stadt’ genung. Mr kann Zimmer vermiete 
und fo was. Nede brauchfcht nit viel drüber, ’8 hilft nix.“ 

0, alfo fie nahmen ihr alles. Liebe, Zärtlichkeit, Güte 
Andhaͤnglichkeit, alles hatten fie ihr genommen, jetzt follte 
ihr auch noch Die Pflicht genommen werden? Sie hatte doch 
die Pflicht für die vier Leichtfinnigen, Unerfahrenen zu denken 
und zu handeln. Als fie davon anfing, fehrien fie ihr gleich 
drein — nein, nein, nein! Sie brauchten ihre Weisheit nicht. 
„Du brauchfeht gar nit mitzugehn, mir wer'n ohne Dich fertig,” 
ſchloß Sannchen fpie. | 
220, fie festen ihr alfo den Stuhl vor die Thüre. Das mar 
7 noch das Schoͤnſte. Weder Mutter noch Bruͤder ruͤhrten 
ſich, es war wohl abgekartete Sache, man wollte ſie ab⸗ 
ſchuͤtteln. 
ie ſtand haſtig vom Tiſch auf, ohne etwas zu erwidern 
@, und manließfiegehn. Sie warunbequem, ein Hindernis, 
der alte Wauwau von früher. Der Wunſch der Zhren Fam 
ja eigentlich ihren eigenen Abfichten entgegen, e8 war die Frei⸗ 
heit, die fie ihr gaben, und doch that ihr gerade jegt Die Lieb⸗ 
loſigkeit weh bis ins Innerſte. Nur zu, nur zu, mochte fie jetzt 
das Leben packen und gaufen, fie hatte nichts mehr zu verlieren. 
Sn ihr Tagebuch fchrieb fie: „Sch habe gelebt und geliebet“. 
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Ach am felben Tage fehrieb fie an eine Schulfreundin, 

MY die in einem Snftitute in England als Deutfche Lehrerin 
war, und die fie wiederholt aufgefordert hatte dort hinzukommen 
und ihre Dienftbotenftellung zu Haus aufzugeben. Sie fagte 
es dem Vormund und der war einverftanden, wenn ſie ſich 
mit dem geringen Zufchuß begnügen wollte, den er aus den 
Zinfen ihres Fleinen Vermögens geben konnte. Sie rounderte 
fich, daß fie alles fo klar überlegte, daß fie fogar noch eine 
geficherte Zukunft wünfchte, Daß ihr fogar bangen Eonnte vor 
einer unfichern Zukunft! Viel lieber mare fie ja mohl tot 
gewefen, aber es ftirbt fich nicht fo leicht an gebrochenem 
Herzen, ja nicht einmal der Hunger verließ fie in der Zeit 
ihrer Seelenfämpfe, im Gegenteil. — 

Die Nachricht Fam in der denkbar Fürzeften Zeit, und fie 
ZN war günftig. Sie Fonnte kommen wann fie wollte, am 
beften fofort. Nun ging es an ein fieberhaftes Herrichten und 
Einpacken und Sannchen half gefchaftig mit. Sie mar wieder 
lieb feit fie fah, daß es ‘Pimpernellche ernft mar mit Dem Fort; 
gehn, auch Die Brüder waren in der beften Laune und alle 
fchienen die Zukunft in den rofigften Farben zu fehn, feit fie 
ihnen nicht mehr im Wege war. Die Mutter warf ihr ein 
altes, gebleichtes Korallenhalsband in den Koffer und that 
gerührt dabei. 

Zer Bormund, der immer herzlic) fein Eonnte, wenn feine 
ZN Stau nicht da war, drückte ihr noch einige Goldſtuͤcke 
in die Hand und machte ihr mit feinem Optimismus Das Her 
feiht. Er meinte: „Wenn's fchief geht, find wir auch ned 
da.“ Und Franz ſtimmte ihm bei. 
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JO ihm wurde ihr eigentlich Das Abfchiednehmen ſchwerer, 
35) als fie gedacht hatte. Er Fam mit Kindererinnerungen 
und fah fie fo merkwürdig gerührt dabei an, daß fie bald 
ale beide die Augen voll Waſſer hatten. 

„Du bifcht doch am meifchte wert vunn euch alle,” fagte 
er, „ich ſeh's jest erfcht ein —.“ 

nd fie fehied von ihm mit der Ueberzeugung, daß er ein 

guter Menfch fei, troß der Hemdarmelerfahrung, die 
fie mit ihm gemacht, und daß fie in Deutfchland Einen zus 
rücfließ, auf den fie im Notfall bauen Eonnte. 

„Und fchreib aach !” fchrie er ihr noch unter der Hausthüre 
nad. Seine Mutter war verreift, fo band er ihr noch einen 
Strauß der fchönften Blumen und ſchickte ihn ins „Heffe”. 

An ihn hatte Pimpernellche nur ein paar wehmütige Ab⸗ 
fchiedsgeilen gefchrieben. Doc) vergaß fie nicht Tag und 
Stunde ihrer Abfahrt genau anzugeben. 

Em Tag ihrer Abreife regnete es in Strömen. Sannchen 
38 allein begleitete fie zur ‘Bahn. Die Buwe hatten im 
entfcheidenden Augenblick der eine verfchlafen und der andere 
nur gang „verriß'ne Stiwwel,“ daß fie beide zu Haufe 
bleiben mußten. 

Auf dem Weg zum Bahnhof und dort felbft blickte Pim- 
perneliche unruhig umber, ſchon im Eoupee, fchaute fie jeden 
Augenblick zum Senfter heraus, vielleicht, vieleicht doch! Er 
kam nicht. 

Beim Ausfahren aus der Halle beugte fie fich meit vor 
und ließ ihr Tafchentuch wehen, nicht der jungen Schweſter 
halber — niemand — und aud) Sannchen wendete fich bald 
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zum Gehn. Sröftelnd, in dem Fühlen Srühjahrsregen ftanden 
noch ein paar Menfchen auf dem Bahnſteig. Einen Augen 
blick wars ihr als fahe fie feinen hellen Webersieher neben 
Sannchens Jaquet auftauchen, Dann machte der Zug eine 
Biegung, fuhr raffelnd über die Brücke und alles verſchwand. 
Der feine, nachdruͤckliche Regen ſchlug an die Scheiben, 
der Rauch der Lokomotive zog ftoßweife an den Fenſtern vor: 
bei, die Stadt wich langfam zurück und verſchwand in Regen 
und Dunft. 
inter ihr lag ihre Heimat, ihre Jugend, ihre Liebe — 

por ihr Die graue, fehrwere Zukunft. Und hatte Pimper 
nellche bisher wie im Sieber die Erlebniffe der legten Tage über 
fich ergeben laffen, fo Famen fie jeßt und verlangten gebieteriſch, 
daß fie fie beſchaue und prüfe. 

Fuffchluchgend legte fie den Kopf auf Die Polfter — fie 
SHE Eonnte ſich Das leiften, denn fie fuhr allein im Coupee — 
während der Schnellzug die Rheinebene hinunterrafte, dem 
fernen Holland zu. 


ls Franzens Mutter von ihrer Reiſe zuruͤckkehrte, war 
x fie ganz und gar nicht Damit einverftanden, daß ihr 
Mann in feinem Leichtfinn Pimpernellche hatte ziehen laflen. 
Befonders lag ihr die Moral der Familie Heß am Herzen, 
als deren feftefte Säule fie Pimpernellche eingefchast hatte. 
| „Jetzt gehts drunner und driwwer,“ fagte fie prophetiſch 
zu Stanz. | 
Franz pflichtete ſchuͤchtern bei. Er widerſprach ihr nicht 
gern. Wenn die hagere, Fnochige Frau ihre Haubenbander 
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(öfte, die Brille abnahm, zufammenlegte und mit der alfo 
sufammengelegten Brille nachdruͤcklichſt in Die linfe Hand 
fchlug, war er immer ihrer Meinung; auch der Vater ließ 
fih) dann gern feine Anficht Forrigieren, Streit und Aus⸗ 
einanderfeßungen waren nicht feine Schwarmerei. Lieber faß 
er bei fuftigen Brüdern und ging feinen Bergnügungen nad), 
zu Haus mochte er nicht fein. Man muntelte fo allerlei über 
ihn, aber die Leute nahmens ihm weiter nicht übel, weil er 
ein gutmütiger, hilfsbereiter Mann mar, und meil fie feine 
Frau nicht leiden Eonnten. Die Frau mutmaßte wohl allerlei, 
Tonnte ihn aber nie vecht packen, im Sohn fand fie Ahntiche 
Anlagen, Darum hielt fie ihn fo fireng und darum erfchien ihr 
fein Verkehr „ins Heſſe“ als fein Verderben und fehon lange 
arbeitete fie Dagegen. Aber darin war Franz wie der Bater, 
er ließ fie reden, machte fein nachgiebigftes Geſicht Dazu und 
that nach wie vor was er wollte. AU ihre Auslaffungen über 
„8 Heffe”, über die Faulenzerin von Mutter, Die Tagdiebe 
von Buwe, den Unband von Sannchen hörte er, Zuftimmung 
nicfend, an, aber er Flebte Dort wie Pech. Wenn fie erft eine 
Ahnung von der eigentlichen Urfache feiner hartnäckigen Ber 
ſuche gehabt hatte! 
Nenn was fie im Grund von Sannchen hielt, kam heraus, 
als fie von ihren Thaten hörte. Da mußte auch ein 
feines Gloͤcklein mehr von Franz gelautet haben, als ihm lieb 
war; ihre Verachtung für Sannchen Eannte Feine Grenzen und 
ihre Schimpfereien über feine dicke Freundſchaft muchfen ing 
Ungeheure. Alle waren fie nichtsnugig, alle und Sannchen 
„des geht unner,” fagte fie ein uber das andere Mal, „des geht 
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unner”, und fie freute ſich förmlich jetzt ſchon auf den Unter 
gang. Nur daß fie diesmal bei Franz fchief anfam. Er 
machte eines Tages, gang unerwartet, unterftugt von dem 
Pater, einen ganz gewaltigen Krach und entfegte fie definitiv 
ihrer Herrſchaft. Er ließ fich nichts mehr fagen, er wider 
iprach, er verteidigte „8 Hefle”. Darum atmete fie auf, als 
Die ganze Familie nach München verſchwand, nur weit, mög: 
lichft weit weg. 
ber fiehe da, als Franz den Einmoilligen an den Nagel 
ar gehangt hatte, zog auch er fröhlichen Herzens nad 
München, anftatt nach Heidelberg, tie es beftimmt mar, und fie 
erfuhrs erft, als er fchon an der far feſtſaß. Das gab natur 
lich ein Ramento obnegleichen und Tage und NBochen ging fie 
nicht von dem einen Thema ab, nur ändern Eonnte fie nichts 
mehr. Der Alte drehte ſich um, wenn fie anfing, und de 
Junge lachte fie aus, als er nach dem erften Semeſter an: 
gerückt Fam. Ein flotter Student, in der That, wenn aud) 
etwas Torpulent, nur Daß er dies fatale, liftige Lachen an ſich 
hatte! Er „grungt” nannten fie’s in der Verbindung, wo ſie 
ihn in feiner Gutmütigkeit, die ein Bein wenig heimtuͤckiſch 
fein Eonnte, ſchon eher zu nehmen wußten, als die eigene 
— 
erade ſein laͤchelndes Verſchweigen und ſein gutmuͤtiger 
WWMEigenſinn aͤrgerten fie am meiſten. Ob ihm wohl einfiel 
je von der Familie Heß zu erzaͤhlen? Er mußte doch ſehen wie 
ſie darauf brannte von ihnen etwas zu erfahren. Endlich 
konnte ſie's nicht mehr aushalten und platzte los: „Seh des 
Sannche gebt unner?“ 
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6) h fehr im Seigendeel”, erwiederte er echt ftudentifch, „es 
DL, Ihrmimmt luftig owedruff;“ mehr war nicht aus ihm 
herauszubringen, er lächelte nur. 

Zo blieb es ein paar Jahre und fie mußte allen Aerger 
1 verfchlucfen. Kam fie zu ihrem Manne, fo murmelte er 
etwas von Lappalien, Doch merkte fie, daß er oft mit Dem 
Sohn lange und heftige Auseinanderfegungen hatte. Auch) 
fing der Vater zum erftenmal in feinem Leben an vom Sparen 
zu reden, und trug fic) fogar mit Bauplänen. 

Ser Sohn ließ fich felten im Elternhauſe fehen, die Mutter 

fing fchon an ihn für einen ungeratenen Sohn zu halten, 
jumal er nie von irgend einem Examen fprach, gefchweige 
denn eins machte. Da begann er ploßlich einer Dicken, blonden, 
fehr fehonen Hotelierstochter den Hof zu machen, nicht hitzig 
gerade, aber doch ziemlich ftetig, das hob ihn in ihren Augen 
und fie begann ihn fogar zu achten. So viel Vernunft hatte 
fie ihm nicht zugetraut, zwar bei feinem Vater war esahnlich ger 
weſen mit ihr — — e8 war der gefcheidtfte Streich, den er 
im Leben gemacht, fonft fielen ihm nur Dumme ein und folche, 
die fie Argerten. 
22 5501 im Tod brachte er ihr Aerger. Er ftarb nicht wie 
andere Chriſtenmenſchen im Bett, nachdem ſie ein paar 
Tage oder Wochen krank geweſen, ſondern im Wirtshaus. 
Vom Wirtstiſch weg, weg von luſtigen Kameraden mußten ſie 
den Toten holen, er war umgefallen mit den Karten in der 
Hand. 
M2LAie erwartete Die Geſchaͤftsbuͤcher in Unordnung zu finden, 
es waͤre ihr trotz ihres Geizes eine Genugthuung geweſen, 
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aber alles Flappte, alles war in tadellofer Ordnung, nur 
Franz, ihr Einziger, Franz, der in der legten Zeit zu großen 


Hoffnungen berechtigte, hatte fein ganzes Erbteil „verftudier”, 


d. h. verlebt. Ihr Zeter und Mordio, ihr Schimpfen und 
Fluchen half nichts, weg war's und Franz wurde noch grob 
mit ihr obendrein. 

„Keinen Pfennig Friegft De von mir, keinen Pfennig, 
komm mir nur nicht, ich will nichts mehr, gar nichts mehr 
von Dir wiffen,” ſchrie fie ihn an und fie hielt Wort. 

rang führte aber trotzdem die blonde Hotelierstochter mit 
II der gediegenen Bafis heim. Er hatte fein Studium 
an den Nagel gehaͤngt und war bei einer Bank eingetreten. 
Wollte die Alte nicht, fo follte ſie's bleiben laffen, fpater mußte 
er ja Doch den ganzen Krempel kriegen. Sie war nicht bei feiner 
Hochzeit geweſen und Fümmerte fich nicht weiter um ihn. 
Ihrethalben Eonnte es ihrem Einzigen gut oder fchlecht gehn, 
von einem folchen Verſchwender wollte fie nichts hören. Sie 
hatte Angft er Fönne ihr einmal mit Kind und Kegel angeruͤckt 
kommen in Armut — doch Franz ſchien ausgetobt zu haben, 
er war ein braver Ehemann, der feiner phlegmatifchen Fran 
feinerlei Kummer machte, gut mit ihr lebte und ſich fogar 
ein anfehnliches Suͤmmchen erfparte. Der Geift des Vaters 
fchien fi) empfohlen zu haben und ein Teil vom Geiſt de 
Mutter in ihm zu ertwachen. 
n y2 Son Pimperneliche hatte Franz zwei ‘Briefe bekommen, 

die er nie beantwortete, nicht meil ihm nichts daran 
gelegen war, fondern weil er fie jedesmal verlegte und Feine 
Adreffe mußte. So kam's, daß er ihr weder feine Heirat, 
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noch die Geburt der Kinder melden Eonnte. Im dritten Jahr 
der Ehe ftarb plöglich feine gute, Dicke, blonde Frau, und 
felbft das Eonnte er der Jugendgeſpielin nicht ſchreiben. 
m fo überrafchter war er, troß feines anfcheinenden 
| Mangels an Freundfchaft wieder einen Brief von ihr zu 
befommen. Hatte fie vorher immer in einem zufriedenen, oder 
eigentlich vefignierten Ton gefchrieben, fo fehien fie jeßt den 
Flöfterlichen Frieden dieſes Inſtitutes, das fie nie verlaffen, 
ganglich entbehren zu koͤnnen. Sie fehrieb ihm u. a.: „Ich 
habe auf einmal folch fehreckliches Heimmeh nach Deutfch- 
land, daß ich fühle, ich muß heim. Sch habe mir fü viel ger 
fpart, daß ich Die Reiſe riskieren Tann. Ich weiß nicht mehr 
mas ich hier fol. Ich habe hier Keinen, der fich wirklich um 
mich forgt, und um den ich mich forge. AU mein Leben war 
Stuͤckwerk, Halbheit. Könnte ich denn nicht zu Haufe etwas 
finden, das mich gang ausfüllt? Die Meinen leben doch 
noch, beſſer bei ihnen die Legte als in der Fremde Die Erſte. 
Zudem höre ich nichts, abſolut nichts von ihnen und Angftige 
mich. Sollte mir nicht da eine Miffion blühen? Ich ver- 
gebe vor Sehnſucht einmal am richtigen Plag zu ftehn. 
Schreibe mir, ich bitte Dich über die Meinen.” 
ZZeranz hätte wohl gern gefchrieben, aber die Adreffe und 
ar dann — die Ihren? Diplomatifch veranlagt war er 
nicht und fo germarterte er fich fein Hirn wie er Pimpernellche 
von ihrer Familie berichten Fönne, ohne die Wahrheit zu fagen. 
Faruͤber wurden feine beiden vofigen, blonden Babys 
ſchwer Frank und all feine Gedanken, feine Sorgen galten 
ihnen. Hatte feine Heirat, die Geburt der Kinder und Der 
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Tod feiner Frau die Mutter nicht auszufohnen vermocht, die 
Krankheit der Kinder thats. Freilich hatte er ihr auch einen 
flehentlichen ‘Brief gefchrieben — fie Fam, doch ihn ſchob fie 
bei Seite, er war wie verbannt im Haus, durfte fich nicht 
muckfen. Wie ein Wächter mit flammendem Schwert fand 
fie an der Thüre des Krankenzimmers und ließ nur herein 
was fie Eonteoliert hatte. Nur mit ihrer Erlaubnis murde 
gefchlafen, gemeint und geredet. Und fie wid) und wankte 
nicht, fteil aufgerichtet, vol eiferner Willenskraft, faß fie vor 
den Eleinen “Betten und troste dem Tod, Und fie ver 
jagte ihn. 

„M'r muß nur wolle,” fagte fie zu Franz, „Du freilich 
haft dein ganzes Lebe nit ernfthaft gewollt.” 
RBran ſchwieg immer auf folche Zartlichteitsausbrüche hin, 
a und die häusliche Luft beengte ihn immer mehr, jetzt wo 
der ‘Bann gemwichen und der ſchwarze Saft vertrieben mar. 
Er hatte tanzen, fingen, fehreien mögen, es war ihm ja alles 
twiedergefchen?t, Doch da faß fie und verlangte von ihm das 
Betragen eines Eorreften Schuljungen. Auch die Kinder er 
fhienen ihm fremd, wie fie fo ſtill und gehorfam in ihren 
Bettchen ruhten, wie Eleine Mafchinen bedient wurden und 
wie kleine Mafchinen funktionierten. Saperlot, mas anderes 
u. fie gebraucht, Liebe, gartlichfte Fürforge, Waͤrme, bie 

onne. 

nd mie ſchien fie fo herrlich über Straßen und Plaͤtze, 
Die echte, rechte warme Sonne! Tag für Tag heller 
Himmel und warme Luft, ein ſeltner Lenz für München. Die 
Straucher an den Anlagen trugen fehon dicke Knospen, die 
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über Nacht ganz plöglich aufblühten, die Kaſtanienbaͤume 
fireckten ihre großen hellgrunen Fingerblätter aus und hielten 
ftolg Die weißen Bluͤtenkerzen in die Höhe. 
ZEN duftete allüberall von frifchem Gruͤn und die Sonne 

% brannte herab als wolle fie Die Erde fprengen und alles 
gewaltſam herauslocken. Franz hielt's zu Haufe nicht mehr 
aus. Er bürftete feinen hellen Anzug im Rorplag aus und 
drehte feinen Eleinen Schnurrbart zum legtenmal vor Dem 
Spiegel, als es lautete. Er ging felbft um aufzumachen und 
fand eine fremde Dame draußen. 

»it einer tiefen Verbeugung begrüßte er fie, denn die 

IV Dame mar diftinguiert angegogen. Darauf gab er noch 
immer viel; in Bezug auf fein Aeußeres war er in den Ver⸗ 
fuchen einen Dandy vorzuftellen ziemlich weit gekommen, und 
ausgefuchter Eleganz bei einer Frau fpendete er immer ver 
ſpektvolle Bewunderung. Aber Herrgott! — was da zu reden 
anfing, das war ja Pimperneliche! Wirklich und wahrhaftig 
Pimpernelche, nun ins ladylife und Gereiftere überfegt! 
Ehe er nur daran dachte ihr feine Freude zu äußern, mußte 
er erft Verzeihung haben, denn all feine groben Vernach⸗ 
läffigungen fielen ihm wieder ein, und es war mieber der 
gute Franz, mit den tappigen Kinderhänden, der ihre Hande 
ftreichelte und ihr gute Worte gab. Sein ganzes Geficht lachte 
als er ſah, daß fie ihm nicht nur nichts nachtrug, fondern 
felber eitel Freude war. Was wollte er denn? Da war ja 
ein Freund aus alter lieber Zeit, da mar jemand, der feine 
Herzensoͤde verftehn würde, er vergaß ganz nach mie und 
wann und warum zu fragen, fland nun immer auf dem 
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fonnigen Flur und fchaute Pimperneliche mit Wohlgefallen 
an. Weil fie nur da war! War's ihm doc) ganz fo, als ſei 
fie nur wegen ihm gekommen und er verficherte ihr imma 
wieder wie lieb es von ihr fei, Daß fie überhaupt gekommen. 
Daß fie nicht immer im Gang ftehn Fonnten, fiel ihm abe 
Doch zulest ein und er begann ftocfend: 

„Komm doch mit! — aber meine Kinder find Erant, ich 
glaub’ es ift fogar anſteckend“ — 

„Deine Kinder?” 

„Ja fo! Du weißt nichts?!” 

„Und Deine Frau?” 

„Meine Frau ift tot.” 

„Dh! Du armer Kerl!” 

Wie warm fie ihm Die Hande drückte! So mar ſchon 
lang niemand zu ihm geweſen. | 

Ploͤtzlich wurde er blutrot und fprach auf einmal leife: 

„Die Mamme is drinn.” 

„Die Mamme is drinn?” 
3 Da langten fie beide nach der Entreethür und 

ohne ſich weiter zu verftändigen gingen fie facht die 

Treppen hinunter, gang wie früher. Drunten fingen fie erft iu 
reden an und jedes hatte fo viel gu erzählen, daß eines kaum 
das andre fprechen laffen, und eines kaum das andre anhören 
wollte. Endlich kam Pimpernellche nach fangen vergeblichen 
Anlaufen, nach Fragen, die Franz nicht zu hören ſchien, immer 
wieder auf die Ihren. Sie hatte troß ihrer Anfragen Feine 
Antwort befommen, troß ihrer Anzeige war niemand am 
Bahnhof, fie hatte allen Grund aͤngſtlich zu fein! 
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„Unſinn!“ brummte Franz argerlich, „Du haft noch lang 
Zeit bin zu kommen, es ift alles in Ordnung dort.” 
nd er hörte nur mehr mit halbem Ohr zu und mußte ihr 
fo viel Vorfehlage zu machen, Fam mit einer folchen 
Menge von Plänen, Hofbrauhaus und Pinakothek, Bavaria 
und Löwenbräufeller, deutfches Theater und Volksgarten. 
Warum ging er denn nicht einfach mit, wo fie nichts meiter 
wollte als ihn abholen, Damit er fie hinführe? 

„Iſt wirklich alles in Ordnung ?” fragt fie ängftlich. 

„Sa, ja, natürlich,” erwiederte er etwas gereizt, „ich hab’ 
Dirs Doch gefagt, es geht ihnen aus—ge—zeichnet.” 

„And fie leben wirklich nicht in armlichen Berhattniffen? 
Siehft Du das hat mich immer befümmert, — hören ließen 
fie ja nichts — wie ſich wohl dies unerfahrne Kind, das 
Sannchen, in der großen Stadt zurechtfinden würde, ohne 
bedeutenden praftifchen Sinn, doch eigentlich ideal in geroiffer 
Beziehung, und die Buwe —“ 

„Oh Sannchen hat ſich uͤberraſchend zurechtgefunden.“ 

„Du kommſt alſo hin?“ 

„Hm, ja, — oh ja, das heißt vor meiner Verheiratung ſogar 
ſehr oft, allein und mit andern, Du verſtehſt; doch ſpaͤter —“ 
Myichts verftand fie. Sie fah ihn an mit dem Ausdruck 

MY eines geängftigten Babys. Teufel, das wurde un⸗ 
gemütlich! Nette Situation in den Apartements der 
Schweſter. Um keinen Preis der Welt ging er mit. Wozu 
fie wohl in die Fremde gezogen war? Ein merkwürdiges 
Inſtitut mußte das ſchon fein, aus dem fie Fam wie fie 
hineingesangen. O tugendhaftes England! 
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„Du verfchmweigft mirs, es geht den meinen ſchlecht!“ 
fchrie ploͤtzlich Pimpernellche und nun heulte fie auch noch! 
He er etwas nicht fehen Eonnte, fo waren es Thraͤnen, 

, nicht einmal feine Kinder konnte er weinen fehn. Errief 
fehnell nad) einer Droſchke, ftopfte Pimpernellche hinein und 
Fletterte nach. Ungeduldig und zornig redete er auf fie ein, 
wahrend fie nur immer ängftlich bat: „geh mit!“ 

„Aber ich will Dich ja gern abholen!” 

„Abbolen? Ich bleib doch bei den meinen!“ 

Er fuhr in die Höhe, zum Schaden feines neuen Eylinders. 

„Du? Bleiben? Unter Feiner Bedingung!” er räufpert 

fich einige Zeit. „Du weißt, die Stadtmohnungen, Elein, 
feine Ahnung eines Fremdenzimmers, Fein freies ‘Bett, es 
geht nicht, geht abfolut nicht, Du wirft ja gleich fehn, denn da 
find mir.” 
Far öffnete fchnell den Schlag, dDrangte Pimpernellhe 
NE hinaus, rief nad) „in einer halben Stunde!,” Happte 
die Thüre zu, Die Pferde sogen raſch an, da ſtand Pimpers 
nellche, ftarete dem Wagen nach, der ſich fehnell entfernte, und 
es war ihr zu Mut, wie wenn fie umkehren und dem Gefährt 
nachlaufen müffe. 

as Haus vor ihr war der rechte Zinskaften, mit [he 
ZINN biger Eleganz gebaut, überall formlofe Verzierungen an 
gepappt, der Vorgarten noch wuͤſt, ohne Gitter, in den Ecken 
fihtbare Spuren des Baues. Das Treppenhaus war mit 
grellen Malereien bekleckſt, es roch nad) feifchem Anfteid, 
Tuͤnche und Kleifter, doch waren fehon alle Stockwerke be⸗ 
wohnt, überall hingen Schilder und Viſitenkarten. Wahrend 
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Pimperneliche langſam die Stiege hinaufftieg, wurde die eine 
und andre Eleine Klappe am Auslug gehoben um nach ihr 
zu fpahen. Im dritten Stockwerk fprang jemand aus einer 
Thuͤre und vor ihr fehnell die Treppe hinauf. Pimpernellche 
fah flüchtig eine Gülle roter Haare, die hochtoupiert, wie eine 
Perrücke rings um den Kopf ftanden. Das weibliche Weſen 
trug ferner Farrierte feidne Strümpfe und entzücfende Lack⸗ 
ſchuhe — dafür hatte fie Sinn in England bekommen — 
mehr Eonnte Das Turzfichtige Pimperneliche nicht fehen, denn 
die junge Dame lief haftig, tapp, tapp, tapp die Treppen 
hinauf und verſchwand im vierten Stock, als Pimpernellche 
noch Die Hälfte der Treppe hatte, 

ie Eomifch! im vierten Stock wohnten ja Die ihren und 

zwar fchienen fie Die beiden ABohnungen zu haben, Denn 
lines ftand deutlich „bitte rechts lauten”. Die ganze große 
Wohnung? 

Und das Eonnte Doch nicht Sannchen gemwefen fein, 

Sannchen mit den Goldlocfen und diefe vote Schöne! 
ie laͤutete zaghaft. Ein Pleines Dienftmäadchen, dem ein 
RXKranz halbverbrannter Haare wie eine Bürfte rings um 
die Stirn ftanden, öffnete. Es war vergeblich bemüht eine 
weiße Schürze über ein fehmusiges Kleid zu ziehn und fah 
Pimpernellche mit frecher Neugierde an. Der Gang war 
ohne Fenſter und durch eine Ampel aus mattrofa Glas ers 
heilt, rechts und links hingen Sarderobehalter, neben dem 
Spiegel war ein rotes, mit Seide gefüttertes Kleid unordent- 
lich, aufgehängt, deffen Innenvolants in Fetzen herabhingen. 
Das firuppige Dienftmadchen öffnete auf Pimperneliches 





23233 


Frage nach Frau Heß eine Thüre, unter der es noch eine 
Zeitlang ftehn blieb, um Pimpernellche mit herabbängender 
Unterlippe anzuftarren. 

zz einem Plüfchfautenil am Fenfter faß eine ungeheuer 
E73, dicke Frau in einem türfifchen Schlafrock, und rings 
um fie, auf Stühlen und auf dem Boden lagen Mufterbüche 
und Cartons. Nachdem fich die Umfangreiche eine Zeitlang 
befonnen, ftand fie wirklich auf und ſchob die Cartons unwillg 
von ſich. Einen Schritt ging fie auf Pimperneliche zu und 
409 die Schleppe ihres Schlafrockes faul hinter fich drein, 
dann befann fie fich eines Beſſeren, Tehrte wieder um und 
verfan? in dem ächzenden Lehnſtuhl. Die Finger der Dicken 
ftacfen fo voller Ringe, daß fie fie ausfpreisen mußte, eine 
große Broche hielt ftatt des leßten Kopfes das Kleid oben 
zuſammen. An den Schlafen mar das Haar über Locken⸗ 
wickel gedreht, die Dort lagen mie dünne, ſchwarze Schnecken, 
die die Hörner in die Luft fireckten. Das mar die Mutter. 
Wie viel fetter war fie geworden! Ein ganzer Wulſt von 
Fett quoll aus der Kraufe des Ausfchnitts hervor und das 
eigentliche Kinn ruhte auf einem weiteren, weißlichen Polſter. 

„Ad fo, Du bifchts wirklich,” fagte fie in ihrem alten 
pfaͤlzer Dialekt. 

Pimpernellche auch nur die Hand zu geben fiel ihr gar 
nicht ein. „Se Dich,” fügte fie endlich bei, nachdem fie mit 
Anftrengung fich der Eartong nieder bemächtigt hatte. 

„Da,“ machte fie, und reichte Pimpernellche eines "der 
Mufterbücher. „Sch fuch m’r aͤ Kleed aus, ich fahr’ als fpas 
siere, und eens vors Sannche, die will freilich felber, abers 
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macht mir Plaͤſier“ und fie ſchob Pimpernellche einen weiteren 
Stoß zu, gerade wie wenn fie erft zur Thuͤre hinausgegangen 
und wieder hereingefommen fei. 

„ft Sannchen da?” frug Pimperneliche, nachdem bie 
Mutter Feine Miene machte fie zum Ablegen aufzufordern, 
fondern ruhig fortfuhr Die Stoffe zu betrachten. 

Sie nicfte und Elingelte das zerzaufte Dienſtmaͤdchen 
herbei: „’8 Fräulein” befahl fie trag, dann lauter „no, werd's 
ball?” da die Kleine ftehn blieb und den Saft frech und ver- 
wundert mufterte, 

„M’e hen noch eeni” fagte die Mutter und glättete ein 
ftarres Seidengewebe. „Schöner Ehangeant!” bewunderte fie. 

„Zwei Dienftboten —?!“ 

„No!?!, m'r hen doch fuͤnf Zimmerherrn!“ 

„Fuͤnf Zimmerherrn!? Und die Einrichtung?“ Pimper⸗ 
nellche ſah ſich erſt jetzt um. 

Das Zimmer war mit einer Taſchengarnitur in grellen 
Farben ausgeſtattet, hatte Moͤbel in mattem und poliertem 
Holz und einen Axminſterteppich, ganz der Geſchmack der 
Mutter. 

„Do guck, do kummt's Sannche!“ Zum erſtenmal 
ſchaut die Alte von ihren Muſtern in die Hoͤhe. 

Ja da kam ſie; eilig hatte ſie es gerade nicht und freudig 
erregt ſchien ſie auch nicht uͤbermaͤchtig. Doch gab ſie der 
Schweſter die Hand und ſah ſie intereſſiert an. 

„Deinꝰ Jack! geht ausgezeichnet, wie elegant! Und mit 
Seide gefüttert!” und mit einer ihrer früheren Bewegungen 
drehte fie "Pimperneliche herum. 
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„Fehlt noch, Daß Du in ’em Wage gekomme biſcht.“ 
„Das bin ich und zwar mit Franz.” 

„Mit Srang? Wo is er denn? Drunte noch?" 

nd im Nu hatte fie die beiden Fenfterflügel aufgerifien, 
lehnte fich weit hinaus und fehrie hinunter: „Stan; —, 
Franz!“ Wie fie fo im Fenfter lag, von der hellen, Falten 
Fruͤhjahrsſonne befchienen, fah Pimpernellche troß ihrer Fury 
fichtigen Augen, daß fie geſchminkt war, und daß fie auch Die 
Dame mit den feidnen Strümpfen fein mußte, Die Haare 
ſchimmerten im ungmeifelhafteften Goldrot.“ 

„Was ift denn mit Deinen Haaren?” frug fie. 

„Was wird denn fein? Anderst fin fe halt und fü 
g'fallen fe mir.“ 

„Und fonft — fonft gehts Euch) gut?” frug Pimpernellche, 
die vergebens Anlaufe machte fich als Tochter und Schweſter 
su fühlen. 

„Dank der Nachfrag, recht gut! fagt der Münchner.” 
Dabei brach) Sannche in ein fehallendes Gelächter aus. Wi 
fie den Kopf zuruͤckwarf! Pimpernellche fühlte ſchon richtige 
Souvernantenentrüftung auffteigen, doch befann fie ſich noch. 

„Und die Buwe?“ frug fie. 

„Die gnd’ Heren find da, machen erft um zwoͤlf ihren 
kleinen Bummel, Du mußt fehon mit herüber Tommen, denn 
da herein bringt die Fein Kuckuk.“ 

Rannchen ging voraus und fehlenterte Die Arme, daß die 

Sf, Seide ihrer bunt karrierten Bloufe Enifterte, riß Die 
nächfte Thüre auf, ſchob Pimperneliche hinein und ſchrie laut 
lachend; „Der Pimpernell,” dann machte fie die Thuͤre fofort 
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wieder zu und verſchwand. Drinnen war fold) ein Tabafs- 
dampf, daß Pimpernellche zuerft nichts fah mie ein paar lange 
Süße die unbefcholten über die Seitenlchnen eines Sophas 
berabhingen, mit den Zehen etwas nad) einwaͤrts gebogen. 
Endlich gewahrte fie einen Menfchen mit einer langen Pfeife 
im Maul, die er auf den ‘Boden aufgeftügt hatte. Neben ihm, 
auf einem niedern Fauteuil hockte noch einer und drehte Ciga⸗ 
retten. Auf dem Tifch ftanden leere Weinflaſchen und Glaͤſer; 
und im Hintergrund auf einem Divan lungerten noch zwei 
Individuen herum, wahrend eines vittlings auf einem Stuhl 
am Senfter faß, den Rücken der Stube zugefehrt. 

„Herrgott, da legft di' nieder,” rief der cigaretten- 
drehende Bruder in ſchlechtem Münchnerifch, wahrend der 
andre gar nichts fagte, fondern eine überaus große Wolke 
meißblauen Dampfes ausftieß. 

Der Eigarettenbruder befann fich eine Zeit lang, dann 
ftand er auf — er war gerade mit Drehen fertig und gab 
mit einer gemacht ehrfurchtsvollen Berbeugung Pimpernellche 
Die Hand. Es war „Kall” der Aeltefte. 

„Ihr habt Beſuch?“ frug fie unficher. 

„Beſuch? zwei Zimmerheren und ein Beſuch. 

Meine Schmefter, Erzieherin, Schuvernante, wenn i 
bitten derf, fehr eine folide Jungfrau, direkt aus England 
importiert, Feine gangbare Sorte” — ftellte er vor. 

Die beiden Herrn, die fih auf dem Divan gerakelt 
hatten, ftanden auf, verbeugten fi) und dieſe Verbeugung 
zugleich als Abfchiedsgruß benügend, verfchwanden fie. 

„Terra incognita!” lachte Karl und der auf Dem Sopha 
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geungte mit. Ploͤtzlich fehrie er gerade hinaus vor Vergnügen: 
„Jeſſas!, daß i jeßten erfcht Dran denk. Pimpernell, fchnell 
dreh DV’ um, das giebt an G'ſpaß, aud) ohne Mondfchein, 
fchau doch mer dort fteht! Ma, bin ich Fein edler Bruder 
und was verdien? ich für Die Ueberraſchung?“ 

„Keine Anzuglichkeiten meine Heren, benehmen Sie fich 
der Situation gemäß!” 

Fieſe volle und dabei etwas fehnarrende Stimme, Pim⸗ 
ZN pernellche trat unwillkuͤrlich einen Schritt zurück, der 
da am Genfter, — mar v. Reitz. | 

„Wohnen Sie im Haus?” ftotterte fie faffungslos. 

„Sein gnädiges Fräulein, jetzt nicht, früher, aber aud) 
nur kurz — meine Finanzen, ja, —“ murmelte er, „übrigens 
gereicht es mir zur ganz befondren Freude gerade Sie hier be 
grüßen zu dürfen, Sie haben ſich in eine elegante Dame in 
England verwandelt, ich gratuliere.” 

„Oh — das —! es ift fehr liebenswuͤrdig von Ihnen, 
ich, ich war gar nicht auf Sie vorbereitet.“ 

„Sch verftehe Sie. Sie find auch in der Fremde Findlid) 
und einfach geblieben, das Leben hat Sie nicht berührt.” 
Ein Pruften vom Sopha her unterbrach ihn. 

„Ihre Brüder find auf dem außerften Punkt des Mut 
mwillens angelangt, fie haben Sie nie verftanden, nur ich — 
übrigens haben die jungen Herren zu wenig zu thun.“ 

„Dbo! — oho! Ich muß bitten! Da muͤßt' i ’bitten! 
Nix zu thun!“ fchrieen die Zwei: „Wenn das ein Ders 
gnügen und Eeine Arbeit ift immer fünf Zimmerheren ins 
Haus zu bringen und drinn zu halten — !” 
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„Tun was das „Halten“ anbetrifft, Dafür dachte ich, 
forgten doch Sie nicht!” 

„Benehmen Sie fi der Situation gemäß,” affte ihn 
Karl nad). 

„Mebrigens Mahlzeit jest, Pimpernellche, Du mußt ung 
entfcehuldigen, wir müffen jeßt dringende Gefchäfte erledigen, 
uns anziehen u. ſ.w., Mahlzeit! befchau Dir Die andern Gegen- 
den, Mutter u. f. m.” 

Herr. v. Reitz öffnete dem perpleren ‘Pimpernellche die 
Thuͤre, nicht Die, Durch die fie gefommen, und führte fie in 
einen kleinen blauen Salon, immer in reſpektvoller Entfernung 
hinter ihr gehend. 

„Das Reich Ihrer Schwefter.” 

„Dh, ift das elegant!” diesmal fah fie fich wirklich um. 
„Wie fie das nur fo verfteht! und auch, — mie ſie's kann, 
wie fies Tann! Es find theure Sachen —“ 

„3a, Ihre Schweſter ift immerhin veranlagt, menn fie 
auch nicht gerade genial iftz ihr fehlt jeder große Zug, ich 
hatte mehr erwartet; etwas zu viel vom Temperament der 
Mutter.” 

Da regte fich ein gewiffer Familienftolz in Pimperneliche. 
Sie hob den Kopf, und wurde rot wahrend fie ſprach. 

„Ich denke fie hat es weit genug gebracht. Sich fü zum 
Haupt der Familie zu machen, und ein Haus in dem Stil 
iu leiten, — ich hätte das nicht gekonnt.” 

„Nein, Sie hatten das nicht gekonnt.” Der Maler ver- 
neigte fih. „Es macht Ihnen alle Ehre fo neidlos zu fein, 
Sie find in der Befcheidenheit und in der feheinbaren Erkennt⸗ 
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nis der Sachlage die Gleiche geblieben. Erinnern Sie fi) 
auch noch an den Spruch, den ich Ihnen mitgab als Leitftern 
Ihres neuen Lebens: „Tugend vergeht, Schönheit beſteht?“ 

„Sie haben ihn damals falfch citiert und citieren ihn 
wieder falfch,” unterbrach ihn Pimpernellche eifrig. 

„Verzeihen Sie! Salfch für Sie, richtig für andere; unfre 
Lebensauffaffung ift ja etwas verfchieden, aber doch nicht fo, 
hoffe ich, daß fie fich nicht zufammentorrigieren laßt. . Sie 
find ja auch aus der Familie. Was gedenken Sie bier zu 
thun ?” 

„Ich — ich weiß wirklich nicht.” 

„Wenn ich Shnen mit irgend etwas helfen Tann, wenn 
Sie einen Sreund brauchen —”. Er ergriff Pimpernellches 
Hand und Füßte fie: „bei den Ihren ift doc) Feine Möglich 
keit“ — 

„Franz war wohl fo lieb mir anzubieten” ftotterte Pim- 
pernellche verlegen. 
er Maler horchte auf. „Franz? — Ad) ja, Der flotte 
ZN Witwer! Ich befinne mich. Gratuliere. Das ift auch 
fein Hindernis. Man muß fein Leben fchon ausklingen laffen, 
wenns in Harmonie gefchehen Tann, wenn man Feine rechte 
andre Entwicklung mehr fieht, oder glaubt. Bringen Sie's 
zum fchönen Abſchluß mit ihm, verftehen Sie?, die Glanz 
lichter koͤnnen Sie, wie wir Maler fagen, teoßdem immer nod) 
auffegen. Und in diefem Sinn möchte ich mich nochmals 
als Sreund empfehlen, vergeflen Sie das nicht.” Er machte 
ihr eine tiefe Werbeugung und ließ fie heiß und verwirrt in 
Das Zimmer ihrer Mutter eintreten. 
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Zie glaubte erfticken zu müffen, in allen Raumen mar 
ap tot des herrlichen Srühlingstages geheizt, ſodaß fie die 
Knöpfe ihrer Jacke aufriß. 

Die Mutter, die immer noch mit Sannchen über den 
Mufterbüchern brütete, ſchaute gar nicht auf, und Sannchen 
frug gang unvermittelt: | 

„In welchem Hotel bift Du denn?“ 

„In welchem Hotel” 

„No ja,” machte fie ungeduldig, „oder in welchem Gaſt⸗ 
hof?“ 

Pimpernellche knoͤpfte fofort wieder ihre Jacke zu. 

„Das ift Doch Fein Grund boͤs zu werden! Man wird 
doch noch frage dürfen! Du fiehft Doch, daß Du da herein 
nicht paßt; übrigens fo arg preffierts nit, mir effen erſt in ’rer 
Stund.“ 

Ber Pimperneliche hatte ſchon die Thüre in der Hand, 

are kaum brachte fie ein „adieu” heraus, im Nu mar fie 
draußen und raſte förmlich die Treppen hinunter. Faft hätte 
fie Srang umgerannt, der im Hausgang auf fie wartete, Sie 
fah ihn gar nicht und wollte an ihm vorbei, bis er fie feft am 
Handgelen? packte und zum Wagen brachte. 

Da ſaß fie lang und brachte Fein Wort heraus, fah nur 
ftier in eine Ecke. 

CI ulest hielts Franz nicht aus und wie er es bei folchen 

X Gelegenheiten gewoͤhnlich machte, er fing zu ſchimpfen 
an. Ueber ſich Diesmal, was er nicht immer that. 

„sch bin ein Zeigling, ein elender, ja, ja ja, Did) fo allein 
da hinauf zu laffen, nein, nein! die Dummheit! Und alles 
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nur aus Angſt! — ich Eſel! — Se ftill, Pimpernellche, 
komm, es ift ja nicht fo fehlimm, ob gar nicht — Nur vor 
Dir ſchaͤmte ih mih —“ 

Da fuhr fie ihn aber an! 

„Reicht fo Fchlimm? Was weißt denn Du? Warſt Du 
dabei? Wie kannſt Du's wiſſen? Mich fo zu behandeln! 
Nein! nein! nein, mie einen Hund! Und alles nur, weil, — 
weil ich nicht vornehm genug bin, weil ich — nicht in ihr 
feines Haus paffe! Und der auch noch, der —“ Und nun 
kam's, ein ganzer Waſſerfall noch dazu! Es war zum Ver⸗ 
ruͤcktwerden! 

Branz, deſſen Geſicht die ganze Zeit ſeltſam gezuckt hatte, 
IS Eonnte fich dieſem Ausbruch gegenüber gar nicht helfen. 
Am liebften waͤre er oben zur Kalefche hinaus. Er redete 
zu, er ſtreichelte des Mädchens Hande, er bat, er ſchimpfte, 
er. fluchte, er rüttelte fie, er fehrie fie an: „Still fein! Sei fit! 
So red’ doch! Still fein!” 
Exrdlich, endlich wurde die Flut weniger, nur hie und Da 
NA ftieß fies noch, zulegt fette fie fich Tergengrade und fagte 
in aller Entfchiedenheit: „Ich gehe auf der Stelle wieder 
nad) England.” 
ESas Fam Sranz fo Fomifch vor, daß er gerade hinaus 
Y lachte. „Vorderhand bift Du noch in meiner Droſchke 
und ich hab” gar nicht im Sinn Dich fofort wieder nad) Eng⸗ 
(and zu laffen.” Er nahm auf einmal feinen Hut ab, wie 
wenn’sihm zu heiß würde, hielt ihn gravitatifch auf den Knieen, 
fchaute zum Wagenfenſter hinaus, räufperte fi) und fagte 
endlich: „Ich hab’ mirs überlegt, d. h. ih habe gar nicht 
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viel Ueberlegung dazu gebraucht, wie mars denn, wenn Du 
mit zu mir gingft?” 
„Zu Dir? Franz, Du bift gut, von Herzen gut, aber — 

eigentlich — und dann die Mamme!” 
( inen Augenblick duckten fich Beide und waren mauschen- 

4 ftill, dann fagte Franz: „Wenn Du feft zu mir ftehft, 
trau ich mirs fofort aufzunehmen, wenn Du fonft Feine Be⸗ 
denfen —“ 
nd Pimpernellche fehlug ein. Auf einmal wurde es ihr 
leicht ums Herz, wenn fie an Die Zukunft Dachte, hatte 
fie ja Stang! Und fie fchaute in fein ehrliches Geficht, Das ganz 
verlegen ausfah. Nein an etwas Schlimmes dachte Pimper- 
nellhe nicht! Einfach, naiv, vol Waͤrme zuletzt nahm fie 
den Man auf. Franz Eonnte beruhigt fein. 

„Sieht Du, Du bift der einzige Menfch in Deutfchland, 
der fich überhaupt darum kuͤmmert wie mirs ums Herz iſt. 
In Deutfchland! Auf der Welt überhaupt! Wenn ich bei 
Dir bin, ifts mir wahrlich ein Stück Heimat, ich hab’ fonft 
feine. Ich will alles für Dich thun, dir auch Deine Kinder 
gefund machen —“ 

„Mach? Feine Gefchichten,” brummte Franz und wurde 
noch verlegner. Wein, fie Eonnte beruhigt fein, wenn fehon, 
dann in allen Ehren, auch wenn fie aus der Familie war. 

„Mit mir war auch fchon lang Feiner mehr gut und mir 
thuts auch wohl,” murmelte er und griff nach Pimpernellches 
Hand. Dann fchauten fich Die beiden Bundesgenoſſen einen 
Augenblick an und Pimpernellches Gebahren war das eines 
„ahnungsgrauend, todesmutig”, aber verzückt in den Kampf 
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Eilenden. Und er tobte moirklich dDroben, nachdem Die Mamaden 
erſten Schrecken uͤberwunden und voͤllig Herr ihrer Zunge war. 
a hielt fich wundervoll. Eine Dame gegen 

ein Wafchmweib. Franz mar eitel Erftaunen und Be⸗ 
er Vorderhand beſchraͤnkte er fich darauf. Im all 
gemeinen ging feine indolente Natur noch immer jedem Kampf 
in einer fehönen Linie aus dem Wege, aber nachdem Pim⸗ 
pernellche ihn mit aufmunternden "Blicken antrieb under ſich ges 
nugfam an ihrer Energie geftarkt hatte, feste auch er ein. Und 
wenns einmal'fo weit war, machte er es gleich radikal ab. Es 
war genau höchfte Zeit, die Alte fing von der Schwerter an, 
gerade, daß er die Belfernde noch in ein anderes Zimmer 
drehen und ihre giftige Zunge ifolieren Fonnte. Kaum zehn 
Minuten danach Fam er fehr gerötet, aber gehoben zurück und 
in einer Viertelftunde raffelte eine Drofchfe vor, Die den alten 
Drachen zum Zubel der Dienftboten entführte, 

„Ich bab’ ihr gefagt, daß fie von nun an Fein vecht 
mehr hätte, fondern, daß das einer andern zuftehe und die 
andre feift Du, weil ich — fo hilf mir Doch, Pimpernellche, 
weil ih Dich, — nun weißt Du denn nicht was ih will?" 

„Mei Fraa, folfcht werte,” ſchrie Franz endlich) im echteften 
Pfaͤlziſch, „wann d' willſcht, freilich, wann d' willſcht.“ 

Er war auf einmal ganz kleinlaut geworden, nachdem 
ihn die Woge des Sieges ſo hoch getragen. Aengſtlich ſchaute 
er auf Pimpernellche, es kam ihm gar nicht mehr vor, wie wenn 
er ihr ein Geſchenk gaͤbe, ſondern wie wenn er um eines baͤte. 

„Willſcht dann nit?“ ſchrie er endlich ungeduldig, im 
Zorn aller Gutmuͤtigen. 
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ber da hing fie auch ſchon an feinem Halfe und dies- 

> mal Argerten ihn die Thränen nicht, Die ihr aus den 

Augen flürsten, es waren übrigens nur ein paar und fie lachte 
gleich darauf. 

„set verfteh? ichs erft. Das hat v. Reis gemeint, dieſen 
Abſchluß!“ ftammelte endlich Pimpernellche. „Wie meit- 
fehend er ift und welch' edler Menfch! Ich habe ihn Doch 
verfannt. Man muß fein Leben fchon ausklingen laffen, 
fagte er, — id) habe ihn ja heute bei den Meinen getroffen, 
denke! — ja, Dich, Die Kinder und ihn als Freund,” fie um- 
armte Stanz ftürmifch, „welche Harmonie! oh er wird das 
verftehn, Franz, wie glücklich werden mir fein! Wie ift das 
fo ploͤtzlich gekommen, dies Himmelsgefchen! —” und fie 
hielt Sranz an beiden Händen feft, ein wenig von ſich ab 
„nun bift Du doch mein Elmar, freilich ein gang andrer,” 
fagte fie lachend, „mie das Leben doch reift und verwandelt! 
run mag fie mich verachten und belächeln, Die vornehme 
Familie, ich taufche jegt nicht mit ihr. 

„Davon ein andermal” fagte Franz würdig, aber ein 
Grinſen Eonnte er doch nicht unterdrücken. 


Sa 
SIE 
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Guͤnthers Gedichten. 


Zu einer Abendmuſik. 
Fefoͤrdert ihr gelinden Saiten 
Den ſanften Schlummer füßer Ruh! 
Rhodante legt die muͤden Glieder, 


236 


Der Arm wird ſchwach, das Haupt ſinkt nieder, 
Und fchlägt Die holden Augen zu. 


Ihr angenehmen Nachtbetrüger, 

Ihr füßen Traume, fchleicht herein! 
Und fucht, wie Bienen jungen Rofen, 
Der fehönften Seele liebzukoſen, 
Und nehmt fo Herz als Lager ein. 


Der Himmel wacht mit taufend Augen, 
Doc) nicht fo gut, als meine Treu, 

. Die wacht und laßt ſich nichts ermuͤden, 
Bis daß ſich Leib und Geiſt gefchieden, 
Und trägt dein liebſtes Konterfey. 


Schlaf Engel! fchlaf voraus und liege 
Sm Schooße der Zufriedenheit! 

Denn eine Wacht vol Scherg und Küffen 
Wird bald dein Bett erweitern muͤſſen, 
Und diefe Nacht braucht Munterkeit. 


Schlaf, bis der Morgenröthe Flügel 
Der Welt die Farben wiederbringt. 

Die Eintracht mein und deiner Flammen 
Stimmt mit dem Glücfe fo zufammen, 
Als jest mein Abendopfer Elingt. 
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Aus einer Nachtmuſik. 


Frecht die ſchwangern Anmutsnelken, 
I Weil fie noch im Glanze ſtehn! 

Denn wenn Stoc und Blätter welken, 
Muß die Luft im Leide gehn; 

Roſ' und Nelken müffen bleichen, 

Aenn fie ihre Zeit erreichen. 


2) 


Aus einem Sterbegedicht. 
Eeuch aus, gefangne Seele! 
; Weil Stahl und Kerker bricht; 
Des Leibes Jammerhoͤhle 
Hemmt deine Freyheit nicht; 
Das Grab, mein Ruhekiffen, 
Begrabt die Sclaverey; 
Da nun der Strick zerriffen, 
Sp wird der Vogel frey. 


Mein Ohr vernimmt das Zeichen, 
So mir zu Schiffe ruft, 

Laßt nun die Segel ftreichen, 

Der Hafen meiner Gruft 

Macht, daß ich nicht mehr ftrande; 
Der Himmel wird mein Haus; 
MWohlan! wir find am Lande, 
Steig, müder Geift! fleig aus. 
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Daß man die froben Stunden nod) mitnehmen 
follte. 


Era Haupt bekränzt, das Glas gefüllt! 
NN So leb’ ich, weil es Lebens gilt, 
Und pflege mich bey Rof’ und Myrten: 
Sort, Amor! wirf den Bogen bin, 

Und komm mich eiligft zu bewirten! 

Ber weiß, wie lang ich hier noch bin? 


Komm, bring ein niedliches Coffee, 
Komm, geuß der Sorgen Panacee 

Den güldnen Nektar in Cryſtallen! 
Seht, wie die Eleinen Perlen ftehn! 
Mir kann Fein beffrer Schmuck gefallen, 
Als die aus diefer Mufchel gehn. 


Mein Alter ift der Zeiten Raub, 

In kurzem bin ich Afch und Staub: 
Was wird mich wohl hernach ergegen? 
Es iſt als floͤhen wir davon: 

Ein Weiſer muß das Leben ſchaͤtzen, 
Drum, folg ich dir, Anacreon. 


Werft Blumen, bringt Cachou und Wein, 
Und ſchenkt das Glas geſtrichen ein! 

Und fuͤhrt mich halb berauſcht ins Bette, 
Wer weiß, wer Morgen lebt und trinkt? 
Was fehlt mir mehr? wo bleibt Bruͤnette? 
Geht, hohlt ſie, weil der Tag ſchon ſinkt! 
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Aus feinem legten Willen. 
age, du begrifne Leyer! 

a Wen ich dich vermachen darf; 
Tauſend wünfchen dich ins euer, 
Denn du raffelft allzu fcharf. 

Soll ich dich nun Iodern laſſen? 
Nein! Dein niemals fauler Klang 
Ließ mich oft ein Herze faffen, 

Und verdienet beſſern Danf. 


Soll id) dich dem Phöbus ſchenken? 
Nein! Du bift ein fehlechter Schmuck 
Und an Helikon zu henken 

Noch nicht ausgefpielt genug. 

Opitz würde Dich befchämen, 
Flemming möchte widerftehn. 

Mag dich doch die Wahrheit nehmen 
Und mit dir haufieren gehn! 


Auf, mein Geift! Nun fällt der Kummer, 
Eher als du felbft geolaubt. 

D mas für ein fanfter Schlummer 
Wartet auf mein müdes Haupt! 

Stolzer Neid, hör auf zu pochen! 

Dder bift du noch nicht fatt; 

D fo friß an meinen Knochen, 

Und verfchone dieſes Blatt! 
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Alter Holsfchnitt aus der Faiferl. und Eönigl. Hofbibliothet 
in Wien. (Mac) einem Eolorierten Druck verkleinert.) 
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Anmerfungen. 
ie Strophen Johann Chriftian Guͤnthers, die 





UNS 
6 IN wir in Diefem «Hefte veröffentlichen, find einer 
—* Auswahl entnommen, die uns Herr Wilhelm 


ISCH von Scholz freundlichft zur Verfügung geftelt 
hat. Wir freuen uns, bei diefer Gelegenheit ankündigen zu 
fönnen, daß Here von Scholz Die Herausgabe einer Auswahl 
Guͤnther'ſcher Gedichte vorbereitet. 


© 


Deutfhe Dichtung. Herausgegeben und eingeleitet von 
Stefan George und Karl Wolfskehl. Blätter für die 
Kunft. Berlin. 1900. Jean Paul, ein Stundenbud) für 
feine Verehrer. 

Sem Titel nach haben wir bier den erften ‘Band einer 
‘ Sammlung vor uns, in der Die Herausgeber Schrifts 
werke der alteren deutfchen Litteratur aufs neue veröffentlichen 
tollen, die ihnen in ihrem Sinne und im Sinne ihres 
Publitums wertvoll feheinen. Es liegt den Herausgebern 
der Infel nahe, hierbei an die von ihnen vorbereiteten Merlins 
und Novellen⸗Ausgaben zu denken, von denen im Oktober 
die erften Bande herausfommen, doch wendet fich die neue 
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Publikation der Blätter für die Kunft allem Anfchein nad) 
an ein noch weniger zahlreiches Publitum. Air erwarten 
die meiteren Bande der „Deutfchen Dichtung“ nicht ohne 
Intereſſe, obwohl ung der vorliegende erfte Band keineswegs 
befriedigt. Mit einer würdigen VLeus Herausgabe Jean 
Paupfcher Werke, wären mir fehr einverftanden, nur feheint 
es uns befonders bei Publikationen, die fich an einen aus- 
gewaͤhlteren Leferkreis wenden, durchaus unangebracht, das 
Werk eines Dichters oder eine vermeintliche Seite dieſes 
Werkes in Auszügen vorzuführen. Es wundert uns ein der- 
artiges Verfahren befonders von den Herausgebern der Blatter 
für die Kunft, denen wir eine ſolche — unferer Meinung 
nach — unverzeihliche Geſchmackloſigkeit nicht gugetraut hätten, 

Indem wir ung nad) vorftehender mehr allgemeiner Be⸗ 
merkung zu dem uns vorliegenden Buch felbft wenden und 
nachfehen, welches Refultat die Sammlung und Sichtung 
Jean PauPfcher Meifterwerke durch die Herren George und 
Wolfskehl ergeben hat, fo werden mir ung zunachft wohl 
über den geringen Umfang des Stundenbuches wundern. 
Doc mag diefer in rein außerlichen Umftänden begründet 
fein und mögen die Herausgeber nur — fogufagen — Stich⸗ 
proben von dem geben, was fie bei Jean Paul als bedeutend 
erkennen — obwohl gegebenen Falles hiervon eine Andeutung 
in der Vorrede ertwünfcht geweſen mare —, und fo wollen 
wir hier nicht Einzelheiten anführen, die wir in der Zufam- 
menftellung vermiffen, fondern ung mehr an das "Prinzip 
halten, nach dem fie augenfcheinlich erfolgt ift. Die Heraus- 
geber fuchen Jean Paul anfcheinend zu einer Art von Klaſſiker 
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in ihrem Sinne zu ftempeln, indem fie alles beifeite laſſen, 
mas nicht zu den in den Blättern für die Kunft vertretenen 
Srundfäßen oder erftrebten Zielen paßt und auch Das, was 
fie bringen, — einige Traume, Phantafien, Briefe, Schil⸗ 
derungen und Strecfverfe — nur im formalen Sinne be 
werten und als fprachliche Vorbilder anpreifen. Eine Zus 
fammenftellung wie Die in dem Stundenbuche fieft fich zunachft 
ganz angenehm und entbehrt auch nicht des Intereſſes — ab⸗ 
gefehen davon, daß der Lefer dabei eine Gefahr lauft, Die der 
einer Weberfütterung mit Süßigkeiten nahe kommt, auch 
würden wir es niemand verargen, wenn er Die Phantafien 
Jean Pauls befonders hoch halten und fie etiva für ſich und 
Sleichgefinnte fammeln und drucken ließe; in dem Augenblick 
aber, wo man uns fagt, diefe Phantafien und Exkurſe feien 
das einzige Bedeutende in den Werken Des Dichters und dag, 
deswegen er allein verdiene, von der Nachwelt bewundert und 
verehrt zu werden, müffen wir, die mir auch Verehrer Jean 
Pauls find und an die fich Die Herausgeber alfo aud) mit 
ihrem Stundenbuch wenden, ung gegen eine ſolche Vergewal⸗ 
tigung und Verſtuͤmmelung eines bedeutenden Yutors und 
eines bedeutenden Werkes energifch verwahren, feien Die Ab⸗ 
fichten und Anfichten, Die einem folchen Vorgehen zu Grunde 
liegen, welche fie wollen. Wir würden eine prinzipielle Ab- 
lehnung Zean Pauls vollkommen verftehen und würdigen, find 
aber der Meinung, daß e8 für einen wirklich Verſtaͤndigen 
unmöglich ift, ihn teilmweife zu adoptieren und zu verwerfen. 

In der recht nichtsfagenden Einleitung fprechen Die Herz 
ausgeber von einer durchgreifenden Spaltung im Weſen 
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Jean Pauls, die fich auch in feinen Werken derart außerte, 
daß es durchaus angebracht fei, das für unfere Tage Wert⸗ 
volle aus der übrigen Maffe auszufcheiden und ein dergeftalt 
gereinigtes Produkt der Mit- und Nachwelt zu überliefern. 
Zunachft und mehr im allgemeinen fcheint es ung Bein Zeichen 
von befonders ausgebildeter Seelenkunde zu fein, wenn man 
fo obenhin von einer Spaltung im Weſen eines Menfchen 
redet. Eine Pfychofogie, die mit derartigen Schlagwörtern 
und oberflächlichen Anfchauungen operierte, würde einer Geo⸗ 
logie gleichen, die fich bei der oberflächlichen YBarnehmung 
berubigte, nach melcher die Sonne ſich um die Erde dreht. 
Als eine vollkommen einheitliche Perſoͤnlichkeit wird ung wohl 
kaum ein Menfch erfcheinen. Doc) ift es um unfere Kenntnis 
feelifcher Vorgänge fehr fchlecht beftellt und nur Einzelheiten, 
gang außerordentliche Ausnahmen oder ganz regelmäßige 
Sricheinungen laffen fich mit einiger Sicherheit erkennen und 
fefiftellen, Spaltungen aber und pringipielle Verfchiedenheiten 
im Wefen eines Menfchen zu entdecken, dazu reicht nach 
unferer Meinung das menfchliche Erfenntnisvermögen vor⸗ 
laufig noch nicht aus. Zwar erhöht fich bei bedeutenden 
Menfchen, die ihren Parteifis im Reich der einmal feft- 
ftehenden und kaum vermehrbaren Weltanſchauungen und 
Uebergeugungen einnehmen, die Kontrolierbarkeit ihrer Grund⸗ 
abfichten um einiges gegenüber den Individuen, die zu einer 
wirklichen Aeußerung ihres Willens niemals Eommen, aber 
trotzdem koͤnnte man auch nur da unter Vorbehalt auf eine 
weſentliche Differenz der urfprünglichen Triebe fchließen, wo 
eine folche Perfönlichkeit nach fich entgegengefesten Richtungen 
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entfchieden wirkſam wäre, und wie follte man derartiges in 
unferem fpegiellen Fall bei Sean Paul feftftellen Fönnen, der 
fo unglaublich mannigfaltige Aeußerungen that und durch Die 
Eigentuͤmlichkeit feiner ABeltlage, feine Unruhe, feine Spiele 
reien, feinen Wis und feine Empfindlichkeit kaum je über 
Andeutungen hinausfam? Nebenbei möchten wir bemerken, 
daß es fogar ein Leichtes fein möchte, Elarzulegen, wie fehr aus 
einem Impuls die Verrenkungen des Witzes, Die leiden- 
fchaftliche Liebe für Die kleinen Verhältniffe des Lebens, der 
biffige Humor, die Befangenbeit, der Scharffinn, Die bohrende 
Scmwermut und die flatternde Phantafie, Die Die Werke des 
großen Jean Paul fo liebreigend und fo erfchrecfend machen, 
wie alle diefe verfchiedenartigen Aeußerungen aus einem Trieb 
Famen oder auf einem Grunde ermwuchfen. Das Streben 
nad) einem folchen Reſultat dürfte mehr der Befcheidenheit 
entiprechen, Die Dem Herausgeber — er fei, wer er wolle — 
gegenüber feinem Autor entfpricht, denn Widerfprüche und 
Inkongruenzen find eine gerftörende Beigabe für jede lebendige 
Erſcheinung. Eine Kritik aber, Die von vorneherein mit ge 
wiffen Roreingenommenbheiten, Abfichten und Marimen bes 
waffnet an ein Werk und einen Schriftfteller herangeht und 
von ihnen aus apodiktifche Urteile fat, macht fich ihre Aufgabe 
unnötigerweife ſchwer und kommt leicht in mißliche Lagen und 
zu unfruchtbaren Refultaten, ja fie lauft Gefahr, wenn der 
Beurteiler feinem Gegenftand nicht vollig gewachſen oder 
fogar überlegen ift, Dünkelhaft und beleidigend zu werden, wie 
z. DB. ihrer Zeit Die Vorrede Hartlebens zu feinem Goethe 
brevier. 
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Man follte eben bedeutende Menfchen und ihre Werke, 
wenn man fich einmal mit ihnen einläßt, nicht angreifen wie 
Nuͤſſe oder Früchte, die nur zum Teil und in dem etwas 
gefräßigen Sinne des Wortes genießbar find. 

Wir bedauern aufrichtig, daß mir bei der großen Hoch⸗ 
achtung, die wir für den Begründer der Blatter für Die Kunft 
haben, zu feiner Behandlung Jean Pauls ung durchaus abs 
lehnend verhalten müffen und hoffen in unferem Intereſſe, 
daß man bei den weiteren Banden der Deutfchen Dich: 
tung von Ausmwahlen und Sektionen abfehen wird. Sean 
Paul hat fich einmal felbft hoͤchſt unzweideutig über Die Leute 
ausgefprochen, Die ihn erzerpierten. Wir wollen Die betreffende 
Stelle nicht hierher fegen, um die Herren George und Wolfs⸗ 
fehl nicht coram publico zu befchämen, bitten fie aber, fie 
in den Eingangskapiteln zu den Slegeljahren nachzulefen. 

Wir wurden uns freuen, wenn wir wenigſtens ein Wort 
der Anerkennung für die Ausftattung des Stundenbuches 
finden Ponnten. Leider aber erfcheint ung Dies ‘Buch des Herrn 
Lechter noch abfcheulicher als der Teppich des Lebens, der 
mit feiner Gußeiſen⸗Gotik und der unfaglich gefpreizten Tri⸗ 
vialitat fehon mwiderlih genug mar. Lechter hat mit dem 
Jahre der Seele und dem Schas der Armen wei 
Bücher gemacht, Die wohl überhaupt von den in leßter Zeit in 
Deutſchland erfchienenen die beften find. Umſo bedauerlicher 
ift es, Daß er mit feinen beiden legten Büchern eine geradezu 
verblüffende Unfähigkeit anden Taglegt. An dem neuen Buch 
ift nur Die fehöne von Holtenfche Type gut. Die Ornamente 
find ohne irgend welchen &eift, die Leiften an jeder Seite 
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ohne Zufammenhang mit dem Typenbild und daher uner 
träglich, die Initalen find Eleinlich und pedantifch, das Titel- 
blatt ift langweilig und ohne einheitliche Wirkung, Die Urne 
gar mit den Händen ift über alle Maßen thöricht und finn- 
(08, das Papier ift ohne fehöne Struktur und unangenehm 
in der Farbe, gu guter lest farbt gar das Blau, in dem einige 
Ornamente gedruckt find, bei jeder Berührung ab — kur; 
alles ift dazu angethban, das Lefen des Stundenbuches zu 
einer Unmöglichkeit zu machen — und das ift ſchließlich nod) 

nicht das Duͤmmſte dran, 
zum Schluß noch eine Bemerkung: Wir find gar nicht 
der Meinung, daß eine Vorrede von Geiftesbligen und uns 
erhörten Weisheiten ſtrotzen fol, aber wenn man fchon die 
Einleitung in Verſalien drucken läßt, fo dürfte fie etwas 
monumentaler ausfallen, als es mit der zum Stundenbuch 
der Fall iſt. Man dürfe fich Zeit nehmen, menigftens die 
Saͤtze fo auszuführen, daß Klammern vermieden werden, und 
mit einer altjüngferlich-naferveifen Wendung wie „der Meifter 
der fraͤnkiſchen Huͤgellande“ iſt das Dekorum der Monumen⸗ 
talitaͤt noch nicht gerettet fuͤr eine Vorrede, die ſonſt nichts 
enthaͤlt als eine pſychologiſche Anmerkung, die eines Gymna⸗ 
ſialdirektors wuͤrdig waͤre und ein paar Gemeinplaͤtze uͤber 
die Farbigkeit und die muſikaliſchen Vorzuͤge der Jean⸗Paul⸗ 
S. 


ſchen Sprache. 
N 


DIS 
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Nie Wogler’fche Zeichnung auf Seite 193 bildet das 
IN Titelbild zu A. W. Heymels „Ritter Ungeſtuͤm“, 
einer vomantifchen Erzählung, die zu Weihnachten im Inſel⸗ 
Verlage erfcheinen wird. 





Die Inſel. 1. Jahrgang. 4. Quartal. Nr. 11. Yuguft 1900. 
Für den Inhalt verantwortlih: A. W. Heymel, Münden. 
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Die Stimme des Blutes, 
Phantaſtiſche Erzaͤhlung 
von Eugen Demolder. & 
Aus der Handſchrift frei 












ind Deutſche übertragen 
von Otto Julius Bier 
baum. Mit fünf Zeich— 
nungen von Eh, Doudelet, 





Das alte Schloß. 





m Rand des Fluffes ftand das Schloß, in dem 
gt NIS Walburga geboren worden war. Seine breiten 
Az Grundmauern ftemmten fic) in den Fluß felber, 
— und wenn die Schwaͤne langſam feierlich zum 
jenſeitigen Ufer ruderten, ſo ſchien es immer, als ſetzte ſich 
auch das Schloß mit in Bewegung, um uͤber die Schelde zu 
gleiten. Und Walburga ſtellte ſich vor, es zoͤgen die Schwaͤne 
den ſteinernen Rieſen wirklich mit ſich in ihrer blinkenden 
Waſſerſchleppe. Aber Jahrhunderte lang ſtand nun das 
Schloß geſtemmt und feſt und ohne zu wanken, und Geſchlecht 
auf Geſchlecht der weißen Voͤgel hatte ſich vergebens gemuͤht, 
es in die Schlingen feiner Ruderwellen zu ziehen. 
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inft ging bier Das Leben fo: Im erſten Fruͤhſchein 
NE bliefen aufden Türmen die Herolde ihren Weckruf durch 
den Zinnenfpalt, ſuͤdwaͤrts nach Flandern, nordwaͤrts nad) 
Zeeland. Im Glaſt der Morgenröte blinkten ihre Meffing- 
hörner, und ihre Zanfarenruf, hallend von Burg zu Burg, 
gerriß Die Nebel. Dann fenkte fich die Zugbrücke. Und die 
vlamifchen Bauern Famen heran und trugen herbei: Milch 
in Krügen aus Stein, Früchte in Körben aus Weidenzweigen, 
Fiſche in teopfenden Wesen und den erlegten Eber auf ihren 
Schultern. Im Hofe raufchte der ‘Brunnen, auf dem, ganz 
eifeen, König Sutorius Bonbon von Tongres ftand und die 
abgehackte Hand des greulichen Rieſen Antigon ſchwang. 
Die Mägde, heile Haubchen auf den blonden Haaren, füll- 
ten die Eupfernen Eimer mit frifchem Waſſer; dann gingen 
fie wieder in Die Korridore zuruͤck, mit ihren nackten Armen 
raſch Die ſchweren Vorhänge hebend, Die deren Eingang ver- 
deckten. War auch der Himmel trübe: wohin man fah war 
Heiterkeit. An Kirchweihtagen flatterten die Banner über 
den Schießlufen, und auf den Balkonen, wo die Waſſer⸗ 
fpeier ihre Fratzenrachen auftiffen, ftanden die Grafen und 
ladhten unter ihren Kronen. Der Schloßherrin gierlich Die 
Hand zur Stüge bietend fliegen fie Die große Treppe hinab, 
hinter den Minnefingern im weißen Pelzwams ber, Die auf 
ihren Flöten bliefen; und fie gingen in das Dörfchen unten 
und fahen den ländlichen Tanzen zu. War es aber Herbft 
fo ritten fie auf ihren ungeberdigen Roffen zum Jagen, den 
Saufpieß in der Fauſt, die Armbruft zur Seite, ein Dolch 
ſchlug gegen ihre Schenkel, und eine Straußenfeder, Die drei⸗ 
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hundert Mal ihr Gewicht in Gold gefoftet hatte, nickte von 
ihrer Müge. Die Gräfinnen ritten hinter ihnen drein; auf 
ihrer vollen Bruſt prangte als Einfas ihr Wappenſchild. 
Dann, binter der roten Meute, das Pagenvol im Burgen 
Ueberocke, den Falken auf der Zauft, einen kurzen Dolch im 
Hofenfchlis. Wie lachten die Zungen in der Luft des Auf 
bruchs unter ihren joniſchen Müsen aus Ziegenfell! 

RRReetzt ft Das Schweigen der Herr im Schloß. Die Pfefs 
ferbaume verdorren, in den Türmen klaffen Riffe; aus 
der Seite des einen wachft eine Birke und läßt ihr Gezweig 
über den Graben wehen. Stein auf Stein bröcfelt ab und 
faͤllt zwiſchen Die Waſſerroſen des Grabens, und jebem 
Falle antwortet ein Seufzer aus den Ruinen, ein Murmeln 
im Waſſer. Und Walburga, der letzte Sproß des Grafen: 
gefchlechtes, ift nie über Die Zugbrücfe ins Land hinaus⸗ 
gefchritten. Denn Bertrane, ihre Amme, hat ihr als Kind 
gefagt und fagt es ihr noch immerzu: „Niemals, Walburga, 
darfſt du aus dem Schloffe gehen, denn überall lauern im 
Lande Gefahr und Hinterhalt, Erde und Waſſer find fo 
vol Unheil wie der Donner des Himmels.” So Fennt die 
junge Schloßherrin Fein Staubchen von der Welt, als mas 
fie von ihren Zenftern aus erblicken Tann: Die ſchwarzen 
Sümpfe und die weißen Störche; Die langfamen Schiffe 
auf der trägen Schelde; den fehnurgeraden Kanal zwiſchen 
Ulmenreihen. Dann bat fie noch Herden gefehen, hinter 
denen der Ochfenhirte herfchritt, auf feinem Horne blafend, 
und Zigeuner auf der Landfteaße, und Die Rabenfeharen auf 
den Nußbaumen des Dammes. I Nun ift fie fechzehn 
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Sabre alt. Zn ihrem rofigen, ruhigen Antlig teaumen blaue 
Augen; wie das Morgenrot auf Lilien, fo leuchtet ihre Stirne 
‚rein. Gleich ihren Ahnen ift fie blond. Aber ein Miniaturen- 
maler aus Brügge, der einmal während der Dämmerung 
unter den Mauern des Schloffes vorbeiging und die junge 
Srafin fah, Die noch am Fenfter ſtand, fagte aus, Ihr dunkles 
Auge brenne heiß unter ſchwarzen Wimpern, und ihr Antlig 
fei von ftetiger Blaffe. Als man das Bertranen erzählte, er: 
ſchrak fie heftig, beruhigte fich aber bald wieder: Was foll 
fo ein einfaltig Kind wohl zwei Gefichter Haben? Im Wider: 
fchein der Abendhelle fieht vieles verändert aus. 


Die Stunden. 


Qeit ihre Mutter, Die weiße Habane, tot war, Die einft, 
0. fie einfam den Eisvogel jagte, in einem Schnee: 
fturm verfchwand, lebte Die Srafentochter nun bier in dem 
traurigen Schloffe. 

n Pluͤnderungszeiten hatten Kriegsknechte davonge⸗ 
ſchleppt, was an Siegestrophaͤen aus früheren Tagen 
vorhanden geweſen war: krumme Tuͤrkenſaͤbel aus den Zuͤgen 
ins heilige Land, alte Partiſanen, Netzſtecher, Degen, Dolche 
und drehbare Armbruͤſte. Aber auch die Chorpulte hatten ſie 
zerbrochen, die Ofenbaͤnke, die Anrichten; die Betten waren 
zerriſſen worden, die Decken beſudelt, die Bilder in ihren 
Schreinen zerſtoͤrt; verbrannt die Gildenbanner und Sticke⸗ 
reien von Beauvais, auf denen die Gerechtigkeit Kaiſer Ottos 
in Seide leuchtete. Die wilden Kriegsgeſellen hatten ſogar das 
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Neliquienkäftchen mitgehen heißen, auf dem die Edelſteine in 
der Form von Gazellenaugen gefchliffen waren, und das der 
Biſchof von Utrecht einftmals den Grafen gegeben hatte. Und 
auch die heilige Lampe war fort, Die von einer goldenen Taube 
angezündet wurde. I Hier wuchs Walburga auf, in dieſen 
Schatten zerſtoͤrter Mauern, wo ein Wachzittern von Grauſen 
und Gottesläfterung war. In Sälen atmete fie, Die bei Nacht⸗ 
zeit niemand zu betreten wagte und wo Die Sonne fich ver- 
geblich mühte, halb verwaſchene Blutflecke ganz aufguzehren. 
Angft ringsum. Die alte Bertrane öffnete nur mit Schau 
dern die Thüren des Turmes, wagte fich nicht in den Keller 
hinunter, fieß Die Zifternen feft bedeckt und brachte es nie 
über fich, im Dunkeln zu bleiben. I) Die Pluͤnderer hatten 
alle Zimmer und Säle ausgeräumt und nichts als die nackten 
Wände ftehen laſſen; nun waren die älteften Möbel von 
den Speichern geholt worden, fie, die den frühen Vorfahren 
gedient hatten. Da fah man auf den Armftügen der Stühle 
noch die ſchwarzen Spuren der Hände und auf Den Lehnen 
Schatten von Köpfen. Einige Stuͤcke ftammten noch aus 
den Zeiten des großen Karl. DI Hier inmitten Diefer Dinge, 
die hinftarben, faß das junge Madchen und blätterte in alten 
Gebetbüchern mit violetten Blumen und ausgetufchten 
Bildchen. Gern fah fie darin die muftifchen Gärten an, 
wo gelbe Schmetterlinge flogen, gekrönte Heilige barfuß auf 
Maapliebchenwiefen gingen und in der Ferne über hügelige 
Wege gefchiente Ritter auf weißen Roffen hergeritten kamen. 
Oder fie fpielte auf einem Pfalterion, das vier Schallloͤcher 
und fechs filberne Saiten hatte. Mit einer Adlerfeder lieh 
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fie die Plingen. Auch fpinnen lernte fie. Bertrane trug den 
alten Spinnrocken herbei, der hell glanzte, wie reife Felder in 
der Sonne, und den ein ausgebleichtes Band umwand. 
Ruhig gab Walburga all ihre Aufmerkfamkeit der Arbeit, 
wenn fie Dafaß und es ausfah, als entwirkte fie Haare der 
Engel. Spisen Elöppelte fie auch und nahm fi) als Mufter 
zuerft Die Spinneweben und den gefreugten Furchenlauf der 
alten Mauern. Im Winter fab fie das munderliche Ge⸗ 
webe der Faden des Reifes an, wie es leuchtete gleich Salz 
im Teuer und wie es von Eruftallenen Sternen befest war. 
War Slatteis, flieg fie abends in den Hof hinab: da war 
der Brunnen fill, und die Mauern glänzten im Kuß der 
Sterne. Der Boden aber war ein Teppich von Diamanten. 
Da, in diefem weißen Leuchten, glaubte das Edelfraͤulein 
im Geenlande zu fein, und fie beugte fich nieder zu dem 
brennenden Glanz. Uber, wenn dann draußen auf der 
Schelde das Eis Erachte, lief fie erfchrocfen ins Haus. Und 
die alte Bertrane fagte: „Schäfchen, mer wird aus dem 
Schloffe gehn! Ah, wer weiß, mas für fehrecfliche Dinge in 
der Finfternis find! Da gehen Gott weiß mas fuͤr Tote um.“ 
Fie gute Alte wußte wohl, Daß ein Tag kommen werde, da 
Walburga das Schloß verlaffen würde auf Nimmer⸗ 
wiederfehr, und in Demfelben Augenblicke würde fie, Die alte 
Amme, um hundert Jahre alter werden und nad) wenigen 
Tagen fterben. Walburgas Mutter hatte es ihr verkündet, 
als eines Abends ein Gewitter tobte und gewaltige Blitze 
über den Horizont zuckten. „Ach, Bertrane”, hatte Habane 
gefprochen, „ich fah es im Leuchten Diefer zuckenden Ströme: 
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In einer einzigen Wacht mird über Dich das Alter der alten 
Burg des Kopfes von Flandern kommen, und an Dein Haus 
wird der Tod Elopfen. Ich werde dann nicht mehr auf Erden 
fein, aber ich werde dir in dieſem Augenblicke erfcheinen. 
Es wird an einem traurigen Abend um die Veſperzeit fein, 
dann, wenn did) Walburga bittet, ihr das Abenteuer des 
Ritters mit den ſchwarzen Augen zu erzählen.” 

ertrane gab ſich alle Mühe, diefen traurigen Schluf 

hinauszufchieben. Aber fie hatte bange Ahnungen, feitfie 
merkte, Daß etwas GSeltfames über Walburga gekommen war. 
Das junge Mädchen ftand und ſtand und fah dem Flug der 
Möven nad), den Atem angehalten, ſtarr, und, wenn der 
filberfiederige Schtvan im Nebel verſchwand, feufzte fie tief 
auf. I Dann Famen manchmal Kaufmannszüge vorüber 
mit wohlriechenden Gewürzen Arabiens, tolebaner Klingen, 
Smyrnateppichen und Leder von Eordova. Und Walburga 
rief: „Amme, ich will fehen, was in den Ballen iſt!“ D 
„Kind, armen Leuten thun fie fie nicht auf.” I „Kommen 
fie aus fehönen Ländern her?” DI „Ach weiß nicht, Wal 
burga.” DI) „Cs ift, als brachten fie Die Sonne mit. Kom 
men fie aus den Städten der heiligen drei Könige?" D 
„Sch glaube nicht, Walburga.“ 

um Winter sing das Kind vom Fenfter nicht mehr 
weg.) „Bleib beim Ofen, Schaͤtzchen,“ ſagte ‘Ber; 
trane, „du wirft frieren und mir fterben.” Und ſie legteeinneues, 
heil aufpraffelndes Scheit in den Kamin. I „Zch feh den 
Schlittſchuhlaͤufern zu.” I „Ad ia, fie kommen felten in 
unſre Wildnis.” I „Sie find fo fehnel. Wie den 
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Schwalben fehe ich ihnen gerne zu.” I „Za, und manch⸗ 
mat fallen fie bin.” II „Und ftehen wieder auf! Und gleiten 
weiter” I) Walburga ballte die Fauſt. 

ar dann das Eis gefchmolgen, begannen wieder Die 

, Schiffe, die Schelde hinabzuziehn. Walburga ſpaͤhte 
ihnen nad). I) „Sie fahren wohl fehr weit Bertrane? Auch 
bis ins Land, mo der Himmel immer blau it?" I „Dein, 
mein Lämmchen.” & „So ift es mohl zu weit.” 
ines Nachmittags im September betrachtete Die junge 
Graͤfin den gefrorenen Tau. „ABas haft du?” fragte 
Bertrane. DO „Stil! Du meckft fie auf! Sie haben fo ein 
böfes Erwachen.” „Wa? DieStunden. Die haͤß⸗ 
lichen, grauen Stunden.” DI „Die Stunden?” I „Die 
ſchwarzen Glockentuͤrme haben ihren Lauf zerriſſen. Sie kommen 
wohl aus dem Meere.” I) „Thorheit,” murmelte Bertrane 
ganz entfegt. Walburga aber, mit ftarrem Blick und blaffem 
Antlig, deutete in die beiwegte Ferne. „Das Schattengewand 
der dritten verhängt Die Sonne; drum kann Die nicht gu ung 
berfcheinen. Die vierte Tauert hinter den großen Wolken⸗ 
eufen und ſinkt im Degen in fich zufammen. Ob, wie fie 
thut, —: tik — tak; das ift fo traurig wie Das Geſeufze der 
alten Möbel; tik — ta, vorbei und in den Tod. Nun bald, 
Berteane, kommen die nächtigen. Sie lauern an den Scheiben 
und warten auf das erfte Licht, Das auf den Tiſch geftellt 
wird. ABenn du Die Laterne holen gehft und dann zurück: 
kommſt mit dem Licht in Deinen alten Handen, folgen fie Dir 
wie Haushunde.” — Sie laͤchelte melanchofifch und fuhr fort: 
„Oh, das find fie, die einzigen, die ich hier gern habe, Ich 
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kenne fie und weiß ihre Art: Die fechfte wird leicht * dem 
Tiſchtuch in Kringeln ſpielen um die irdenen Kruͤge herum 
und die zinnernen Toͤpfe. Es iſt die Freundin der Mahl⸗ 
zeiten, Gaſt der gedeckten Tiſche. Die Siebente kommt im 
Gefolge der Wuͤrzkuchen und lacht in das ſchaͤumende Bier. 
Die Achte iſt die Schwaͤtzerin und plaudert immer und redet 
viel und erzählt und erzählt: daß der Müller noch krank if, 
daß die Here gefchrieen hat, Daß die Sahne noch weht vom 
Zurme von Rudemonde. Aber die Zehnte fehon ift wieder 
traurig. Ach, Bertrane, alle Stunden find traurig hier.” — 
Walburgas Stirn umwoͤlkte fih: „Die Zehnte murmelt Das 
Gebet, und im verflingenden Amen ſchwebt fie hoch auf zu 
den Sledermäufen, und nichts bleibt von ihr, als ein eifiger 
Haͤndedruck. Die Elfte bringt die Müdigkeit. Sie fteht an 
deiner Seite regungslos und fieht Dir zu, wie du mein "Bett 
aufdeckſt, und das Lied der LBetterfahne ift ihr Wiegenlied 
für mich. Die Zwoͤlfte aber ift Die Allmaͤchtige: Aus einem 
Bettler macht fie einen König und aus einem König einen 
Toten, der kein Grab hat.” I Walburga beugte fich zur 
Schulter der Amme nieder: „Die Zwoͤlfte neigte ihren Mund 
an den Spalt der goldenen Pforte der Träume, die wahr 
werden, und raunte mir zu, daß die Damme beim nächften 
Brechen des Eifes zerriffen werden und Die ‘Bauen auf 
Schiffen fahren in ihren Dörfern. Dann werde id) Segel 
weben für die armen Schiffer.” I) „Aber, weißt du denn 
nicht,” antwortete Bertrane, „daß dann der Flache über: 
ſchwemmt fein würde, bevor er feine blauen “Blüten geweint 
hätte?” I Walburga hob ihr Haupt: „Dann werde id 
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die Nebel fpinnen.” I „Ad, mein Kind, du haft wohl 
zierliche Finger, fein genug, um Spinnenfäden zu drehen, aber 
die Seele des Waſſers zu fpinnen, das in den Himmel fteigt, 
das ift Engelsarbeit.” I „ch werde es verfuchen.” HI Und 
feit jenem Abend fchloß fie ſich oft in Das Kabinet ein neben 
dem großen Sale, wo fie immer mit Bertrane war. Dort 
bleichte eine alte Freske an der Mauer: Der gefchiente 
Sankt Georg auf einem weißflügeligen Roffe. 
Die Nebel ſpinnen! ... 


Die Harfe 





ERines Tages, als der Schnee in großen Flocken fiel, ſprach 
Walburga zu fich felber: Schloß und Land wird der 
Schnee verbecfen. Und fie nahm die Harfe Habanens und 
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redete zu ihr: Sanfte Stimme meiner Mutter, finge mir 
ein Lied. DI Sie griff in die Saiten. Die klagten ſchmerzlich 
auf. Walburga fuhr erfchreckt zurück und ließ Die Saiten 
los. Die aber klangen weiter, wie Das Schluchzen des Fluſſes, 
wenn am Abend die Binde ftreichen. DOh, Mutter, Mutter, 
ich flehe dich an, hör auf, fo fehrecklich gu fingen! Aber das 
Klagen ſchwoll an. D Mutter! Mutter! I Walburga, von 
Entjegen gepackt, liefin den Saal, riß das Haubchen von ihrem 
Kopfe, löfte fi) das Haar und drückte es gegen die Ohren: 
Mutter, ich habe Angft vor dir wie vor der Hölle! I Die 
Harfe ſchluchzte tief auf. DI Ob, ſchweig Doch, rief Walburga 
und raufte fich das Haar, ſchweig, oder ich flerbe vor Angſt. 
Meine Seele erblaßt. I Die Harfe weinte wie ferne Baume 
im Binde, meinte wie die Trauerbäume auf dem Friedhof, 
den fie vom Balkon aus liegen fah. I Dh, Mutter! DO 
Walburgas Lippen wurden violett; -fie sitterte am ganzen 
-Körperz ihre Augen wurden weiß. I Seltfam ſchauerlich 
rauſchte es aus der Harfe, wie wenn der Sturm im Schilf 
des Teiches geht. Deffneten fich die Gräber? Alle Qualen der 
Toten ftöhnten her, das Graufen der nächtigen Ewigkeit 
mimmerte, der ganze Jammer des toten Schloffes bebte ſich 
aus. I) Das bift nicht Du, meine Mutter, was bier fo beuft. 
Das ift Satan, Satanas, der dich und mich verhöhnt! — 
Walburga rang, in einem Winkel gebucht, die Hände. 
Dann hob fie Die Augen auf, machte das Zeichen des heiligen 
Kreuzes und betete: Hilf mir, Maria! 

kam eine Eingebung über fie. Sie fprang auf, brad) 
vor wie ein in Die Enge getriebenes Wild und flog zu 
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ihrem Spinnrocken. Blitzſchnell wand fie die blonde Wolle 
von ihm los, blitzſchnell wand fie fie um die Saiten der Harfe. 
Und mie ihre Hände mit den Faden an den Saiten herab- 
glitten, wurden Die Töne allmählich leifer, gelinder, berubigter; 
das Gellende, Sequalte löfte fi auf, und wie fie mit den 
letsten Wollſtraͤhnen am Boden des Inftrumentes war, ward 
es fill. Ein tiefer Seufzer hob fi) aus Walburgas Bruft, 
und der Alb ging von ihr. Ihr war: Das Morgenrot kam 
nach einer furchtbaren Nacht. De Die heilige Fungfrau hat 
mic) gerettet, murmelte fie, gelobt feift du, Maria! I) Und 
fniete nieder und betete. Da Fam das Blut ihr wieder ins 
Antlis, und ihre Wangen wurden rot unter den blonden 
Haaren, die um ihnen lagen. 
m kam es über fie wie Das Gebot einer Singebung, 
und fie nahm das Weidenkoͤrbchen in ihre Hand, in dem 
Seidenfnauel von allen Sarben für ihren Stickrahmen lagen. 
Sie ergriff mit ihren fpimdelfeinen Fingern den blauen, ° 
machte Davon einen leichten Einfchlag und legte ihn in den 
Bogengang der Harfe über den Saiten. Oh Wunder: Die 
fangen nun wie Engelsftimmen. Es mar eine himmlifche 
Muſik, ein Klingen wie aus Lüften des Paradiefes. DO Nun 
fingt fie mir, mas fie im Himmel hört, fagte leife Walburga. 
Und fie Dachte an ihre Mutter im Reiche der Eherubim und 
beſchwor fich ihr Bild, wie fie fie zum legten Male gefehen 
hatte: Ganz in Weiß gekleidet und um die weiße Seide des 
Gewandes als Diantel ihr goldenes Haar; auf dem Kopfe 
ein Barett vom Gefieder des Silbertauchers und mit der 
hirfchledern behandfchuhten Rechten nad) ihrem Jagdbogen 
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langend. DI Wie das Kind fie fo vor ſich fah, ſprach es für 
fich ſelbſt: Da meine Finger einen Winkel des Himmels 
aufgethan haben, wo meine Mutter mweilt, warum follten fie 
mir die Holde nicht gang geben Tonnen? Und fie fpulte 
Weberſchiffchen in allen Farben und ließ fie zwiſchen Die 
Saiten gleiten. Himmelblau nahm fie, Die Augen der 
Jaͤgerin zu bilden, Roſenrot für die Wangen, Silberfarb 
für das Barett; aber zum Haar nahm fie das Goldorange 
ihres Rockens. Bald leuchtete das Geſicht Habanens fü, 
wie es bei ihren Lebzeiten gewefen mar: innig, fanft und voll 
Trauer. Dann bildete fich, weiß wie der junge Schnee, das 
Kleid. D Walburga umgab die Mutter rings mit immer 
grünen Pflanzen, und von Habanens ‘Bogen ließ fie einen 
Pfeil nad) einem Eisvogel fehnellen, der nad) feinem Neſte 
fliehen wollte; aber mit einem Blutfleck am Halſe fiel er 
zwiſchen Waſſerroſen nieder. 
ã klang dazu die Harfe. Waͤhrend Geſicht 
und Haare ſich bildeten, klang ſie in Wiegenliedern und 
ländlichen Weiſen, als der verwundete Eisvogel ſtarb, ver⸗ 
klang ein melancholiſches Hallali. Dann ward es ſtill. 
RXn den Farben der neuerſtandenen Habane aber war ein 
holdes Leben. Bon dem Schneegrab, dem fie entſtiegen 
war, haftete ihr ein Widerſchein von Lilienmweiße an; bie 
blaffe Stirne leuchtete, wie wenn es ein Morgen waͤre von 
damals, als fie noch im Leben ging; auf den £ippen lag ein 
Lächeln, aus den Augen ſprach frauliche Güte, Friſche 
firömte von den Händen, als feien fie in Lavendelwaſſer ge 
taucht geweſen, und das Gold der Haare rollte in aller Hert⸗ 
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lichkeit lebendig nieder. I Walburga Füßte das wunderbare 
Bild zärtlich auf Wange, Stirn und Finger, und ftreichelte 
die Haare, wie fie es als Kind gethan hatte und hätte ſich 
gerne auch in Habanens Augen gefpiegelt. I Da trat die 
Amme herein. „Oh du meine Herrin,” rief fie, „fo bift du 
alfo wiedergefommen?” Ganz voll Sreude hob fie Die Arme 
empor, denn fie glaubte wirklich, Daß Habane lebendig mare. 
Als fie aber fah, daß fie fich getäufcht Hatte, wunderte ſie ſich 
nur um fo mehr, I „Kleine,“ ſprach fie, „Du kehrſt meinen 
armen Verftand um. Jetzt Bann ich Dich freilich nichts mehr 
lehren, denn dir führen Engel die Finger, und ich bin zu nichts 
mehr gut, als dir Die Haare zu flechten.” Darauf feßte fie 
fi) auf die Holzbank, ſah das ‘Bildnis lange an, das aus 
der Harfe leuchtete, und dachte für fih: „Wollteſt du mir 
zum festen Male fo erfcheinen?” 
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Der Ritter mit den ſchwarzen Augen. 


tie Nacht Fam über die Erde. Leuchtend ſtand Habane. 
ZN Leuchtend in Sternen ftrahlte der Himmel, wie wenn 
die Flocken, die nun nicht mehr herunterfamen, fich da oben 
entzündet hätten. I „Amme,“ ſprach Walburga, „meine 
Seele braucht deinen Rat, wie meine junge Kindheit die 
Milch deiner Bruſt gebraucht hat, als du mic) das Lächeln 
(ehrteft. Nun ſetze dich und erzähle mir das Abenteuer des 
Ritters mit den ſchwarzen Augen.” Z Bertrane ward leiden, 
bleich. I) „Walburga, wer hat dir davon gefprochen?” & 
„Meine Träume.” I) Die Amme richtete fich ſtarr auf: „ES 
klopft!“ Und faft weinend fagte fie: „Deine Mutter hat mir 
gefagt, Walburga, diefe Gefchichte wird die letzte fein, Die 
ich Dir erzähle. Fragſt du mich, Walburga?“ I „Ich frage 
dich.“ I „Es klopft wieder.” I) „Ih höre nichts.” D 
„Nun werden meine gefehroägigen Lippen das Schweigen 
lernen! Walburga! — Die Thüre geht." I „Sie rest ſich 
nicht.” D Die Alte Freifchte auf: „Da, da, fieh, ſchon ift Er 
da, Er, der da kommt, zu hören und zu warten. Grauen: 
Wuͤrmer in feinen Zahnen und nicht gehn Koͤrnchen mehr in 
feiner Sanduhr!” I „Ich fehe nichts von alledem. D 
„Mit feinen Augenhöhlen fieht er mic) an. Hub, mie er mit 
feinem Knochenbein die Thür aufftößt! Nun ift Er im Haufe, 
und Gott felber jagt ihn nicht mehr hinaus!" I „Ich ſehe 
nichts.” I) „Er hebt feine grüne Krone grüßend gegen Deine 
Mutter.” DI) „Du bift von Sinnen. Ich fehe nichts." D 
„Oh, oh, 0b, — da, da, da: Er ſetzt fih auf die Bank. Golden 
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glüht das Feuer des Herdes in feinem leeren Leibe. Er veibt 
fich knackend die Fingerglieder, und fein Gerippe Fracht. Nun 
winkt er mir: ich foll beginnen.” I) „Du traumft.” I) „Und 
jegt hat Deine Mutter gelächelt. Auch die will, daß ichrede. Ach, 
Walburga, welch wilden Willen haft du ihr in die Augen 
gelegt." OD „Erzahle!” DI „3a. Ja. Da ihr eg denn alle 
dreie wollt, du, Habane, Herrin von ehedem, du, ABalburga, 
Herrin von heute, und du, Mann ohne Zunge, Herr von 
morgen: Ich will fagen, was ich gefehen habe. Erft aber 
zuͤnd ich Die Lampe an, denn du wirft Dich fürchten, ABal- 
burga.” I Die Amme erzählte: 

VaRs mögen fechzehn Fahre her fein, da war ein Feſt im 
NA Schloffe. Habane war fechzehn Fahre alt. Die "Blüte 
des Immergruͤns, das Vergißmeinnicht, Die Kornblume, der 
Sommerhimmel, das Suͤdmeer maren nicht fo blau, als ihre 
Augen, in denen nichts von Träumen war. Sie follte die 
Braut Triftans fein, des Grafenfohnes von Middelburg, und 
alles freute fich Diefer Verbindung. Am Morgen fand ein 
großes Turnier ftatt. Auch der Lehnsherr von Salamanca 
eefchien dabei mit feinen Soldaten, er, der der Gefandte 
feines Königs in Brabant war, er, — der Ritter mit den 
ſchwarzen Augen. Er warf mehrere Edelleute von Eourtois 
und Vaes aus dem Sattel und beugte fein Knie Deiner Mutter, 
Walburga. est fehritten die Minnefänger in den Hof, 
der von Kirchenfahnen und Kriegsbannern mwehte, dann, 
gegen Abend, war ein Bankett. Unter Flötenklang gings zum 
Prunkſaal hinauf. Da prangte die Tafel im Schmucke der 
Damafte, und Eöftliche Früchte lagen zuhauf auf filbernen 
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Matten. Humpen und Krüge lachten, und es lachten die 
Säfte, die die duftenden Gaben des Gartens genoſſen. 
Die Truchfeffe trugen Gang auf Gang zur Tafel: Wild⸗ 
ſchweinkoͤpfe, Rehkeulen, Lammsbraten und nod) vieles mehr 
bis zu den Gewuͤrzen und Konfekten in hornenen Schalen. 
er Spanier, der bei der Tafel neben den beiden Grafen 
faß, ſprach kein Wort. Statt Weines trank er 
Waſſer. — Als das Mahl zum Ende fam, ftand Graf Wille⸗ 
brode von Ruppelmonde, der Bater Habanens, auf und fp rad), 
indem er feinen goldenen Becher voll Rheinwein erhob, lang- 
fam, feierlich: Aufdie blauen Augen meiner Tochter Dabane, 
Graf Middelburg, und auf den fproffenden Blondbart Deines 
Sohnes Triſtan! — Er hielt feinem Nachbar den Becher 
bin, der hob den feinen und ſprach: Auf daß Die hellen 
Augen Gefchlecht auf Gefchlecht ſich folgen mögen in unfern 
Haͤuſern! — Sie tranken ihre Becher leer und umarmten 
einander. — Da glühten die ſchwarzen Augen des Spaniers, 
die Schon den ganzen Tag hindurch mit dem goldenen Lichte 
aus den Augen Habanens ſich vermahlt hatten, unheimlich 
auf, und bleich wie Elfenbein erhob fi) der Fremde. Und a 
rief: Der Schleier der Madonna, der Himmel der Engel, 
die Augen der Jungfrauen find blau; die Tiefe der Hölle, 
die Augen der Männer, die Nacht der Toten find ſchwarz 
Das will ich euch zeigen! — Und er zog feinen nackten Degen 
unter dem Tifch hervor und ftieß ihn in Die Umarmung der 
Beiden. — Die goldenen Grafenkronen ſanken an den Man; 
tein herab und rollten in eine ſtroͤmende Lache Blutes. Alles 
fprang auf und griff zu den Waffen. Aber die "Begleitung 
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des Spaniers löfchte Die Fackeln aus und warf die Pech⸗ 
pfannen um: nur eine blieb brennen. Uber es Fam eine 
Eule, vom Teufel gefandt, und föfchte auch Die mit ihren 
Flügeln. Da Eonnte ich noch fehen, wie der Ritter mit den 
ſchwarzen Augen die wehklagende Habane forttrug.” 

ier fchrwieg die Amme. I „ch fürchte mich nicht,“ 

ſprach Walburga, „erzähle weiter!” DI) „Db,” ſprach 
Bertrane, „Der auf der Holzbank fpielt, was ich fpreche: Er 
zog den Degen und ftad) und fchlug mit den Armen um fid), 
wie die Eule mit den Flügeln. Jetzt hat er feinen Fuß auf die 
Katze gefegt. Sieh: fie ift tot!" I) „Amme, fie ſchlaͤft ganz 
fanft. Ihn fehe ich nicht.” I Die Amme berichtete weiter: 
Erft war es Nacht um ihren Geift geworden; als er fid) 
wieder heilte, fah fie nichts als ‘Blut, ‘Brand und Pluͤn⸗ 
derung. Erſt nur im Schloffe, dann im gangen Land. Wie 
wenn Hopfenfelder mit ihren Stangen umbergögen, bewegten 
ſich Söldnerheere mit Spießen. Flammen, Laͤrm und Kampf. 
Tot lagen viele im Land umher, hadfende Naben zwifchen 
den Augen. So den ganzen Winter hin: Sturmglocfengetöfe, 
jagender Galopp von Panzerreitern über weiße Selder, Schloß: 
turme bochauflodernd wie Niefenfacfeln. Dann ging es dem 
Frühling zu, und eines Aprilabends Blang unter den Schloß- 
manern eine Frauenſtimme. 
SR Euf der Landftraße kam in atemloſem Laufe eine Begine 
auf fie zu und fiel wie leblos vor ihr nieder, ‘Bertrane 
hob fie auf, Die kindsleicht war, und trug fie inihr Bett. Und 
Wunder: als fie den Schleier vom Antlig der Fremden nahm, 
sollten goldene Slechten auf das Kopfkiffen, — Habanens 
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Haar. & ‚Dh,‘ feufste fie, Bertrane wie dank ich Dir. Das 
find meine lieben vier Wande! Noch riecht es nach dem 
Obſt, das hier aufbewahrt wurde, und das Licht fallt noch 
gerade fo Durchs Fenfter, wie Damals. Ach, mir ift, ich läge 
in meiner Wiege... Aber wo ift Das Reliquienkäftchen und 
die Lampe mit der goldenen Taube” I Alles fort, gnadige 
Frau. . “ ‚Alles fort... Die Jungfrau mit der Taube... 
fort...? Oh Himmel!“ Und nun erzählte fie, Daß der Ritter 
mit den ſchwarzen Augen, den fie ihren Gemahl nannte, von 
der Hand des Grafen Triftan von Middelburg gefallen fei, 
im Sturge den aber erfaßt und in den Grund der Scheide 
mit fich hinabgezogen habe: ‚Dort liegen fie noch, umfchlungen 
und die ABaffen in der Fauſt. Ach, ich follte wohl bei ihnen 
liegen . . . Aber es wäre ein großes Verbrechen, denn ich fol 
Mutter werden.‘ 
er Monate lang meinte Habane. Dann Fam Walburga 
39) zur Welt, Als das Kind die Augen auffchlug, fagte 
Habane: ‚Sieh, fie find blau. Mein Water vergiebt mir‘ 
D Fünf Zahre fpater ftarb fie im Schnee.” So endigte 
Bertrane ihre Geſchichte. 
2 überlief es Tal. I „Du sitterft?” fragte 
Bertrane, „ob, du haft kalt. Draußen friert es ſtark. Die 
Schelde ift ganz ſtarr.“ I „Wie in meinen Adern das 
Blut.” I „Laß nur die Sonne kommen, Kind, und alles 
wird wieder gut. Dann lauft auch wieder Die Schelde zum 
Meer.” I „Und kommt die Sonne nicht zu mir, fo will id 
zu ihr gehen.” Walburga ftand auf, ganz bleich. Sie fpradı: 
„Deine Gefchichte hat mir in Die Seele geleuchtetz nun Eenn 
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ih mein Herz. Es brennt von der Seele meiner Eltern.” 
Sie fegte fich wieder nieder und fann. Es war ſo ſtill; nur 
ein heimliches Raunen Fam von Fern; das war der Gang der 
Sterne, den man in dieſem tiefen Schweigen hörte. I Da 
neigte fich plößlich Die junge Gräfin zu Bertrane nieder und 
fagte fanft und zärtlich: „Nun, Gute, leg mich in mein Bett, 
wie du es früher thatſt. Sing mich ein, meine liebe Bertrane, 
— meißt du Die luftigen Lieder noch?" I) „Ach, wenn das 
Waſſer nicht fingt, Elingt Bein Lied luſtig. Aber fehlaf ein, 
mein Lammchen, fchlaf ein. Keine Angſt fol in Dir fein. Und 
wirft Du der Sonne entgegen gehn, eia, eia, popei, folft du 
auf filbernen Schlittfehuhen ftehn, eia, eia, popei. Die glaͤn⸗ 
jen wie der Mondenfchein; der mag auch gern auf dem Eife 
fein. Ob, füßes Jungfraͤulein, ſchlaf wie die Erde ein; die 
liegt auf dem Mantel von Hermelin, die filbernen Sterne bes 
glangen ihn. Bald find Die Schlittfehuhe dein; fehlaf ein, 
du Bleiche, fchlaf ein.” I Walburga fchloß die Augen fanft 
und fehlief mit ruhigen Atemzügen. Das Antlig der Mutter 
im Rahmen der Harfe, das fich während der Erzählung der 
Amme belebt hatte, erblaßte. „Dich habe ich auch einge- 
fungen,” fprach Die Amme, „aber der dort fchlaft nie.” Und 
fie fah ihn am Teuer fißen und die Schienbeine reiben, als 
fröre er neben der Flamme. Die Zinken der Krone, die ihm 
quer über den Augenhöhlen faß, leuchteten in einem gitternden 
Phosphorblau. Seine Arme fügte er auf die Knie, und fein 
gebleichter Kiefer ruhte in der Knochenhand. Er fann wohl 
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Der falte Weg. 
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aum daß der Morgen graute, MWalburga anf, 
Der holde Frühling der Zugend umgab fie da mie nie 
bordem mit einer flammenden Gloriole, daß fie leuchtete wie 
ein fiegfroher Eherubim. Das Gold ihres Haares, das Rot 
ihrer Lippen hatte verdoppelten Stanz. Auf ihren Schultern 
lag ein Licht, Das fehlen durch Frühlingsblumen geftrahlt ju 
fein, ehe es auf diefe Lilienweiße gefallen war. I) Als ſaͤhe 
fie ihn zum erftenmal, fo felig erftaunt fah fie den blaue 
Himmel an mit'ihren weiten glaubigen Mädchenaugen. Und 
fie ſprach vor fich hin: In meinem Herzen ift ein Neſt von 
Heinen Voͤgeln, und die fingen füß. 
ertrane aber war auf der Bank am Kamin eingeſchla⸗ 
Ey fen, hingeftreckt vom Schrecken der Nacht und ihrer 
Erinnerung. Da fchlief fie noch, als Walburga in den Saal 
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trat. DI) „Die gute Bertrane,” fagte fie und wollte auf fie zu, 
ihe den Morgenkuß zu geben. Aber wie erfchrak fie Da! Die 
alte Amme war wirklich um hundert Jahre älter ges 
worden. ur ein paar weiße Haarfträhne lagen noch auf 
dem kahlen Schadel wie Schneeftreifen auf Felsgeftein, und 
das Seficht fah verrungelt und verhußelt aus wie vermitterte 
Weidenrinde. Ihre ganz weiß gewordenen Lippen murmel- 
ten im Traum ein Gebet. So mager war fie gerworden, daß 
die Kleider an ihr hingen wie an einem Stock. Walburga 
ſchlug ein Kreuz und ſprach: „Sie ift im Sterben und ſchon 
nahe dem Grunde der Ewigkeit. Ob, fo erfüllt fid) Wahr⸗ 
fagung.” Und fie Eußte das Mütterchen auf die Stirn: 
„Verzeih mir, Gute!” Dann aber feste fie fich ruhig an ihr 
Spinnrad und drehte ihre Faden im Traume, ſchon weit weg 
von diefem Gefchehen, Das gefommen war, weil es wohl fo 
tommen mußte. Da kam ein fehmerzlicher Seufzer von Ber⸗ 
tranenher. I „Hat dich ein Traum betrübt, Bertrane?” D 
„Traum? Ach, alte Leute traumen nicht mehr, fie haben nur 
Erinnerungen.” I „Küß mich, gute Amme, Fuß mich und 
fieh, wie Die Sonne durch die Wolken fcheint.” I „Februar: 
fonne, Schafchen, Februarfonne, — das thut bloß fo wie 
fcheinen.” De Sie machte die Augen weit auf. Ganz gelb 
waren Die. „Wo ift denn die Sonne? Sch fehe fie nicht. 
Und das Spinnrad, he, wo ift Das Spinnrad hin? Ob, oh, 
ob, mie ftill es ift. Ich höre keinen Laut, ich . . ob, Wal 
burga, wie bleich und dünn iſt mein Blut.” Cie taftete fich 
die Band entlang. „Eine Laft, eine Laft, ich fchleppe eine 
Laft, — das find meine Schultern; meine Schultern, die in 
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der Nacht Frachten, wie das Eis der Schelde im Winter.” 
Walburga fah das alles mit demfelben ftarren Entfegen, wie 
fie einmal eine verroundete Taube hatte in den Schloßhof 
fallen fehen. D Bertrane flüfterte: „Alles trocken an mit, 
meine Haut ein hartes Tuch. Waſſer ... will ... ich ... 
holen ... auf die ... Stirne...“ D „Wart, ich bring 
es dir,“ rief ſchnell Walburga, denn ſie wollte nicht, daß 
Bertrane ſich im Eimer erblicken ſollte. Aber da rief ſchon 
Bertrane: „Schaͤfchen, Schaͤfchen, ſieh doch meine Haͤnde 
an! Als haͤtten ſie tauſend Leichentuͤcher genaͤht, ſo ſehen ſie 
aus, und tauſend Tote muͤſſen fie gekuͤßt haben.“ Ein Zit⸗ 
tern lief durch den mageren Koͤrper, und ſie ſchrie gell auf: 
„Grauſen!!“ Mit ihrer knochigen Hand riß ſie ſich eine 
Straͤhne aus und ſank hin: „Habane, du haſt es geſagt. 
Die hundert Jahre ſind gekommen, wie ein Donnerſchlag. 
Hundert Fahre...” Sie erhob ſich muͤhſam wieder und 
ſtarrte mit ausgeſtreckten Fingern ins Leere: „Da! da! da! 
So ſieh doch!“ I „Sch ſehe nichts.“ I „Der Andere! Der 
Andere! Mit feinen Fingern zählt er die Stunden ab. Oh, 
Cr weiß alles, denn Er ſchlaͤft nie, der Er, der Beine Augen 
deckel hat.” Und nun, ruhiger, feierlich: „Die Stunde deines 
Abſchieds ift da. Ich Fann es nicht hindern. Wie gerne war 
ich der Schatten deines Frühlings gewefen, Kind, das teocfene 
Blatt, das Dich beſchuͤtzt, du volle, fchöne Frucht. Aber mein 
Stundenzeiger fteht ftil. Tun nimm die fehonen Schlitt⸗ 
Schuhe, Kind, Die Schelde wartet auf dich.” I „Sch fühl 
es,” fagte Walburga, „auf einem Falten Wege ſoll ich zu 
den Blumen des Lebens gehen, die mir der Traum gezeigt 
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hat, und gu dem Orte, mo der goldene Stern aufgeht. Ob, 
Bertrane, es giebt Himmel, mo Adler fliegen. Diefe Wacht 
tar einer in meinen Traumen und wollte fein Neſt auf dem 
Qurme bauen, von wo die Seele meines Vaters entflob. 
Denn fie ift nicht in den Waſſern der Schelde erlofchen: fie 
brennt in meinem Herzen. Der Adler fchlug die Flügel und 
gebot mir, zu fehen.” I) „Träume find Boten der Schick- 
falsmächte, die über uns herrfchen,” ermiderte Bertrane. 
„Und du kommſt mit?” fragte Walburga. „Ein Streckchen, 
Kind, fomeit mein Atem reicht.” 

AL Rie taten aus,der ‘Burg durch das Thor eines Turmes, 
M der ganz von Eis umklammert war. I) „Sch werde das, 
Leben fehen!” jauchzte erfchauernd Walburga. D Unſchoͤn 
warfchelnd auf dem glitfchrigen Eife Famen die bungrigen 
Schwaͤne auf fie zu, oft ausgleitend und mühfam mit Flügel: 
ſchlaͤgen ſich wieder aufrichtend. Sie, die fonft mit fo gra- 
siöfen Bewegungen des Halfes das Brot im Waſſer hafchten, 
ftießen heute Enarrende Schreie aus. „Don meinem Fenfter 
fahen fie fich fchöner an,” Dachte das junge Mädchen. I Sie 
band fic) und ‘Bertranen die Schlittfchuhe an. I „Oh,“ 
rief die, „auch bier ift Er an unfrer Seite, Stahlklingen 
unter feinen Knochenferfen. Hub, mie er fich auf einem ‘Beine 
langfam dreht!” I Die Schwäne Freifchten und hafteten 
davon. I „Was haben fie,” fragte Walburga. „Sie fehen 
Ihn,“ antwortete die Amme; „ach, fieh, da fallt einer tot um; 
den hat er geftreift. Ob, dieſer Schrecfliche! Jetzt nimmt er 
den Vogel auf und macht fich einen weißen Muff daraus.” 
& „Sc verftehe Dich nicht,” fagte Walburga. I „Zugend 
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weiß nichts von Ihm.” I Die drei glitten davon. EinAb- 
ftoß des linken Fußes, und Walburga war zwanzig Schritte 
voraus. „Kind!“ rief die Alte, „Du fliehft mie Die Jugend. 
Meine Schlittfehuhe aber find fehmer wie ‘Blei, Komm 
doch zurück!” S Frierende Leute zogen an ihnen vorüber, 
ohne fie anzufehen. Walburga Eehrte zurück: „Mir ift 
unter den Menfchen einfamer, als in der Einſamkeit des 
Schloffes.” - 

Nie glitten weiter. Am Flußufer reckten Windmuͤhlen 
ARP bereifte Kreuze in die kalte Luft; Die Schiffe, in Eis 
gefangen, fahen aus, als waren fie auf Fayencen gemalt; die 
Eleinen Hauschen faßen als thonfarbenene Flecke in der Land» 
fchaft; die grüne Thüre einer Hütte, ringsum bereift, leuchtete 
frifch wie eine junge Weide. I Der Andere grinfte befriedigt 
und zeigte feine gelben Zahne: Tot Alles ringsum. Er ward 
ganz übermütig und jonglierte mit feiner Sanduhr und fuhr 
groteske Achten. 

12. famen an eine Stadt. Da ftanden die Glockentuͤrme 





rund herum, und auf ihren Spigen glänzten Die gel 

denen Haͤhne in der Sonne; die Mauern hatten einen 
Spitzenuͤberwurf aus Reif, der Wachtturm eine Schnee⸗ 
müße auf. „Eine Stadt! Eine Stadt!” rief Walburga 
entzucft. I „Mu, nu, Kindehen, noch find wir nicht da!” D 
Aber fie kamen naher. Da funkelte und wimmelte ein Gar 
benmirricht auf der Mitte des Fluſſes, und auf Den Mauern 
faßen viele Menfchen. I „Ei,” rief Walburga, „Tulpen im 
Winter! Wie bunt! Wie hin!” I „Es ift der Karneval,‘ 
fagte Bertrane. 
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Zain narrifches Leben fuhr da herum. Da mwehten grüne, 

% gelbe, vote Federn von den Köpfen, da Elingelten und 
glöckelten Schellen an den Gürteln; ausgeftopfte Buckel und 
Bauche wippten lächerlich umher. SD „Dh,“ rief voll 
Schrecken die junge Grafin aus, „wie ſtarr ihre Gefichter find. 
Warum verftecfen fie ihre Seelen?” „Schau, ſchau, mein 
Mauschen fange an, die Menfchen kennen zu lernen,” fagte 
Bertrane. „Fort! Fort!” rief Walburga. Da that es einen 
Krach: Der Tod hatte im Worübergleiten eine Maske um 
die Taille gefaßt und, wahrend die noch Ficherte und fragte: 
‚Fremde Maske, wer bift du? öffnete fich unter ihren Füßen 
das Eis, und fie verfant, I Die drei fuhren weiter. I) Sn 
den "Bruchfteinen des Flußufers waren Vogelfchlingen auf- 
geftelltz Lerchen und Gimpel Famen, die Körner zu picken; 
flugs flog der Begleiter der beiden Frauen in eleganter Kurve 
herbei und ließ die Schlingen um die Fleinen Kehlen fallen. 
&) „Die armen Tiere!” fagte ABalburga, „wiehinterliftigdie 
Bauern find!’ DH Um ein Loch herum, das in das Eis gebohrt 
war, faßen Knaben und griffen nach den emporfommenden 
Fiſchen; da faß der unheimliche Schlittfehuhlaufer auch fehon 
zwiſchen ihnen und griff mit feinem dürren Arm ins Waſſer, 
und es fprangen dicke Aale und ſchwere Hechte aufs Eis. 
Die Knaben lachten und griffen nad) der ‘Beute, aber pub, 
das Fleiſch der Fifche war fehon verfault, und Die Sefoppten 
mußten mit zugehaltenen Naſen dem Geftante entfliehen. D 
An einer Flußkrummung ftellten ſich Walburga zwei Sol- 
daten in den Weg. „He, ſchoͤnes Fraͤulein!“ riefen fie, und 
ihre Augen glühten vor Begier. Gleichzeitig ſtreckten beide 
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ihre Hande nad) der Bruſt Walburgas aus, aber gleichzeitig 
auch ſchoſſen fie fich eiferfüchtig milde Blicke zu. „Mein ift 
fie!” riefen beide zu gleicher Zeit. Hui! zifchten Die Säbel 
aus der Scheide, krach! fuhren fie aneinander, und das Feuer 
fprühte vom Stahl. Mit grimmigen tagen fochten die 
Sierigen gegen einander an, aber der Mann mit den leeren 
Augenhöhlen fpielte den Unparteiifchen und mußte es trefflich 
fo zu fügen, daß ‘Beide einander in die Schwerter rannten 
und einer dem andern Die entweichende Seele ins Geſicht 
fpie. I „Die Welt ift fchauderhaft!” rief Walburga und 
glitt mit verdoppelter Eile davon. „Kind, Kind,” klagte Ber 
ttane, „denk an mein Alter. Mir wäre beffer, an Krücken zu 
gehen, als auf Schlittfchuhen zu fahren, und mir ift, als hatt 
ich alle Glockentuͤrme von Holland und Slandern erftiegen. 
Mein, nein, jeßt werd? ich dich allein laffen. Es muß fein.“ 
& „Schon jest, liebe Amme?” I) „Sa, wir find fchon nahe 
bei Gent.” I „:Bertrane, ich komme zurück!” „Ach, ach, 
mein Laͤmmchen, dag glaub ich nicht. Aber willſt du mir eine 
Liebeanthun, Schäfchen I „Alles, was du verlangft!” I) 
Da zog Bertrane aus einer Falte ihres Mantels den Spinn- 
rocken Walburgas und ſprach: „Da, nimm das, mein füßes 
Kindehen, und gieb mir das Ende des Fadens in die alte 
Hand. So, mein Lammehen, fo. Und nun verſprich mir, 
daß du nicht meiter gehft, als er lang iſt. Willſt du? Oh, 
du Gute! Küffe mid. So. Und daß du mir fein feife faͤhrſt 
und Schritt für Schritt und nimmer haftig?! Denn fonft, 
mein Schäfchen, reißt der Faden entzwei, der uns noch zus 
fammenhalt.” I) „Za, Amme, das will ich und verfprech 
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ih. Und paß auf: Sch bring dir Die Blume der Zugend!“ 
OD „Ad, gerreiß nur nicht den Faden!’ I Sie Füßten ein» 
ander recht zartlich, dann griff die Klinge von Walburgas 
linkem Schlittfehuh fcharf ins Eis, Die junge Gräfin bog fich 
gefchmeidig vor, wie ein Schilftohr im Winde, und fie fuhr 
davon. Bald war fie Bertranen unter dem Schleiergefpinnfte 
entfehrounden, das ihre Rocken entrollte. „Was ift das?” 
fprach Bertrane vor fich hin, „mas weht daumihre Schultern ? 
ft das wirklicher Nebel oder die Blindheit meiner Augen?” 
Da fühlte fie, daß der Faden in ihrer Hand kalt und feucht 
war, und als fie ihn anfah, fah fie, Daß es Fein Spinnefaden, 
fondern wirklich Nebel war. Und nun mußte fie, daß Wal⸗ 
burga im Saale des weißen Sankt Georg wirklich gelernt hatte, 
den Nebel zu fpinnen. Und Bertrane murmelte vor ſich hin: 

Sie hat gefponnen das Falte Band, 

Das Enüpft fie feft ans Heimatland, 

Sie wird es nimmer zerreißen. 

Nur wenn fie ins Land der Sonne geht, 

Der Nebel auseinandermweht, 

Bo Gold und Teuer gleißen. 

Die Alte feufste auf: „Walburga, ob mein ‚Leben! 
Walburga, heilig füßes Kind! Walburga, meine Liebfraue!“ 
Sie wandte fih um und mollte dem Schloffe zu zurück. 
Aber die Müdigkeit fiel auf fie wie eine graue Wolke. Ein 
Zittern uͤberkam fie, Schwindel faßte fie an. Da bog mit 
feinem flatternden grünen Mantelchen der Andere an ihre 
Seite und bot ihr galant den Arm. Bertrane nahm ihn und 
nickte mit dem alten Kopf und fah dem Tod ins Geficht, der 


283 


charmant lächelte und fich zu ihr niederbeugte: „Sieh da,“ 
dachte fich Die Alte, „das ift alles juft twie an unferem Ver⸗ 
(obungstage, wie wir zwei auf der Schelde Dahinfuhren und 
er gar fo lieb und innig feinen Kopf auf meine Schulter 


lehnte! ..“ j 
Sm Lande des Srühlings. 

Mir aber flog den Fluß entlang über das Eis bin, 

das fie kaum mehr berührte, flog mie ein Vogel fo 
fchnell und fiher. I „De, da!” fagten die Schiffer, „was 
für eine Blume fliegt da im Winde zur Winterszeit?“ D 
Eine Heerfäule marfchierte über den Fluß; wie aber Wal⸗ 
burga herangebrauft Fam, Fommanbdierten Die Hauptleute halt 
und ließen Bahn frei, denn fie glaubten, es fei ein Pfeil, Der 
da vorüber fchwirrte. I Holzhauer, die fie fahen, riefen: 
„Hui, ein Rotkelchen! Schaut, mie fchnell e8 Dort fliege!” 
S Städte tauchten neben ihr auf und verſchwanden im 
Sluge, denn YBalburga machte nicht Raft, fie zu fehen. Nur 
noch fchneller floh fie an ihnen vorüber, mo der Larm des 
Lebens ſchwoll von Streit und Mühe, Luft und Schmers. D 
„Oh fort, ob mweiter, ob ſchnell, oh ſchnell!“ rief Die Stimme 
des Bluts in ihr, „ins Land, wo Gluͤck und Glanz und 
Slorie if.” D Und fie ließ den Wind hinter fich und Die 
flandrifchen Mebel, und aus dem Eis wurde Waſſer unter 
ihren Füßen. Da wäre fie wohl ertrunfen. Aber es Tam 
aus dem Weidicht des Ufers mit Flügelfchnelle eine ſchwarze 
Barke auf fie zu; die ward, fo fehien es ihr, von einem großen 
feltfamen Adler gegogen, deffen Schwingen die Luft madhtig 
bewegten. Doc) es war Fein Adler, fondern ein Mann ftand 


284 


in der Barke, deſſen Mantel fic) weit blahte gleich einem ger 
maltigen Segel. Der Mann ftrecfte ihr die Arme entgegen, 
und fie ließ fich hineinfallen mie eine verwundete Moͤve. 
Sanft legte der Mann fie in das Schiff und fah fie tief an. 
Der Blick überbiendete das Fräulein fo, daß fie glaubte, 
Gott zu fehen oder einen Damon. Und fie fchrie auf. Aber 
der Faͤhrmann, jung, ftrahlend und vitterlich, lächelte, wie 
MWalburga im Traume Engel hatte lächeln fehen. Wie 
Soldflitter glänzten feine Augen im Schatten der Brauen, 
und ein Leuchten ging von ihnen über das gange Geficht, das 
elfenbeinbleich und von ſchwarzen Locken umringelt war. 
Wie der fchöne Züngling fich drehte, um die Ruder zurück 
zuftemmen, ſah Walburga ein fo adliges Profil, daß fie an 
die Kaiferbilder auf den Goldmünzen denken mußte. DI) Der 
Ritter war in dunkeln Sammer gekleidet und hatte eine Kette 
bon blauen Edelfteinen um den Hals, fein Mantel aber war 
orangen und wehte wie eine wallende Slamme um feine 
Schultern. Vom Widerfcheine dieſes Mantels leuchtete das 
bleiche Geſicht des Juͤnglings zuweilen wieangeglüht von Feuer. 
Walburga fühlte, daß diefer Herrliche aus einem Lande voll 
glaͤnzen der Früchte fein muͤſſe, und fie glaubte, feine Seele felber 
zu ſehen in feinen Augen und einen ewig klaren Himmel in 
den Saphiren der Kette. Ein Bleines filbernes Kreuz blinkte 
auf feinem Herzen, ein andres ftecfte als Agraffe auf feinem 
goldübernahten Barett, das neben ihm aufder Barkenbanklag. 

er fchöne Züngling Pniete vor Walburga nieder und 
EN ſprach: „Biſt du es felbft, Madonna, die mir hier er⸗ 
fchienen ift?” NBalburga aber neigte fich über feine Augen, wie 
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über einen Garten voll eitel Licht und Klang. Und ihr war, ihr 
Herz fei ein Vogel, eingefperrt in den weißen Käfig der Rip⸗ 
pen, und es mwüchfen ihm mächtig neue Zlügel mit einem 
Male, und feine Stimme ſchwoll unendlich füß und ſtark von 
lauter Stück und hoher Freude. Der Ritter aber fprach: „Oh, 
meine Braut! Seit mir der Adler vom Turm von Sarragofla 
Fündete, daß du nahteft, bin id) durc) blaue Bogen Tag und 
Nacht gefahren, dich zu finden. Sturm fchleuderte mein 
Schiff auf Selfen, die noch rot waren vom Blute der Schiff- 
brüchigen; ich ftieß es wieder ing Meer. Durch die Galeeren 
der Korfaren fuhr ich, Die ihre Segel hinter mir her blähten, 
und ich fah den Halbmond der Ungläubigen gegen den Him⸗ 
mel drohen. Aus den beruhigten Wellen lächelten mic) 
blinkend die Sirenen an und fangen zu den Mufchelftößen 
der Tritonen: — ich dachte nur an dich. Was alles mir 
drohte, ich troßte ihm mehr. Flügel waren meine Ruder, 
Degen und Slammen, die das Waſſer ftreiften, fchlugen und 
brannten. So bin ich hier, fo bin ich dir zu Füßen, Wal⸗ 
burga, Wunder mit den blauen Augen; — ich bete dich an!” 
„Was fprichft du da,” hauchte das junge Mädchen. Er aber 
fuhr glühend fort: „Hinter mir liegt Die Glut der Orangen; 
baͤume, die ernfte Herrlichkeit der Cedern, Die Fönigliche Hoheit 
der marmorgeftönten ‘Berge, hinter mir das Teufelsdrohen 
der ftolgen Vulkane, und ich ſchaukle hier in dem ftillen Ka⸗ 
nale. Oh, wie oft wollte mid) fein bleiernes Schweigen aufs 
halten, aber ic) tauchte meine Ruder in feine tücfifche Stille, 
wie meinen Degen in Kegerleiber.” II Eine Flamme zuckte 
in der Tiefe feiner Augen, und er ſprach meiter: „Und du biſt 
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bier! Was in mir brannte wird nun ftill und fanft unter 
dem Mondfchein deiner Blicke. Aber um uns ift Sonne! 
Sieh, es ift Frühling an den Ufern! Hör doch im Hecken⸗ 
rofenneft die Nachtigall und aus den Weißdornzweigen die 
Finken! Und da: Die Reilchen, da: Narziſſen! Komm, du 
ſollſt fie pflücfen! Sie werden unter deinen Fingern fo wenig 
welt werden, mie unter den Fingern der Morgenröte, du 
meine Bielgeliebte!” I Walburga fah dem Züngling ohne 
Bangen ins Geficht, und ihre blauen Augen wichen feinen 
braunen nicht aus, in denen ein heißes Leuchten war. I Leiſe 
ruderte fie Der Ritter ans Ufer, leife, als wäre hier ein Traum, 
den nichts erwecken dürfte. D,Ich will allein in die Blumen 
gehn,” ſprach die junge Gräfin und fprang ins Ufergras. 
Und fie ging durch die Halme, ihren Spinnrocken in der 
Linken haltend, wie ein Scepter; der Saden war über das 
Waſſer gefpannt. I „Weldhe Hand halt meine Holde an 
dieſem Faden?” fragte fich der Schwarzlockige, „ift es ein 
Engel, der fie an diefem Seidenfaden über die Erde leitet, 
und der fie, ach, mir weg und wieder in den Himmel führen 
wird?” DI Da kam Walburga fehon zuruͤck. Das Spins 
nerinnenfcepter trug fie nicht mehr in ihrer Hand, dafür hielt 
fie einen großen Blumenftrauß, der mit taufend Ellen feidigen 
Fadens gebunden war. Ruhig, als Eönnte es gar nicht anders 
fein, feßte fie fich in die Barke. Aber fie war ein wenig blaß, 
und die Blumen preßte fie gegen ihr jungfrauliches Herz, als 
müffe Dort etwas beruhigt werden. Der Senor ergriff ihre 
Hand und fpradh: „Nun, hohes Sraulein, höre mich an! 
Neues Leben habe ich aus deinen Augen empfangen, und 
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meine Nächte Eönnen nicht mehr dunkel fein, mas auch ges 
fchehen möge. Selbſt, wenn du wieder von mir gingeft auf 
dein Schloß im Lande der Kanäle, ich würde nicht Flagen. 
Sag: wirſt du gehen?” Das junge Mädchen ſprach: „Mein 
hoher Herr und Bräutigam! Da ich in meinen Händen die 
Blumen des Frühlings halte und in Deinen Augen die Sonne 
fehe, ift Alles, was mir einft war, tot wie das Waſſer in den 
Kanälen meiner Heimat. Du bift der Leuchtturm, an dem 
fich Die Düftren Eulen meiner Traume die Köpfe gerftießen, und 
deine Liebe ift der Tempel voller Glorie der Erfüllung, den ich 
im Dunkel meiner Nebel fab. Ich liebe Dich. Dort, wo ich 
war, ift der Spanier der Feind. Aus dem Kriege mit ihm bin 
ich geboren Durch Liebe und Gewalt. Meiner Eltern Seele brennt 
in mir. Sch muß dir folgen.” I Der Strauß löfte fich von 
ihrem Herzen und flog davon wie ein bunter Vogel des Südens. 
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Der letzte Gruß. 


Zpaͤt war die Amme ins Schloß zurückgefommen, fo 
9, müde, Daß fie nicht einmal die Schwäne liebEofen Eonnte, 
die ihre Herrin mit ihren Schnäbeln im Nebel fuchten. Sie 
trat in den Saal und fan? auf die Bank nieder. Der Andre 
feßte fich leife neben fie. I Es fehneite. Da die Thüre offen 
geblieben war, wehten Flocken in den Saal und ftarben auf 
dem Eftrih. Im Rahmen der Harfe ftand noch immer Has 
bane, aber gang verbleicht. Nichts ruhrte ſich. So ftil war 
das Schloß noch nie geweſen. I „Dürft ich nur hoffen, daß 
fie Fame,” feufzte Die Alte vor fich hin und zog an Dem Faden, 
den fie feft in der Hand hielt. „Sie hat ihn los gelaſſen; ich 
wußte e8 ja.” D Die Alte zog wieder. Der Andere lächelte 
fpöttifeh. Und die Amme fprach: „Leben ift Hoffen. Wer 
atmet, hofft. Mein Atem geht leife.” Sie hörte auf zu ziehen. 
„Was wird nun fommen? Ich bin am Rande eines Ab- 
grundes, und mich ſchwindelt.“ Sie ftügte ihr altes Haupt 
in die welfe Hand und dachte ihr Leben nach; von der Kind- 
beit an, mitten der Sümpfe der toten Schelde, mo ihr Vater 
Korbweiden zog, bis zu ihrer legten Fahrt mit Walburga 
firömte alles an ihr vorbei, wie ein fchneller Traum, der in 
einer Sekunde hundert Fahre hat. Sie machte das Zeichen 
Des Kreuzes auf ihre Lippen und nahm den Faden wieder auf. 
Da, oh: mitten durch den Schnee Fam ein Strauß mit roten, 
violetten und goldenen Blumen und fiel ihr in den Schoß. 
„Sie ift im Srühling und kehrt nimmermehr zuruͤck ...“ 
DD) Bertrane ſtand auf und blickte mit weit geöffneten Augen 
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durch Die offene Thür ins Schneegeſtoͤber. Ihren gelben 
Pupillen erfchien zum legtenmale das Leben: Sie fah, was 
ferne im Srühling geſchah. Und ihre Sinne verfinfterten fich, 
und Die zufammenfallenden Lippen murmelten: „Die Liebe 
kennt nur fi), — die graufame Liebe.” HI) Starr, mit ges 
ballten Faͤuſten, fiel fie in Die Arme des Wartenden, der ihre 
Augen fchlof. 

Ser Tod blies fich in Die Hände, zündete eine Kerze an, 
ZN Framte in der Schublade und zog ein Leichentuch heraus. 


Te I I 


Iſt das Alles? 


? in Maientag im Sonnenglanz, 
NE Sin Zulitag, ein Erntefranz. 


Ein kurzer Traum von Gluͤck und Raſt, 
Das Leben flog in Sturm und Haft. 


In Sturm und Haft bergab, hinab, 
Ein gleich vergeßnes Menfchengrab. 


Allalles zieht, o Morgenrot? 
Ans Netz der alte Spinnrich Tod. 
Detlev von Liliencron. 


cD 
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in dag innerfte Heiligtum gu dringen; der Mann 
GIS bemerkt nach) langem Umherwandeln, daß er fidh 
noch immer in den Vorhoͤfen befinde. 

ine folhe Betrachtung bat unfern Titel veranlaßt. 
N Stufe, Thor, Eingang, Vorhalle, der Raum zwifchen 
dem Innern und Aeußeren, gwifchen dem Heiligen und Ge 
meinen Fann nur die Stelle fein, auf der wir uns mit unfern 
Steunden gewöhnlich aufhalten werden. 

Fill jemand noch befonders bei Dem Worte Propplaͤen 

ſich jener Gebaude erinnern, Durch Die man zur Ather 
nienfifchen Burg, zum Tempel der Minerva gelangte, fo ift 
auch dies nicht gegen unfere Abficht, nur Daß man ung nicht 
die Anmaßung zutraue, als gedachten wir ein folches Berk 
der Kunſt und Pracht hier felbft aufzuführen. Unter dem 
Namen des Orts verfteheman das, wasdafelbftallenfalls hätte 
gefchehen koͤnnen; man erwarte Gefprache, Unterhaltungen, 
die vielleicht nicht unmürdig jenes Platzes geweſen wären. 
Mr: nicht Denker, Gelehrte, Künftler angelockt, ſich 

. in ihren beften Stunden in jene Gegenden zu verfegen, 
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unter einem Volke menigftens in der Einbildungskraft zu 
wohnen, dem eine Vollkommenheit, die wir wünfchen und nie 
erreichen, natürlich war, bei dem in einer Folge von Zeit und 
Leben fich eine Bildung in fehöner und ftetiger Reihe entwickelt, 
die bei uns nur als Stuͤckwerk vorübergehend erfcheint? Welche 
neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre Kunftbildung? 
und in gewiſſen Faͤchern welche mehr als Die deutfche? 

Zo viel zur Entfchuldigung des fyumbolifchen Titels, wenn 
59, fie ja nötig fein follte. Er ſtehe ung zur Erinnerung, 
daß wir uns fo wenig als möglich vom Plaffifchen Boden ents 
fernen, er erleichtere Durch feine Kürge und Bedeutſamkeit Die 
Nachfrage der Kunftfreunde, die mir durch gegenmärtiges 
Werk zu intereffieren gedenken, das ‘Bemerkungen und ‘Bes 
trachtungen harmonisch verbundener Freunde über Natur und 
Kunſt enthalten foll. 

Ferjenige, der zum Künftler berufen ift, wird auf alles 
IN um fich her lebhaft acht geben, die Gegenftande und ihre 
Teile werden feine Aufmerkfamteit an fich ziehen, und indem 
er praftifchen Gebrauch von folchen Erfahrungen macht, wird 
er fi) nad) und nach üben, immer fehärfer zu bemerken, er 
wird in feiner früheren Zeit alles fo viel als möglich zu eigenem 
Gebrauch verwenden, fpater wird er fich auch andern gerne 
mitteilen. So gedenken auch wir manches, mas mir für nüß- 
lich und angenehm halten, was unter mancherlei Umſtaͤnden 
von ung feit mehrern Jahren aufgezeichnet worden, unſern 
Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Bllein, wer befcheidet fich nicht gern, daß reine ‘Bemer- 

3ER ungen feltener find, als man glaubt? Wir vermifchen 
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fo fehnell unfere Empfindungen, unfere Meinung, unfer Urteil 
mit dem, was wir erfahren, daß mir in dem ruhigen Zuftande 
des Beobachters nicht lange verharren, fondern bald Betrach⸗ 
tungen anftellen, auf die wir Fein größer Gericht legen Dürfen, 
als infofern wir uns auf die Natur und Ausbildung unferes 
Geiſtes einigermaßen verlaffen möchten. 
M uns hierin eine ſtaͤrkere Zuverſicht zu geben vermag, 
iſt die Harmonie, in der wir mit mehreren ſtehen, iſt die 
Erfahrung, daß wirnicht allein, fondern gemeinfchaftlich denken 
und wirken. Die zmeifelhafte Sorge, unfere Vorftellungss 
art möchte uns nur allein angehören, die uns fo oft überfallt, 
wenn andere gerade Das Gegenteil von unferer Ueberzeugung 
ausfprechen, wird erft gemildert, ja aufgehoben, wenn wir uns 
in mehren wiederfinden; dann fahren wir erft mit Sicherheit 
fort, uns in dem Befige ſolcher Grundſaͤtze zu erfreuen, Die eine 
lange Erfahrung ung und andern nach und nach bewaͤhrt hat. 
denn mehrere vereint auf Diefe Weiſe zufammenleben, 
daß fie fich Freunde nennen dürfen, indem fie ein gleiches 
Intereſſe haben, fich fortfchreitend auszubilden, und auf nah⸗ 
verwandte Zwecke losgehen, dann werden fie gewiß fein, daß 
fie fi) auf den vielfachften Wegen wieder begegnen, und daß 
felbft eine Richtung, die fie von einander zu entfernen fchien, 
fie Doch bald wieder glücklich zufammenführen wird. 
ser hat nicht erfahren, welche Borteile in folchen Fallen 
, das Gefprach gewaͤhrt! Allein es ift vorübergehend, und 
indem die Nefultate einer wechfelfeitigen Ausbildung unauss 
föfchlich bleiben, geht Die Erinnerung der Mittel verloren, Durch 
welche man Dazu gelangt ift. 
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in Briefwechſel bewahrt fchon beffer die Stufen eines 
freundfchaftlihen Fortfchrittes; jeder Moment des 

Wachstums ift firiert, und wenn das Erreichte uns eine ber 
ruhigende Empfindung giebt, fo ift ein Blick rückwärts auf 
das Werden belehrend, indem er ung zugleich ein Eünftiges, 
unabläffiges Fortfchreiten hoffen läßt. 
urze Auffäge, in die man von Zeit zu Zeit feine Gedanken, 
feine Uebergeugungen und Wuͤnſche niederlegt, um fich 
nach einiger Zeit wieder mit fich felbft zu unterhalten, find auch 
ein fehönes Hilfsmittel eigener und fremder Bildung, deren 
Feines verfaumt werden darf, wenn man die Kürze der dem 
Leben zugemeffenen Zeit und die vielen Hinderniffe bedenkt, die 
einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 
aß hier befonders von einem Ideenwechſel folcher Freunde 
die Rede fei, Die fich im allgemeinern zu Künften und 
Wiſſenſchaften auszubilden ftreben, verfteht fich von felbft, ob⸗ 
gleich ein Welt⸗ und Gefchäftsleben auch eines folchen Vorteile 
nicht eemangeln follte. 

yei Künften und Wiffenfchaften aber ift nicht allein eine 

I folche engere Verbindung, fondern auch das Verhaltnis 
zu dem Publikum ebenfo günftig, als es ein Bedürfnis wird. 
Was man irgend allgemeines denkt oder leiftet, gehört der 
Welt an, und das, was fie von den Bemühungen der einzelnen 
nutzen kann, bringt fie auch felbft zur Reife. Der Wunſch 
nach “Beifall, welchen der Schriftfteller fühlt, ift ein Trieb, 
den ihm die Natur eingepflangt hat, um ihn zu etwas Höherm 
anzulocken; er glaubt den Kranz fchon erreicht zu haben, und 
wird bald gewahr, daß eine mühfamere Ausbildung jeder ans 
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geborenen Fähigkeit nötig ift, um Die öffentliche Gunſt feſtzu⸗ 
halten, die wohl auch durch Stück und Zufall auf kurze Momente 
erlangt werden kann. 

o bedeutend ift für den Schriftfteller in einer frühern 
Ai fein Verhältnis zum Publikum, und felbft in 
fpatern Tagen kann er es nicht entbehren. So wenig er auch bes 
flimmt fein mag, andere zu belehren, fo wuͤnſcht er Doch fich 
denen mitzuteilen, die er fich gleichgefinnt weiß, Deren Ans 
zahl aber in der Breite der Belt zerſtreut ift; er wuͤnſcht fein 
Berhältnis zu den Alteften Freunden dadurch wieder anzu⸗ 
Enüpfen, mit neuen es fortzufegen und in der legten Generation 
fich wieder andere für feine übrige Lebenszeit zu gewinnen, 
Er wünfcht der Zugend die Ummege zu erfparen, auf Denen 
er fich felbft verirrte, und indem er die "Borteile der gegens 
märtigen Zeit bemerkt und nußt, Das Andenken —— 
— Bemuͤhungen zu erhalten. 

n dieſem ernſten Sinne verband ſich eine kleine Geſell⸗ 
ſchaft; eine heitere Stimmung möge unfere Unterneh⸗ 
mungen begleiten, und wohin wir gelangen, mag die Zeit. 
lehren! 

tie Auffäge, welche wir vorzulegen gedenken, werden, 
IN ob fie gleich von mehrern verfaßt find, in Hauptpunften 
hoffentlich niemals mit einander in ABiderfpruch ftehen, wenn 
auch die Denkart der Verfaſſer nicht vollig Die gleiche fein follte. 
Kein Menfch betrachtet Die Welt ganz mie der andere, und 
verfchiedene Charaktere werden oft Einen Grundfag, den fie 
famtlich anerkennen, verfchieden anwenden. Ja der Menſch 
ift fich in feinen Anfchauungen und Urteilen nicht immer felbft 
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gleich; frühere Ueberzeugungen müffen fpätern meichen. Möge 
immerhin das einzelne, was man denkt und Außert, nicht alle 
Proben aushalten, wenn man nur auf feinem Wege gegen 
ſich felbft und gegen andere wahr bleibt! 

0 fehr nun aud) die Berfaffer unter einander und mit 
9! einem großen Teil des Publitums in Harmonie zu ftehen 
wuͤnſchen und hoffen, fo dürfen fie fich Doch nicht verbergen, 
daß ihnen von verfchiedenen Seiten mancher Mißton entgegen- 
klingen wird. Sie haben dies um fo mehr zu erwarten, als 
fie von den herrfchenden Meinungen in mehr als einem Punkte 
abweichen. Weit entfernt, Die Denkart irgend eines dritten 
meiftern oder verändern zu wollen, werden fie ihre eigene Meinung 
feft ausfprechen, und, wie es Die Umftände geben, einer Fehde 
ausweichen oder fie aufnehmen, im ganzen aber immer auf 
einem Bekenntniſſe halten, und befonders Diejenigen Bedin⸗ 
gungen, die ihnen zu Bildung eines Künftlers unerlaͤßlich 
fcheinen, oft genug wiederhofen. Wem um die Sache zu 
thun ift, der muß ‘Partei zu nehmen wiſſen, fonft verdient er 
niergends zu wirken. 

enn wir nun ‘Bemerkungen und “Betrachtungen über 

Natur vorzulegen verfprechen, fo müffen mir zugleich 
anzeigen, Daß es befonders folche fein werden, Die fich zunachft 
auf bildende Kunft, ſowie auf Kunft überhaupt, dann aber 
auch auf allgemeine Bildung des Künftlers beziehen. 

Fie vornehmfte Forderung, die an den Künftler gemacht 
IN wird, bleibt immer die, daß er fich an die Natur halten, 
fie ftudieren, fie nachbilden, etwas, das ihren Erfcheinungen 
ahnlich) ift, hervorbringen ſolle. 
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MN‘ groß, ja wie ungeheuer diefe Anforderung fei, wird 
E nicht immer bedacht, und der wahre Künftler felbft er- 
fährt es nur bei fortfchreitender Bildung. Die Natur ift 
von der Kunft durch eine ungeheure Kluft getrennt, welche 
das Genie felbft, ohne äußere Hilfsmittel, zu überfchreiten 
nicht vermag. 
Elles, was wir um uns her gewahr werden, ift nur roher 
SE Stoff; und wenn ſich das ſchon felten genug ereignet, 
daß ein Künftler durch Inſtinkt und Geſchmack, durch Uebung 
und Verfuche dahin gelangt, Daß er den Dingen ihre Außere 
Schöne Seite abzugerinnen, aus dem vorhandenen Guten 
das Befte auszumählen und wenigſtens einen gefalligen Schein 
bervorzubringen lernt, fo ift es, befonders in der neueren Zeit, 
noch viel feltener, daß ein Künftler ſowohl in die Tiefe der 
Gegenſtaͤnde als in Die Tiefe feines eigenen Gemuͤts zu dringen 
vermag, um in feinen Werken nicht bloß etwas leicht- und 
oberflächlich Wirkendes, fondern, wetteifernd mit der Natur, 
etwas Geiftigeorganifches hervorzubringen, und feinem Kunft- 
werk einen folchen Gehalt, eine folche Form zu geben, modurd) 
es natürlich zugleich und übernatürlich erfcheint. 
er Menfch ift der höchfte, ja der eigentliche Gegenſtand 
bildender Kunft! Um ihn zu verftehen, um ſich aus dem 
Labyrinthe feines Baues herauszumickeln, ift eine allgemeine 
Kenntnis der organifchen Natur unerläßlich. Auch von den uns 
organischen Körpern, fo mie von allgemeinen Naturwirkungen, 
befonders wenn fie, wie zum Beiſpiel Ton und Sarbe, zum 
Kunftgebrauch anmendbar find, follte der Künftler fich theo⸗ 
retifch belehren: allein welchen weiten Umweg müßte er machen, 
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wenn er fich aus der Schule des Zergliederers, des Natur: 
befchreibers, des Vraturlehrers dasjenige mühfam ausfuchen 
follte, mag zu feinem Zwecke dient! ja eg ift Die Frage, ob er dort 
gerade das, was ihm das Wichtigfte fein muß, finden würde! 
Jene Männer haben gang andere Bedürfniffe ihrer eigent⸗ 
lichen Schüler zu befriedigen, als daß fie an das eingefchränfte, 
befondere Bedürfnis des Künftlers denken follten. Deshalb 
ift unfere Abficht, hier ins Mittel zu treten, und wenn mir 
gleich nicht vorausfehen, die nötige Arbeit felbft vollenden zu 
koͤnnen, dennoch teils im ganzen eine Heberficht zu geben, teils 
im einzelnen die Ausführung einzuleiten. 

Fie menfchliche Seftalt Bann nicht bloß durch das Be⸗ 
fchauen ihrer Oberflache begriffen werden, man muß ihr 
Inneres entblößen, ihre Teile fondern, die Verbindungen ders 
felben bemerken, die Verfchiedenheiten Eennen, fich von Wir⸗ 
tung und Gegenwirkung unterrichten, Das Verborgene, Ruben 
De, das Fundament der Erfeheinung ſich einprägen, wenn man 
dasjenige wirklich fchauen und nachahmen mill, mas fid) als 
ein fehönes ungetrenntes Ganzes in lebendigen Wellen vor 
unferm Auge bewegt. Der Blick auf die Oberfläche eines 
lebendigen Weſens verwirrt den Beobachter, und man darf wohl 
hier, wie in andern Faͤllen, den wahren Spruch anbringen: 
Was man weiß, ſieht man erſt! Denn wie derjenige, der ein 
kurzes Geſicht hat, einen Gegenſtand beſſer ſieht, von dem 
er ſich wieder entfernt, als einen, dem er ſich erſt naͤhert, 
weil ihm das geiſtige Geſicht nunmehr zu Hilfe kommt, ſo 
liegt eigentlich in der Kenntnis die Vollendung des An⸗ 
ſchauens. 
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HM: gut bildet ein Kenner der Nraturgefchichte, Der zugleich 
L Zeichner ift, Die Gegenftände nach, indem er Das wich 
tige und bedeutende der Teile, woraus der Charakter des 
Ganzen entfpringt, einfieht und den Nachdruck darauf legt. 

o wie nun eine genauere Kenntnis der einzelnen Teile 
9 menfchlicher Seftalt, Die er zulegt wieder als ein Ganzes 
betrachten muß, den Künftler außerft fördert, fo ift auch ein 
Ueberblick, ein Seitenblick über und auf verwandte Gegen- 
ftände hoͤchſt nüßlich, vorausgefest, daß der Künftler fähig 
ift, fich zu Ideen zu erheben und die nahe Verwandtſchaft 
entfernt feheinender Dinge zu faflen. 

Sie vergleichende Anatomie hat einen allgemeinen Begriff 
EN über organifche Naturen vorbereitet: fie führt ung von 
Seftalt zu Seftalten, und indem mir nah oder fern verwandte 
Naturen betrachten, erheben wir ung über fie alle, um ihre 
Eigenfchaften in einem idealen Bilde zu erblichen. 

22 alten wir dasſelbe feft, fo finden wir erft, Daß unfere Aufs 
ce merkfamfeit bei Beobachtung der Gegenftände eine bes 
flimmte Richtung nimmt, das abgefonderte Kenntniffe durch 
Bergleichung leichter geroonnen und feftgehalten werden, und 
daß wir zulegt beim Kunftgebrauche nur dann mit der Natur 
wetteifern Fönnen, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung ihrer 
Werke verfährt, ihr menigftens einigermaßen abgelernt haben. 

Puntern wir ferner den Künftler auf, auch von unorganifchen 

IV Draturen einige Kenntnis zu nehmen, fo koͤnnen wir «8 
um fo eher thun, als man fich gegenwärtig von dem Mine 
ralreich bequem und fchnell unterrichtet. Der Maler bedarf 
einiger Kenntnis der Steine, um fie charakteriftifch nachzu⸗ 
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ahmen, der Bildhauer und Baumeiſter, um fie zu nußen; 
der Steinfchneider kann eine Kenntnis der Edelfteine nicht 
entbehren, der Kenner und Liebhaber wird gleichfalls danach 
ftreben. 
Aaben wir nun zuletzt dem Künftler geraten, ſich von all⸗ 
ED gemeinen Naturwirkungen einen ‘Begriff zu machen, 
um diejenigen Eennen zu lernen, die ihn befonders intereffieren, 
teils um fich nach mehr Seiten auszubilden, teils um das, was 
ihn betrifft, beffer zu verftehen, fo wollen wir auch über diefen bes 
Deutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

yisher Fonnte der Maler die Lehre des Phyſikers von den 

3 Sarben nur anftaunen, ohne daraus einigen Vorteil zu 
sieben; das natürliche Gefühl des Künftlers aber, eine fort 
dauernde Hebung, eine praftifche Notwendigkeit führte ihn auf 
einen eigenen Weg: er fühlte die lebhaften Gegenfäge, durch 
deren Bereinigung die Harmonie der Sarben entfteht, er be: 
zeichnete gewiſſe Eigenfchaften derfelben durch annähernde Em⸗ 
pfindungen, er hatte warme und Falte Farben, Farben, die eine 
Naͤhe, andere, die eine Ferne ausdrücken, und mag dergleichen 
Bezeichnungen mehr find, Durch welche er dieſe Phanomene den 
allgemeinften Naturgeſetzen auf feine Weiſe naher brachte. 
Vielleicht beftatigt fich die Vermutung, daß die farbigen 
Naturwirkungen fo gut als die magnetifchen, elektrifchen und 
andere auf einem AVechfelverhältnis, einer Polarität, oder mie 
man die Erfcheinungen des Zwiefachen, ja Mebrfachen in 
einer entichiedenen Einheit nennen mag, beruhen. 
ZN; Lehre umftandlich und für den Künftler faßlich vor- 


zulegen, werden wir ung zur Pflicht machen, und mir 
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koͤnnen um fo mehr hoffen, hierin etwas zu thun, das ihm will- 
kommen fei, als wir nur dasjenige, mas er bisher aus Inſtinkt 
gethan, auszulegen und auf Grundfage zurückzuführen bes 
mübt fein werden. 

20 viel von dem, was mir zuerft in Abficht auf Natur 
©) mitzuteilen hoffen; und nun das notwendigfte in Ab- 
ficht auf Kunft. 

a die Einrichtung des gegenwärtigen Werks von der 

Art ift, Daß wir einzelne Abhandlungen, ja diefelben fo- 
gar teilmeife, vorlegen werden, dabei aber unfer Wunſch iſt, nicht 
ein Ganzes zu zerftücken, fondern aus mannigfaltigen Teilen 
endlich ein Ganzes zufammenzufesen, fo wird es nötig fein, 
bald möglichft allgemein und fummarifch dasjenige vorzulegen, 
worüber der Lefer nad) und nach im einzelnen unfere Aus⸗ 
arbeitungen erhalten wird. Daher wird ungzunächftein Aufſatz 
über bildende Kunſt befchäftigen, worin Die befannten Rubriken 
nach unferer Borftellungsart und Methode vorgetragen werden 
folen. Dabei werden wir vorzüglich Darauf bedacht fein, Die 
Wichtigkeit eines jeden Teils der Kunft vor Augen zu ftellen, 
und zu zeigen, daß der Künftler keinen derfelben zu vernach- 
läffigen habe, wie es leider fo oft gefchehen ift und geichieht. 
MM‘ betrachteten vorhin die Natur als Schatzkammer der 

. Stoffe im allgemeinen, nun gelangen wir aber an Den 
wichtigen Punkt, wo fich zeigt, wie Die Kunft ihre Stoffe fid) 
felbft naher zubereite. 
szayndem der Künftler irgend einen Gegenftand der Natur 
& ergreift, fo gehört Diefer fchon nicht mehr der Natur an, 
ja man kann fagen, daß der Künftler ihn in diefem Augenblick 
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erfchaffe, indem er ihm Das bedeutende, charafteriftifche, inter 
effante abgeminnt, oder vielmehr erft den höhern Wert hin⸗ 
einlegt. 
Fuf diefe Weiſe werden der menfchlichen Geftalt die 
* ſchoͤnern Proportionen, die edlern Formen, die hoͤhern 
Charaktere gleichſam erſt aufgedrungen, der Kreis der Regel⸗ 
maͤßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit und Vollendung 
wird gezogen, in welchem die Natur ihr Beſtes gerne niederlegt, 
wenn ˖ ſie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in Haßlich- 
feit ausartet und fich ins Sleichgültige verliert. 
ben dasfelbe gilt von zufammengefesten Kunftwerfen, 
54 ihrem Segenftand und Inhalt, die Aufgabe fei Fabel 
oder Gefchichte. 
Hy‘. dem Künftler, der fich bei internehmung des Werkes 
nicht vergreift, der Das Kunftgemaße zu wählen oder 
vielmehr dasfelbe zu beftimmen verfteht! 
Fer in den zerfireuten Mythen, in der weitläufigen Ger 
ſchichte, um fich eine Aufgabe zu fuchen, angftlich herum- 
iert, mit &elehrfamfeit bedeutend oder allegorifch intereffant fein 
will, der wird in der Halfte feiner Arbeit oft bei unerwarteten 
Hinderniſſen ftocfen oder nad) Vollendung derfelben feinen 
fchönften Zweck verfehlen. Wer zu den Sinnen nicht klar 
fpricht, redet auch nicht rein zum Gemüt, und mir achten dieſen 
Punkt fo wichtig, daß wir gleich zu anfang eine ausführlichere 
Abhandlung darüber einrücfen. 
ſt nun der Gegenftand glücklich gefunden oder erfunden, 
73 dann tritt die Behandlung ein, die wir in Die geiftige, 
finnliche und mechanifche einteilen möchten. 
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ie geiftige arbeitet den Gegenftand in feinem Innern Zus 

fammenhange aus, fiefindet die untergeordneten Motive, 

und wenn fich bei der Wahl des Gegenftandes überhaupt 

die Tiefe des Fünftlerifchen Genies beurteilen laßt, fo Fann 

man an der Entdecfung der Motive feine ‘Breite, feinen Reich⸗ 
tum, feine Fuͤlle und Liebenswürdigkeit erkennen. 

Nie finnlihe Behandlung würden wir diejenige nennen, 
ZN modurd) Das Werk durchaus dem Sinne faßlich, ans 
genehm, erfreulich und durch einen milden Reiz unentbehrlich 
wird. 

ie mechanifche zuleßt wäre Diejenige, Die Durch irgend ein 
ZEN] Eörperliches Organ auf beftimmte Stoffe wirft, und fo 
der Arbeit ihr Dafein, ihre Wirklichkeit verfchafft. 
Rndem wir nun auf folche Art dem Kuͤnſtler nuͤtzlich zu fein 
hoffen, und lebhaft wuͤnſchen, Daß er ſich manches Rates, 
mancher Borfchläge bei feinen Arbeiten bedienen möge, fo 
dringt fich uns leider die bedenkliche Betrachtung auf, Daß 
jedes Unternehmen, fo wie jeder Menſch von feinem Zeitalter 
eben fo wohl leide, als man davon gelegentlich Vorteil zu 
ziehen im Sall iſt; und mir koͤnnen bei ung felbft die Frage 
nicht gang ablehnen, welche Aufnahme mir denn wohl finden 
"möchten. 

I Eles ift einem ewigen Wechſel unterworfen, und da 
EN ei Dinge nicht neben einander beftehen Eönnen, 
verdrangen fie einander. So geht es mit Kenntniffen, mit Ans 
leitungen zu gewiſſen Uebungen, mit Vorſtellungsarten und 
Marimen. Die Zwecke der Menfchen bleiben ziemlich) 
immer diefelben;, man till jegt noch ein guter Künftler und 
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Dichter fein oder werden, wie vor Jahrhunderten; die Mittel 
aber, wodurch man zu dem Zwecke gelangt, find nicht jedem 
Elarz und warum follte man leugnen, daß nichts angenehmer 
mare, als wenn man einen großen Vorſatz fpielend aus- 
führen koͤnnte? 

atürlichermweife hat das Publitum auf die Kunft großen 

’ Einfluß, indem es für feinen Beifall, für fein Geld ein 
Bert verlangt, das ihm gefalle, ein Werk, das unmittelbar 
ju genießen fei: und meiftens wird fich der Künftler gern danach 
bequemen; denn er ift ja auch ein Teil des Publikums; aud) 
er ift in gleichen Fahren und Tagen gebildet, auch er fühlt 
die gleichen Bedürfniffe, er Drangt fich in derfelben Nichtung, 
und fü bewegt er fich glücklich mit der Menge fort, die ihn 
trägt und die er belebt. 
HM). fehen auf diefe Weiſe ganze Nationen, ganze Zeitalter 

von ihren Künftlern entzückt, fo mie der Künftler fich in 
feiner Nation, in feinem Zeitalter befpiegelt, ohne Daß beide 
nur den mindeften Argwohn hatten, ihr Weg koͤnnte vielleicht 
nicht der rechte, ihr Gefchmack wenigſtens einfeitig, ihre Kunft 
auf dem Ruͤckwege und ihre Vordringen nach der falfchen 
Seite gerichtet fein. 

nſtatt uns hieruͤber ins allgemeinere zu verbreiten, machen 
DIE wir bier eine Bemerkung, die fich befonders auf bildende 
Kunſt bezieht. 

tem deutfchen Künftler, ſowie überhaupt jedem neuen und 

N nordifchen, ift es fchwer, ja beinahe unmöglich, von dem 
Formloſen zur Geftalt übergugehen, und wenn er auch bis da⸗ 
hin durchgedrungen ware, fich dabei zu erhalten. 
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eder Künftler, der eine Zeit lang in Ftalien gelebt hat, 
E72, frage fich, ob nicht die Gegenwart der beften Werke alter 
und neuer Kunft in ihm das unablaffige Streben erregt habe, 
die menfchliche Seftalt in ihren Proportionen, Formen, Charak⸗ 
teren zu ftudiren und nachzubilden, ſich in der Ausführung 
allen Fleiß und Mühe zu geben, um fich jenen Kunftwerfen, 
die ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, um ein Werk hew 
vorzubringen, Das, indem es das finnliche Anfchauen befriedigt, 
den Geiſt in feine höchften Regionen erhebt. Er geftehe aber 
auch, daß er nach feiner Zuruckkunft nach und nad) von jenem 
Streben herunterfinfen müffe, weil er wenig Perfonen finder, 
die dag Gebildete eigentlich fehen, genießen und denken mögen, 
fondern meift nur folche, die ein Werk obenhin anfehen, da⸗ 
bei etwas Beliebiges denken und nad) ihrer Art etwas Dabei 
empfinden und genießen wollen. 

tag fchlechtefte Bild kann zur Empfindung und zur Ein- 
7 bildungstraft fprechen, indem es fie in ‘Bewegung fest, 
(08 und frei macht und fich felbft überläßt: das befte Kunft- 
werk fpricht auch zur Empfindung, aber eine höhere Sprache, Die 
man freilich verftehen muß; es feffelt Die Gefühle und Die Ein; 
bildungsfraft, es nimmt uns unfere Willkuͤr; wir Tonnen 
mit dem Vollkommenen nicht fehalten und walten, wie mir 
wollen, wir find genötigt, ung ihm hinzugeben, um uns felbft 
von ihm, erhöht und verbeffert, wieder zu erhalten. 

ZN dies Feine Traume find, werden wir nach und nach 






NN im einzelnen fo deutlich als möglich zu zeigen fuchen, bes 
fondersmerden wir auf einen Widerſpruch aufmerffam machen, 
in welchen fich die Neuern fo oft verroickeln. Sie nennen die 
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Alten ihre Lehrer, fie geftehen jenen Werken eine unerreichbare 
Vortrefflichkeit zu und entfernen fich, in Theorie und Praxis, 
Doch von den Mayimen, die jene beftandig ausübten. 
Rndem wir nun von diefem wichtigen "Punkte ausgehen 
&% und oft wieder auf denfelben zurückkehren werden, fü 
finden wir noch andere, davon noch einiges zu erwähnen ift. 
Eines der vorzüglichften Kennzeichen des Verfalles der Kunft 
ift die Vermiſchung der verfchiedenen Arten derfelben. 
xFSFie Kuͤnſte felbft, fo wie ihre Arten find unter einander 
ZN verwandt, fie haben eine gewiſſe Neigung, fich zu ver: 
einigen, ja fich ineinander zu verlieren; aber eben darin befteht Die 
Pflicht, das Verdienft, die Würde des echten Künftlers, daß 
er das Kunftfach, in welchem er arbeitet, von andern abzu⸗ 
fondern, jede Kunft und Kunftart auf fich felbft zu ftellen und 
fie aufs möglichfte zu ifolieren wiſſe. 
Der bat bemerkt, daß alle bildende Kunft zur Malerei, alle 

Id Voefie zum Drama ftrebe, und es Fann ung diefe Ers 
fahrung Eünftig zu wichtigen ‘Betrachtungen Anlaß geben. 

Fer echte, gefeßgebende Künftler ftrebt nach Kunftwahrs 
7 beit, der gefeßlofe, der einem blinden Trieb folgt, nad) 
Naturwirklichkeit; Durch jenen wird Die Kunft zum höchften 
&ipfel, Durch diefen auf ihre niedrigfte Stufe gebracht. 

2 otvie mit Dem Allgemeinen der Kunft, eben fo verhält es 

956, Nic) auch mit den Arten derfelben. Der Bildhauer muß 

anders denken und empfinden als der Maler, ja er muß anders 
zu Werke gehen, wenn er ein halberhobenes Werk, als wenn 
er ein rundes hervorbringen will. indem man die flacherhobenen 
Werke immer höher und höher machte, dann Teile, dann 
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Figuren ablöfte, zuleßt Gebaude und Landfchaften anbrachte, 
und fo halb Malerei, halb Puppenſpiel darftellte, ging man 
immer abwärts in der wahren Kunft; und leider haben treff- 
liche Rünftler der neuern Zeit ihren Weg auf dieſe Weiſe ges 
nommen. - 
Mr wir nun Fünftig ſolche Marimen, die wir für die 
„ vechten halten, ausfprechen werden, mwünfchten wir, daß 
fie, mie fie aus den Kunſtwerken gegogen find, von dem Künftler 
praktifch geprüft werden. Wie felten kann man mit dem andern 
über einen Grundſatz theoretifch einig werden! Hingegen was 
anwendbar, was brauchbar fei, ift viel geſchwinder entfchieden. 
Wie oft fieht man Künftler bei der Wahl ihrer Gegenftände, 
bei der für ihre Kunft paffenden Zufammenfeßung im allges 
gemeinen, bei der Anordnung im befondern, fo wie den Mater 
bei der Wahl der Farben in Verlegenheit! Dann ift es Zeit, 
einen Grundſatz zu prüfen, dann wird die Frage leichter zu 
entjcheiden fein, ob wir ducch ihn den großen Muftern und 
allem, was wir an ihnen fehagen und lieben, näher kommen, 
oder ob er ung in der empirifchen Verwirrung einer nicht ges 
nug durchdachten Erfahrung ftecken läßt. 

Velten nun dergleichen Marimen zur Bildung des Künfts 
SEM lets, zur Leitung desfelben in mancher Verlegenheit, 
fo werden fie auch bei Entwickelung, Schägßung und Bes 
urteilung neuer und alter Kunftwerfe dienen und wieder 
wechſelsweiſe aus der "Betrachtung derfelben entftehen. Ja 
es ift um fo nötiger, fi) auch hier daran zu halten, weil, 
ungeachtet der allgemein gepriefenen Vorzüge des Altertums, 
dennoch unter den Neuern ſowohl einzelne Menfchen als 
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ganze Nationen oft eben das verfennen, worin der höchfte 
Borzug jener Werke liegt. 
Eine genaue Prüfung derfelben wird uns am meiften vor 

% Diefem Uebel bewahren. Deshalb fei hier nur ein Bei⸗ 
fpiel aufgeftellt, wie es dem Liebhaber in der plaftifchen Kunft 
u gehen pflegt, Damit etwa Deutlich twerde, wie notwendig 
eine genaue Kritik der Altern ſowohl als der neuern Kunſtwerke 
fei, wenn fie einigermaßen Nutzen bringen foll. 

uf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne 
— Auge hat, wird ein ſtumpfer, unvoll⸗ 
kommener Gipsabguß eines trefflichen alten Werks noch immer 
eine große Wirkung thun; denn in einer ſolchen Nachbildung 
bleibt doch immer die Idee, die Einfalt und Groͤße der Form, 
genug das allgemeinſte noch übrig, fo viel als man mit ſchlech⸗ 
ten Augen allenfalls in der Gerne gewahr werben koͤnnte. 

>an kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur 

IV Runft durch folche ganz unvollkommene Nachbildungen 
entzündet wird. Allein die Wirkung ift dem Gegenftande 
gleich; es wird mehr ein dunkles, unbeftimmtes Gefühl erregt, 
als daß eigentlich der Segenftand, in feinem Wert und in feiner 
Wuͤrde, folchen angehenden Kunftfreunden erfcheinen follte, 
Solche find es, die gewöhnlich den Grundfas außern, daß 
eine allgu genaue Eritifche Unterfuchung den Genuß zerftöre, 
folche find es, Die fich gegen eine Würdigung des einzelnen 
zu ſtraͤuben und zu wehren pflegen. 

ſenn ihnen aber nach und nach, bei weiterer Erfahrung und 
Uebung, ein fcharfer Abguß ftatt eines ftumpfen, ein Ori- 

ginal ftatt eines Abguffes vorgelgt wird, Dann waͤchſt mit der 
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Einficht auch das Vergnügen, und fo fteigt es, wenn Originale 
felbft, wenn vollfommene Driginale ihnen endlich befannt 
werden. 
Mern laͤßt man ſich in die Labyrinthe genauer Betrach⸗ 
8 tungen ein, wenn das Einzelne ſo wie das Ganze voll⸗ 
kommen iſt, ja man lernt einſehen, daß man das Vortreffliche 
nur in dem Maße kennen lernt, inſofern man das Mangelhafte 
einzuſehen im ſtande iſt. Die Reſtauration von den urſpruͤng⸗ 
lichen Teilen, die Copie von dem Original zu unterſcheiden, 
in dem kleinſten Fragmente noch die zerſtoͤrte Herrlichkeit des 
Ganzen zu ſchauen, wird der Genuß des vollendeten Kenners; 
und es iſt ein großer Unterſchied, ein ſtumpfes Ganzes mit 
dunklem Sinne oder ein vollendetes mit hellem Sinne zu 
beſchauen und zu faſſen. 
— Fer ſich mit irgend einer Kenntnis abgiebt, ſoll nad) dem 
. Höchften ftreben! Es ift mit der Einficht viel anders als 

mit der Ausübung; denn im praftifchen muß fich jeder bald 
befcheiden, daß ihm nur ein gewiſſes Maß von Kräften zuge 
teilt fei: zur Kenntnis, zur Einficht aber find meit mehrere 
Menfchen fähig, ja man kann wohl fagen, ein jeder, der ſich 
felbft verleugnen, fich den Gegenftänden unterordnen Eann, 
der nicht mit einem ftarren, beſchraͤnkten Eigenfinn fic) und 
feine Eleinliche Einfeitigkeit in die höchften Werke der Natur 
und Kunft überzutragen ftrebt. 

m von Kunftwerken eigentlich und mit wahrem Nutzen 

für fich und andere zu fprechen, follte es freilich nur in 
Gegenwart derfelben gefchehen. Alles kommt aufs Anfchauen 
anz es kommt darauf an, daß bei dem Worte, wodurch man 
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ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, Das beftimmtefte gedacht 
werde, meil fonft garnichts gedacht wird. 
SNaher gefchieht es fo oft, Daß derjenige, der über Kunft- 
ZN werke fchreibt, bloß im allgemeinen verweilt, wodurch 
wohl Ideen und Empfindungen erregt werden, ja allen £efern, 
nur demjenigen nicht genug gethan wird, der mit dem Buche 
in der Hand vor das Kunſtwerk hintritt. 
ber eben deßwegen werden wir in mehrern Abhand⸗ 

ER (ungen vielleicht in dem Falle fein, das Verlangen der 
Lefer mehr zu reigen als zu befriedigen; denn es ift nichts hatürs 
licher, als daß fie ein vortreffliches Kunftwerk, das genau zer⸗ 
gliedert wird, fogleich vor Augen zu haben mwünfchen, um das 
ganze, von dem die Rede ift, zu genießen, und mas die Teile 
betrifft, Die Meinung, Die fie vernehmen, ihrem Urteil zu unter- 
werfen. 
Rndem nun aber die DBerfaffer für Diejenigen zu arbeiten 
75, denken, welche die Werke teils gefehenhaben, teilsfünftig 
fehen werden, fo hoffen fie für folche, die fich in Eeinem der 
beiden Faͤlle befinden, dennoch das mögliche zu thun. Wir 
werden der Nachbildungen erwähnen, anzeigen, wo Abgüffe 
von alten Kunſtwerken, alte Kunſtwerke felbft befonders den 
Deutſchen fich naher befinden, und fo echter Liebhaberei und 
Kunſtkenntnis, fo viel an uns liegt, gu begegnen fuchen. 
Sdenn nur auf dem höchften und genaueften Begriff von 
* Kunſt kann eine Kunſtgeſchichte beruhen; nur wenn man 
das vortrefflichſte kennt, was der Menſch hervorzubringen im 
ſtande war, kann der pſychologiſch⸗chronologiſche Gang darge⸗ 
ſtellt werden, den man in der Kunſt, ſo wie in andern Faͤchern 
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nahm, wo erſt eine befchrankte Thätigkeit in einer trockenen, 
ja traurigen Nachahmung des unbedeutenden, ſowie des be 
deutenden vermeilte, fich darauf ein lieblicheres, gemütlicheres 
Gefühl gegen die Natur entwickelte, dann, begleitet von Kennt 
nis, Negelmaßigkeit, Ernft und Strenge, unter günftigen Um; 
ftänden, die Kunſt bis zum höchften hinaufſtieg, wo es denn 
zulegt dem glücklichen Genie, das fich von allen diefen Hilfs⸗ 
mitteln umgeben fand, möglich ward, das Neigende, Boll 
endete herporzubringen. 
Zeider aber erregen Kunſtwerke, die mit ſolcher Leichtigkeit 
ſich ausſprechen, die dem Menſchen ein bequemes Gefuͤhl 
ſeiner ſelbſt, die ihm Heiterkeit und Freiheit einfloͤßen, bei dem 
nachſtrebenden Kuͤnſtler den Begriff, daß auch das Hervor⸗ 
bringen bequem ſei. Da der Gipfel deſſen, was Kunſt und Genie 
darſtellen, eine leichte Erſcheinung iſt, ſo werden die Nach⸗ 
kommenden gereizt, ſich's leicht zu machen, und auf den Schein 
gu arbeiten. 
2220 9 verliert Die Kunſt fich nach und nad) von ihrer Höhe 
5, herunter, im ganzen fo wie im einzelnen. Wenn wir ung 
aberhiervon einen anfchaulichen Begriff bilden wollen, fo muͤſſen 
wir ins einzelne des einzelnen hinabfteigen, welches nicht immer 
eine angenehme und reigende Befchaftigung ift, wofür aber 
der fichere Blick über das ganze nach und nach reichlich ent 
ſchaͤdigt. 
Mm uns nun die Erfahrung bei ‘Betrachtung der alten 
und mittleen Kunſtwerke geroiffe Marimen bewährt hat, 
fo bedürfen wir ihrer am meiften bei Beurteilung der neuen und 
neueften Arbeiten; denn da bei Würdigung lebender oder Eurz 
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verftorbener Künftler fo leicht perfünliche Verhaͤltniſſe, Kiebe 
und Haß der einzelnen, Neigung und Abneigung der Menge 
fich einmifchen, fo brauchen wir Grundfäge um fo nötiger, um 
über unfere Zeitgenoffen ein Urteil zu äußern. Die Unter 
fuchung kann alsdann fogleich auf Doppelte Weiſe angeftellt 
werden. Der Einfluß der Willkuͤr wird vermindert, die Frage 
por einen höhern Gerichtshof gebracht. Man kann ben Grund⸗ 
fas felbft, forie deffen Anwendung prüfen, und wenn man 
fich auch nicht vereinigen follte, fo ann der ftreitige Punkt doch 
ſicher und Deutlich bezeichnet werden. 

WMeſonders wünfchten wir, daß der befebende Künftler, bei 
deſſen Arbeiten mir vielleicht einiges zu erinnern fanden, 
unfere Urteile aufdiefe Weiſe bedachtig prüfte. Denn jeder, der 
Diefen Namen verdient, ift zu unferer Zeit genötigt, ſich aus 
Arbeit und eigenem Nachdenken two nicht eine Theorie, doc) 
einen gewiſſen Inbegriff theoretifcher Hausmittel zu bilden, 
bei deren Gebrauch er fich in mancherlei Fällen ganz leidlich 
befindet; man wird aber oft bemerken, daß er auf diefem Wege 
ſich ſolche Mapimen als Geſetze aufftellt, Die feinem Talent, 
feiner Neigung und Bequemlichkeit gemaß find. Er unterliegt 
einem allgemeinen menfchlichen Schickſal. Wie viele handeln 
nicht in andern Fachern auf eben Diefe Weiſe! Aber wir bilden 
ung nicht, wenn wir Das, was in ung liegt, nur mit Leichtigkeit 
und Bequemlichkeit in Bewegung fegen. Jeder Künftler wie 
jeder Menfch ift nur ein einzelnes Weſen, und wird nur immer 
auf Eine Seite hängen. Deßwegen hat Der Menfch auch das, 
was feiner Natur entgegengefeßt ift, theoretifch und praktiſch, 
infofern es ihm möglich wird, in fich aufzunehmen. 
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7Soer Leichte fehe nad) Ernſt und Strenge ſich um, der 
Strenge babe ein leichtes und bequemes Weſen vor 
Augen, der Starke die Lieblichkeit, der Liebliche die Starke, und 
jeder wird feine eigene Natur nür defto mehr ausbilden, je mehr 
er fich von ihr zu entfernen feheint. Jede Kunft verlangt den 
ganzen Menfchen, der höchftmögliche Grad derfelben die ganze 
Menfchheit. 
ie Ausübung der bildenden Kunft ift mechanifch, und 
die Bildung des Künftlers fängt in feiner früheften 
Jugend mit Recht vom mechanifchen an; feine übrige Erziehung 
hingegen ift oft vernachläffigt, da fie Doch weit forgfältiger fein 
follte als die Bildung anderer, welche Gelegenheit haben, aus 
dem Keben felbft Vorteil zu ziehen. Die Geſellſchaft macht 
einen rohen Menfchen bald höflich, ein gefchäftiges Leben den 
offenften vorſichtig; litterarifche Arbeiten, welche durch den 
Druck vor ein großes Publikum kommen, finden überall 
Widerſtand und Zurechtweifung: nur der bildende Künftler 
allein ift meift auf eine einfame Werkſtatt beſchraͤnkt; er 
bat faft nur mit dem zu thun, der feine Arbeit beftellt und 
bezahlt, mit einem Publikum, das oft nur gewiſſen krank⸗ 
haften Eindrücken folgt, mit Kennern, Die ihn unruhig machen, 
und mit Marktrufern, welche jedes neue mit ſolchen Lob⸗ und 
Preisformeln empfangen, durch die das Vortrefflichſte ſchon 
hinlänglich geehrt wäre. 
Foch es mird Zeit, Diefe Sinfeitung zu fchließen, Damit 
fie nicht, anftatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vors 
laufe und vorgreife. Wir haben bisher menigftens den Punkt 
bezeichnet, von welchem wir auszugehen gedenken; wie weit wir 
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ung verbreiten Eönnen und werden, muß fich erft nach) und nach 
entwickeln. Theorie und Kritik der Dichtkunft wird une 
hoffentlich bald befchäftigen; mas uns das Leben überhaupt, 
was uns Reifen, ja was ung die Begebenheiten des Tages 
anbieten, foll nicht ausgefchloffen fein; und fo fei denn noch 
zulegt von einer wichtigen Angelegenheit des Augenblicks ger 
fprochen. 
Zr die Bildung des Künftlers, für den Genuß des Kunft- 
IS freundes war es von jeher von der größten Bedeutung, 
an welchem Orte fich Kunſtwerke befanden; es war eine Zeit, 
in der fie, geringere Dislofationen abgerechnet, meiftens an 
Drt und Stelle blieben; nun aber hat fich eine große Ver⸗ 
Anderung zugetragen, welche für die Kunft im ganzen ſowohl 
als im befondern wichtige Folgen haben wird. 
DK: bat vielleicht jeßt mehr Urfache als jemals, Italien als 

IN einen großen Kunftkörper zu betrachten, wie er vor Furgem 
noch beftand. Iſt es möglich, Davon eine Heberficht zu geben, 
fo wird ſich alsdann erft zeigen, mas die Welt in dieſem 
Augenblicke verliert, da fo viele Teile von diefem großen und 
alten Ganzen abgeriffen wurden. 

Nas in dem Akt des Abreißens felbft zu Grunde gegangen, 

wird wohl ewig ein Geheimnis bleiben; allein eine Dar⸗ 

ftellung jenes neuen Kunſtkoͤrpers, der fich in Paris bildet, wird 
in einigen Jahren möglich werden; die Methode, wie ein 
Künftler und Kunftliebhaber Frankreich und Stalien zu nußen 
bat, wird fich angeben laffen, fo wie dabei noch eine wichtigeund 
fchöne Stage zu erörtern ift: mas andere Nationen, befonders 
Deutfchland und England, thun follten, um in Diefer Zeit der 
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Zerftreuung und des Verluſtes mit einem wahren, wweltbürger 
lichen Sinne, der vielleicht nirgends reiner als bei Künften 
und Wiſſenſchaften ftattfinden ann, die mannigfaltigen Kunſt⸗ 
fchäße, Die bei ihnen gerftreut niedergelegt find, allgemein brauch⸗ 
bar zu machen, und einen idealen Kunftkörper bilden zu helfen, 
der ung mit der Zeit für das, was uns der gegenwaͤrtige 
Augenblick gerreißt, wo nicht entreißt, vielleicht glücklich zu ent- 
ſchaͤdigen vermoͤchte. 

o viel im allgemeinen von der Abſicht eines Werks, 
AN dem wir recht viel ernſthafte und wohlwollende Teil 
nehmer wuͤnſchen. 
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Reproduktion eines alten Holsfchnittes unbekannter Herkunft 
aus der kaiſerl. und Eonigl. Hofbibliothek in Wien. 
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Zwiſchen Abend und Nacht. 


Ein Monolog. 
Na sieht der Fluß und trägt Das Abendgold, 
ZINN Da ftehn Die Wolken wie ein Goldgebirg: 
Der Abend giebt uns feine goldne Hand. 


Wohl, wohl! Der Schlaf und was fehön träumen macht 
Zieht leis die Flore uber unfre Welt, 

Und Viele find jegt glücklich, denn fie ruhn. 

An manchem Bette ſitzt die Liebe jest 

Mit Wiegenliedern, und manch muͤdes Haupt 
Hat ſeinen Schoß nun, daß es ruhen kann. 

Da liegt wohl eine weiche, weiße Hand 

Recht leicht und zaͤrtlich, huͤtend, auf der Stirn 
Des Schlafenden, und ſeiden ſtreicht das Haar 
Der guten Hegerin die Wangen ihm, 

Der ſeine Ruhe in der Liebe hat. 


Wie's in den Neſtern ſtill wird! Ab und an 
Zirpt ſo ein Meislein, das wohl traͤumen mag. 
Die Zeit der Nachtigallen iſt vorbei. 


Einſt hab ich halbe Naͤchte lang gelauſcht, 
Wie unſrer Waͤlder vollſte Kehle ſang, 
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Und mich ergriff der Eleinen Kreatur 
Aufichluchgend Lied im Allerinnerften. 

Ich wußte wohl: auch mir ift feelenvoll 
So heiße Liebe ſchluchzend zugewandt, 

Und dankbar trat ich feife an ein ‘Bett 

Und fuchte eine Fleine warme Hand 

Und Eüßte fie. — Da hatte ich mein Gluͤck. 


Das ift vorbei. Es Fam ein böfer Wind 
Und riß mir meine Roſe weg vom Stock 
Und trug fie in die Stadt. Da liegt fie nun 
Entblättert in der Goſſe. Saͤh ich fie, 

Sch Eönnte fie nicht mehr erkennen. — Oh, 
So herben Schmerz haft du mir angethan, 
Einftmals Geliebte, daß mein Herz fteinhart 
Ron Narben wurde. Eher hoͤbe ich 

Den Kot der Saffe, als die Roſe auf. 


Der Fluß verlor fein Gold. Er geht in Grau. 
Grau ftehn die Wolken wie ein ‘Bleigebirg. 
Es winkt die Wacht mit ihrer grauen Hand. 
Dtto Zulius Bierbaum. 
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— Co Krieger der jungen und weifen Königin Dectira 
)) und des alten und thorichten Königs Lua hatten 






< vom Berge Gulben bis zur See eine Reihe von 
GIS) Zenern angezündet und Wächter an jedes Feuer 
gefeßt. Sie hatten ein großes Haus für Zuſammenkuͤnfte ges 
baut, die Umzaͤunungen mit Hauten bedeckt und Bleinere 
Häufer zum Schlafen, und hatten rings um das Ganze einen 
tiefen Graben gezogen. Jetzt faßen fie im großen Haus und 
erwarteten einen Angriff von den Stämmen des Volkes vom 
Sacke, die von Süden Eommen follten, und fie laufchten dem - 
Barden Aodh, der ihnen eine Gefchichte von den Kriegen 
Hebers und Heremons ſagte. Die Erzählung war auf Dünne 
Holzſtreifen gefchrieben, welche der Barde vor ſich hielt wie 
einen Fächer. Hie und da ergriff er fie an der Tupfernen 
Angel und legte fie weg um eine fünffaitige Lyra vom Fuß⸗ 
boden aufzunehmen, zu der er haftig mit heftigen Bewegungen 
einen der vielen Geſaͤnge fang, welche in Den tieferen Teil der 
Erzählung eingeflochten waren. Trotzdem der Barde berühmt 
war und Anfpruch auf Abflammung von jenen Barden Hebers 
und Heremons machte, um welche die Stämme beim Ent- 
ftehen der Welt ABürfel warfen, hörte der alte thörichte König 
nicht zu, fondern lehnte feinen Kopf auf das mittlere Kiffen 
und fchnarchte tüchtig in einem weinfchweren Schlaf. Aber 
Die junge Königin faß unter ihren Frauen fill und gerade mie 
eine weiße Kerze und horchte, als wenn eg Feine andere Er⸗ 
zaͤhlung auf der Welt gabe, als Die von Aodh, wahrend das 
Entzücken feiner traumvollen Stimme in ihren Ohren war 
und das Entzücken feiner traumfernen Gefchichte in ihrem 
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Sinn: mie er zuweilen in der Höhe bei den Königen lebte, 
jumeilen einfam im großen Wald; wie er trotz der grauen 
Haare, die fi) mit den Dunkeln in feinem Bart vor der Zeit 
mifchten, hin und ber getrieben wurde von Liebe und Sram: 
wie er manchmal mit blaſſem Geficht vor einem Mann fliehen 
Eonnte, und wie er ein anders Mal einen außerordentlichen 
Mut zeigte ganz allein gegen viele; und vor Allem, wie er 
unaufhörlich neben ihrem großen Stuhl faß von Raub- 
jügen und Kämpfen erzählte, um ihre fchlachtmübden Krieger 
su ermuntern, oder Erzählungen und Gefänge fang für 
ihr Ohr allein vol von freundlichen Schicffalen, oder nod) 
öfter, mie er mit Schweigen dem Rauſchen ihres Kleides 
— 
rest fang er vom Zorn und nicht von Liebe, Denn er mußte 
) Die. Herzen ihrer Kriegermit Kriegsdurſt füllen, Damitihre 
Tage Frieden hatten. Doch es ſchwebte uͤber ſeiner ganzen 
Erzaͤhlung eine traurige Schoͤnheit, nicht von Krieg, und von 
Zeit zu Zeit konnte er das Blinken eines Schwertes mit der 
Helle ihres Auges vergleichen, oder die Morgenroͤte an einem 
Mergen voll Sieg mit dem Schimmer ihrer Bruft. 

Eis die Erzählung mit ihren Geſaͤngen, welche wie Schaum 

auf einer Welle waren, weiterfloß, huͤllte er die Krieger in 
eine Flut von Feuer, und ſie ſchlugen bei den heftigſten Stellen 
ihre Schwerter an die Schilde und ſchrieen ihm immer lauter 
und lauter zu. Zuletzt ging die Erzaͤhlung in einen Triumph⸗ 
geſang aus uͤber Kriegswagen voll Safran und Schmuck 
aus Gold und Silber und Zuͤge von jungen Maͤnnern und 
jungen Maͤdchen mit erzenen Ketten um ihre Knoͤchel. Und 
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die Männer fchrieen wieder und fehlugen ihre Schwerter auf 
ihre Schilde eine lange Zeit. 

tie Königin faß eine Weile reglos und lehnte fich dann 
ZN in ihren Stuhl zurück, Dabei fank eine dunkle Strähne, 
ihres Haares über ihre Wange. Einen langen unerklärlichen 
Seufjfer feufzend, legte fie Die Haarflechte um ihren Kopf und 
machte fie mit einer goldenen Nadel feft. Aodh ſtarrte fie 
an, das milde Licht in feinen Augen verging und er begann 
etwas vor fich hin zu murmeln. Und bald darnad) nahm er 
die fünffaitige Lyra, Eniete halb vor ihr nieder und berührte 
fanft die Saiten. Die Schreienden murden ftil, Denn fie 
fahen, daß er die Königin befingen wollte, wie es feine Art 
war am Ende der Erzählungen; und im Schweigen fehlug 
er drei Tönen, fo fanft und traurig, als waren fie das Gurren 
der Tauben über den Pforten des Todes. 

Ehe er aber den Geſang anfangen Eonnte, wurde die Thür, 
die von dem langen Zimmer ins Freie führte, aufgemacht und 
ein Dann ftürzte herin, Das Geficht rot vom Laufen und fchrie: 

„Die Völker mit den häßlichen Körpern und gerriffenen 
Baͤrten haben ung von den Feuern getrieben und haben Viele 
getötet”. | 

Zie Worte waren kaum aus feinem Mund, als ein anderer 

Mann ihn von der Thür wegſtieß, ſo daß er taumelte, und 
diefem Mann folgte wieder ein anderer und nod) einer und 
noch einer, bis alle, die von den Aachen übrig geblieben 
waren, in der Mitte des Saales ftanden, alle befehmust und 
atemlos. Einige goffen ſich Wein aus dem großen fteinernen 
Krug, der da ftand, in Horner und einige haften ihre brons 
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senen Helme und Schilde und Schwerter von den Banden 
und Säulen los, und alle verfluchten Die Stämme des Volkes 
vom Sacke. 

Ihe Männer in der Nähe der Königin haften auch ihre 
NN brongenen Helme und Schilde und Schwerter von den 
Wänden und Säulen los: aber die Königin ſaß da, aufrecht 
und fill und Aodh Fniete halb vor ihr mit nieder gebeugtem 
Haupt und berührte langfam die fünffaitige Harfe, als wäre er 
balb in einen Druidenfchlaf geſunken. Zuletzt ſtand er mit 
einem Seufjer auf und wollte mit hinein in Das Gedraͤnge der 
Krieger. Da beugte fich die Konigin vor und nahm ihn bei 
der Hand und fagte mit leifer Stimme: 

„D, Aodh, verfprich mir noch den Gefang vor Morgen 
zu Ende zu fingen, ob mir fiegen oder befiegt werden“. 

Er wendete fich mit bleichem Geſicht um und antwortete: 

„Es find zwei Pleine Verſe in meinem Herzen, zwei Pleine 
Tropfen in meiner Slafche, und ich ſchwoͤre bei dem roten 
Schweinhirten, daß ich fie nocd) vor dem Morgen ausgießen 
will für Die rote Roſe meines Verlangens, für die Lilie meines 
Friedens, ob ich lebe, oder ob ich bei Orchil und ihrem ver- 
welkten Gefolge bin.” 3 
Wann nahm er feinen Schild aus Aeidengeflecht und 
ZN Haut vonder Sauleund feinen brongenen Helm und fein 
Schwert und ging mit der Menge, die fchreiend durch die 
Thür hinauszog; und es blieb niemand mehr im Zimmer, als 
die Königin und ihre Mägde und der thörichte König, der 
immer noc) mit dem Kopf gegen eine Säule fchlief. 

Nach einer Weile hörten fie ein fernes Lauten von Ey 
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auf Erz und ein Dumpfes Stoßen von Erz auf Haut und das 
Sefchrei der Männer. Das dauerte eine lange Zeit und dann 
fan? es in Schweigen. 

Fa alles ftill war, nahm die Königin die fünffaitige Lyra 
IN auf ihren Schoß und fing an die Saiten zoͤgerndzu ftreichen 
und unklare Worte aus den Liebesgeſaͤngen Aodhs zu mur⸗ 
meln, und ſaß ſo bis zwei Stunden vor Tagesanbruch, als 
ſie das Trampeln der Fuͤße der Krieger hoͤrte. Sie kamen 
langſam und muͤde herein und warfen ſich blutbefleckt, wie ſie 
waren, nieder, einige auf den Boden, einige auf die Baͤnke. 

„Wir haben die meiſten erſchlagen, und der Reſt floh in 
die Berge,“ ſagte der Anfuͤhrer, „und es iſt kein Teil des 
Weges, auf dem nicht gekaͤmpft wurde, und wir haben viele 
hinter uns gelaſſen.“ 

„Wo iſt Aodh?“ fragte eine der Weiber. 

„Ich ſah wie ſein Kopf von einem Schwert abgehauen 
wurde,“ ſagte ein Mann. 

tie Koͤnigin ſtand auf und ging fchweigendausden Zimmer 
ZN und fie Ereuzte den Pla innerhalb des Grabens und 
kam bin, wo ihre Pferde angebunden ftanden, und fie bat den 
alten Mann, der Aufficht über den Harnifc) und den Wagen 
hatte, es niemanden zu fagen, aber mit ihr zu Fommen und 
nach einem toten Mann zu fuchen. 

2: gingen den engen Pfad entlang, der Durch den Wald 





ap von den Räubern getreten rar, oder von denen, die feit 
Jahrhunderten ausgefandt rourden, fie zu befampfen, und fie 
fahen das Sternlicht auf Helmen und Schwertern der toten 
Männer glänzen, und es lag die Dunkelheit ihnen im Weg, 
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welche ſchwer fchien von einem Schlaf, der alter ift als die Welt. 
Zuletzt kamen fie zu einem baumlofen Platz, 100 die Staͤmme der 
Voͤlker des Sackes zum legten Mal verzweifelt gekaͤmpft hatten, 
ehe fie zerftreut wurden. Der alte Mann machte die Zügel an 
einem Baum feft und zündete eine Fackel an, und der alte 
Mann und die Königin fingen an unter den Toten gu fuchen. 
Die Krähen, die an den Leichnamen herumgegerrt hatten, flohen 
mit lautem Kraͤchzen in die Luft, und hie und da fchimmerte 
das Sternenliht auf einem Helm, einem Schwert, oder in 
Pfügen von Blut oder in den Augen der Toten. 

— loͤtzlich kam ein weicher zitternder Geſang von einem 
WBR Buſch nah bei ihnen. Sieeilten zur Stelle und ſahen einen 
Kopf mit dunklem Haar an dem Buſche haͤngen, und das 
Haupt ſang, und dies war ſein Geſang: 


Mach feſt dein Haar 

Mit einer goldenen Nadel, 

Und binde jede irrende Straͤhne. 

Ich bat mein Herz, 

Diefe armen Reime zu erfinden. 

Es that daran Tag und Nacht 

Und erfand eine traurige Lieblichkeit 
Aus den Kampfen der Vergangenheit. 


Du brauchft nur deine perlenbleiche Hand aufzuheben 
Und dein langes Haar mit Seufzen zu binden, 

Und jedes Mannes Herz muß Elopfen und brennen, 
Und Eergengleicher Schaum auf dem Dunkeln Land 
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Und Eletternde Sterne am tautriefenden Himmel 
Leben nur, deinem wandelnden Suß zu leuchten. 


Und eine Schar von Krahen, ſchwer wie Stücke jenes 
Schlafes, der älter ift als die Welt, flogen aus dem Dunkel 
heraus, und als fie vorbeigogen, berührten fie die verzuͤckten 
Lippen mit den Spitzen ihrer Flügel. Da fiel der Kopf von 
dem Buſch herab und rote vor die Süße der Königin. 
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Abschied. 

Araun gieb mir noch den Segen, den ich brauche, 

du greifer Held, eh ich von binnen gehe, 
die Zeit ift reif und ihre Wachen rufen. 
Du lehrteft mich der Muskeln Dienft erproben, 
du lehrteſt mich die vielen Triebe läutern, 
du warſt der Meifter meiner Menfchlichkeit. 
Aus deiner Hand, die fehr viel Güte barg, 
nahm ich die Kraft, die Dinge zu erfaffen 
und Kämpfer werden und dem Geiſt zu dienen. 
Bon deinem Herzen trank ich Sreudigkeit, 
an deinen Worten lernt?’ ich Weisheit deuten, 
an dir, du Starker, ſtaͤrkte ich mich felbft. 
Wenn oft des Feierabends in den Büfchen, 
die Wohlgerüche gaben, Vögel fangen 
und fern die Stadt mit ihrem Laͤrmen ſchwieg, 
ging unfer Herz auf taufend Wunder aus. 
Du faßeft halb gebückt auf dunklem Stein, 
den Moos begrünte, und erzahlteft mir 
von vielen Kämpfen, die du ausgefochten. 
Dann nickte wohl der Buſch auf deinem Helm, 
dein Auge glühte in Erinnerung, 
und manchmal ftand darin ein feuchtes Glaͤnzen. 
Du fteichft auch oft mit fehnig harter Hand 
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dein greifes Haar zurück und lächelteft, 

und dann war deine Stimme klar wie Gold. 
Ich faß, ein Knabe, laufchend dir zu Füßen, 
das junge Herz voll warmer Wißbegier, 

und fragte hundert Fragen, hundert Raͤtſel. 

Ich weiß auch, wie du oft voll hoher Ruhe 

den Helm vom Haupte nahmft und dann die Hand 
mit fanftem Druck mir auf den Scheitel legteft. 
Wie oft ftand nicht Die Sonne hell auf ung, 

eb fie entfchrwebte, und mein heißer Mund 

bat dankend dann auf deiner Hand geruht. 
Sieb heute mir mit diefer weifen Hand 

ein Letztes noch, eh ich von binnen gehe. 

Sch weiß, dein Segen ift ein guter Schuß. 
Dort zeigt fich mir die fteile Pappelreibe, 

an Gärten und an bunten Feldern hin 

lenkt mancher Weg zur Stadt, ins Leben mid). 
Ich feh die Efeltreiber und die Wagen 

Wein, Früchte, Del, Getreide thalwaͤrts führen 
bei Peitſchenknall und hellen Menfchenftimmen. 
Und ich muß auch dahin, in frohem Eifer 

das Weſen meiner Krafte zu erproben, 

mit Andern Menfch zu fein und ftark zu leben. 
Mir winken Preife, die der große Wettkampf 
des Lebens bringt, mich lockt die rege Belt. 
ABas du in mir erweckteft, wird nun laut: 

Ich Fann den ‘Ball mit Fühnem Arme werfen, 
mein Fuß ift fehnell, mein Atem Feucht nicht leicht. 
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Du lehrteft mich Das Herz im Zügel halten, 
das Auge fharfen, mit dem Winde eilen, 
durch Stuten ſchwimmen, die mir feindfich find. 
Haut ift der Tag, der meinen Willen reifte. 
Ich muß hinab, dein Reichtum fprießt in mir. 
Sieh! wie Die Haufer rauchen, welcher Glanz 
die Mauern ſchmuͤckt; dag Leben zieht mid) an. 
Sonne und Wolken find auf feiner Bahn. 


Er lächelt... und fein ftiller Heldenmund 
kuͤßt mir die Stirn. Mein Scheitel trägt Die Kraft 
der mweifen Hand. Er fchenkt mir feinen Segen. 
Sch fehnalle fefter meine leichten Schuhe. 
Sein Gürtel ſchmuͤckt mich) — und ich ziehe reich 
und fichern Herzens in die laute Welt. 
Franz Evers. 
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Widmung zum „Ritter Ungeflüm‘ 
von Alfred Walther Heymel. 


Ms; man Euch, Zhr lieben Schweftern, 
Nach Gebühren ehren wollte, 
Muͤßte man mit fchönften Blumen 
Und mit allen Edelfteinen, 

Die die Erde nur für Euch trägt, 
Euch umfchmücken, Eurer Freude, 
Immer dienen, immer wachen, 
Daß zu allen Stunden Eud) ein 
Schloͤßchen, fpiegelhell, geräumig, 
Und ein angelegter Garten 

Bol Gewäffern und vol Beeten, 
Morgens fonnig, Mittags fchattig 
Und am Abend feftlich, Dafteht. 
Leichte Wagen, fehnelle Bote 
Pferde, die im Tanzſchritt fchreiten, 
Feuerwerke, Serenaden 

Muͤßten ſoviel Luftbarkeiten 

Wie zu einem Kranze Blumen 
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Noͤtig find, Euch zur Ergößung 

Kuͤnſtlich durcheinanderwinden. 

Eure Sreunde ruft zum Tanze 

Häufig dann die Geige auf. 

Schäferfpiele. Ein Theater, 

Zierlich, drauf nur zarte Verſe 

Dder fanfte Melodien 

Anmut, Liebe, Schönheit Fünden, 

Fült des Tanzes Paufen aus | 

Floͤtenklang: der feidene Vorhang 

Deffnet ſich; ein Page fingt 

Schmelzend eine Eavatine: 
Ein Perliebter bin ich wieder, 
Darum, liebes Herschen, fing 
Tauſend leichte Liebeslieder: 
Liebe ift ein leichtes Ding, 
Ein Perliebter bin ich wieder. 
Liebe ift ein leichtes Ding, 
Kommt in veildenblauem Wagen. 
Slochenfpiele, kling ling ling, 
ch will ihre Schleppe tragen. 
Liebe ift ein leichtes Ding. 
ch will ihre Schleppe tragen. 
Mar ic) Page, zärtlich, fein, 
Darf ich in dem Liebeswagen 
Ihr für heute nahe fein. 
Ich will ihre Schleppe tragen. 
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Ihr für heute nahe fein! 

Wie fon ich dem Gluͤcke danken? 
War fie nur für heute mein, 
Werden morgen die Gedanken 
Und für immer bei ihr fein. 


Die Prinzeffin, der dies Lied gilt, 
Neckt den liebestollen Knaben 

Und erzieht ihn, ach, und fchließlich, 
So am Schluß des zweiten Altes, 
Kuͤßt fie ihn, der fcheinbar fchlaft, 
Und dann fällt dee Vorhang ſchnell, 
Und die Hörer dürfen hoffen, 

Daß im dritten Akt der ‘Page, 
Wie es fich gebührt, ein Prinz wird. 


Solche füßverliebten Scherze 
Spielen wir in unfren Stücken 
Auf dem reigenden Theater, 

Das nad) Euch den Namen trägt: 
Bühne der drei holden Schweſtern. 


Doch genug, ihr lieben Frauen! 

. Seht, der Wille ift vorhanden, 

Euch ein würdig Neid) zu gründen, 
Doch nicht Zeit dazu und Vollmacht. 
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Nehmt dies Büchlein als Geſchenk an, 
Als ein Zeichen meines Dankes, 
Daß mit Euch ich oft zufammen 
Leben durfte und erfahren, 

Wie der Elugen Frauen Einfluß, 
Süßer Mädchen Gegenwart 

Selbſt Barbaren zur Gefittung 
Langfam führt, und daß das Leben, 
Denkt man nur an Euch), fo ſchoͤn ift, 
So gefahrlos zu durchwandeln, 

Wie der helle Himmelsgarten, 

Drin die Sterne Wächter find. 


Wollet mir auch fernerhin 

Eure fchmefterliche Freundſchaft, 
Liebe Schweftern, nicht entziehn. 
Dann darf ich von Herzen hoffen, 
Wenn ich erft gefeftigt ſtehe, 
Euch ein guter Freund zu fein. 





Heinrich Vogeler⸗Worpswede: Zeichnung zum 
Ritter Ungeftum. 
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Verlangen. 
Zwei Gedichte von Rudolf A. Schröder. 


I. 


Bir zu nennen mein Derlangen 

v Würden Schreie kaum genügen; 
Doc) will ic) mich unterfangen 

Dich) mit Anmut zu belügen. 






Schiffe — öftlich hergefhrmommen — 
Wohl durch Fluͤſterwellen sieben; 
Wie du kaum den Klang vernommen, 
Wollen weſtlich fie entfliehen. 


Sind auch, mo die Waͤlder Dunkeln, 
Wege, die fich feltfam gleichen. 
Durchs Geäfte irrt ein Funkeln: 
Doc) du magft es nicht erreichen. 


Will auch kuͤhn der Tag entfchimmern, 
Sonne, fonnenhaft zu feiern, 

Bleibt doch ein bedenklich Flimmern: 
Eines will fich nicht entfchleiern. — 
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Ad), wo alles ſchwankt und wandelt, 
Wollen Träume dich berücken. 
Dennoch: Den, der ernftlich handelt, 
Werden Schmerzen felbft beglücken. 


Wird doch, mas dic) Frank gemacht, 

Was dich lächelnd angefehen, 
Wie die Wolluſt einer Wacht 
Jaͤh und wunderlich vergehen. 


I. . 
HM: benenn ich Dies Verlangen, 
Das mir fo im Buſen quillt? 
Kommt mir vieles hergegangen, 
Das mein Herze nicht erftillt. 


Selfen brechen jest ihr Schweigen, 

Sch verftehe fie wohl nicht, 

Sterne wollen her fich neigen, 

ch erfehe fie wohl nicht, 

Bin nicht blind, nicht taub geboren, 
Aber hier verfteh ich nicht, 

Hab mohl ganz das Land verloren, 

ABo man meine Sprache fpricht. 
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Selig mit biutendem Herzen. 


Komm an mein Zeuer, mein Weib, 
es ift kalt in der Welt. 
Komm an mein Teuer und lege 
dein Ohr an mein Herz. 
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Komm an mein Feuer und mache aus meinen Haͤnden 
eine leuchtende Schale fuͤr die Waͤrme, 
die Wir, oh Wir, mein Weib, verſchwenden 
an die Welt. 
Richard Dehmel. 
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Anmerfungen. 


2XIndem mir das legte Heft des erften Jahrganges 

I der Inſel hinausgehen laſſen, erfcheint es uns 

| als angenehme Pflicht, unfern Freunden, die 
— 


wir in groͤßerer Zahl gewonnen haben, als wir 
erwartet hatten, fuͤr die Unterſtuͤtzung zu danken, die ſie uns 
durch ihr freundliches Intereſſe geleiſtet haben. Wir duͤrfen 
wohl hoffen, daß ſie uns treu bleiben werden, obwohl wir 
keineswegs der Anſicht ſind, daß wir mit dem, was wir ge⸗ 
boten haben, bereits an das uns vorgeſteckte Ziel gelangt ſind. 
Indes, wir haben es an reinem Willen und kraͤftiger An⸗ 
ſtrengung nicht fehlen laſſen, da die Sache, die wir betreiben, 
von ung als frei gewaͤhlte Aufgabe auf ung genommen wor⸗ 
den ift, und da mir von der Erfprießlichkeit einer folchen Ar⸗ 
beit für die afthetifche Kultur unferes Baterlandes überzeugt 
find. Wir werden auf der eingefchlagenen Bahn ruhig und 
befonnen weiter gehen und ung weder durch Unverftand noch 
Uebelroollen beirren laffen, wohl aber begrüundetem und der 
Sache wohlwollendem Urteil zugänglich fein. — Es ift ung 
angenehm, unfern Freunden mitteilen zu Tonnen, daß wir, 
ohne inhaltlich weniger zu bieten, den ‘Preis der Inſel für das 
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kuͤnftige Jahr herabfegen Eonnten. Das Heft der Infel, auf 
weniger ftarkes Papier gedruckt, wird von nun an nur zwei 
Mark Eoften. Eine auf fünfgig Stück beſchraͤnkte Ausgabe 
wird zum bisherigen ‘Preife von drei Mark auf das alte Inſel⸗ 
papier (Waſſerzeichen Schiff) abgezogen. Da von dieſer Aus⸗ 
gabe zehn Stück bereits in feften Handen find, empfiehlt es 
fich, ettwaige "Beftellungen darauf ſogleich an Schufter und 
Löffler, Berlin SW, Luckenwalderfir. ı zu richten, fei es 
Direkt oder Durch eine Buchhandlung. Die Hefte werden zwar 
nur 100 Seiten ſtark fein, aber tertlich nicht weniger ent 
halten, als die ftarkeren Lieferungen des abgelaufenen Jahr⸗ 
ganges, Da mir den Druckſpiegel vergrößert haben. Die 
Inſel wird von nun an in einer fehönen alten Antiquafchrift 
der Drugulinfchen Offigin erfcheinen, gefhmückt mit großen - 
Bogelerfchen Initialen. Jedes Heft wird vier bis fünf mit 
befonderer Sorgfalt ausgewählte Vollbilder enthalten. 

kon größeren Dichtungen und Auffägen, die im folgens 

. den Jahrgang erfcheinen werden, nennen wir; Zei 
Menfchen, Roman in Romanzen von Richard Dehmel; Das 
Bergwerk von Falun von Hugo von Hofmannsthal; Der 
Baner in der Malerei von Henty van de Velde; Die Ent 
wickelung des Mofteriums von Maurice Maeterlindk; 
Scemen von Paul Ernſt; Der nie gefüßte Mund von Jacob 
Waſſermann; Phallus von Marimilian Dauthendey; Blinde 
Liebe von Laurence Housman, deutfch von Richard Dehmel; 
Der Stecfenpferdpaftor von Guſtave Kahn, deutfch von 
Bierbaum; Heren Bengts Hausfrau, Erzählung von Auguſt 
Steindberg; Limfina und Kaidöh, ein Seelenroman von 
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Paul Scheerbart, Der Kinderkreuggug von Marcel Schwob, 
ſowie eine Anzahl Eſſays von Franz Blei und Meier⸗Graefe. 
Da ſich eine Anzahl der hervorragendften Dichter verpflichtet 
haben, uns ihre Schöpfungen zuerft zur Verfügung zu ftellen, 
werden wir immer in den Stand gefegt fein, der Zeitfchrift 
neuen und wertvollen Inhalt zu geben. Nach wie vor werden 
wir weniger verbreitete ältere Dichtungen zum Abdruck 
bringen. Unter den Vollbildern werden unfte Freunde Blätter 
von Th. Th. Heine, E. M. Geyger, Heinrih Vogeler, 
Marcus Behmer, Hans Thoma, Pallotton, Gaskin, Joſſot, 
Housman und eine Anzahl von guten Wiedergaben fchöner 
alter Drucke aus der E. k. Hofbibliothek in Wien finden. 


> 

enn wir in diefem Hefte einen Auffaß Goethes zum 

Abdruck bringen, überfehen mir nicht, daß mir uns 
mannigfachen Mißdeutungen damit ausfegen Eönnen. Jeder 
gebildete Deutfche befist Goethes famtliche Werke; von den 
Lefeen der Inſel find wir zudem überzeugt, daß fie auch darin 
leſen. Auffage, wie der hier abgedruckte, werden indeffen 
wohl nur felten aufgefucht. Aber befonders dieſer ift jo außer⸗ 
ordentlich reih an GSäsen, die gerade heute aufmerkfam 
gelefen zu werden verdienen, Daß uns eine Anregung dazu ver- 
dienſtlich erfcheint. 






2 Enfangs September gelangte die Dritte Inſelmappe zur 
Zn Ausgabe. Sie enthält Holsfchnitte von E. M. Geyger, 
Florenz; Wilhelm Laage, Karlsruhe; eine Radierung von 
Hans Thoma, Karlsruhe; Lithographien von Paul Baum, 
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St. Anna ter Muiden, Maurice Denis, Paris; Vuillard, 
Paris, und Fakſimile⸗Wiedergaben eines alten japanifchen 
und eines alten deutſchen Holzfchnittes, ſowie je einer Hand» 
geichnung von Pifanello (aus dem Louvre) und Guys (aus 
Maifon Moderne, Paris). 

Ende September erfcheint die vierte Inſelmappe mit fol- 
gendem inhalt: Holzfchnitte von E. R. Weiß, Karlsruhe; 
Wilhelm Lange, Karlsruhe; Albers, Karlsruhe, Radierungen 
von Mayr Liebermann, ‘Berlin, Ybels, Paris; James Enfir, 
Oſtende; eine Lithographie von Dauthendey, und Sakfımile 
Wiedergaben alter deutfcher und japanifcher Holzſchnitte. 





.E-R-W- 


Die Inſel. 1. Jahrgang. 4. Quartal. Nr. 12. Sept. 1900. 
Für den Inhalt verantwortlich: A. AB: Hepmel, München. 
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Bezugsbedingungen 


Abonnement vierteljährlich 9 ME, halbjährlich 18 ME, jährlich 36 SIE. 
inklufive feſter Einbandbdeden mit Vergamentrücken für A uartal. 


Einzelpreis der Monatsenummer: 3 Matf. 
Einzelpreis des Duartalbandes: 12 Marf. 


Im Zufammenhang mit der Monatsfchrift und unter gleichem 
Titel erfcheint beim Beginne jedes Duartales ein Mappenwerk, 
das in jeder Nummer ca. 6 Blätter zeitgenoͤſſiſcher Kuͤnſtler 
Originaldrucke) und 4 Blätter verftorbener Künftler (Repros 
dußtionen), alfo im ganzen jedesmal 10 Blätter bringen wird. 
Dasſelbe wird nur im Sahresabonnement abgegeben. 

Preis für das Jahresabonnement der Inſel⸗Mappe 50 Marf. 


Sür den, der auf Monatsichrift und Mappenwerk zugleich 
abonniert, tritt eine Ermaßigung des Sefamtpreifes auf 75 ME. ein. 


Bon beiden Publikationen erfcheinen Luxusausgaben, bie nur im Jahres; 
Abonnement zu beziehen nd. — 
Von der Monatsſchrift vierzig handſchriftlich numerierte Exem⸗ 
plare, und zwar: 
No. 1ı—15 auf kaiſerlich Japan abgezogen, jährlich - - . . » ME. 150 
„ 16-40 ,„ bolländifches Büttenpapier abgezogen, — nn 80 
Von dem Mappenmwerf ebenfallg vierzig numerierte Exemplare auf 
fpegielles Luruspapier mit breitem Rande abgezogen, und zwar 
No. 1—ıo mit von den Künftlern fignierten DOriginaldruden . ME 200 
DEI BO „ 1T00 
Bei gleichzeitigem Bezug der Luxusausgabe von Zeitfchrift und Mappens 
wert erhalten die Abonnenten die Original⸗Illuſtrationen der Zeitfchrift in 
einzelnen Blättern, deren Größe derjenigen der Mappenblätter entfpricht, auf 
Luxuspapier ertra geliefert. Die Jahrespreife ftellen fich, wie folgt: 

Für Monatsfchrift auf Japan und I— Io des Mappenwerfd . ME. 300 
Für Monatsichrift auf holländ. Bütten und No. 1I—40 . . . „ 160 
No. 1—15 ber Zeitfchrift erhalten vierteljährliche Einbanddecken, 
No, 1—10 des Mappenwerks Jahresmappen aus ganz Pergament. 


Diefe beiden Publikationen find durch alle größeren Buch und Kunfts 
—— zu beziehen. No. 1—ı5 der Zeitſchrift und No. 1- 10 des 
penwerks find nur Durch die Redaktion ber Inſel zu Händen des Herrn 
N. % Heymel, München, Leopoldſtraße 4/. I. zu beziehen. 
Unverlangt eingefchickte Beiträge werden nicht zuruͤckgeſchickt. Re⸗ 
daktionelle Gegenaußerungen erfolgen nur im Falle der Annahme. 


[pe ee ee B ee a Ense a An LE Banana ra nn sn a ne ne a 
Gedruckt im September des Jahres 1900 in der Offizin W. Drugulin, Leipzig. 


